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Goethe und die dentsche Volkskunde. 

Von Dr. K. M. 3Ieyer. 
Vortrag, j^ehalten im Berliner Terein for Volksknndo am 27. Oktober WK>. 

In einem AufiMitt Ober „Dio Aiifftnge der deutsclieu Volkskunde** 
(Zeitscbrift fftr Kulturgeschichte, 1895, B. 185 f.) habe ich mich (S. 161) 
Ober Goethes Stellung zu dieser Wissenschaft — denn dafßr halte ich die 
Volkskunde trotz Kossinna (Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde, 1896, 8. 188) — 
im ftllgenieineu aasgesprochen. Ich hob henror, dass die Flugschrift „Von 
deutscher Art und Kunst*^ die Namen der drei Erwecker und Befreier 
vereint, denen das neue Interesse am deutschen Volksleben seine Neu- 
belebung rerdankt: Justus Höser, Herder und Goethe. Ich fuhr fort: 
^(locthe zwar hat direkt nur wenig fflr Folklore gewirkt, wenn er auch 
Volksliecler sniiimelto und noch im Airer da» Leben der Spinner in der 
Schwei/ mit Anteil beschrii'li. Ab> r IihIimm «t allem geistigen Leben 
I )<'uts(hlauds einen neut'n Cit lmlt ^^al». liob er die r^anzc Pflege «Icutselien 
Voikstnms niif eine hi'dierc Stufe. Der »Götz und die Hans Sai'Us-Gedicbte 
haben diuiniH-h der IJonuintilc vuru;parl)eitet. tli<' nuii ^frtscrs ITinweiso auf 
das Volksleben niul lierdeis Aufrufe für tlas Vv>lksiied aufnahm." Aher 
wenn diese Sätze aueh vielleicht die Stt^lle. die Goethe in der Entwickelung 
einer Wissenschaft vom deutschen Volkstum einnimmt, nicht nnzutroft'end 
liezeichnen, werden sie doch der St<dle nicht gerecht, 'lie diese Interessen 
in seiner « iirenen Knrwickeliinu: • inuebnieu. Diese soll im folgeudeu ilireu 
HuU}»t/.ii.L^< M iiitcli uTju iitl \vrr<li'M. 

(ioerhf w u( hs unter \ »Thiiltiiissen auf, die sein Auge fiir die Kigen- 
hciteu des VidksIrlM iis iiiid der V'dk'iart schiii'fcii mussten. I>it' Heicdis- 
stadt fnhite sich als i'f\v!i> UrMHn Nmcs und hielt Itesonders str<'iii: auf alle 
Uraiiche; di-r wichtigste ven allni. riiic K;ii>t'rkriMiiing. hei in sfiiie .lügend. 
Di«' Familien Tcxfor und (iuethi- waren im su/.ialcii Hang ^"schifdcn : jt-ne 
gnliiutc (wie neuerdings Hm er in d«'r FesJs»lirift des Fr«'icn l)eut>cht'n 
llochstifts lu'tont hat) dem stadtix h< n l'.itri/.iat. dieso nur den „i;iiirii 
Familien" an: ein (iriind mehr, das ( 'enniMMiell suriilichst zu licoliachteii. 
Der Knalie s»di\veift undier und 1 icobai litet das Markt- und Strasseuleben, 
wird auf die Eigenart der Katholik<Mi aufmerksam, kommt ins .luilenviertel. 

Zeiticbr. 4. Vtralnit f. Volkcknntlo IMa 1 
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2 • Aleyer: 

Der Yater sdiickt ihn ^rn in WerkstitteD. Die LektQre bringt mancherlei 
heran, was dies Interesse nähren nnd befriedigen kann. 

Dennocl) worden wir schwerlich annehmen dflrfen, dass das Kind 
wirklidi (lies alles so beobachtet habe, wie der l^eser der ersten Bficher 

von Dichtung und Wahrheit etwa meinen könnte. Unvermerkt senkt sich 
Bihl :in Bild in die aufmerkende Seele, die es mit solcher Treue bewahrt, 
dass gvringe Nachhilfe dem Sochszii^jjihrigcn das anschaulichste Bild städti- 
schen Lebens und Treibens möglich macht. Sein bewusstes Aufmerken aber 
miiss fnlh auf die typischen Züge im (iegcnsn!/ y.n dm individuellen 
{gegangen sein. Denn als er später für die Zeichnung des Bürgertums im 
.^Faust" unzweifelhaft Frankfurter Züge mitverwandte, da drängte sich 
iiir'j:( iids ein s|M'cifisches Moment in dies allgemein charakterisierende (ic- 
niiiltle. Um ein l>elu'higes (Jci^fiishick /.u wühlen: Goethes Lei])zig<'r 
(ii'dicht „KinderversraiHh ü:eht el>onftvlls auf typische Charakteristik aus; 
dennoch drängt sich ein ganz individueller Zug herein: 

Oft stossen schäckenid Bräute 

Den Uräut^uni in die Seite — (Der Juml^p (Goethe 1, 102^\ 

Offenbar hat der Leipziger Student diesen Kinzelzug einmal bei einem 

Bauernfest beobachtet und er hat sieh ihm so eingeprägt, dass er ihn 

wiederholt verwandt hat, atich gerade im Faust: 

Er drücUte hastig sich heran, 

Da slicss er an ein Mädchen an 

Mit seinem Wienbogen (Faust V. O.jTH'.). 

Die cykloj)isi hell l'reundlichkeiten und die zu weiterer Vertraulichkeit 
aufinunii'niden üngeseliirkliehkeiten der Bauernjugend bringt er in sein 
tyiiisifreiules (iemälde herein: aber nichts, was in der Schilderung des 
Bürgers auf sperielle Erfahrinig nnd Beoluichtung deutete. Alles bleibt 
hi«'r typisch: »ier Frankfurter hat nur den deutsehen Bürger ueschililert. 
Das (Jh'ielie gilt, wie wir mich scdieii wer(b'n. für „Herrniann und Durothea'*. 
Auch ist es natürlich genug. Der Bauer war dem Städter merkwürdig 
gerade in seinm Eigenheiten; in dem Element, in dem er lebt, studiert er 
zunächst das .Allgeuieine. 

Strassburg, hat Varreu trapp kürzlich auf dem Strassburger 
Historikertag ausgerufen, ftühet dem jungen Goethe die Angen fQr di«* 
Geschichte. Zwar ist das Tielleicht su Tiid gesagt. Denn trotz allein, was 
Ottoknr Lorenz und^ andere behaupten, möchte ich doch glauben, zn 
4ler Geschichte im eigentlich«»n Sinne habe G. nie ein rechtes Verhältnis 
gewonnen. Nicht bloss die Kirchengesehichte vtüt ihm «Mischmasch von 
UuMinn un<l Gewalt*' ; im Grunde ist er zeitlebc<tas zu sehr Schüler Voltaires 
geblieben, um in der Weltgeschichte überhaupt viel anderes zu sehen. 
Jene nneudltohe Freude an allem Lebendigen, die ihn beseelte, wo er die 
„Natur** beschaute, versagte gtir zu leicht, wenn er in die „Geschichte'* 
blickt«*. 'So eifrig er sich auch mit der Geschichte der Künüite, der Wisseii- 
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scliaften. der liittcratiu lM'?ii hüftigt hat — die Geschiclite »los Volkes, hcisse 
sie politische Gcschiclirc oder Kulturirescliichte, blieb ihm imbehauiich. 
^Jern sali or die Masse der Einzelfälle hier durch gewisse alliieiiieiiie 
Forinelii erledigt — wie thun Alba und Egniont in dem Lrrosseii Zwie- 
ij;espräch die Frage nach dem historischen Recht der Niederländer abl : 
unlieb war ihm die Verdrängmig künstlerisch wirkender Geschichtslegenden 
ilurch neuere Forschung; am stOrendsteo aber empfand er es, wenn ihm 
<1ie AVeltge»chiehte auf den Hals rflckte. Er mochte woU bei der Kampagne 
in Frankreich mit einem gewissen Behagen erklftren: Ton hier und heut 
beginnt eine neue Epoche, und ihr kOnnt sagen, ihr seid dabei gewesen — 
aber Napoleon fasste er fast eigensinnig nur als Person auf, als Typm, »Is 
NYunder, aber niemals als ErfQllnng eines grossen historischen Moments, wie 
Wieland etwa Ihn nahm. Und eben deshalb, um dies gleich auszusprechen, ist 
Cfoethc in ein lebondigesYerhältnis zur heimischen Volkskunde nie gekommen. 
Denn Sitten und Gebräuche sind zum Teil zwar klimatisch und ethnologisch 
bedingt, andernteils doch aber auch ein Niederschlag historischer Verhftlt- 
uisse. Und weil diese ihn nicht genflgend interessierten, konnten die 
deutschen Lebensformen ihn nicht so reizen, wie die etwa der Sicilianer, 
in denen urewige typische Verhältnisse rein bewahrt schienen. 

Das aber ist richtig, dass Strassbufg den jungen Goethe so nalie au 
ilie Freude an Geschichte und Oesdiichtltchem heranbrachte, wie or 
irgend kommen konnte. Er wird der Schaler Herders — des Mannes 
Schüler, für den der Begriff ^Volksindividualitftt" zum ersteumalo lebendige 
Wahrheit wurde. Er durtdistreift das Klsass nach allen Seiton, steckt sich 
in ländlielies Kostüm und durchlebt einen idyllischen Roman, an dem 
gerade eben das als vulkstiimlich Empfundene eine bewusst den («enus* 
sreit,'emde Würze bildet, lioidsmith war nicht nötig, um den Schüler 
Herders auf die Eigenart des L(>ben8 eines Laadpfarrers, auf die kleidsame 
Traclit seiner Töchter, auf den Bnuriss seines Hausos aufmerksam zu 
machen. Zu beaehten ist aber auch, dass es doch el»en ein Pfarrhaus 
war, in das der Student eintiat — ein Haus, in dem tUo ländliche Atmo- 
sphäre sich mit etw;is Stubniluft, Bildung. Verständnis für Poesie u. dgl. 
mischte. Es ist iieuerdini;< etwas emphatisch nirf „(Joethe in freier I.uft~ 
hingewiesen wiuiir'n. Aiier in allen Liebes^escliiiliteii (foetlies spielen 
Zimmer und allenfalls ( Jarteti eine vi(d grössere l{<dio als tler weite Sita/.icr- 
ii;ang. der Maid, die Was^crfalirt. Die Marienl»ader .MIee isr fast der 
weiteste Kaum, auf dem wii- (ioctlie — wie Npätl mit einer (.icliebten 
zu->ammensehen. Der engi-re Kaum L^ehr.rt zu dem IJiMc: der Salon und 
der Park /u Uli. die Kindersriibe und dt r ItalKaal y.u Lutfe; nicht anders 
in den ^Hömiselien Elegien" oder di ni „Tagelauh". Entfernen sich die 
(ieliebten aus die.sem l{alimen. so geschielit es nicht (dine (lefahr: wie 
Kriedcrikens Ih'.such in der Stadt hat das Ausreiten mir Lili ihr ViTluilfui> 
erschüttert. .Mariannen sah er an) lieb.steii in der (ierbermühle und liefii;^- 
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bat er sich zuletzt gegcu das Wietlfisolion alter Frvunde t*rkliirt. ihis 
immer oino Knttduschung sei: er hielt auch hier an der Lobende f(>sr, 
wollte die Penion nicht von dem einmal gegebenen Hintergrund losgelöst 
wissen. 

Was bedeutet das fQr unsere Frage? Kttraa Eutscheideudes: dass fQr 
Ooethe dos volkstttmUche Interesse nur ein Einzelfall des ktlnstlerischen ist. 
Nicht das Kostflni als solches interessiert ihn — „Kostflm*^ im weitesten 
Sinne genommen — , sondern das anmutige Bild, das da entstellt, wo ein 
Typus organisch aus seinen Vorbedingungen herauswftchst. Das heisnt also: 
wir dfirfen auch zu der Zeit, wo das „Deutschtum emergierend^ oder das 
Volkstum hervortretend erscheint, dies Element nicht Qbersch&tzen. Dass 
das Landmädchcu von Sesenheim ihn eroberte, war sicher durch die ganze 
Rousseau-Herder-Stimmung Torbereitet. Aber im ganzen bedeutet doch 
das Pfarrerstöchterchen mit ihrer Natilrlichkeit nichts anderes als die 
Banquierstochter mit ihrer Eleganz oder Frau t. Stein mit ihrer Ver- 
körperung Tomehmer Lebensweisheit — die zuletzt freilich doch Schiff- 
bruch erleiden sollte. Das VoIkstQmliche an der Idylle von Sesenheim 
ist docli clxMi nur eine künstlerisclio NOaiire Helten anderen. 

Zu elM'n der Zeit, da tiitotlu' dem deur.st lien Vulkstnni so «»ifrig huhligte> 
da ihm das Miin.^rer /.um Synilicd der allein Iterechtigten cliarakteristisclien 
Kunst wanL da er mit llenler uiiU Müscr den grossen Sainni« Ii uf fiir 
detitsfdie Art uiul K'iin-' eigel)en liess — zn eben dieser Zeit stlir»'il»t diicli 
der Tleoeiisent in «len JbVankfurter ( ii.'lehrt<>u Anzeigen (Neudruck 2, 041 f.): 
„Das Kostüm ist fiir unser (lefülil eine sehr «^orimre Satlie. ... Ist des 
Kunstlers Inuiginntion so wahr, eine Geschiehtssttuatioii als .MeiKrli zu 
fühlen, wird er sie fühlen, als wäis in seinei" (leLr'Miwart. in seiner Heimat 
iresehelien; und die unbedeutende oder vielliedeuteiule (wie nnms iiiniint) 
Nebensarhen werden in seiner Seele all inländiseh sein." Also in dieser 
Periorle -.idb-r b«'Ntri'it<'t er den selbstiindii^en Wert <les Kostüms. Wen 
die VolkNkiJiiile soKlie i tit riessiert, der wird ihre Mr^ehnisse nidtr so 
wulilyemiit optern: im ( i ei;eiitei 1, er wird die in i liäidoi^isi heu uder eihüo- 
loiiis(dien Details leielit ii lieiseliäl/.eii. Nicht >(' (iuetlie. | j- urteilt hier 
s(dion wi»* fiint'/Jij .lalire spiitrr. als er .Man/onis .J 'ariiia^nohi" Itesinaeh: „Kür 
den l)iehter ist keine l'ersuii liisturisfh.*' l)a- nur i'iinmai (ie^eltene hat 
sieh dem Tviiiseheii. das 1 1 isti •riselo' dem Ii|e»dlen iiiifer/,u<>i diieii. 

l nd also, Hill es v<d lends aus/.ii>|tr»'i hen : sell»st in diesei Zeir. d i(i'u fho 
dem \ ulk>kiindliehen am nächsten steht, handidl e> sich für üm nur darum, 
das „Volk" als >ok'hes zn studieren. d;i> Volk als (ianzes. als sociale 
Klasse — mehr noch, als natürlichen t)r^anismn>. Schon hier iteirsdit 
die Auffassuug, die vor allem Jlehn in seinen bernliniten Aufsätzen über 
„Natnrformen des Menschenlebens^ (Gedanken fiber Goethe S. lülf.) imd 
^Stände« (ebenda S. *231 f.) klai-jele-t, die er (S. 225) durch Vergleich 
mit Schiller erhellt hat. Das Volk und das Volksleben im Klsaxs wird 
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zam Typus fOr Volk und Volksleben Oberhaupt, wie das ätädtertnm Fnnk- 
fart« alles städtische Wesen hatte Tertreten nifissen. Zopf und IBeder, 
Band und Hut sind nur Symbole: ihre Farbe, ihre Form Verden gamicht 
erwähnt oder doch nur so weit als es die Anschaalichkeit drinfj^end fordert. 

Das Gleiche sei^t sich deutlich auch an Goethes rielfacb fiberschfttxtem 
damaligen M^i^^i^nschaftlichen Interesse am Volkstum*'. Die Epheraeriden 
bringen freilich mancherlei. Er schreibt eine Baselische Heformations- 
ordnung aus (Deutsche Litt.-Denkm. 14, *i4); aber er lifltto nicht daran 
gedacht sie wie G. Keller im „LandTogt von Greifensee" zu nutzen. Er 
notiert (S. 25) die Enthauptung Ercbangers und Bertliolds und knapft eine 
kohle juristisch-historische Bemerkung an: es lag ihm fem, solch einen 
Zug (wie Scheffel im „Ekkehart'') zur Veranschaulichung des Zeitkolorits 
oiuer frOhen Epoche zu Terwenden. Er verzeichnet (S. *i6~27) anffallende 
Dialektworte: „Spftnunngen*', ^lliiigerung'^, »Gaffeln" u. a.; als er im 
Alter vif'lfacli <len Strnssburger Iiirerosseii nahe rückte (ich erinnere nur 
daran, wie Boissoröes Eifer für den Kölner Dom die Krinnermig au das 
Munster zündete), ^rhrieli f>r ebenso auf: HMnnnrUnschleiu nannte man im 
17. »lalirli. i^iw ausdrucksvoll die (ieliehte*. „Lielu's j^ewaselienes Seelchen 
ist der verliebteste Ausdruck auf Hiddensee" (Sprüche in Prosa läf» — 15(1. 
Hempei 10. 4-1). AIht er kommt aurh hier nicht über <!!<• Fr< ude an dem 
('inzclnen hübscheu Ausdruck heraus. An eine systematische Sammluh'4: 
daclite er zur Zeit der ,.K|diemeriden'' so wtMii«!: wi»' zur Zeit der ^Sprüciie 
in Prosa". Uinl doch war er ülier die Zeit himius. da er «überall herum- 
spazierte, fll)erall nur dr»'injiu< kte" lan Mcrder .1. (J. 1. ;MI8). Seine ana- 
romischen wie seine juristiscIn.Mi Studien uiitV er ernstlich an und an 
T.avaters Pliysioi^niomik trar er mit veitieften» und vertiefendem lutere.Hso 
heran. Bei der .,Volkskunde" lilii li es beim „1 )rpin^ncken'*. 

Am deutlichsten wird dii »- iiiid auch der von uns lu-rvorgoholiene 
Ciruud sichtbar in (ioerhes Hemnhuni;en um «las deutsche Vulk-lifil. W ohl 
hat er „aus den Kehlen der älte>ren Mütterchen"' Lieder aiiii;eha>ciit. hat 
.sie (wie Waldbevi^ (i()4>the ninl das N'tdkslied S. tl rühmt) sorj^faltig mit 
allen muudartiielieji Higentümlirlikeiten der Überlieferunir aufirezeichuet — 
recht im (ie|:;i-nsatz zu der späteren seltsam den Dialekr stilisierenden 
Laut- und Form<4:ebujig- des „Schweizerliedes'' von 1811. Aber gerade 
Waldberf; liat vortrefflich ausgeführt, wie zum ersten hier nur ein Zu- 
geständnis an den «i^anzen „Sturm und Drang*^ und seinen Kampf gegen das 
Regnibuch rorliegt. ganz wie bei Herder und BOrger, den Propheten jener 
Bewegung (s. t* f.); und wie zum zweiten Goethe in konsequenter Ent- 
wickeluug (S. 11) dahin gelangt, das Volknlied eben nur als eine eigene 
Art der Lyrik neben anderen aufzufassen, keineswegs aber, wie die Ro> 
manUker (S. 17) als eine von allen anderen gmndTerschiedeno Gattung. 
„Überhaupt decken sich bei Goethe fast alle Forderungen an den Dichter mit 
denen an das sogenannte Volkslied (S. 'iO). Eben deshalb ist „(ioethen 
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•liT Hi'grirt' des Volksliedes viel klaier gewonleii als Henlei" f^^S. II). 
E>hen deshalb lag ihm aber auch iiidlts an dein deutschen Volkslied, soweit 
es iliii) nicht typische Geltaug gewann. Mit typischer (ieltnng hat er 
wie«let li(tlT V ilkslieder Terwertt't und umgearbeitet (S. J-l f.). und etwa 
dnK ^HaidtTuslein'* zum indiviiln -lli>() Ausdtnck «'iner typischen Stininiung 
benutzt. Aber das einzelne Lied als solches interj'ssierte ihn so wenig, 
diiss das „Wunderhorn'' mit seinem Reichtum ihn fast unvorbereitet fand: 
überra-f'lit -tMllt er sieh der neuen Forschuiigs- und Sammlungsprovin/. 
gegemilier iiml lüsti't sich mit Schema. Katalogisierung, genereller ( 'liarak- 
teristik. gor;iile :ils hübe er in dus Gebiet der 3läuzkuude oder der 
Stöchiometrie neu einzuziehen! 

Auch das ist zu beachten. In V<»nedi;r lässt er sich <li n ..tiimn^fi» 
(iesauu" der Scliiffer vortrai^en, in Knin macht er sich „Notizen un«! Aus- 
züge über Riturnelle und Romanzen'', er zeichnet die Melodie eine* 
neapolitanischen Vidkslit'fli-s auf (Waldbeig S. I»). All <las >i(dlt er in den 
allgemeinen Zusammeiiliang. vergegenwärtiget uns den («esauL; ril)t>r den 
Wassoi-n der Kanäle, hält Ton nml Text bt>i dem „Zaubcrlied" für uiizer- 
tremilirli. Nicht so bei ilen deutschen Volksliedern. I'r schreibt sie 
hintereiiiantler auf, kein Wort dabei von Wo und Wann, keine Silbe über 
die alten Mütterehen selbst. Dies ist ihm Kuriosität — das italienische 
Volkslied Mi ihm ein Stuck Volksleben. Das bleibt der durchgängige 
Unterschied. 

Nor als Mittel, beim Hevzen des Volks ansufragen, benutzt er da» 
Volkslied. Gretchen mvu» freilich eine Ballade in Tolkstamlichem Stil 
singen, wie die Soldaten des Osterspasiergaugs auch. Aber eben uar 
typisierende Bedeutung wird diesen Zflgon yerstattet Nicht ander« im 
„Gdts'*. Das breite mittelalterliche Leben wird als historische Einheit 
^((»fasst; Lokalkolorit ist nirgends erstrebt. Wir sehen die malerischen 
Gassen von Heilbronn so wenig als die Ausstattung der Burg Jaxthausen. 
Eine nBauemhochseit*' wird vorgefahrt — nichts verlockt den Dichter xa 
ausmalenden Zfigen, wie sie Cervantes' Hochzeit des Camacho oder ihre 
Nachahmung in Immermanns ^Oberhof' bringt. Im „Wertlier*' werden ge- 
wisse volkstOmliche Zflge benutzt: der Aberglaube etwa, dass ein unerlaubter 
KusK einen Schnurrbart auf der Lippe des Mädchens entstehen lasse; aber 
das dient der Tendenz des Ganzen und in dieser halt sich Goethe völlig 
in dem idealisierenden Ton Rousseaus Aber Landleben und Landleute, wie 
Rrieii Schmidt (Richnrdson ]{ou8.seau und Goethe S. 193f.) gezeigt hat. 
Mau wird ja nicht utM-ade den Realismus von Zolas Hauemstiiek ^La terre*^ 
erwarten: aber wie viel „saehenvidler" (um mit Herder zu reden) führen 
Asmns Cluinlins od»'r gar Pestalozzi das Leben ilei Landleute vor! Und 
docli, \vir wiederholen es: liier i»t G. auf dem Höhepunkt s<>ine8 volks- 
knndlichen Interesse». Heisst es im ..(iötz** ganz sachlich „Musik und 
Tanz drau»sen'*, so winl hei dem Aruibrustschiettsen im «l^gmont'^ niclit 
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t*iiiiiia1 das Bei»t geDaoni Uud nach den beiden Scliweizerreisen »ind in 
„Jery und Bätely*" doch nur «edle Gestalton in Bauernkleider gesteckt*; 
es sind nicht Landleute, sondern „Akteurs, die SchTreiserkleider anhaben 
und von Käs und Milch sprechen**. 

E» bleibt so. Das Volk interessiert Goethe auft innigste; mit den herz- 
lichston Worten spricht er von der niedersten Klasse, die doch wohl ror 
Gott die höchste sei; die Strnmpfweber von Apolda vergfillen dem König 
Ton Tauris seine hohen Worte. Aber ihr Kostflm, ihre Sitten und Ge- 
bräuche, ihre Reden und Lieder bleilten dem gleicbgfiltig, dem die geringste 
Abweichung der Form an einem Knochen oder einem Blatt lebhaften, 
leidenschaftliches Interetwe abzwang. 

Und nun kommt er nach Italien. Und wie packt ihn da das VolkM- 
leben! Wie wird er nicht mfide, folkloristische Einzelheiten zu geben! 
Er erzählt TOn den kleinen Huronen. «Ii»« auf «Irr Casse liocken. und von 
fh'ii Sifzunj!;oii der Akadeniie; er lieschrcibt ein»« G»»ri<'lits\ orhaiullung und 
die homerisclu'ii Ziistiiii l«' Siciliens. So leliliaff erj^reift ihn «Urs Interesse, 
(lass es iiachwirkf auch ;nif' aijsseritalicuiNrlic Zustände, das» er Kli'iiiig- 
keiten wie das französische Weisslirot auf iler Kampagne in Frankreich 
anmerkt oder durch die Schilderung des Karnevals sich noch »pät /nr 
Beschreibung von kidniscbeni Mumnienscban/. oder zu dem prilchtigen BiM 
dos Rochnsfestes (lsl6) anregen lässt. L'nd gleich «Iringt dies volkskund- 
liche Interesse auch in seine Poesie. V. Hehn stellt (a. a. (>. S. l'.isf.) 
«lie italiiMiisclicn Schilderungen den deutschen vfdlig irleich. l'Veilieh. auch 
^dor Schauj)lar/.. ;iut" dem \\\r uns in .Alexis und Dora' bi-finden. ist ein 
i<leal uTibesriinmfi'i". Al)er Ai'v Dichter, der in „Hernnanii niul Dororln'a" 
den Birnbaum nur eben mit Kjiithetis ausstattet, kann der Ver.sucluuij;; 
uicht witlerstehen. die hesperischen Früchte zu lieschreilien : 

Schweiirend begannest du nun geschickt die Früchte zu ordnen: 
Erst die Orange, die schwer ruht als citv goldener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Druck schon entstellet. 

Die zwt'itr- l'pistel fügt freilich in di<' Schilderung des rypischen 
dt'Uts(dicn I laiissraiides einige individuellerf Züge wie «lie \v<'is>(-n. liirnrhin 
leuchtenden Böcke der Mädchen; aber wie viel eingehender sind »lie 
Kostümstiicke in den IU)mischen Klegien: 

Bi.st du dl. III I^ciliicht nicht oft bei Mondschein gekommen, 
Grau, im duiikehi Surtout, hinten gerundet das Uuur? 

und: Falconieri hat mir oft in die Aiijren »^egafTt. 

Und ein Kuppler Albanis mich mit gewichtigen Zetteln 

Bald nach Ortia, bald nach den vier Ümnncn gelockt 

Aber wer nicht kam, war das Miidcben. So hab ich von Hcrscn 

Rolstraropf Immer gehasst and Violetstrumpf dazu. 

Bei itolienischer Scene wird alles ausgemalt, vom Hut l>iH zum Strumpf 
die Figur, und die Fracht im Korb; bei deutecher Bflhiie bewirkt b&chstonü 
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der unmittelbare Eiofluss der beoacbbarten südlichen Stflcke Einzelheiten 
ähnlicher Art Goethe hat sich selbst darflber in der köstlichen Recension 
über „Don Ciccio" (Henipel 29, 61*2 f.) ausgesprochen. In Italien lebe 
alles öffentUdi. ^Ty^r Bettler wie der Marchese, der Mönch wie der 
Kardinal, der Yetturin wie der Kr&mer — alle treiben ihr Wesen Tor den 

aufmerkenden Augen einer immerfort arteilenden Menge Jenes 

öffentliche Leben der Italiener, welches ron allen Reisenden gekannt, von 
allon Reiseboschreibem bemerkt ist, bringt ein heiteres und glänzendes 
Wesen in ihre Litteratur" (a. a. O. S. 615). Er eh^wet sich dies ^Auf- 
passen der Italiener" an, beobachtet wie sie jede individuelle Abweicluun; 
auf der Gruiidlauc des Volkslebens; aber in ,.diMi .Vörden, den form- und 
gestaltlosen, heimgekehrt", gicbt er es lial<l wieder auf. 

Nichts ist dafür bezeichnender, aU das (iedicht. das man dagegen an- 
führen möchte. ,,Herrniann und DoroUtea'^ erscheint uns wt?^en seines 
iieichtums an typischen Zügen als ein erschö])fende8 Bild kleinstädtischen 
deutschen Lebens; und es ist das auch wirklich, wenn wir, m Ip billip:. auf 
die grossen dauernden Zilg«' s»dien. .\Ia( hen wir aber einmal das l^xperinieut 
und fragen uns: was wurde ein Forscher künftiger Tage aus diesem 
Meisterwerk über die Eigenart deutschen Volkstiiins nach seiner äus>eren 
Seite, über deutsche Sitte iinil Art lernen kmineii — so werden wir er- 
staunt sein, wie gering das .Material ist. das er lilier „dfut<(lie Altertiiiner 
in ,Herrnninn und Dorothea'"'' fftnde. .leder i'iltere deutsche Konuin luiiigt 
hierin mehr, selbst wenn er nicht — wie „Sojdilens Meise nach Meinel" 
von Jlernies — absichtlich auf das Anbringen auekdet isrher Kinzelzüge 
ausgeht; und jeder spätere nun garl Aus einem Iioniaii <i(tttfried Kellers 
lris>t sich ein farlMMireiclies Pdld hdxaler tiebräuilie tniwcrfen: g(Ma<le die 
Farl)en aber leiden in der klaren, klassischen Zeii limnig von (ittetiies lijios. 
Ks ist charakteristisch, dass er Farbenangaben beim Kustiini nur in den 
Ferioden nächster Nslhe zur Y(dk>kunde macht. ^Vir kennen alle Werthers 
gelbe Heiiddeider, und den grauen Um k der „Römischen Elegien" liab ich 
eben erwfdint. In „Herrmann und Dorothea" erhalten wir nur einmal, bei 
der Schilderung von Dorotheas Kostüm ausführliche Farbenangaben zur 
Kleidung. Diese scheinen aonat mit Bewusstsein Termieden: sie könnten 
den typischen Charakter stören. Gerade hier zeigt sich der Gegensatz zu 
Vossens „Luise", deren oft kleinliche Detailangaben für Goethe, so sehr 
er sonst das Idyll lobte, an die «Musen und Grazien in der Mark^ «'r- 
innem mochten. Wie weit steht von der farblos reinen Zeichnung in dem 
bürgerlichen Epos Goethes etwa folgende Stelle aus der y.Luise*' (J. H. 
Voss, Sämtliche poetische Werke, Leipzig 18."i3, M. 2, S. 44 f.) ab: 31ania 
und die freundliche Tochter 

lirachten diu Iciaeren Tellur von Thon, und spanische Erdücern 
Anf eiförmiger Schüssel, auch sahnigre Milch in gestülpter 
Porzellanener Kamme, geformt wie ein purpurner Kohlkopf: 
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Welche mit wärmciidcin Punsch und Bischof fttllto der Vater, 
Wann ein Freund ihn besucht in sausenden Tagen dos Winters; 
Brachten mit Eppich umlegt die Bachkrebs' iihnlich den Hummern, 

Vntl zwiM'ii kalte ^ehnilone Kiipaun' umhüllt vor den Fliegen; 
jirathtcn sodann für Waller und Karl vicirautigo WuITeln, 
Hochgchüun, Kunstwerke der preislichen Küchin Susannn; 
Auch die duftende Frucht der grfingestreiften Melone; 

Butter in blauem GeHiss. ^'oldf.irbij^e: über dem Deckel 

Kuht ein käuciuic-; Uiixl als Handgrilf: üehiielicii Schafkäs' 

Und holländischen Käs" und einen i,'e\valtigen Hcllijr 

Für dun i'upa; auch Kirschen von vielfach würziger Gattung, 

ßtnchelbeeren, wie Pflaumen an Wuchs, und geschwollne Johannsbeem. 

\ oss MiiV^ nbcrrreilH'ii. und er verletzt wolil die IJesetze der episclieii 
liatturiu-, nlier die Freude an der vnlk?»tüiuli( lien J^ebeiislialttin^. an allem, 
was /.iir Notdurft und J'rcude des Volkes ijidiiirt. klingt lierzi^ewimiemi 
aus der l herfiille st,'iner ICinzel/nire Dass (Joetlie der ijrössere Meister ist. 
wird lieut kein (ileini mehr bezweifeln : aber bei einem (iemälde italieni- 
schen lieliens wäre es ihm nicht so leicht gew nr<len. si(li streng an «lie 
klrtssisidieu Linien und dit? Mon«»cliromie der Antike y.n halten. 

„Herrnuniii und Dorothea" bringen fol^•ende .Materialien zur Volks- 
kiin«le, die ich mit barbarischer Kunsequeiix .schematisiert vorführe (ich 
gebe die Cberschriften «ach der Folge der Kapitel in B, H. Meyers 
,,T)ent8cher Volkskunde*): 

I. Dorf und Flur: ullirenjeine Sehildi-rnnj: von (iarten und Lan<lstrasse. 
Del- Birnbaum. »Der neue ( huusseobau, der uns mit der grusseii Strasäi* 
verbindet.* 

'2. Das Haus. Ein altinndisches. das des Apothekers, und ein ueiies, 
da- i;nine des reichen Kuui'uianns, werden ausfülirlicb beschrieben und 
verglichen: 

Seht nur <l.is II hk in da (hüben, das neuel Wie |>ntchtig- in grttncn 

h'eldem die Sliickatui der wei.ssen Hchnorkel sich ausnimmtl 

Gross sind die Tufeln der Fenster; wje glüii/.en und spiegeln die Scheiben, 

Dass verdunkelt stebn die Übrigen Bänser des Marktes! 

Und doch waren die unsem gleich nach dem Brande die schönsten, 

Die Apotheke zum Engel, sowie der goldene Löwe. 

So war tnoin Garten auch in der ^ranzen Gegend berühmt, und 

•Icder lieiscnile stand und sah durch die roten Stacketen 

Nach den Bettlern von Stein und nach den Tarbigen Zwergen. 

Wem ich den Kuffee dann gar in dem herrlichen GroUenwerk reichte, 

Das nun (Ireilich verstaubt und halb verrallcn mir dasteht, 

Der erfreute sich hoch des farbig schimmernden dichtes 

Schöngeordneter Muscheln, und mit geblendetem Au;:e 

Schaute der Kenner selbst den Blciglanz und die Korallen. 

Ebenso ward in dem Sualc die Malerei auch bewundot. 

Wo die geputzton Herrn und Damen im Garten spazieren 

Und mit spitzigen Fingern die Blumen reichen und halten. 
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Das Dachstabclittii des Sohnes mit den weithin sichtbaren Fenster* 
Scheiben. 

Zubehör des Wirtshauses: 

wie herrlich liefen die schönen 
Reichen Cicbreito. nicht d;i. und unten Wcinborfj und Garten, 
Dort die Scheunen und Stalle, die schöne Reihe der Güter! 

Auss<'lu'n der Stadt im allg:eni<MiiP!i (miter Vergleich mit .St^a^sbllr<^ 

und Frankfurt und ^dom freundlichen .Mannheim, das gleich und heiter 

gebaut ist" — unser Geschmack i:*t die Sradt mit den windfaugeudeu 

si'heniHtisch geordnetr'U Häuserquadraten wohl nicht mehr): 

Lobt nicht der Fremde bei uns die rtH<ipehesscrlen Thore 
Und den gcweisstcn Turm und die wohlerneuerte Kirche? 
Rahmt nicht Jeder das Pflaster, die wasserreichen, verdeckten 
Wohlrertcilten Kanfile — 

Höbserne Bftnke unter dem Thorwog. Das \Yirtshaus und das Hau» 
des ersten Kaufhianns stehen am Markt. 
'd. Körperbeschaffenheit und Tracht. 

NVir erfahren Ton Dorotheens Ktattlicher Erscheinung. Wir hören 
mehrmals von Schlafrock und alter Leinwand nnd der geAnderten Mode: 

Unftem vermiss* ich ihn doch, den alten kattunenen Schlafrock 

Kehl ostindischen Stoffs: so etwas kriegt man nicht wieder. 

Wohl! ich trug ihn nicht mehr, ^lan will jetzt freilich, der Manu soll 

Immer jyehn im Surtout und in der Pekesche sich zeiiren, 

Immer gestiefelt sein; verbunni ist Pantollel und Mütze 

Wie dei- Kontrast der Hänser des altmodischen Apothekers und des. 
mit der Zeit gehenden Kaufmanns ist auch diese Stdle typisch lienieint: 
der Vater L^ehört auch zu den Alten, er murrt uern liber die neue Sitte. 
Freilich ist seine Klajre vielleicht nicht ganz glücküi h gewählt. Mein verehrter 
l.idu'er Kudolf Ilildehrand klagte auch 1S78 noch im K(dleg. man dürfe 
sirli jHt/.t gar niciif mehr im Schlafrock sehen lassen — ausser wenn man 
schreibe: da trete alles in Schlafrock und FantotlVln auf. Tiiatsächlich 
blieb er im Hause ruhii; in diesem Kostüm und empliug auch so; der 
l.öwenwirt halte wohl also nicht allzuviel drnnd, das Verschwinden «'iner 
Sitte zu beklagen, die achtzig .lahri* später noch immer im Verschwinden 
begriffen war! 

Dorotheas, Kleidung, die eiiizigt> entschieden Tielfarbige Stelle („Poly> 

l)ymnia% wörtlich wiederholt in „Klio'*): 

Denn der rote Latz erhebt den gewölbeten Busen, 

Schön geschnürt, und es liegt das schwane Mieder ihr knapp an; 

Sauber hat sie den Saum des Hemdes zw Krause gefaltet, 
Die ihr (bis Kinn nn)Lriel>t. das runde, mit reitdi' ber Anmut; 
Frei und heiter zeii;t sich des Kojires zierliches Eirund: 
Stark sind vielraal die Zopfe um silberne Nadeln gewickelt; 
Vielgefaltet und blau langt unter dem Latze der Rock an 
^Cnd umschlägt ihr im Gehn die wohlgcbildeten Rnfichel. 
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Zur Kleidung des HanneH gehören noch die Schuhe und an Festtagen 
die Kravatte oder, wie es J. Bolte wohl besser deutet, die seidene Jacke: 

Handelsbttbchen, die stets am Sonntag drDben sich zeigen. 
Und um die, halbseiden, im Sommer das Läppchen faemmhängt. 

.Auch der gestickte lederne Beutel an Riemen, „worin der Tabak ihm 
verwahrt war**, gehört hierher. 

4. Sitte und Brauch. 

n) Cber HtTiiiunns Jugfiul oifahren wir «las Allgonieiiist««: Scluilo, 
Verkehr mit dorn Nachbar, Erziehung durch clou heftigen Vater 
und die besänftigeiulu Mutter 

h) Spiele: Dorothea verfertigt den Kindern Puppen uum alten 
Lumpen. 

c) Liebe und Hochzeit: Brautwerbung früher uixl jetzt. Der Trau- 
ring. 

d) Das hftttsliche Leben: nichts Aber Dienstboten! Typische Schilde- 
rung des Lebens der Frau im Mundo Dorotheeiis. Die Wöchnerin 
im Zuge der Auswanderer. 

o) Hausschmuck. Bei dem „wackern Mann** mancherlei Besitsslftcke: 

Und es behaget so wohl, wenn mit dem gewOnscheten Weibchen 

Auch in Körben und Ku.^ten die nützliche Gabe hereinkommt 

Nicht umsonst bereitet durch manche Jahre die Mutter 

Viele Leinwaiul der Tochter von feinem und starliein Gewebe; 

Nicht umsonst verehren die Palen ihr Silbergeräte, 

Und der Vnter sondert im Polte das seltene GoldstOck. 

(Mnn/«'n iiml zwar (jloM- iiiul Silberstückc werden aucii bei <ler Ver- 
leiliuujj an «lie Armen »lurch »len Ueistlieheii i-rwahnt.) 

f) Hauslel&türt' : im G«'geiisar/, zu <ler Beiieutnnii;. «lie Ilomor und 
Ossinn im ^Wertln-r", tlir ilie Lektüre auch in den „(ieschwistern^ 
hat, füllt (las gänzliche Fehlen hier auf. 

g) Viehzucht: die HüinK r im Stall von der Mutter nach dem Brand 
aufgesucht. — l^rwähnung des Viehhandels: 

Denn ich habe wohl oft geschn. dass nv.in Rinder und Pferde, 
Sowie Schafe genau bei Tausch und Üandel botritchtet. 

Hierher zieh ich auch Wagen und lioss. Der Landauer des reichen 
Kaufmannes, das Kutschchen des Wirtes werden mit sachverständigem 
Behagen geschildert; ebciitio das Geschirr und das Futter des Pferdes. 

h) Nahrung: Wein und Bier, Brot und Obst, Schinken und Bier 
werden genannt; auch die Torten des Zuckerbftckers. 

i) Ungltlekstage: der Brand im Stftdtchen, als nnvergessbarer Mark* 
stein Toii typischer Bedeutung, wie Hehn hervorhebt 

k) Krankheit und Tod: Bericht des Apothekers ttber Sarg und 
Totenkutsche. 
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1) Kndlicli nocb eine nllgemeinere Stelle, die nmnchcrloi Dinge in 
absichtlicher Buntheit snsammen wirft: 

Ober dem Schmnko lieget das Sieb und die wollene Decke; 
In dem Kacktrog das MoH uivl das Leintach Uber dem Spiegel. 

Ach, und CS nimmt (it fahr. wie wir beim Hianiic vor zwunzig 

Jiihrcti auch wolil ;,'c.stlU'ii. (Um .Mcnsclicn allo Ht'sinniini;. 

Dass er das Unbedeutende l'assl und das 1'euie zurücklas&i. 

Also führten uoch hier mit unbesonnener Soigralt 

Schiechte Dinge sie fort, die Ochsen und Pferde beschwerend, 

Alto Breiter und Fässer, den Gänsestall and den Kä%. 

Auch so keuchten die Weiber und Kinder, mit Pündcln sich schleppend. 

Unter Kurben und Bülten voll Sachen keines Uebrauches; 

Denn es verlässt der Mensch so unfern das Letzte der Habe. 

m) Volksdiclituni; oder Yolkslitteratur : iiirLii'iuU am li nur aiiue<leut<''. 
wülireiid die in den i:«'liildeteren Kreisen po|»ui<ire Musik «hin h 
die „ZiiuberÜöte'* vertreten ist, von «ler eben llernnann nichl.- 
weiss. 

Das also ist das Mat»'rial, das ein Siiiiiiuler aus «letii sehiiiicii luir^t i- 
iiclieii K.pos zur Volkskuiitlf herausheben könnte. Das ( iedit lit. au mildi-n» ii 
Spriit licn. jisycholoj^iscli feinen Züi^en, an Mtniieiitfii »>( litcstcr l'-M-si.« nn- 
♦'r<(liti|>t'lirli. sciiririt unter <li<'>i'm ( lesi(lit>|)unkt nichts weiiii^er als reiilr, 
iiiiil niri^euiis spürt man. dass die l>ürtrerliclie l-ixistenz als solche den 
Dichter zu <;emütlii'li»'reni Verweilen aut'i;< furdert hätte. 

Ich hebe nochjnnls als bi-sinplcrs ciiarakteristiscli hervor: von den 
l''arben wird nur zwcitnai eing;ehi'iid('r iirsitrochen. nämlich bei D<<n>rhe»'it^ 
Er.scheinun;;. und bei der Besclnvil)uiig; des neuen Hauses. Aber im h tztiMt i: 
Falle ist das wieder typisch gemeint. Das Hans des Kaufnnuins i>t grün, 
weil das, „wie sie es nennen, geschmackvoll ist**: „Unser Auge tiiidet in 
• der grilnen Farbe eine reale Befriedigung . . . Mau will nicht weiter und 
man kaoD nicht weiter. Deswegen für Zimmer, in denen man sich immer 
befindet, die grfine Farbe xnr Tapete meist gewählt wird** (Farbenlehre, 
didakt. Teil, § H0*2; Weim. Ausg., IL, Abt I, 320). Und das CJrfln ist mit 
Weiss verbunden, weil dies „eriroulich aussieht" (ebenda § ^31 ; a. a. O. 
S. 33(0< n Weissen" der Bauten steht natürlich allgemein für ihr Auf- 
frischen. — Ks bleibt also als einziger indiTidueller Farbenfleck die kräftig 
bunte Schilderung Ton Dorotheas KostQm, die doch auch nicht ohne Rftck- 
sieht auf die ^sinnlich-sittliche Wirkung der Farbe** gewflhlt sein dürfte. 

Durchweg ist also, von jenem Einen Sloment abgesehen, alles eigentlich 
Tolkskundliche Detail vermieden — strenger noch als bei der Sesenheimer 
Idylle. Ks ist ein Oem&lde Epischen Mittel- oder Kleinstadtlebens im 
historischen Moment der französischen Revolution, ohne jegliches Lokalkolorit. 
Allenfalls könnte man aus der Nennung der Stftdte Frankfurt, Strassbur^^ 
und Mannheim auf Mitteldeutschland schliessen, da ein norddeutscher Bürger 
«twa Hamburg. Berlin und Dresden oder Leipzig, ein si1d deutscher jedi-ii- 
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falls W ifit — abt'i* (liuiials nocli Miniclion ! »'lu-i- Niinilierir — anfiiliroii 

uiirilp. Daxii pnsst mu h »-in <?e\vissL\s hjiljüljig-rt'ulislMirj^^criirlii's ( i<'jn':it,'e ; 
• Ii«' ]>reiis};iselit' Sf lainnilirir uinl die österreirhiselio Lässiurkeit lio2;en irU-ich 
Wflf fth. AImt juicli «las luit cb»'ii darin .stdnou Uruiid, dass sie FAtrcnu* 
>ind, das typische deutscht' Bflrgerleben aber in den Kh<*iii- und Main- 
gi'iieiiden daheim Nclieint. 

l nd diese Beschniiil^iiii^' aiit' j;t'iiieiii^ültii!;e Züge tiiideii wir iiiiii zu 
eluMi joucr Zeit, in der Goethe dem italienischen Wesen so eifii«: nachgeht, 
in den Anmerkungen zum Ccllini, in den Biographien Winekelnianns nn<t 
Ph. Hackerbt nicht gern ein Detail Qbergeht und auch in dem erklärenden 
Anhang zu „Rameans Neffen^ tief in die «Yolkskunde* der höheren Ge- 
sellschaft Frankreichs eintaucht! Die „sonderbare Audienz" cIck armen 
Priesters, dessen gebratene Salzwurst den Hund anlockt (^Philipp llackert", 
Werke, Weim. Ausg. 46, '254 f.) ist fflr das Leben des deutschen Land- 
»cbafters in Italien ganz gleicbgfiltig; aber den Dichter freut jeder Einzel- 
zug italienischen Lebens. Man Tergleiche nur die Kantaten „Die erste 
Walpurgisnacht^ (1799, also gerade aus jener Zeit) nnd „Binaldo*^ (1^11)! 
Diejenige, ilie deutschen Stoff behandelt, bringt nirgends Kinzelheiten: 

Der Waid ist frei! 

Das Holz herbei. 

Und schichtet es zum Brande — 

wahrend doch sogar der abstmktere Schiller sagt: 

Nehmet Holz vom Kiehtenstamme. 
Doch lei'hi trocken hissl es sein. 

Nii'bts erfahren wir über die Opfer: nur .,Kanz nnd l'^ule" repräsentieren 

neben Eis nnd Keif die nordische Landschaft. Dort dagegen: ,,bunte, 

reichgeschniückte Beete-. Kosen nnd Lilien, lauiiclie Lüfte, 

Und soll ich heschauen 
<icsoirnctcs I>and. 
Den iinnmel, den blauen, 
Die grünenden Auen — 

iils (ien-enstiick /.u Kau/ und lüde Turtehiiiibe und Nachtigall, übrigens 
in beiden jene ..erfreuliche - Farbenzusanimenstellnng, die wir s<dioii au 
de.s reichen Kaufmanns Hans trafen: 

Am grünen Ort 
Erschailcn Lustgesiingc, 
Ein reiner Schnee 
Liegt auf der Höh — 

üod: GrQne Wellen, 
Weisse Schunnie. 

Aber Selbst hier wirtl der Farl)enktiiitrast in dem tt.iru iiischen Ge- 
mälde schart hervorgehoben, in dem deutschen nur angedeutet. 



Digitized by Google 



14 



Moycr: 



Ks ist lichtig. worauf mich Prof. Itocdiger besonders iiocli hinwies. 
<lass Gootlie in jener Epoche seinem Sohne ein gewisses volkskundlicbes Inter- 
esse ai) das Herz legt. Er sehreiht ihm (17. August 1H08; Weim. Ausg. 
'20, 147): „Schildere uns doch auch gelegentlich die Torzflglichen Portoiiein 
die du kennen gelernt, nn Lehrern und Lernenden, .lungeu and Alten. 
Besonders iinch bemerke auf deinen Wnllfohrten das Volk der verschiedenen 
Provinsen, ihre Gestalt und Art, ihre Sitten und Betragen. Vergleiche sie 
mit denen, die du schon kennst, und bereite dich auch hier durch tu einer 
weiteren und breiteren Erfahrung. Aber hier spricht nur sein pftdago- 
gisches, nicht sein volkskundlicbes Interesse. 8o schreibt er auch ein 
andermal (10. Juli 180i); ebenda 21, 2) dem Sohne: „Rs ist mir sehr 
Angenehm zu hören, dass Du wohl bist und Dich in Heidolberg der schönen 
Jahreszeit erfreust. Auch wird mir ganz lieb seyn, wenn Du in den Ferien 
eine Rheinreise anstellst wozu ich Dir die Auslagen gerne vergflten will. 
Sieh Dich nur dabey iu Kleidung und sonst eiiiigermassen vor: denn so 
lustig diese Wasserfahrten sind, so trägt man doch, ehe man sich's ver- 
sieht, etwas davon. Was Du flbrigens auf diesem Wege siehst und erlebst, 
das wird Dir für alle Zukunft zu grossem Xutzen und Freude gereichen. 
Nur wAnschte ich, dass Du als ein fleissiger Heftschreiber auch ein Reise- 
heft srluit'list. nicht um die Gegenden zu heschreiben, sundern nur von 
manchen Localitäten, Mensehen. Gasthöfen. Preisen, gegenwärtigen Zuständen, 
Gesinnungen tt. s. w. eine feste Notiz, zu behalten. Dcrglcichou Aufsätze 
sind fflr uns und andere sehr belehrend, und in der Folge, wenn wir 
wieder an solchen Ort kommen, unschätzbar. Schreibe mir unterweir« ein 
AVort: denn. Posten gehen überall." Man sieht: die Beobachtungsgabe iles 
Jünglings soll geschürft werden, er soll lernen, die ..Totalität des dortigen 
Ziistandes". wie es im Hriefwechsel zwischen Schiller und Goethe gern 
lieisst. aufzunehmen, und die lokalen Sitten sind nur das znfälliu'e Objekt, 
l'jlteiiso empfiehlt er (7. Xovejnber 1M»S; m. ü. O. -0. *J01) August, da> in 
-.llerrinann un<l Dorotliea " i;erülimte .Mauiilii'im zu besuchen — aber d:ts 
geschieht nur aus persönlichen Gründen ^vergl. den Brief an Christiane, 
ebenda S. :iO(i ;. 

Noi li eiinnal niihei t ^icli Goethe dem volk.sk undliclien Interoj^se. \\ ie 
Strassbnrg und die Italieniscdie Heise, so erweckt die \ erjiiiiüunj; und die 
liü( kwandei'nn;4 in die .Iui,''endzeit noch einmal die Lust an bunt Ijewe.irten 
Volkss( liiMeriMiiiiMi. Von 18I"J an bczeu^'eu das die Werke: der reiche 
llinuaii^ der .\utobiograidiie. Scliilderiin;;« n wir die Italieuix hr Heise (1S1<',) 
und ..Don ("i<'eio" (isi.'i), «bis ..Koeliusfesf (ISKii; Studien wie die /.um 
Divan (I81S}. Kecensiouen wie die über den ..rtinir>tmonraii " ^I81'J). In 
dieser Zeit haben auch Balladen wie der ..Kckart" und der ..Totentanz" 
(181.'J) oder die Hallade vom vertriebenen Grafen (1816) ein uuj^leich volka- 
tümliclieres Gepräge als selbst die Mfillerlieder des grossen Bullndenjahres 
{1797). Da entsteht auch der „Festzug. dichterische L«ndejH»rzeugnis8e, 
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<1arauf ab»'r Künstf und Wisseiiscliaften vurtiiiirend'^ (zum IS. l)»'z. 18ls). 
«JtT fii'ilicli rasch von Weinbau, Ja^il iiiid Woihnnclitsfest zu allgeuieintni'ii 
AUi'goiii'U t'ilt (Heinpel 11, '>i2'2 f.). Kleine Aufsätze über ..Regeubogeu- 
ächOsselchen*^ (l'^l'; Aufsätze über bildende Kunst und Theater, herausp. 
V. A. G. Meyer und G. Witkowaki, S. 289 f.) und ultgerm. Opfer- und Leiden- 
«tiUten (1815; ebenda S. 411 f.) sohliesMn sieh an und finden (1S24) in 
Jenen Worten flber den Kölner Kamerai (ebenda 491) einen späten 
Xacbzfigler, wogegen der Berieht Aber die Extemsteine (1824; ebenda 
8. 5*21) zur allgemeinen Kunstgeschichte gehört. So geht denn also etM-a 
Ton 1812—1818 ein kaiger Nachsommer Tolkskundlicher Interessen und 
Arbeiten, dem aber die Poesie von Hans Sachsens poetischer Sendung 
(1770) so gut fehlt wie die Ffllle typischer Zflge in ,,Herrmann und Dorothea''. 
Wie trocken wirkt die Aufzfthlnng in den „Lustigen von Weimar" (1813) 
neben der Fauststelle, wo die Handwerksburschen sich auf Jfigerhflus, 
Muhle, Wasserhof und Burgdorf verteilen! 

Wohl lässt er sich — wie Hr. Prof. Weinhold betont — von 1820 
an durch das leidenschaftliche volkskundliche Interesse des Bats GrQner 
«in wenig mitsiehen, nimmt an dessen Sammlungen zur egerUndischen 
Volkskunde Anteil — aber auch hier bleibt er doch wesentlich paM«iv. 
Die Arbeiten des wackeren Dentechböhmen zeigen, wie stark schon in 
<j}oethes Zeit das folkloristisdie Interesse erwacht war; sie beweisen auch, 
dass es sieh Ifingst von fremden etlniologischen Kuriositäten der eigenen 
Heimat zugewandt hatte. Gründe, die niiui wenigstens mir scheinbarem 
Kecht geg«'n unsere Auffassung von Goethes Behandlung der volkstünilii In n 
Dinge in seiner Jugend anführen könnte, lassen sich jetzt nicht mehr geltend 
machen. Aber der (ireis. der sonst noch so rüstig neue (iebiete beschritt, 
fand doch mehr Freude an chinesischen Studien als an einheimischer 
Volkttkunde! 

Auch in der eifrigsten Siimnilerzeir hat (loetlie. soviel ich ans Kulands 
nu'the-Xationalmuseum'* un<l älinlichen Schriften «Msohen kann, deutstlie 
„.Vit- riiiiiner" nicht gesammelt, obwohl er diese doch sonst „ni<'ht gering 
schätzt'' (Zuhine Xenien: Hempel 2, 362). Die deutsche Volkskumh' blieb 
ihm fretnd. sm ejfriu- er sonst grosse Lei)ensäusserungen b«'<d»achtete. Aber 
4^>b«'n — die (iriisse vcrniisste ei- vielleiclit zu selir an dem gedrin kteii 
Volkslfhen Deutschland.^ (vgl. meinen „(loethe". S. 21S). Stand < r durli 
ülterluuijit dem IJeniiff der Nationalität zweifelnd gegeiuiber und war gf- 
nei^-t, in ihr nur «'iuf störende Zwischen.stufe zwisclien den ( Jegenstiindi-ii 
soini - lnfere>s.'s /u sehen: dem Einz»dnen — und der (icsamtlieit. hi< 
itallfnisclie Nation mit ihrem Volksleben maehte eine Ausnalinie, weil er 
in ihr eboii das typist he, klassische (Jesaintleben zu scdien glaubte. Den 
Deutschen aber riefen die Xenien zu: „Zur Nation l'.ueh zu bilden, Ihr 
hoft"t es. Deutsche, vergebens!" \\ ie l.essing über den gutherzigen Einfall 
lächelte, den Deutschen ein Nationalthontei geben zu woUeu. da sie doeh 



Digitized by Google 



IG ' MiUlenboir: 

keine Nation seien, so niockte er zweifeln, ob viol von dem Vulkstuiii <lie 
Rede sein kffnne, wo kauin ein Volk Torhnndon sdiien. Jahn, dem Er- 
finder des Wortes „Yolkstum^S stand er abgeneigt gegeuiibcr, den roman- 
tUcben Yei^gütterungeu des Nationalen skeptisch. Wer bogreift en nicht? 
Heut stflnde es anders! Heut sind wir wieder eine Nation und der Freude 
an den lebendigen Kundgebungen des Volkslebens wflrde'heut ein (toetho 
sich am altcrwenigHtt>n entziehen! 



Zur üescliiclite der Bioneiiziiclit in Deutscblani 

Von Prof. Dr. Karl Müllenhott. 

l iiter dfii dem Menschen nabcsti'lh'iidt'ii TiiTcii liat dir Biciu- eint* 
ganz. l)esond('rs liev.nziigt«' Stidluiig. ])«'r l»"u'rnMi/.nt hier l»HtriU'lit<it sein»' 
Hii'um als zur l'aiiuiif i;clirnii:; : i v hezeiclmet sich selbst als «b-n Uii-ncn- 
vatcr. I\s ist dirst'> lini' HeMfunmig. J'nr die man viTgeldich nach ciut-r 
Analogit^ sucht. I'.s würde keinem liienenzüclitcr einfallen, wenn er Pferde. 
Ilinder, Schafe, Ziegen, Hiindc und Schweine hält, sieh (>twa auch als den 
Vater dieser Tiere bezeichnen zu wollen. Die geniQtvoIle, ]>ntriareluilische 
Anschauung, die in dem Ausdrucke Hienenvater sich oiFenbart, findet sich 
in mancherlei alten (iebräucben. Ho wurden in Bayern und Böhmen bei 
einer Hochzeit die Bienenkörbe mit einem roten Tuche ge.schmfickt, damit 
sich die Bienen mit den Menschen freuen, nnd in WeRtfalcn wurden die 
Neuvermählten den Bienen mit dorn Spruche Torgestellt: 

Imcn in, imen ut, 
Hir is de junge brut! 
Imon Um. imcn an, 

Tlir is de junj^e mann! 
linckes vcilat sc nit, 
WeiHi se nu niul kinner kriti. 
(d. h. liefert ihnoo Honi«r für <He Kinder.) 

l'iid ebenso wie die Mienen an ileii Fcsttairen des llause.s teilnehmen, 
sollen sie aih h Anzeis^e ♦•rhalten. wenn Trauer in <ler Familie herrscht. 
In Westfalen klopft man beim Tode de> Hausvaters an «lie Stöcke und spricht: 

Ime waku op, din lieirc is dout, 
Du sass hacwcn kaine nout! 

Ähnliche (itdjräuche tiinlcn sich an vielen Oiteii. 

I )ass die Biene mit einer ^anz lu-sonderen Zärtlichkeit gelitdit wird, 

ist bei uns eiiu« uralte Sitte: das bewi-isen zahlreiche Sprüche aus der 
frühesten Zeit. 
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Sehr beseichnend hierfOr ist der Lorachor Bienenaegen (Mfillenhoff- 
Scherer, DenkmUer deutscher Poede und PTOsb, No. XVI); er stammt 
wohl ane dem 9. Johrh. und ist im 10. Jahrh. aufgeaeichnet 

Kirst! imbi is hAzel — Jesus (%rist! derSc&mam ist dramsenl — 

Na fliue du, vihn mhns, herst Nun fliege du, liebes Tier, hierher, 

Fridu Trono in gotes mimt Um unter dem Frieden des Herrn in Gottes 

Heim zi comonne gisont. Unverletzt heimzukommen. [SohnfcB 

Sizi, sizi, bina! Setze difh, setze dich, Riene! 

Inbot dir sancte Murju. So gebot dir Sankt Maria. 

Hnrolob ni habe dA, Urkinb sollst du nicht haben, 

Zi bolee ni flfte dn. Zum Walde fliege nicht, 

Xoh dü mir nindrinnes, Doss du mir nicht entrinnest, 

Noh (IQ mir nintauinnesk. Noch dich mir entwindest 

Sizi vilu stille, Setze dich sehr stillo. 

Uuiiki Godes uuillon. VoIIbrinjre Gottes Willen. 

Es verdient eine besondere Henclitung, daäg ia diesem Bienenaegen 
die Biene zärtlich ..liebes Tier " genannt wird. ' 

Eine von alters ht-r beim Volke weit verbrcitr-tc Anschauung war es, 
dass die Bienen Sinn Inr Mu-ik und Gesang haben sollen. In Konrad 
von Megenberg.s Buch "ler Natur, cini'ni in diMi Jahren \'^[^ und 
geschriebenem Werke, lieisst es: Die bienni tViiwent sich, wenn man die 
hond zusaoieu klopfet, und weuu uiun klingelt mit gesmeid, so samnont 
sie sieli. 

Auch Konrad von Megenberij hat von der Hieiie eine besonders höh« 
Meinung. Er bespricht im dritten Buche, das von den Tieren hamlelt, 
genau wie es jetzt üblich ist, zuerst die Wirbeltiere und dann die niederen 
Tiere, ,,die wiirin \ Xu well wir von der allerlei wiirinen hie sagen und 
dest ersten von der poin, wan diu ist diu edelst under in allen, heisst es 
am Sclilu8.se der Eiiileituug. 

Ähnlich wie Konrad Ton Megenberg riet auch Coler, der 1611 in 
Wittenberg einen „nfttalichen Bericht Ton den Bienen oder Immen" her- 
ausgab, den schwärmenden Bienen mit einem Becken an&uwarten und zu 
klingeln, denn die Biene sei ein musikalisches Tier, welches sich zum 
Klange halte. 

Dieser Glaube ist noch jetzt bei uns verbreitet. In Schwaben und 
Bayern klopft man, wenn die Bienen schwirmen, mit Schlüsseln auf ein 
Senseneisen, damit der Schwärm sich niederlasse. Ist dieses geschehen, 
so fasst man das Volk in einem vorher mit Wachs und Lnmenkraut ans- 
gestrichenen Korb. — In der Schweiz dengelt man, sobald ein Schwärm 
kommt, auf Sicheln und Sensen. — In manchen Gegenden soll das Lftuten 
mit einem Glöckchen bewirken, dass die Bienen sich ansetzen. 

Die Bienen haben' nach dem Volksglauben ausser ihrem Sinn für 
Musik auch noch die besondere Gabe, gute und böse Menschen unter- 
scheiden zu können. Man glaubt, dass die Nfthe schlechter Menschen sie 

2«ltoehr. <. V«rrtM L VoJktknpd«. 1900b S 
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störe uod zum Stechen reise. Leiebtainnige Weiber, Trinker, Apotheker 
und Totengrftber sollen den Bienenstichen besonders aimgeeetst sein. Einer 
der unter schwärmenden Bienen stehend von diesen Terschont wird, gilt 
ffir einen guten Uenschen. Der Qlanbe, dass die Biene schuldlose und 
reine Menschen verschone, Teranlasste Mftdchen, ihren Verlobten dadurch 
eine Tugendprobe su geben, dass sie sich au den Bienen stellten. ünd 
in der That machen die Bienen grosse Unterschiede xwischen den Menschen. 
Mancher wird Ton ihnen fast ganz verschont, andere erregen die Stechlust 
der Bienen. 

Seit im Altertum Aristoteles, Vergil, Plinius und zahlreiche andere 
griechische und römische Schriftsteller aber den Körperbau und die Lebens- 
weise der Biene und die Methode der Bienensueht eingehende Arbeiten 
veröffentlichten, bis in die neueste Zeit, ist wohl über koiii Tier so viel 
geschrii'beTi worden, wie nbor di»' KiciH'. Audi iiIxt das Vorkommen und 
die Pflege der Hicne in Dciitscliland giebt e> für » iiieii /t itraum von jetzt 
bereits nielir als üXK) .laliren eine <;rnsge Anzahl Nachrichten; bald ^ind 
es einzehne kleinere Angaben, bald aurli <jn"<»s8ere zusaninienhän<;^ende Dar- 
stellungen. Aus di>r Gesanithoit dieser Aufzeichnungen lässt sich der Ent- 
wickelungsgang der Bienenkenntnis und der Bienenancht recht vollständig 
erseben. 

Im fidgenden will ich zu schildern versuchen, was mir aus der reichen 
Litteratur von ganz besonderem Werte zu sein schtint. 

Durch Pvtheas von Massilia erfahren wir. dass er Itereits zur Zeit 
Alexanders des (irosseu bei den Gerniaueii au der Nordseeküste und zwar 
au der lOmsmündung die N'erwendung des Honigs zur Mi'tttereitunLr an- 
getrfdfen habe. Zahlreiche Nachrichten der griechischen innl rr.iuisrhi'ii 
Schriftsteller beknudeu die HäuHgkeit iler Bienen und die riesige ürüsse 
der \N aben im Gebiete des Kheins und der We.ser. 

l her die Art. wie die Bienenzucht von den germanischen Völkern 
betrieben wor<len ist. machen allerdings die grieciiisciieu und römischen 
Schriftsteller keine naher<'u Angaben. Doch erkennen wir aus den allen 
germanischeu S|)raclieu gemeinsamen alten Bezeichnungen für die Bii'Ueu 
und ihre \N uhnuugon. was für Kenntnisse die germanischen Völker von 
der Biene besassen und wie sie die Bienenzucht betrieben. 

Solche deu verschiedensten germanischen Völkern gemeinsamen Wörter 
Aind das Wort die Biene (das £inzeltier), die Imme (das Bienenvolk, der 
Schwärm), die Drohne (das Bienenmftnnchen), die Bienenmuiter (der Weinel, 
die Königin), die Wabe (das Gewebe der regelmässig gewirkten Zellen), 
die Huvc (engl, hive, die Bienenwohnung aus Brettern, Baumrinde oder 
aucli aus Stroh). 

Der Umstand, dass alle diese Ausdrflcke rein germanischen Ursprungs 
sind, dass vor allem keiner derselben aus dem Lateinischen stammt, beweist 
ebenso wie das direkte Zeugnis des Pytheas und der anderen alten Autoren, 
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flnss die Deutschen die Bieiienzuclit keiueswegs erst durch die Mittel- 
uieervölker kennen lernten-, sie kannten die Bieoe und ihre wertvollen 
Produkte sefaon tob den ftltcsieD Zeiten her. 

Ja die germaniechen Volker besaseen sogar von dem Leben im Bienen- 
staate eine viel klarere Vorstellung als die Völker des klassisehen Alter- 
tums. Zumal Qber die Geschlechtsrerhftltnisse der im Bienenvolke ver- 
einigten Tiere hatten die Griechen und Römer höehst unklare Ideen. Weit 
Terbreitet war im ganaen Altertum die Meinung, dass Bienen aus dem 
Fleische Ton Rindern und anderen grossen Tieren entstftnden. Aus dem 
Stierfleisch sollten die besten, aus einem verfaulten Löwen herzhafte^ aus 
dem Kopfe dieses Tieres Princen und Könige entstehen; ans verfaultem 
Knhfleisoh wüchsen sanftmütige und aus Kalbfleisch Schwichlinge. Aristo- 
telcH, Plutarch, Varro, Columella,.Vergil, Plinius und viele andere haben 
dieser Ansicht gehuldigt Vergil weiss sogar zu dieser Bieneneraeugun^; 
bestimmte Regeln anzugeben. 

Die Alten sprachen vielfach den Bienen die geschleohtliohe Fort- 
pflanzung ganz ab. »Sie erfreuen des Gatten sich nicht, noch eigenen 
Geschlechtes** sagt Vergil- Andere meinten zwar, dass die vorschiodonen 
in einem Volke vereinigten BieiieTiwesen entweder männlich oder weiblich 
seien, waren aber im Zweifel darflber, wo im Bienenvolke Am mfinnlii lic 
wo das weiblirli*' (tr-chlecht zu suchen sei. Aristoteles und viele nach 
ihm hielten den Weisel (die Königin, wie wir jetzt gewöhnlich sagen) für 
den einzigen Mann, der alle anderen Bienen begatte und dem sie alle 
folgten, wie ilic Hennen dem Hahn. 

Von den ältesten deutschen Sdiriftstellern wird dagegen die Bienen- 
königin regelmässig richtig als die Bieueuniutter und das ganze Volk als 
ihre Nachkommenschaft bezeichnet. So lautet ein St. -Gallischer Bionen- 
segen aus dem 8. JahrJi. (ürimm, I). Mythol.", S. 111)0): 

Aiijuro te mater apiorum Ich beschw/iir dich, Mutter dci Bienen, 

Per Deum reg;eni coplnrutn Bei Gott, (Um Kiinii^c des Uimniels 

Et per iiluni redempioreni, Und bei dem Erlöser. 

Filiam Dei te adjuro, Dem Sohne Gottes beschwöre ich dich, 

Ut non (e in altam lerare Dass du dich nicht in die Htthe erhebst 

Nec longe volare, Noch weit wegfliegest, 

Sed quam plus cite potos, Sondern dass du so schnell du kannsi> 

Ad arborom to alloces Dich an den Baum setzest ' 

Cum omni tuo genere Mit deiner ganzen Sippschaft 

Vei cum socia Ina. Oder mit deiner Genossin. 

Ibi habeo bona rasa parata, Dort habe ich gote Behälter bereitet, 

et vos in Dei nomine laboretis. Damit ihr in Gottes Namen arbeitet. 

Man sieht, der 8t.-6aller M5nch war ein schlechter Lateiner aber ein 
guter Kenner der Kat Urgeschichte der Biene. Sein Ausdruck mater apiorum 
zeigt, dass er mit dem Latein recht willkarlich umging. Aber er wusstc. 
dass die Bienenkönigin (der Weisel) die Mutter der Bienen ist. Und der 
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Aiudraok cum aocia tua beweist, dasa der .Sehreiber des Bieneneegeiis 
beobachtet hatte, dass in dem Schwarme »idt suweilen swei K^nigimien 
befinden. Dieses kommt snmal bei Nacbschwftrmen Öfters vor. — Im 
Angelsächsischen heisst die Königin beömödor und im Englischen 

motherbee. 

Die Bezeichnuug Biem mnurter findet sich auch sonst in deutschen 
Bienensegen. So heisst es in Westfalen: 

Bimour, setio dick, ßienenmatter setze dich, 

Tüh v;in diiesem plattse nit. Zii li von diesem Platze nicht. 

Ick giiwe di hcus und platte, Ich gebe dir Haus und Platz, 

Döu sass driiin hunauh un wass. Du sollst trafen Honig und Wachs. 

Und gau2 iilnirK'ii luüsst es in der Neumark: 

Liebe Hionenniultcr bleibe hier! 
Ich will dir geben ein neues Haus, 
Darin sollst du tragen Honig und Wadis. 

Die alte richtige deutsche Auftassunfj;, der Weisel si-i die Bienou- 
nnitter, ist im Volke his in di*» neuer«» Z(»it hinein eriialten geblieben, 
aber auch nur im Volke, nicht bei den (lelehrten. Bei diesen \vui"de die 
durch die Autorität dos Aristoteles gestützte irrige Meinung, der Weisel 
sei ein Männchen, ali«dnlierrschend. l ud erst im Jahre 1072 wurde ilurch 
Swammerdam tler wahre Sa(hverb;ilt wissenscliaftlich ermittelt, \n\d es 
Vergingen noch über UHI .lahre bis diese J.ehre si(h bei den Gebildeten 
nilgemeine Anerkeimuug verschaü'te. Mau siebt: die Irrtümer habeu eiu 
zäiies Leben. 

Germanische Völker haben überall, wo es nur irgoiul niöglicli war, 
liienenzucht getrieben, sowohl in Italien und Sj)anien, wie im mittleren 
Europa und in Skandinavien. Und überall im Süden wie im Norden ist 
die Bienenzucht in ganz bedeutendem Umfange betrieben worden, das 
erkennt man aus der grossen Amahl gesetxlicher Bestimmungen, die den 
Betrieb sichern. 

ünter den ältesten germanischen Gesetsbfichem sind besilglich des 
Bienenrechtes besonders wichtig: Das Recht der Langobarden (die Lex 
Rothari) für Italien im Jahre 644 yerfasst, das Kecht der Westgoten (die 
Lex Yisigotorum) fflr Spanien und Südfirankreich niedergeschrieben um 700, 
von deutschen Cresetssammlungen das um &Ö0 aufgesetste salische Oesetz 
(die Lex Halica), das um 625 geschriebeue Recht der ripuarisohen Franken 
(die Lex Ripuaria) und das um 650 entstandene Recht der Bayern (die 
Lex BajuTariorum). Bei den Nordgermanen nehmen die jfltischeui see- 
ländischen, schonischen, os^tländischen und sfidermannl&ndischen Gesetse 
auf die Bienensucht Rfkcksicht. In Norwegen und auf Island setzte das 
Klima der Bienenzucht unflberschreitbare Grenzen. 

Diese Gesetzbflcher sind untereinander recht verschieden in Bezug auf 
juristische Dinge, aber alle stimmen untereinander fast Tollständig überein. 
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wo es sich um Angaben bezüglich dps Hieneiizuchtbetriebes han(i<'lt. ICs 
lässt sich daher aus der Gesatiiduir dieser Gesetze ein recht khires und 
Tollständiges Bild i^ewinuen, von der Bienenpflege bei ilen alten (iennanen. 

Man trieb Bienenzucht in beweglichen Stöcken (Kästen und Kürben, 
Tas apium nennt sie die Lex äaliea). Dieselben waren zuweilen einzeln 
aufgestellt, zuweilen in' gröseerer Anzahl oder wie man jetzt sagen würde, 
ganzeti BienenUgden vereinigt. Tielfech waren sie mit einer TTmsftunnng 
eingefriedigt (Jydske loT; Lex Salioa: sub elare) imd dorch ein Dach yor 
4em Regen gesehfitzt (Lex Salica). 

Ans der Lex Bajayariorum geht hervor, daas man, um Bienenschwftrme 
einsnfangen, besondere Stocke aufstellte; Lockhuven nennt diese Stöcke 
4as Westerwolder Landrecht. Die in Bayern angewandten Lockstöcke 
vraren snweilen aas .Weidengeflecht (ex surculis), in anderen FftUen aus 
Hole od^r aus Binde gearbeitet Sie waren oben mit einem abnehmbaren 
Deckel Twsehen und wie unsere jetaigen Strohkörbe, z. B. die Lfinebui^er 
Stfllper, miten offen. Das bayerisehe Gesetz schreibt nftmlieh ausdrücklieh 
Tor, man solle, um einen entflogenen Schwärm wieder zu bekommen, den 
Stodc nicht oben öffiien, sondern das Volk durch Anfstossen des — unten 
oifenen ~ Stockes auf die £rde und durch Klopfen mit der Hand heraus- 
treiben. Hier wird ein Verfahren beschrieben, das fast vollkommen mit 
dem noch jetzt üblichen j,UmlogieTen" von Bienenvölkern übereinstimmt. 

Bienenstände durfte man sich im allgenieinen überall einrichten. Doch 
sehreibt das Gesetz der Westgoten Tor: Wenn jemand Bienenwohnungen 
in einer Stadt oder in einem Dorfe erbaut hat und einem anderen Schaden 
zugefügt hat, so soll er sogleich veranlasst werden, dass er seine Bienen- 
stöcke in entlegene örtlichkeiten bringt, damit sie nit-lit etwa an ihrer 
alten Stelle Menschen oder Tieren Schaden bringen. Und wenn jemand 
etwa diese Vorschriften nicht befolgt und es wird durch seine Schuld Vieh 
getötet, so soll 5r das. was durch seine Schuld getötet ist, doppelt ersetzen, 
und das. was beschädigt ist, soll er behalten und ein ähnliches zum Ersätze 
geben und soll wct^i-n 2^iohtbefolguug des erhaltenen Befehls eine Brüche 
von 5 solidi bezahlen. 

Durchwf'ti- wird in den ältesten eernianischen (Jesetzen die Hicnc als 
ein Haustier angesehen. In der Lex Kipuaria heisst es: WCiin jemand 
ein Schwein aus der liucht stiehlt, zahlt er eine Brüche von \2 sin]idi. 
wenn er es vorn Felde stiehlt, eine lirfich*' von 3 solidi, und aus-scrdcni 
♦M-set/i er den drrMfach(>n Wert des (lestfddenen. - Wenn jemand ein 
>cliat' aus dem Schafstall >tiehlt. so /aidt er eine linuiie von ß solidi, 
wenn er es vom Felde stiehlt, oine liniclie von solidi. und ausserdem 
ersetzt er den dreifachen Wert des (fcstohlenen. — Wenn jemand einen 
IWenenstock aus der HicntMilai^d stiehlt, so zahlt er eine l^rüche von 
12 solidi, und ausserdem ersetzt er den dreifachen Wert des Gestohlenen. 
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(Die iii dorn Gesetze geiumnten solidi bezeiebnen, wie bier zum Ver- 
sländniflse Her Straf bestimmuDg angefübrt sein mag, ebenso wie in anderen 
frfinkischen Gesetzen eine Rechnnngsmfinze, worin der Wert der bindwirt- 
schaftUcben Erzeugnisse ousgedrflokt wurde. Im ripnariscben Rechte 
vertrat der soMus den Wert einer gesunden Kuh.) 

Im ripuarischen Gesetze werden somit die Bienen in dieselbe Reibe 
mit Schweinen und Schafen gestellt und offenbar wie diese zu den Haus- 
tieren gerechnet. 

Geradezu als Haustier bezeichnet wird die Biono im anfangs crwillinteu 
Lorscher Bienensegen. Sie wird in demselben mit vihu minaz, liebes Vieh^ 
angeredet. Das Wort vihu wird st<^fs nur für Schafe und andere Haustiere 
;in.;pwendet. In dem suiiktgallischeii Wurtcrbuche, das ans dem Ende des 
7. Jalirh. stammt, wird demgemäss fihu geradezu mit gre^ies, Herdenvieh» 
Qbersetzt. Und im lO./ll. Jahrii. überträgt Notker Jil. in seiner Ver- 
dentschung des Gesanges des Propheten Habakuk: Abseidetur de orili 
pecns et non erit nrnientum in praese])ibus ganz sinngemäss mit den 
Worten Sniälez feho uuirt kenonien föne sti'go, rint ne stat ze chn'pfo: 
Kleines Yieh wird genommen werden aus dem Schiifstalle. Rinder werden 
uicht mehr steilen an der Krippe. .Notker stellt hierbei die Schafe, das 
Kleinvieh, den Rindern, dem (h'Ossvieh gegenüber. Dieses entspricht 
<2;enan dem ji-t/i^en S|irnehgebrauch: auch jetzt noch iiiiterseheiden wir 
Kleinvieh und Grossvieh und bezeidinen mit dem Worte Vieh oder liebes 
Vieli (vihu minaz) nur Haustiere, nicht irgend welche beliebigen wilden 
Tieie des Waldes und Feldes. 

Die tirsprnngli' h uauz klare deutsche Anschauung, die Biene sei als 
'•in /ahtnes Tier, ein Haustier, anzusehen, ist im Laufe der Zeit, als das 
riimisehe Recht mehr und mehr ( Jeltuni; ii'ew.iim, verdunkelt, ja selbst zum 
irrossen Teile durch die römische Auffassuui; venliiingt worden. Im Gegen- 
sätze zu der dentselieii Anschauung, stellt das ri'imische Recht den (irundsatz 
auf, die llieu«' sei ihrer Natiu nach wild. Diese aus dem römischen Recht 
••ntnommene Bestimmung hat auch in Deutschland Geltung gewonnen und 
findet sich sehr deutlich ausgesprochen in dem Magdeburger Weichbildrecht, 
einer Gesetzsanimluog, die im Anfang des 14. Jahrh. entstanden ist und 
in vielen Stftdten namentlich des östlichen Deutschlands Geltung besas«. 
Im Magdeburger Weichbildrecht heisst es: VlQget en swarm nt enes manes 
hoTe to sime nakebur, die nakebur is ijm naer to behaldene denne jene 
die in gevolget hevet, wenne die bene en wilt worm is: Fliegt ein Bieuen- 
echwarm ans eines Hannes Hofe zu seinem Nachbarn, so ist der Nachbar 
mehr berechtigt ihn zu behalten, als die, welche ihm gefolgt sind, denn 
die Biene ist ein w^ilder Wurm. 

Aber wenn auch hier und sonst vielfach die römisch-rechtliche An- 
schauung Oeltimg gewann, so hat sich doch die alte deutsche AuffiuBmig 
uicht vollständig verdrängen lassen. 
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Die eigentfimliohe Natur der Biene bat Ton jeber besondere geseteliche 
Uettinunungen flQr diesea Tier nOtig gemaebt. 

Mannigfache Yonchriften regelten Tor allem den Erwerb nnd den 
Besits von BienenBohwirmen. Wenn jemand im Walde einen Sobwann 
findet, bestimmt die Lex Yisigotornm, so mache er drei Kreusbiebe 
(decurias, das Zeichen X)» welche man Merkmale (characteres) nennt 
Dieselbe Form der Besitzergreifung wird in der Lex Xiangobardorum er- 
wähnt mid es wird dabei hinzugefflgt: Wer von einem gezeichneten Banme 
im Walde Bienen wegnimmt, xahlt eine Brfiobe von 6 solidi. 

Wie zäh dtt» Volk an einmal eingefflbrten Rechtannschanungen und 
Rechtsbrftuchon festhftlt, zeigt die Thatsache, dass 800 Jahre, nachdem die 
Lex Langobardoruni niedcrgoschrioben wurde, im Jahre 1509 im Bficher- 
thaler Landgericlitsurtt'il dirse Sitto noch als rechtsgültig«' Form der Besitz- 
orgroifung von herrenlosen Schwärmen angeführt wird. Ja noch im vorigen 
Jahrhundert war die Sitte, einen I Sauin. in dem num Bienen bemerkte, 
durch Axthiebe zu zeichnen, in der Mark Brandenlnirg üblich. 

Besondere Vorschriften schützten später den Waldbesitzer gegen die 
Beschädigung ihrer Bäume; auch stand deusellien, wenn ans ihrem Walde 
ein Schwärm geholt wurde, der Honig zu. den die Bienen während ihres 
Aufenthaltes im Walde eingetragen haiteu (Kecbts«prichwort: Honig folgt 
niclit den Bienen). 

Wälirend es erlaul)t war, auf dem eigenen Stande Locksti»cke auf- 
zustellen, um die von den eigenen Vulkeru nusgehouden Sehwärnie auf- 
zufangen, war die Aufstellung von L<H k<t<iL-ken. ja selbst das blosse Be- 
treten des Waldes mit einem Lockstocke s<rrenge verboten. NN er abgefasst 
wird, während er im Walde, der einem anderen gehört, für die Bienen in 
einem Behälter Luekniittel trägt, zahlt '.\ Mark; so >elireilien die si li\vedi>ch- 
gotischen (ieset/.e. In Scliweden nnd Dänemark 1<m kte man nämlich die 
Schwärme mit einer süssen Mischung Cblande). die in einem siddiessbareu 
CJefäss (bikar. seruf) war. NUcli lieut«' wird in SciiwediMi so verfahren. 

Eine xdir harte Strafe setzt auf die Aufstellung vmi Lockst»M ken das 
Westerwolder Landrecht von 1470. Dasselbe bestimmt (Y, 17): Dar en.sal 
uimaut geno lockhuveu selten in datt niour off velt off in dat broek by 
sinem halse; wel se vindet, mach se den gerichten to seen laten: Da soll 
niemand Lockhuven setzen in das Moor oder in das Feld oder in den 
Wald, bei Todesstrafe. Wer immer solche Lockhuven findet, zeige sie 
den Gerichten an. 

Es bestand also nach Westerwolder Recht keineswegn die im Magde- 
burger Weichbild vertretene Ansicht, dass die bene en wilt worm is. Die 
Biene galt vielmehr als Haustier; denn die Aufstellung von Lockhuven 
wurde ebenso wie der Bieneudiebstabl bestraft. 

Es wttrde zu weit fahren, alle die zahlreichen Einzelbestimmungen 
aufzuführen. Das Oegebene genflgt, um zu zeigen, wie verbreitet in 



Digitized by Google 



2i Mülleuhoff: 

Deutschland nnd den germanischen Nadiharländern die Bienenzucht war, 
welche hohe Bedeutung dieselbe gehabt haben musa und dase die germa- 
nischen Völker ihr eigenes Verfahren der Bienensucht ausgebildet haben 
und dass sie von den Römern dabei keine nachweisbare Förderung er- 
fuhren. 

Eine Verftndemng in der von altersher üblichen Betriebsart der 
Biononzucht trat erst ein, als die Deutschen mit ihren östlichoii Naclibiira, 
den Sluren, in nähere Berührung kani(>n. Sorl)en wohnten in Oborfranken 
(am oberen Main und an der RednitK), sowie zwischen 8ai^e und Bober. 
Zwischen Mittelelbe und Oder sassen die Lutizen; sie bewohnten die 
Lausitz, die jetzige Mark Brandenburg und Vorpommern, Rügen und die 
Inseln an der Odermfindung. Abotriten hatten das jetzige Meckh'nburg 
inne. Polen und die« ihnen naheverwandten slavischen Pommern sassen 
im (Jebiete der Otler mnl Weichsel von den Sudeten bis zur Ostsee. 

Alle di«'8e slavisclicn Völker trieben eine besondere Art der Bienen- 
zucht, die man mit dein Worte Zeidelwirtschaft bezeichnet. Starke Kiefern 
oder auch andere Waldbännie wurden untorliall) der Krone ausgehöhlt. 
Die Hi>hlun<r wurde sodann mit einem Brette verselilossen, das nur eine 
kleine Öffnung zum Atis- und Einfliegen der Bienen liiittc IMese ;iub- 
gehöhlten Stamme wurden entweder von den schwiirineuduu Hieiieii von 
selbst aufge>ueht oder durcli <len Bienenhalter mit einem Schwärm besetzt. 

Diese Zeidelwirtscliat't, die iiocii jet/.t in den .slavisi heu l.änderii des 
Ostens, in Polen und Kussland üldich ist, war bei den Sorben. Lnti/.eu. 
Abotriten nnd sliivisehen Poiuniern weit verbreitet, nnd >ie uiuss woiii tVu 
die dainuligen \ * rhiiltnissc der Ostniarken sehr isweekniiissig gewesen sein, 
drillt t)oreits aus der Z«'it der Okkuj>ation dieser Lantlstrielie durcii liie 
Deutschen stammen Berichte über die grossen Krträge, die die Zeidel- 
wirtschaft lieferte. 

Durch die Einfflhruug des Christentums und die Unterwerfung der 
Slaven wurde im ganzen Oebiete die WTaldbienenzucht nicht yermindert, 
sondern eher gesteigert. Die Klöster erhoben von den slarischen Zeidlem 
Steuern an Honig und Wachs. Der Honig diente zum AVOrzen der Speisen 
an Stelle unseres Zuckers, und zur Bereitung des bei Slaven und Deutschen 
gleichmässig Terbreitetcn und allgemein hochgeschätzten GetrAnkes, des 
Mets. Das Wachs wurde von der Kirche zur Herstellung der fflr viele 
gottesdienstlichen Handlungen unentbehrlichen Kerzen gebraucht. Die 
Klöster hielten daher ihre Untergebenen zu regehnSssigen Lieferungen 
dieser Produkte an. Auch die Landesherm bezogen aus dem Honig- und 
Wachsertrage ihrer Waldungen bedeutende Einkünfte. Genaue Xnchrichteu 
hierflber geben die WeistQmer, das Landbuch Kaiser Karls des Vierten, 
die Schossregister ünd zahlreiche andere Quellen. 

Diese Zeidelwirtschaft blieb wfthrend det* ganzen Mittelalters eino 
Arbeit, die fast ausschliesslich von Leibeigenen, Hörigen, betrieben wurde. 
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Die Zeidler werden daher auch in den Urkunden mehrfach die Dedizen 
(Dedititii, d. b. Leibeigene) genannt Sie wohnten in den Stfldtra auaser- 
balb der Stadtmanern und konnten nur durch IrfMkauf von der Honigguide, 
d. b. der Terpflichtnng zur Lieferung Ton Honig an ihre Herren Bflrger 
der Stadt und Handwerker werden. 

Früh schon Tereinigten aich in den Terschiedensten Gegenden die 
Zeidler au grdssoren Verbändeji; sie bildeten OeuosBenachaften mit ähn- 
lichen Bechten und Pflichten, wie sie die Zünfte beaaasen; doch wurden 
■die»e ZeidlergeeoUschaften niclit zu den freien Zünften gerechnet, offenbar 
weil eich unter <len Zeidlem vielfat !i L^ibeigone befanden. 

Derartige Zeidler^GenosBensühafteit Gestanden: 

1. in ]^unmcrn in den Landen Lauenbuig und Bütow. 

2. in der Kurnuuk fiii die Umgegend von FOrsteuwalde, Storkow, 
Beeskow und Köpnick. 

.*J. in der urosseii Oörlitzer Heide, 

4. in der Ohorlausitz im Amte Hoyerswerda und der Uerrscliai't 

Muskau und 

5. im Nüriiber;,^( r Keii!lis\vald. 

Die Zeidler hatten ihre eigene (Jerithtsbarkeit. und iiiv ie<l('n Bezirk 
liestunden mancherlei, oft sehr wunderbare Satzungen uml Ciebräuclu*. über 
ilie wir aus der Zeidelordmni^ Karls des Vierten, die Bütnerordnnn;^ tb's 
Herzogs Barnim von I^orninern und andere alt(> Verordnungen unferriolitet 
werden. In Ponnnern. der Mark und .Schlei'ien Iiiessen danacli die Alte>ten 
der Zeidlerbrüderschaften die Starosten, die Aul">icht8beamten hiessen die 
Psciieradniks und die Kichter führten den Titel Schuppan: lauter slavisclie 
Bezeichnungen. Dieselben bezeugen, dass die Zeidler gros>tent<'il8 slavisoher 
Abätannnung waren. Slavischen Ursprungs ist aurli das \V<irt Z«'idler-. das 
AVort ist aus den gerniaiiisclien Sprachen nicht zu erklären uml ist. (wie 
Sehnde in seinem Althochdentsclien Wörterbuch ausfülirlidi begrihnbit) 
aub dem slavischen Vitdari (Zeidler) abgeleitet, indem die Deutschen das 
AVort 80 wiedergaben, wie es der deutschen Zunge betpieni war. — Weniger 
sicher erscheint tlie Ableitung des Wortes Beute (die Bienenwohnung im 
hohlen Baum) uud der davon abgeleiteten Bezeichnungen Klotzbeute, 
Bfltner, Btttenbftttme u. a. w. ans dam Shnriachen. Jedenfalls tat, soweit 
die vorhandenen Quellen erkennen lassen, der Gebrauch, Bftnme aus- 
zuhöhlen und diese Höhlung, die Beute, mit Bienen au besetzen, slayischen 
Ursprungs. 

Eine für die Geschichte iler Bienenaucht im östlichen Deutachland 
sehr wichtige Quelle ist das „i)olnisobe Recbtsdenkmal". Dieses Gesetz- 
buch wurde im 13. Jahrb. in mitteldeutscher Sprache zum Gebrauche eines 
Beamten des deutschen Ordens aufgezeichnet. Bs giebt das in West- 
preussen fibliche polnische Yolksrecht wieder und der Verfasser hebt im 
Eingange den Gegensatz zum deutschen und römischen Rechte besonders 
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hervor. Dabei enthält es so zahlreiche und genaa eingehende Bestimmungen 
über das Bienenrecht, dass es selbst ansfDhrlicher in diesem Punkte ist, 
als das gleichseitige Jydske Iot, das sonst Ton allen Bechtsbfichem Aber 
die Bienenzucht die meisten Bestimmungen giebt. 

Jahrhunderte lang hatte in ganz Deutschland die Bienenzucht in hoher 
Bifite gestanden; sie hatte zumal in den dstlichen neuerworbenen Ländern 
in <1ei) waldreichen Ebenen so grosse Erträge gebracht, dass der Oewinn 
aus der Zei<lelwirtschaft fast Hein Holzertrage der Waldungen gleichwertig 
wAY. b«>gaini im 16. Jahrh. ziemlich zu gleicher Zeit ffir ganz Deutsch» 
liuul eine Zeit des Niederganges der Bienen7.u<hf. 

Die Keforniation verzichtete auf den Liohterglanz der Wachskerzen; 
sie verminderte den Waelmkonsum. Die Aufhebung der geistliehen Stifter 
hatte vielfach zur Folge, dass der Honig- und Watliszins aufhörte; der 
bisherige Zwang zur Bienenzneht fiel fort. Die Auffindung des Seewege« 
nach Ostindien und die Entdeckung Amerikas führten den Import von 
<ista!<iatischeni Pflanzenwachs und amerikanischem Honig und Zucker herbei. 
Als dann gar der Anbau der Zuckerrübe in Deutschland in grossem Mass- 
stabe betriel)en wurde, schien es, als sei eine lohnende Bienenzucht fürderhin 
iianz unmöglich. Und dodi erhi<dt sich wenigstens eine Betriebsart: die 
Bienenzuclit in KOiben nn<l Kästen. 

Di»' Z''i(U'l\virts( |i;ift dngei^cn horw alhnalilit li in irnnz Deutschland auf. 
\)i'V wachsend^ Preis de> Holzes niaelito ditse l'.ftrielisarr der 1 ü'-neiizucht 
nnr.'iitiiljt I. w» Icho gerade die schönsten und stiuksten Stämme «ler Wald- 
biiinne verdarb. 

Erst am tlie Mitte dieses .lahihundert begann wieder eine Zunahme 
der Bienenzucht. Dieselbe wurde ermöglicht durch ilie von Dziorzon ein- 
uofiihrte rationellere Methode des I5etrii'l»t's. die beweglichen Waben, ilie 
Honigs» hleu<ler u. a. Verbesserungen. Sfittb ni hat sieh «lie Hien»'nzucht 
zwar nicht zu »ler Bedeutung entwickelt, die sie im Mittelalter hatte, aber 
sie ist doch ein nicht ganz unwichtiges Gewerbe. Nach der letzten Vieh- 
zählung haben vir in Deutschland etwa 2 Millionen Bienenstöcke, und 
man kann den Gesamtwert de« produzierten Honigs und Waehses auf 
jährlich etwa 30 Millionen Mark Teranschlagen, eine recht bedeutende 
Summe, beträgt doch der Wert der gesamten Erträgnisse der Jagd imr 
17 Millionen Mark. 

Die 2-1 000 Bienenzflchter, welche dem deutschen CentraWerein an- 
gehören, sind fiber das ganze Reich ziemlich gleichmässig Terteilt, und es 
ht einem jeden« der sich fär die Bienenzucht interessiert, durch das sehr 
entwickelte Yeroinsleben der Imker und die grosse Anzahl der deutschen 
Bieuenzeitungen leicht, sich fiber alles zu orientieren, was die Biene angeht. 
Denn die Bienenzfichter treiben keine Geheimniskrämerei, sondern sind 
stets bereit, einen jeden fiber das geheimnisvolle Leben ihrer lieben Bienen 
zu unterrichten. 
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Vier Briefe Wilhelm Mannliardts an Wilhelm Schwartz 
und ein Brief von W. Schwartz an W. .Mannhardt. 

Als Anhang: 

Zwei Briefe K. MüUenhoffs an W. Schwartz. 

1. 

u. O. u. J. 

Lieber Herr Direktor! 

Vielen Dank für Ilirc vorii^e und die letzte freuiuilichc Zuscinlung. 
wuviiü die sehr intercbsaiite und trert'lithe Ablutiidlung über die alt- 
|»r(eussisclie) Totenbestattung niicli besonders niii^esproc hen hat. Ihre lie- 
riclitij^ung meines Yers<diens h;it ganz meinen Heitall. leh hatte den 
Fehler län^^st gesehen und iiatneiitlicli wegen seiner Verwertnog durch 
(frohmaun mich darüber i^eärgert. Es fand sicli indes bis jetat keine 
passende Gelegenheit, ihn zu Terbessern. Mit nfichstein hoffe Ich Ihnen 
auch einige Kleinigkeiten znsenden sn können. Hit bestem Omsso 

Ihr W. .Mannhardt. 

2. 

Danzig, 29./6. 1865. 

Hochrerehrtcr Freund! 

¥jB war l&ngst meine Absicht, Ihnen su «ehreiben, um Ihnen für Ter- 
schiedene Zeichen freundlichen Gedenkens herzlich zu danken, zumal für 
die Zusendung Ihres reichhaltigen letzten Buches: Die poetischen Natur- 
Hnschanungen.') Aber Sie wissen wohl, wie es geht, ohne eine bestimmte 
Veranlassung bleibt es gar leicht beim blossen Wollen und ich bodauerte 
nur, dass ich keine Gegengabe hatte, deren Überreichung mich zu schreibou 
getrieben haben wlürde. (Nur ein kleines populäres Bächlein „Weihnachtn- 
blaten*^ wird Ihnen hoffentlich ßnde WS vom Verleger auf meine Ordre 
zugegangen sein.) Zudem bin ich sehr viel durch Krankheit behindert 
gewesen; seit einem halben Jahre habe ich eines Augenleidens willen 
kaum einen Federstrich arbeiten können, und erst seit einigen Wochen 
darf ich wieder damit anfangen. Entschuldigen Sie also meine Versiinmnis. 
und glauben Sie. dass nicht Manu* ! an Interesse mich dazu veranlasst hat. 
Im Gegenteil, mit lebhafter Freud<\ lial<l zustinunend, bahl alileliuend. 
habe ich Ihre „Naturanschauungen" durchgemacht. Sie haben sehr viel 
Neues darin angeregt, aber Sie müssen mir nicht verübeln, wenn ich sage, 

1) W. Schwartz, Dio itoetischcu NaturuDächuuuiigeu der (iriechcu, Körner und Deutschen 
in ihnr Bsmhung zur 2ilythologie. 1. Sonne, Mond und Sterne. Berlin 1865. 
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dass ich im allgemeinen darin weniger als denen in dem »Ursprange der 
Mythologie") folgen kann. Es liegt eben in der Natmr derartiger Unter- 
sucbungen, wie wir sie anstellen, xumal aber in der Art derjenigen, die 
Sie, verehrter Frennd, pflegen, dass nur langsam unf nach und nach 
Sicherheit und Gewissheit im einzelnen zu. erreichen ist Ich hoffe jedoch, 
dass das Zusammenwirken Ton drei verschiedenen Standpunkten aus, 
welche Sie, Kuhn und ich einnehmen, uns mit der Zeit vom Ziele führen 
werde, wenn wir jeder klar unserer Schranke bewusst sind. Ihnen bleibt 
das grosse Verdienst, neue Gesichtspunkte eröffnet zu ha1)oii und durch 
iiitiiitivo Ycrtiefun<i: in die Naturanschauung mit Hilfo grossartiger Phantasie 
und ebenso bedt^uronder (udohrsainkt it, ich möchti' fast sagen alle jene 
Möglichkeiten erschöpft zu haben, welche für die gläubige bildliche Auf- 
fassung der Xatnridiänonien als erste Mythenansfitze vorhanden sind. Kuhn« 
tiefe Yedeukenntnis und geniale Konibinationskraft spüren immer neue 
Wuhrscheinlichkeiten des Zusnmmenhftngens europäischer und indischer 
Mythen auf. In mir, der freilich sein geringes Wissen weder mit Kuhns 
umfassender Sprachkeuntnis, noch mit dem Reichtum Ihrer griechischen 
Studien messen kann, klärt sich immer mehr eine dritte Arbeitsweise, wenn 
ich so sagen darf, eine kritisch-historische, welche nach exaktem Wissen 
strebend herauszustellen sucht, wo tiuu im einzelnen Falle wirklich ire- 
schirhtlieh (von der jnnijsteii Fenn der Vorstellungen bi.s zur ältesten t'ort- 
schreiteml und dieselben in «lern naturwüchsigen Zti>:immenhang ihrer ver- 
scliiei It iif 11 l^rsrhrimiii:.rst"oiiiien betrachtt'nd) die Forschung die iiarli Ihrer 
und Kulms Methode gleichsam a priori gewonnenen Ergebnis>e ulienfalU 
heraii>sttOIt. Auf diesf> Weise werden wir drei, jeder nach seinen Gaben 
gedeihlicji iieljem inander wirken können, einaniler hier ergänzend, dort 
berichtigend, vollstiiiidig selliständig und uiiaMiängig voneinander werden 
wir. in den ünindiuMncipien einverstanden, auf allgemeine Aniialiine unserer 
Resultate um so sicliei er re< Imeii dürfen, wann und wo dieselben auf ver- 
bcliiedenen Wegen gewonnen miteinander übereinstimmen. 

Ich hoffe. Ihnen in 1 — 2 Monaten einen längeren Aufsutz übersenden 
zu können über „den Roggenwolf und Roggenhund". den ich vor 14 'Pagen 
nach Wien geschickt habe mit der Bitte, ihn in die Schriften der Akademie 
aufzunehmen. Dieser Auftatz wird Ihnen ein Bild von dem Gewinn und 
der Wandlung geben kOnnen, die ich in den letzten sechs Jahren, seit 
dem Erscheinen meiner Götterwelt (Jahren der Strache) in Bezug auf 
meine Methode erfahren habe. Es ist die erste Probe aus einer begonnenen 
grosseren Arbeit Ober die agrarischen Gebräuche der Germanen und diene 
wieder der erste Grundstein jenes Werkes, von dem ich schon öfter mit 
Ihnen gesprochen und dem Sie ein freundliches Interesse zuzuwenden so 

1) Der Unpruug d^t Mythologie, dargelegt au griechiseher und dontscher Sage von 
Yf. Scliir«rtx. BerUn 1860. 
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gütig waren. Ich meine eiui'n Quellt?uschatz der Volksüberlieferuug, der 
die einzelnou Traditionen historisch rfiokwftrts bis auf ihre erste Erwähnung 
tokd in ihrem heutigen Yorkonunen tou Gaa zu Gau bis auf die letite 
Grenze ihrer eihnographisehen Yerbreitoog Terfolgt. Ich hftbe bereite 
2000 ansfflhrliche Beriohte zusammengebracht und sende jetzt eben wieder 
40000 der Fragen, die ich deshalb drucken liess, an SchuHebrerseminare, 
an die Gymnasien und landwirtschaftlichen Vereine der dentsehredenden' 
Länder in die Welt. In Polen, den russischen Ostseeprovinzen und Skandi- 
navien ist die Nachforschung auch bereits angeregt; lillr Dänemark habe 
ich im vorigen Jahre aus dem Hunde von 600 Kriegsgefangenen in Grau- 
denz ein reichhaltiges Material gewonnen. Ich darf gewiss auch auf Ihre 
lieberoUe Bereitwilligkeit redmen, mich in dieser Sache zu unterstützen 
und von den besandten 350 Gymnasien wird das Nen-Rnppiner — dank 
der lebendigen Anregung von seiton seines Direktors — gewiss nicht die 
wenigsten schlechtesten Beiträge liefern. 

Da fällt mir ein, dass ich Ihnen auch noch nicht zu der so verdienten 
Beförderung meinen herzlichen Glflckwunsch gesagt habe, welche Sie 
freilich von Berlin entfernt ha^ und Ihnen so viele wissenschafäiche Hilfo- 
mittel und den Umgang mit einer werten Familie und alten lieben Freunden 
abschneidet. Ich hoffe nur, dass das Verhältnis in Ilirer neuen Heimat 
sich möglichst angtMiehm fOr Sie gestalten tiiögon und Sic und ihre u^eehrte 
Frau Gemahlin sieh darin recht \\oh\ und ghicklicli fühlen. V\'a» mich 
betrifft, so lebe ich einstweilen bei vieler körperlicher Schwäche und 
häufigem Unwohlsein ganz glücklich im Schosse meines elterliclien Hauses. 
Eine Stellung als zweiter Bibliothekar an der hiesigen StadtbiMiorlu'k. die 
mich täglich '6 Stunden in Anspruch nimmt, gewährt mir ein bescheidenes 
Einkommen und lässt mir Müsse, der begonneneu grösseren Arbf'it mit 
Lust und Eifer obzuliegen. Die Vollendung der agrarischen Gebräuche 
wird doch wohl eitii;?i» Jahr«' « rfordorn. Ich hoffe, dass es mir sj)äffr 
möglich sein soll, diu Yurlesuugeu au der Berliner Universität wieder auf- 
zunehmen. 

Diese Zeilen, deren Flüchtigkeit Sie gütigst mit der .Masse der GtK) 
vor den Ferien abzusendenden Pakete resp. Kreu/bände, die häufig sclirifr- 
li(die Beilage erfordern, entschuldigen wollen, wenb'ti Sie in vielbean- 
spruchten Tagen erreichen. Ich wünsche Ihnen einen fi nd« n unil ungetrübten 
Verlauf Ihres sciiünon Juliiläunis. (Ileichwohl hofJe icli. \\ ird für Sie so viel 
Zeit übrig bleiben, nm meiner Bitte (der Verteilung und Kniptehlung 
tneiner Blätter an Ihre Zöglinge) willfaliii ii /n küniu-n und wenn Sie 
sonst (ielegenheit haben in der .Mark, iianiemlicli nach der Priegnitz hin, 
neue Fragen auszustreuen, oder selbst etwas zu »»rfahren, so bitte ich Sie 
herzlich, meiner Sache sich buudesbrüderlich annehmen zu w(dleu. 

In Freundschaft und voll wahrer Hochachtung verbleibe ich 

Ihr ergebenster ^Vilhel^l Mannhardt 
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3. 

Dftnzii;:, S. Januar 1877. 

Verehrter ili-ir Din'ktorl 

lOs <lräii;;t mich, iiiululrin Sic in «lirst'i» Tai^^cii lutMiU' „Antikt'ti Walil- 
imd Ft'ldkulte" werden erhalten haben, liincn auszusprechen, dass der 
ziemlich scharfe Wiih'rsprucli. den ich ge^eii einen i;rossen Teil (Um- l-".r- 
y-eljuisse liirer Forschung j^laulite erheben zu iniissen. in keiner W eise diis 
|M'rs«)nlii:he (letuhl der Zunoi;iung und \ erehrnng berührt, wcdches nii<li 
mit Ihnen bisher verlnnnhMi hat und noch verldndet. T/Hssen Sie. dies 
mochte idi Sie zu bitten mir erlauben. ül»er der Ditl'erenz \vi>s<'nsrhaft- 
lieher Ansifiiteii und Meliioden, die uns trennen, unsere Freundschaft nicht 
in Stücke gehen und uns bei gegenseitiger Verteidigung unserer Staud- 
punkre andererseits di»' wesentlichen geniein>anien Überzeugungen nidit 
vergessen, welclie uns in den Au.sgangspunkten unserer Forschung einigen, 
luilem wir so auf verschiedeneu Wegen eiiuMii und demsidlten Ziele zu- 
streben, wird jeder einiges zu Tage furderD, was künftiger Forsdiung nutzen 
kann; die Spreu wird verfliegen.» die Könier wardpn bleiben. DerWiMen- 
«cbafit wird die Arbeit Ton venicMedenen* Seiten her immer dieeen und 
jenen Gewinn abwerfen und allmftblicli musB aus unseren Lrrtfimern eicb 
die Wahrheit herausarbeiten. Indem ich Ihnen, verehrter Herr Professor, 
für Ihre mehrfachen Zusendungen danke, die mir auch bei abweichendem 
Standpunkt immer zu lernen geben, grQsse ich Sie herzlich zum neuen 
Jahre! 

Ihr Sie hochachteiuler und ergebener 
Wilhelm Mannhardt 

Autwort Tou W. Hchwarti an IV. Mauuhardt. 

Posen, den 20. Januar 1877. 

Erst jetzt komme ich dazu, Ihr freundliches Schreiben vom 3. d. zu 
beantworten. Die in demselben ausgesprochenen Gesinnungen und An- 
sichten begegnen sich vollständig mit den roeiuigon. So freudig ich den- 
selben aber zustimme, \iwan ich Ihnen dodi nicht ganz verhohlen, dass 
Sie die Bethätigung derselben im dffentlichen Verkehr durch einzeluo 
Stellen Ihres neuesten so bedeutsamen Werkes*), für welches die Wissen- 
schaft Ihnen nur dankbar sein kann und dessi>n Zusendung ich ebenso 
empfunden hatte, nicht gerade leicht machen. So sehr ich nämlich auch 
der sich S. XXIX aussprechenden Stimmung Bechnung trage und es bei 
derselben doppelt erklftrlich finde, dass Sie das neue Gebiet, auf welches 
Sie Ihre Forschungen flbertragen, Arfiheren litterarisohen Ernchoinungen 

1 Antikf Wald- uml IMilkultc aus nor>lt uro]);iischcr Übediefernng, erläutert voü 
W ilholm Manuhardt. Berlin lö77. (Icil 2 der Wald- und Feldkuhc.^ 
S) Antike Wald- und Feldkulte. 
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iiü^^onüber entsprecheud liervorlicbcii. iiucli vollsräiidiu- uiXfikiime. daüs 
Sie denselben /.um grossen Teil j^en cbt werd( ii. autli vielen Ihrer weiteren 
Ausführungen ganz beistiuinie, so spitzt sich doch stellenweise, geehrter 
Herr Doktor, jenes Bestreben 2U einer Schärfe des Augritfs, namentlich 
im einzelnen zu, die im Int^reMe denelben Wiisenscbaft ohne gelegentliche 
entspreohende Entgegnung hinznnehmen, man doch einiges Bedenken tragen 
musa. Wenn ich anoh speciell zugebe, dass die Form meines Baches 
^Poetische Nataranschanungen", su der Dbrigen.s, nel>enbet bemerkt, ein 
Oesprftch mit Ihnen die Veranlassung gab, in seiner Ausführung vielleicht 
für da« grosse Pabliknm nioht gerade praktisch war, und besser die 
mythologischen Exkurse gana von der Sammlung der sprachlichen An- 
schauungen getrennt worden wären, so werden Sie es doch bei nochmaligem 
Erwigen der Schftrfe Ihres Ausdrucks, glaube ich selbst, zugeben, dass 
ich nicht alle Resultate der Naturanschaunngen, wie des Ursprungs der 
Mythologie und der Abhandlung Aber den Sonnenphallus u. s. w. durch 
eine Bemerkung wie p. XX EU, Z. 28 ruhig kann öffentlich diskreditieren 
lassen. Wenn (Wolfgang) Menzel in seinem Morgenblatt mich seiner Zeit 
einer Idiosynkrasie beschuldigen liess, weil idi die Mythologie am Himmel 
suche, so konnte ich das ertragen, da ich mir des Gegensatzes toU bewvsst 
war, in dem die neue Wissenschaft zu dem bisherigen System steht; wenn 
aber Sie, von dem das Publikum meint, dass Sie in derselben Richtung 
arbeiten, ähnlich auftreten, so ist es bedenklich, dies ruhig hinzunehmen, 
isii« sprechen von einem Verstricktsein in einer grösstenteils selbst er- 
jjchat!enen wirren Phantasiewelt und schildern doch sellist in einer Ihrer 
neusten Publikationen die Zeit, deren Schöpfunj^^pii i< h naeii/^ehc, als i iiir 
^lerarti^e, indem Sie das Bild Ton eint-ni ewig brodelnden Zauberkes^ei 
heraiuzieben, dem immer neue wechselnde, sich häutig ausschliossende. 
einander widersprechende Naturbilder für ein und dieselbe Sache ent- 
steigen. Sollte Ihr Vorwurf da nicht mehr <len Stoff als den Forscher 
tretfeii? .Mag icli aucl» im einzelnen zuweilen zu kühn vorgegangen sein, 
nianehes berichtigt werden, ja fallen, die allgemeineren Resultate dürfte in 
ihrer .Mehr/ahl niemand iini>rossen. Ww nah koiiinien ihnen nifdit. <^anz 
abgesehen von an<lereni. auch schon (jubeniati-. Schoene. deren Schriften 
ich jiiiigst (Inrchmaehte. von ganz anderem Standpunkte aus. ja Sie selbst 
immer wieder und wieder gch-gentiicli, /.. B. beim Sonnenbaum, und wollen 
Sie denn alle Ihre früheren Schriften ganz verleugnen? 

Wie mit dem Obigen steht e> mit di'ui anderen allgemein üelialtunen 
^l•^s\urf p. XXIV. />. (i fT. in betn tl der t^adlenbenutzung, den ich weder 
in seinem ersten noch zweiten Teile zugeben kann. 

Wenn i(h (ad 2) Jacobis mythologisches WiVrferbui'h — denn von 
dem ist doch nur die Re<le — . wo e> mich auf etwas aufmerksam gemacht, 
durch Anführung gerecht geworden bin, auch wo ich, wie fast imnu'r ge- 
schehen, die Stellen nachgeschlagen, die der Verfasser anführt, so ge.sthah 
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e» teils ans einer Tielleidit zu. weit getriebeoen Gewissenhaftigkeit, teils 
fttr ein bequemes kompendiarisches Nachschlagen anderer. Es Allt dabei 
doch sehr ins Gewicht, dass es kein populftres Wörterbuch etwa ist, sondern 
ein wissenschaftlich gehaltenes, höchst fleissig and exakt gearbeitetes Werk. 
Die Behauptung, dass durch gelegentliche Heransiehnng desselben die 
ganze Methode gelitten, scheint mir zumal ungerechtfertigt Dasselbe gilt 
von p. XXXn, wo Sie für Prof. Friedlftnder, einen gemeinsamen Gegner, 
eintreten und mir etwas in einer Allgemeinheit imputieren, was ich tto gar 
nicht behauptet habe, nixl <laan es scharf sarttck weisen. Falls Sie noch 
oinmal die Abwehr des Fr : Angriflb ansehen, dürften Sie mir zugeben, 
dass ich nur in i'ini'in In'stiminton von ihm provozierten Falle die Kon- 
sequenz des TOn ihm bei Besprechung desselben gewählton Knsterstand- 
punktes humoristisch uezogcn habe. Ich that dies um so mehr, als ich 
Ton Schülern von ihm hörte, dass jene hiehauptung Qber meine angebliche 
Geringseliätzung des Homer sein Evangelium sei. welches er bisher schon 
vom Katheiler imnier ~ und natürlich dort nnwiderlegt — verkündet. Ich 
gestehe Ihnen offen, dasn midi Ihre scharfe Parteinahme uu«l das mit der- 
s<dben verbundene oben angedeutete Missvorständnis, als ob ich überhaupt 
an Küstergeschichteii zweifelte, um so mehr überras<-ht hat. als ich trotz 
allerleni voraussetzen zu können 'glaube, dass Sic in den betreffenden 
Mythen, um die es sich ja nur iiaiiilelt. liie Spuren gemeinsaiu'M- I rtradi- 
tionen !^elb><t nicht vorkennen. S. iJiU, Anni. will ich nicht urgiei en. aber 
Selbst, wenn ich nach Ihrer Bemerkung das l'nisf üi/.en des TLsehex (trotz 
der im Ursjirung der MytludoLiie aiigefüiirten Ati;i!nnip) fallen liesse. s»' 
nuisste ich mindestens gci^-en das „auch liier" |MOtes!M»r«'n. Wenn ich 
aber auch in diesen und älmliciieu Punkten mir die öffentlicli abi^enütigte 
.\l)wt lir gelegentlich vorbehalren nmss und dann vice versa nur zu or- 
wäiieu l>itte. dass »-s eben nur eine Abwehr und eine Aliwehr im Interesse 
der Sache ist. der Sie ja auch ilienen. so liotb- ich ilodi auch, dass übor 
die Differenzen inn so weni^^er die freundschaftlichen Beziehungen, d. h. 
das Bi'wusstsein gemeinsamen Strebens in dem Aufbau einer ganz neuen 
^Vissenscllaft ernstlich leiden werden als. je mehr man sich in dieselben 
vertieft, das Feld um so grösser erscheint, fast fortwährend neue Perspek- 
tiven und Fragen auftaachen, so dass jeder noch lange Spielraum die Hülle 
und Falle för die Entfaltung seiner Ideen finden dfirfte. Bei allen Irr- 
tümern im einzelnen, die ich bei mir wie bei jedem andern Übrigen, 
namentlich bei einer sp&teren Revision des vor Jahren Geschriebeneu 
finde, meine ich doch immer mehr soviel sich zusammenfügende Resultate 
zu sehen, dass ich die wenn auch langsam heranwachsende Entwiekelnng 
der botreffenden Wissenschaft immer deutlicher wahrzunehmen glaube und 
darin immerhin eine Befriedigung empfinde. 

Wenn wir drei, Kuhn, Sie und ich durch günstigere Fügung derVer- 
hftltnisse vor ca. Ib Jahren etwa an eine Universität berufen dem ruhigeren 
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Ausbau derselben hätten leben können, dürfte derselbe schon jetzt weiter 
gediehen und die Hache sich alkeitigere Anerkennung und damit auch 
grössere eigene Befriedigung erworben haben; nichtsdestoweniger glaube 
ich doch, dass wir das Bewnsstsein haben können, im allgemeinent die 
Grundlagen richtig gelegt eu haben. 

Möge Ihnen, und das sage ich in Bezug auf p. XXIX, noch yergönnt 
sHiiu manches Werkstück noch zu imserer Wissenschaft beizutragen, wie 
ich auch hoffe, tlass mir mein Amt oder genauer gesprochen die Ferien 
oiiinial bald den Abschluss einer Arbeit ermöglichen, die neben dem 
II. Teil der Xaturanschauungen schon lange darauf wartet und gerade 
nach allseitig« u Hichnm^en c^eht, so dass speciell mir auch das Erscheinen 
Ihres Baumkultus sehr erwünscht kam, wir uns auch vielfach in den in 
Ihrer neuesteu Einleitung ausgesprochenen Ideen berühren dürften. 

Ich musste mich nur erst im vorigen Jahre schulniiinnisch frei schreiben 
mit einem Buche, welches ich gleichzeitig als «dn kleines uvridotgov für 
Ilire wertvollen Zusendungen anzunehmen bitte. Es will den Kefonn- 
In'strebungen unserer Zeit irogeniUxjr ausführen, das.s die beste Reform der 
imlicren Schule der )>rakri';cli inefliodische und gewissenhafte Aushau im 
Siuiiü der preussischen S« hulgesetzgebiiui,'- ist. Nachdem ich so nach dieser 
Seite mein (ifwisseii salvifir, denke ich wieder, so (Jott will, etwas mehr 
zu jener anderen Besciiiifiigung mich wenden zu können. 

Mit den besten Wünschen für Ihr \\ oblergeheii, in den auägesprocheuen 
Hoifaungen 

Ihr W. Schwartz. 

4. 

Danzig, 21. Februar 1877. 

Verehrter Herr Professor! 

. Ihr lieber Brief vom 20. Januar ist mir eine besondere Freude gewesen; 
Sie hätten schon Iftngst eine Antwort darauf, wenn ich nicht durch einen 
Kopfrheumatismus mehrere Wochen hindurch völlig arbeitsunftbig gewesen 
wäre. Lassen Sie mich Ihnen nun zunächst herzlich danken, sowohl für 
Ihre Zeilen, als für das Geschenk Ihres wertvollen Buches, welches ein 
schönes Zeugnis davon ist, wie Sie eine segensreiche praktische Berufs- 
thätigkeit wissenschaftlich zu vertiefen und fhiohtbar zu machen verstehen, 
neben welcher dann, was Sie ausserdem noch für die Wissenschaft leisten, 
um so dankenswerter erscheint, als es mit dem Opfw mancher zur Er- 
holung bestimmter Stunde erkauft ist. Um nun auf die Schmerzenskinder 
Ihrer Müsse und dasjenige Gebiet wissenschaftlicher Bestrebungen zu 
kommen, auf welchem wir gemeinsam nach der Palme der Wahrheit ringen, 
so lassen Sie mich mit der Bemerkung beiiinnen, dass sollisf verständlich 
auf meinen scharfen Augriff eine Abwehr wie Sie sie irgend für nötig 
halten werden, Ihnen unbenommen bleiben muss, ohne dass ich am der- 

2«incbr. d. V«rtimi L VoU&tkuBde. VMO. ^ 
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selben eiDeii Grand zur EmpfiDclHcbkeit acbdpfen dflrfte. Darf ich ja 

doch vertrauen, da»» Sie sich, ebenao wie ich es zu thiin gemeint habe, 
lediglich an die Bache halten \vorden. Kleine Missverständniaee laufen 
flbri^ena leicht mit unter und bei allon) cniston Streben dem andern ge- 
recht zu werden, scheitert dasselbe vielfaoli an der Schwierigkeit der Auf- 
gabe. Wofern ich alsu Ihre Anschauung niclit überall ganz korrekt wieder- 
gegeben habe, schreiben Sie das, verehrter Herr Professor, nicht böser 
Absicht zu. Indem ieli mir nun erlaube, über die in Ihrem Briefe be> 
rührten Differenzpunkte zwischen unseren Anschauungen im einzelnen 
mich etwas dentlicher auszusprechen, bemerke ich zuerst, dass es mir mit 
Ihnen eigen geht. Niemand kann lebhafter als ich von der Beilfutuntc 
Ihrer Forsehimiren für die ICntwickelunu der Wissenschaft durchdrungen 
sein, ich fiihle mich sozusa^nMi als zu Ihrem Floiscli und Hluf irehörig. 
aber sobald ich an die Prüfung des ein/einen gehe, seliwindeu mir llire 
Resultate zum grossen Teile unter den Händen, und es hilft nicht, dass 
ich wieder und wi(>der zur Betrachtun»^ derselben zurückkehre, ja in den 
letzten Jahren ist- mir selbst vieles von tlem. was mir friiher sicher schien, 
ebensowohl als so manches mir sehr plausilde Fifgebnis eignen Furschens 
wietler s» lir /.weiftdliaft geworden. Lege ieh nur Rechenschaft über die 
Gründe ab. so stellt sich in der That eine nicht zu unterscliiit/.ende Ab- 
weiehnmr zwi>( hen unseren Ansichten und unserer Methüde lierau>. Nicht 
als ob den himmlischen Ursprung mythologischer Gebilde leugnete, 
aber ich glaube entschieden nicht zugeben zu können, dass die gläul)ige 
Appcrception der Himmelserscheinungen den Ausgang und Mittelpunkt 
der „ganzen Mythologie* bildete; auch behaupte ich, daas ein groaaer 
Teil der von Ihnen znm Ausgangspunkte der Deutungen gemachten Natur- 
anachaunngen nur Ihre eigene Eoigektnr oder als Bilder bei Bubjektiven 
Dichtern nicht alB TolkstOmliche Schöpfungen nachgewieeen sind. Dies 
war der Qmnd, weshalb ich in dem von Ihnen erwähnten und zu Huren 
„Naturanscbauungen*^ in Beziehung gesetzten Gespräche den Wnnscli aus- 
gesprochen hatte, es mOge jemand die sicher nachweisbaren bildlichen 
Natnransdiauungen sowohl aus dem Yolksmund als aus den Dichtem jede 
für sich zusammenstellen (also z. B. solche Benennungen wie Klihe, Bdcke 
für Wolken, Antike Wald- und Feldknlte 156. 203). Insofern nun Sie 
diese — meiner Meinung nach — zu grossem Teile nur in Ihrer Konjektur 
bestehende chaotische FfiUe von Verbildlichnngen der coelestischen Phä- 
nomene zum Ausgangspunkte aller Mytiiologie machen, ohne der mythischen 
Appcrception der verschiedenartigsten irdischen Gegenstände und der viel- 
verzweigten Sippe jüngerer mythischer Bildungen gebühren»! Rechnung zu 
tragen, erlaubte ich mir von einem Yerstricktsein in eine wirre Phantasie- 
welt zu reden: bezweifle aber dabei an und für sich keineswegs, «lass die 
grossartigeren Katurphänomene manniirfai iio Bilder im (leiste der älteren 
Menschheit erweckt und dass verschiedene derselben zu eigentlichen Mythen 
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iveitorgespoiinen worden. Daher koDnte ich mit Recht hiiiuchtlidi der 
Sonnenbilder die citierte Btelle vom brodelnden Zanberkeatel schreiben. 
Allein jede solche mythische Appereeption ist zonäehst nur ein einfaches 
Gebilde, gewissermassen eine einfache Zelle; susammengesetste Bildungen, 
wobei ganze Komplexe einen gleichartigen Inhalt verraten, werden kanm 
anders ale dnrch eine dasselbe Orundtideva Tariierende, später mehrere 
Bilder akknmnlierende Poetie entstehen. Deshalb habe ich siemlich kflhn 
▼ermntet, dass die Argonantensage (IStUs Ihre Dentnng anf das Leben der 
•Sonne richtig ist) eine Reminiscena ans mehraren uralten griechischen 
Sonnenhymnen nach Art der Tediachen von der tlshas sein möge. Der 
Zuwachs, weldien in den meisten Fällen der ' ursprünglichen Zelle die 
epische Poesie zuführt, ist von anderem Stoff als die der ersteren zu 
Oriin<le liegende NaturanKchauung. Da aber in der überwip{j;enden Mehr- 
zahl der Fälle auf dein Bodon der griechischen Mytholo^^ie das Bewusstseiii 
▼on der ursprünglichen Xaturbf^deutimg der Mytlien bereits vor Homer «ich 
verloren hat, da in der homerischen Zeit bereits die fremden Zusätze den 
Isaturkem Qberwuchern, so ist es grösstenteils ungemein schwer, die Grund- 
bedeiitttiig mit Sicherheit lieraunzuerkennen, ohne Beiwerk für wesentliches 
zu halten oder aus den gleichgestaltigen Naturbildem verschiedener Phä- 
nomene jedesmal das zutreffende herauszufinden. Es kann das nur (und 
häutig auch nur annähernd) durch goiu'tisc)i^ üntersncliunir des ganzen 
Sagenkreises goachehen. Dass Sie. verehrter Ili tr 1 )irt'ktiii\ eine «olclif 
nicht anstellen, dies war meine Meinung, wenn irh Ihnen iVrbeit mit dom 
mythrdogischen Lexikon zum Vorwurf machte; hr die Verwen<iung un<l 
oflfene Nennung einer so aclitenswerton und zuverlässigen Arbeit, wie das 
dacobische Buch ist, an nich wollte ich tadeln. Hätten Sie diesen Gesichts- 
punkten grösseren Einfluss gegönnt, so würden Sie z. B. auch den ätio- 
lugisclien Sagen mehr Rechnung getragen haben, deren (iebiet mir sehr 
viel ausgeilehnti-r scheint als man je geahnt hat. Die darauf ]»ezüglich_e 
.Stelle — entschuldigen Sie — habe ich geschrieben, ohtie Ihre betreffen»le 
Abhandlung zur Hand zu haben; nur Einige Notizen, die ich mir gemacht, 
lagen vor; aber die 3 Sagen, um welche es sich handelt, kann ich nicht 
für urverwandt erkennen; die Übereinstimmung erscheint mir nur als au- * 
fällig und Ton der Faunussage, wie derjenigen Ton Dionysos, glaube ich 
nachweiten au kännen, dass wie und warum sie beide nur Deutungen Ton 
Kulthandlungen sind. Ätiologische Sage erkenne ich auch in der Lykaon- 
sage und das auch hier in Anm. 1, S. 340 bezieht aich unter anderem 
darauf, dass schon Ihre Auffassung des Lykaon ein ^«@of nQ&ieQw ent- 
hielt, indem nicht die Sage das firflhere war, sondern der Knitakt; jene 
ist erst aus letzterem, nicht einmal unmittelbar, sondern sekundär ent- 
atanden; zur Erklärung der ursprflnglichen Vorstellung ist nur der durch 
Rfickschlflase zu rekonstruierende Kultakt selbst zu Yorwenden. . Fasse ich 
alles zusammen, so acheint es mir, dass Sie gewissermassen mehr aprio- 

8* 
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ristbch EU Werke gehen, w&hrend meiner Eigentflinlichkeit eine streng 
induktiTe Methode mehr zusagt and deshalb als sa Terwirklichendes Ideal 
▼oraehwebt Beide Richtungen ergftnKen sich and leben mit und dorch- 
einander. Bs ist aber natürlich, dass die Jlesnltate der ersteren durch die 
Specialforschung sich mannigfache Korrektoren und Beschrftnkungen müssen 
gefallen lassm, bis sich alles zureehtrllekt. So etwa ftwse ich das Ver- 
hältnis unserer Standpunkte und, wenn ich dabei in der Polemik einige 
Schftrfe hervorkehrto, so sehen Sie daran lediglich das er&hrongsmissig 
gerade zwischen nachstvorwandten Kichtungen hervortretende (leider nur 
allzuhäufi.u in Induldsaiiikeit ausartende) Tiiteresse eitipr deutlichen und 
scliarfon Scheidung in den abweichenden Punkten. Auf der DittVreuzierung: 
beruht ja der i'^ortschritt. Sobald diesem Interesse g:enflgt ist, dürfen wir 
zu einer stärkeren Betonung dessen, was uns einigt, zurückkehren. Dass 
wir, wenn uns die (iunst der Umstände ein gemeinsames Arbeiten 
mit mniullichem Ideenaustausch gestattet hätte, uns mehr ausgeglichen 
hätten, bin auch ich üborzeuirt. Ihr freundlicher Brief lässt mich aber 
nocli dazu hotten, dass wir uns aucii in manchen Punkten, in denen unsere 
Ansichten auseinanderzugehen scheinen, vorständigen werden Sri selie 
ich denn mit Spannung imd in Erwartung vielfacher Belelining Ihren in 
Aiissiclit gestellten beiden Werken entg»'gen. (Jlaul)en Sie und jseien Sie 
überzeugt, dass ich jede Ihrer K'otnbinationen oiler beigebrachte That- 
sachen, zumal so hoch interessant'', wie die /eitschrift für Kthnoloirie. 
YII, 403. mit gebüiu'ender Aut'nierksauikeit wiederiiolt ül>erlege und 
über ihre Tragweite mir klar zu werden suche. AVeit entfernt, meine 
eigenen A ufstelhmgen für etwas Anderes als Versuche zu halten, die auf 
sehr verschiedenen Stufen des (lelingens stehen, b'be ich mit limen gleich- 
wohl der Hott'nung, dass die Zukunft un.seren Bestrebungen das Zeugnis 
nicht versagen wird, einige wesentliche Cirundlagen /.um wissenschaftlichen 
yerständnis der Mythologie gelegt zu haben. Ich stehe aber den klassischen 
Mythologen weniger fremd gegenüber als Sie, sondern stehe gewisseruuisseu 
Torniittelnd zwischen Ihnen beiden. 

Leben Sie wohl, verehrter Herr Professor; es grfisst Sie hoch* 
* achtungsTolI 

Hur W. Mannhardt. 

Zwei Briete vou K. Jdulleiihoff au W. Schwartz. 

1. 

Kiel, den 6. September 1851. 

Verehrter Herr! 

Sie werden vielleicht schon im Londoner Athenaoum (March 1851, 
JS'o. 121 i). l'2'JO) eine Anzeige von Thoni. Wrights Narratives of sorcery 
and inagic bemerkt haben. Wenn nicht, so erlaube ich mir, Sie darauf 
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aufmerksam zu inaclien uud Sie zugleich an Ihr Vfispreciicn für unscro 
Zeitschrift zu eriuueru. Es wird Ihnen wohl leicht möglich sein, das Buch 
in Berlin, sei es durch die Bibliothek oder vielleicht von Jacob (iriuin)' 
oder sonst jemand, su erhalten. Es trOrde mis sehr angenehm sein, wenn 
Sie Ihren Anfsats, als dessen Thema Sie mir das Hezenwesen nannten, 
an diese Schrift anknflpiten. Jedenfalls hoffe ich, dass die unser nicht Ter- 
gessen wwden. 

Von Knlin, den ich hentlich zu grüssen bitte, habe ich gehört, dass 
er in Westfalen auf der Sageigagd gewesen; ich hoffe, dass er wohlbeladen 
heimgekehrt Ich nehme einen doppelten Anteil au Ihrem Werk, einmal 
als Mjtholog, dann auch, weil mein Geschlecht vom Täterlichen Grosavater 
her der roten Erde angehorte. 

Seien Sie bei mir stets der herzlichsten Hochachtung und freund- 
echaftlichsten Gesinnung yersichert, mit der ich Terbleibe der Ihrige 

K. Mfillenhoff. 

2. 

Berlin, den 11. November 1862. 

Verehrtester Herr Professor! 

Wie sehr ich mich Ihres Programms „Der heutige Volksglaube'^ gefreut 
habe, und wie hoch ich dasselbe halte, da es uns zuerst das rechte Wort 
für den Inhalt des Volksglaubens gab, habe ich Ihnen ehedem ausgesprochen. 
Mit Tielem Vergnügen habe ich daher Ihre Abhandlung in der neuen 
Gestalt, die Sie ihr gegeben haben, gestern Abend durchlaufen, wenn ich 
Ihnen auch, ich gestehe es, in den neu ausgearbeiteten Partien nicht zu 
folgen Termi^. Ich wtirde Ihnen gern meinen Dank persönlich abstatten, 
wenn nicht meine Zeit durch Vorlesungen nnd die Dekanatsgeschafte so 
in Anspruch genommen würde, dass es mir unmöglich ist, die Reise zu 
Urnen anzutreten. Seien Sie durch diese Zeilen meiner Erkenntlichkeit 
und aufrichtigen Ergebenheit versichert, mit der ich verbleibe stets der Ihre 

K. Mallenhoff. 



Bergische Hoehzeitsgebr&nehe. 

Von O. Schell, 

Die urKpi iuiglicho Fülle der Formen und Brftuche, welche bei dem 
ersten und höchsten Feste des Menschen, dem Hochzeitsfeste, und allem, 
was ihm notgedrungen vorangeht, herrschte, hatte sich schon mit dum 
Ende des Mittelalters verloren. Die Mnndschaft hatte den im Recht fest- 
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gestellten, im YolksbewiMatsein lange haftenden Wert eingebflsst Die 
einstigen Ständesnntenchiede waren auch hier au Lande fast ganz rer^ 
wisbht worden, um so mehr, als. das Bergische einer der wenigen Striche 
Deutschlands war, wo die Unfreiheit und Hörigkeit, von gauz vereinaelteit 
Ausnahmen abgesehen, nnbekannte sociale Formen waren. Zwar standen 
▼iele Freien des Bergisehen Landes su diesem oder jenem Adelsherrn, 
zu hohen Kirchenfflrsten, in einem Lehnsverhältnis, das durch die Ortliehen 
WeistQmer (Laeomblet^Harless, Archiv, Bd. 6. 7) seine Regelung erfuhr* 
Doch sind wir nicht imstande, auf Grund jener rechtliehen Festsetzungen, 
deren schriftliche Fixierung für unsere Gegend meist yerhiltnismftssig spät 
erfolgte, festsustellen, welche Macht darin dem heimischen Adel bei den 
Eheschliessungen seiner Unterthanen eingeräumt war. Die rein materiellen 
Fragen, die Festsetzung von SjNmn- und Handdiensten, die Regelung der 
Eurmut n. a. flberwtegt entschieden in diesen Weistttmem. Dazu hat 
schon K. Weinhold (Die deutschen Frauen in dem Mittelalter, Wien 1851, 
S. 196, I*, 275, Wien 1897) nachgewiesen, dass landesherrliche Khestiftung«]!n 
nur bis ins l(!. Jahrhundert nachweisbar sind. Und mit diesem Zeitpunkte 
flolleu unsere Ausführungen aus weiter unten anzuführenden GrOnden erst 
einsetzen. 

Ein zeitlicli weiteres Zurückj^ehen als ins 16. .lahrh. ist schon wep;eD 
der beiden Volksstämme, welche die ur8])rnngliclie R< vr»lkening des Ber- 
gisclien bihlen. näiiilii li der Franketi und Sachsen, kaum tlumlich. Die 
fränkische Sitte scheint allerdings im Laute der Jahrhunderte die säclisisch«* 
immer mehr verdrängt zu haben; doch kann die sächsische Stammesart 
in ilen östliclit'ii Strichen vormaligen liciv.ugtums Berg uiicli heute 

noch keinesw r.;;s geleugnet werden. Die geset/Üchen Bestinnnungen di'f 
Franken und Sachsen weichen ganz gewaltig vitnL'iiiaiMli r alt: das Reclirs- 
bewusstsein des Vtdkes musste dadurch stark beeinliusst werden und 
weitoriiin Sitte und Brauch, vor allen Dingen l)ei einem so hochgehalteueu 
Feste wie der Hochzeit, ungemein in .Mitleidenschaft ziehen. 

Dazu kommt noch ein ;indeter Umstand. 

Ausser .|cr Viilkerwanderuug hat wolil keine gesrhirht liehe |',j»0(die 
das deutsche \ olksl(d)on so sehr l)eeinfiu>st, wie die mi'lii hiiuilerfjiilirigen 
Kreuzziiije. Die iiehre Beijeisterunt:-. der inittelalterliidien Kirche höchster 
Triumph, welche aus allen (iauen Deutscldand die Kämpfer himinstrieb 
zum sagenumwobenen ^lorgenlande, musste das Volksleben auf manchen 
CJebieten um bilden und verbilden, da die germanische Sitte durch orieii- 
talisdie Anschauungen teilweise verdrängt wurde. Diese Beliauptung 
lässt sich aucj» für das Bergiscdie, namentlich an der Hand seiner Sagen, 
deutlich nachweisen (Meine Bergiscbeu Sagen, S. 40() u* a. a. O.)- In die 
Ansiditen ilbor die Ehe und aller ihr anklebenden Yätersitte mischte sich 
Tielfach die gruadTerschiedene Auffassung des Orients. 
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Im Anfang des 1(5. .Iahrliun«kMts fand dann d'w Keforination willigen 
Eingang im Bergischen, um gegen den Ausgang dei^selbon an nianclien 
Orten wiederum durch die katholische Kirche verdrängt zu werden. Auch 
diese Zeit muttte der Sitte des Volkes manchen Wechsel bringen. Schon 
der ümatand, dass dieser oder jeuer Brauch «na der Vorzeit' Ton der 
eTangelisehen Kirche als „papistitoh* angeaehen wnrde, war hinreichend, 
auf seine AbsteUung au dringen, um so mehr, als man nun guten Grund 
JEU haben glaubte,' dem „papistisch*' noch ein „heidnisch" hinsuanfflgen, 
wofflr die Protokolle der evangeliscben Konsistorien des Bergischen Landes 
ungezählte Beispiele erbringen. Die Kirche gelangte in dieser Zeit an 
immer grosserer Herrschaft Ober das Volk, und mehr oder minder willig 
unterwarf sich dieses auch im Brauch der allmächtigen, nicht nur im 
OlauBen. 

Durch diese Ansfllhnmgen ist der Rahmen gesogen, den wir bei den 
weiteren AusfiBhmngen beobachten mfissen. Nadi Arbeiten, wie z. B. von 
K. Weinhold (Die deutschen Frauen in dem Mittelalter, Wien 1851, 3. Aufl., 
Wien 1997), kann es eben hier nicht unsere An%abe sein, auf die histo- 
rische Entwicklung der an der Hochzeit haftenden Anschauungen und 
Gebräuche auch nur im Hcrgischen einzugehen. Unsere knappen Dar- 
legungen sollen nur ein lokal begrenztes (iehiot ins Auge fassen, um 
Brauch und Sitte an dem ersten und hdchsten Feste des menschlichen 
Lebens in diesem zu kennzeirlmcn. 

Auch zeitlich muss die-ic Arljeit bedeutend eingescliränkt werden. Da 
die älteren historisclicn Quellen für unsere Gegend in der beregten Kiclitung 
bis zum ansirt honden Mittelalter äusserst dürftig fliessen, dazu vun dem oben 
genannten Altmeister in seiner noch immer klassischen Arbeit ziemlich 
erschupfentj für die Franken und Sachsen, die ehemaligen Bewohner des 
Bergisc lien ausgesi li<i|»ft wunlen, so nmss es uns genügen, der Entwicklung 
der llochzeitsgebräuc'lie im Bergischen nach der Zi-it des Mittelaitors, nicht 
zuletzt an dt-r Hiiixl th'r VolksüberlieftTung. nachzugehen. 

W ir haben es bei unsjer<'r l 'iiforsti' hiiiiu'' nicht iilb'iii mit d*'r Hochzeit 
an und für sich zu thun, snudern uui li schon mit der A n Wa Ii iniu des 
Liebesverhältnisses, das mit der Hochzeit seinen Al)s(liluss findet. 
Hier nmss zunächst das „(Jedidm'' ]iervorgeh(d)en werden, l^ieses timlet 
nur im Herbste statt, weiui die Vorräte für den Winter einiirekeitcrt werden. 
Namentlich gilt dies vom Kiibstid. ist dieses so weit gediehen, dass ein- 
gemacht werden kann, 'laiin ladet ilio Kaucriii odei' die Frau des Kotsassen 
die Nachbarinnen ein, an einem bestimmten Nachmittage /.um „Mtiss- 
streppeu" zu kommen. Frauen imd erwachsene Mädchen stellen sieh dann 
ein, meistens mit einem scharfen „Zoppenmetz versehen, und in eifrigem 
Schaffen Tcrlänft der Nachmittag und Abend. Ist letzterer etwas weiter 
Torgerflckt, dann finden sich die Liebhaber der Mädchen^ die Ehemänner 
der verheirateten Frauen ein, und fröhliche Ausgelassenheit mit Musik, 
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gewfint mit maoofaem krftftigen Tranke, eifdllt das Hane, wie in den 
Spinnttnben anderer Gegenden. Za spftter Stonde begleitet der Brnnehe 
seine Angebetete heim, der er rieb ▼ielfisch erst bei dieser Gelegenheit 
genfthert hat Ähnlich geht es tn bei dem Schftlen der an trooknenden 
Birnen, beim Einmachen der Bohnen u. s. w. 

Za den Gelegenheiten, welehe eine ehrbare Annftherang der jungen 
Leute ermfigliehen, gehört vor allen Dingen das Hailien (Mailehen), 
worfiber sich K. Rademacher in der Zeitschrift des Bergischen Geschiehtf>- 
▼ereins (XXII, 149) ansfillhrlieh Terbreitet. Hit diesem etwas »eltsamen 
Aosdruck ist die seit uralten Zeit«i geQbte Sitte der Tersteigernug der 
heiratsfilhigen Hftdchen eines Dorfes unter den jungen Burschen belegt, 
welch letateren dadurch besondere Vorrechte im Liebeswerben um jene 
eingerftumt werden. Noch heute wird diese Sitte Tor den Thoren der 
alten abteilichen Stadt Siegburg geflbt, namentlich In «ier „Aulgasse" und 
„im Hönpott*. Im Siebengebirge giebt es einzelne Ortschaften, in welchen 
«lie MailienTersaniinlun«^ «laniit schliesst, «las» die Keijungen (heiratsfähii^on 
Burschen) au nächtlicher Weile auf einen mit Bäumen Ix standenen Hügel 
hinau^hen und die alten Maimädohen (Mailienen) in Form von Stroh- 
puppen verbrennen, durch welches Vorgehen sie alle Hcziidiungen zu den 
vormaligen ^faintiidrhen abbrechen. Nach diesem Antinlaft' liolr jeder 
Bursche im Wahle für sein neues Maimädchen einen Maihaum oder ein 
Maibaumreiit. welche unter huitem Jubel ins Dorf getragen und vor den 
Häusern der Maimädchen aufgestellt werden. 

Diese in Deutschland ziemlich vereinzelt «lastehemle Sitte*) dürfte hi^ 
in Jene Zeit zurückzuführen sein, da unseren .VItvordeni nicht nur der 
(«rund un<l Boden, auf dessen Besitz «la-< Ansehen des freien .Mannes in 
erster Linie fusste, tremeinsam war, soiulern auch das verhältnismässig 
lioclistehende Weib, dii- verehrte .Tunirfrau. fast als Eiirontuin der Sipi)e, 
welelie wieder im ( leiiiiirkenverhaiidc aufirinir. aiiL'^eseheii wurde. 

Das Aufstellen di-s M a i h a n in es vor dem Fenster der heimlich (Je- 
liebten zeigt auch in scdehcn ( h tsehaften. wo das förmliche Mailien ver- 
8<'hollen ist oder vielleicht von jehei- unltekannt wai. der Dürfscliönen die 
J.iebe des betrettenden Burschen an. Früher wunle ein grosser, geschälter 
Stamm mit reichgesclimnckter Krone aufirerirlitet. 

Neben dem Mairei>. zu welchem schon der .Maibaum meistens zusammen- 
geselimolzen ist, ist auch der Mä^'depaliu (vaceiniura vitis idaea) ein 
lyiebessymbol. Diesen stellte der Bursche, der unglücklich liebte, ans 
Fenster des Mädchens, um zu erkennen zu geben, dass er auf seinen 
Besitz nicht rechnen dürfe. 

Aber noch in ganz anderer Form spielt das Pflanzenleben in das 
Liebesleben hinein: als Orakel. Ein 8cbeinbar weit rerbreitetes und bis 

1) E. H Mejrer, Deutsche Volkskunde, S. lül. Schmilz, Sitten uud BriUuhe d.:s 
Eifler Volkes, S.48. 
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1*11 unsere Zeit liinubreicliendes Pflaiizenorakel haftete am Jolianniskraiit 
(Seduin tel('))hium). Jun;4:ü Loiite, die ein Liehesverhältnis anKfknüj)ft 
hatten, snchten die Stärke und JJauor doHselbeu dadurch zu ergründen, 
da»8 sie zwei Exemplare dieser Pflanze in eine alte .Mauer pflanzten. 
WiiclnoQ dieselben aufeiDander zu, so bildete eine Heirat den Absehluss 
de« YerhÜtaisses (Am UrdsbninneD, Jalu«^. 1882, Heft 6, 8. 16). 

Yon den heimischen Blumen hat die Haassliebe (Bellis perennis) zu 
allen Zeiten hier zu Lande bei jüngeren Iiiebeslenten als Orakel gegolten. 
Man zupft ein Blatt nach dem anderen ans dem weissen Blfltensfarahl nnd 
tpridit dabei: Sie (Er) liebt mich Ton Herzen, mit Schmerzen, Aber alle 
Maassen, kann Ton mir nicht lassen, ein venig, gar nicht 

£in jetzt unTerstandenes Kinderspiel war zweifelsohne ehemals anch 
ein Orakel junger Mädchen, dazu bestimmt, den Stand ihres Zukflnftigen 
zu erfahren. Kinder nehmen nftmlich eine Blttte der weissen Wucherblume 
(Chiy^nthemum lenoanthemum) und singen, indem sie eine weisse Strahlen- 
blate nach der anderen auszupfen: J^delmann, Bödelmanu, Kdpmann, 
• Paschtuar, Schnider, Schuster, DreckelsmiQuar. Dieses wird so lange fort- 
. gesetzt, bis keine Strahlen mehr vorhanden sind. 

In Neviges bedienten sich die Mädchen noch vor kurzem eines eigen- 
tiinilicbcn Mittels, um einem sie umwerbenden Jünglinge das Vergebliche 
seiner Bemühnngen durcli die Blume klar zu machen. Man forderte ihn 
n&mlich auf. Kartotl'eln zu schiilen. 

War der Bursche der Liebe seiner Angebeteten gewiss, »hnm folgte 
der Kiltgang, d. h. Abendgang, im Bergischen Schlutgang oder Schnuht- 
gang genannt, der Besuch des Liebchens in spSter Abendstunde. Einst 
w;ir diese Sitte wohl in)er ganz DHutscldaiul nn<l noch weiter verbreitet 
(Kodiholz, Deutscher Glaube und Brauch, IL, 5i» tt". . Weinhtdd, Deutsche 
Frauen. 1*. 237: Ober die universelle Seife dieser Sitte vgl. man IViebreclit. 
Zur Volkskiiude. S. 878/'7II). zo<r sich <hnin aber auf einzeliip Striche zui ück 
nnd ist heute im Bergischen wohl iranz ausiie>torlien. Fr. ( hr. Fisdier in 
seinen „Proheiiächten <\ov deiitseheii I5aueriiiii;idclien" schreibt über den 
Kihgang im Jahre 17M>: ,.St>bal<l si< li ein Bauernniädcheii seiner Mami- 
liarkeit zu nähern anfangt, sobald timlet es sich, nachilem es uieiir mlcr 
weniger Vollkoninienheit besit/.t. die hier unut't'fihr im ähnlichen \ Criiiilt- 
uisse wie bei Frauenzimmern vom Stunde gescluit/t werden, von einer 
Anzahl Liel)haber umgel>en. die so lange mir gleiclier fieschät'tiu:keit nui 
seine Nei<runir l)nhlen. als sie nicht merken, dass einer unter ihnen der 
Glficklichere ist. Da versehwinden alle ril>rigen j)lötzlich, und der Liebling 
hat die Ihhmlniis, seine Schöne des Nachts zn l)esn(dien. Er würde aber 
den ronnintischeii Wohlstand sehlecht beobachten, wenn er den Weg geradezu 
durch die Hausthür nehmen w(dlte. Die Dorfetiquette verlangt notweudig, 
dass er seiue nilchtlichen Besuche durch das Dachfenster bewerkstellige. 
Wie unsere ritterbflrtigen Ahnen erst dann ihre Romane glilcklii h gespielt 
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zu haben glaubten, wenn sie bei ihren Terliebten ZosammenkOnften uner- 
steigliehe Felsen hinaozuklettein und ungeheure Mauern herabziispringen 
gehabt, oder sich sonst den Weg mit tausend Wunden hatten erkftnipfen 
mflssen: ebenso ist der Bauerkerl nur dann mit dem Fortgange seines 
Liebesverhftltnisses zufrieden, wenn er bei jedem seiner nftchtlichen Be- 
suche alle Wahrscheinlichkeit fOr sich hat, den Hals zu brechen: oder 
wenn seine Göttin, wftlirenddem er zwischen Himmel und Erde in grOsster 
Lebensgefahr dahftngt, ihm aus ihrem Dachfenster herunter die bittersten 
Neckereien zuruft Noch in seinen grauen Haaren erzfthlt er mit aller Be- 
geisterung diese Abenteuer seinen erstaunten Enkeln, die kaum ihre Mann- 
barkeit erwarten können, um auf eine ebenso heldenmütige Art zu lieben. 

Diese mühsame Unternehmung Torscbafft anfangs dem Liebhaber keine 
anderen Vorteile, als dass er etliche Stunden mit seinein Mädchen plaudern 
darf, das sich um diese Zeit ganz angekleidet im Bette befindet und 
gegen Verrfttereieu des Amors w«)hl verwahrt hält. Sobald sie fin^^esehlafen 
ist, 80 niuss er sich plötzlicli entfernen, und erst nach un<l nach wertien 
ihre IJnterhaltnngen lebhafter. In der Folge gicbt die Dirne ihrem Buhlen 
unter allerlei ländlichen Scherzen und Neckereien tielegenluMt. sich von 
ihren verborgenen Schönheiten eine Erkenntnis zu erwerben, lässt sich 
überhaupt von ihm in einer leichten Kleidung überraschen und gestattet 
ihm zuletzt alles, wotnit ein Frauenzimmer die Sinnlichkeit einer iManns- 
jx'rson befriedigen kann, nocli auch hier wird iininer noch ein gewisses 
Stut't'iiiiiass befibaclitet, wovon mir alxT ilas^ Detail anzugeben. Au> Zärt- 
lichkeit des heutigen ^Vohlstandes verbietet. .Man kann in^ies vieb-s ans 
di'r Hi nenimng l'robenät lite erraten, welchen <li<' letzteren Zu8anunonkünfte 
haben, da die ersterrn eigentlich Komifinäflitr ii- isscn." 

Als sich später di<* Sitte verb iniTte, durfte das 3iädclien nur das 
Fenster ötfnen. um mit ilnt in I^nrsclien zu plaudern. Dass aber die von 
Fisclier gesciiibb-rie Vit und Weise «les Empfanges auch hier üblich war, 
gehl zur Genüge aus i-ineni Volksriitsel des Bergisclien hervor: 

Wenn die Laden werden zugeschlagen. 

Und die Toten über die Lebendigen jagen, 

Kehm* ich mein Leiterleio, 

Steig' ich zum Fenster hinein, 

Zu meinem Mädel hiuein. (Vgl. (Jninell I, 132.) 

Auch folgender Rest eines alten Volksliedes best&tii^ diene Ansicht: 

Ovstern öwend em Jittlver tien West nitt, wat do drinnen wör? 

Wor sonnen IVeschen Mondenschin; Kldn, kldn Briefken. 

Geny; «;ck en 's an die Pompe« Wost nitt, wat do droppen stong? 

Fiol » ck nn;('k r>\ver en Klompen. HockM'nlappen. Flns-etistoppen 

Restevüilcr seit an ck. Dont de aulen Wiwer. 

Hut üon ruud Röcküken an, Fenster stigen, Jongfern krigea 

West nitt, wat do dronger wdr? Dont de Jonggesellen. 

Kien, klen Körfken. 
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Ein snlihes Lio«l sang, wie mir uine (ilreisiu oft erzählte, in ihrer 
.Jugend ein Dompfiilf: 

Weisst, dass mein Schutzlein bist, 
Weisst, das8 mein Schätzlein bist? 
Komm* bei der Nacbt, komm* bei der Nacht, 
Brioff mir Bescheid. 

Noch bis zur Mitte uneeree «Tahrhanderte war in einigen Uegeuden 
aelbet in der Nfthe der grossen Wujtjx rtbaUtädte dieser Brauch bekannt 

Aber ancb in anderer Weise war der Kiltgang fflr den Burschen nicht 
ohne Gefahr. Wohnte er in einem anderen Dorfe, auf einem etwas ent- 
fernten Gehöfte, welches nicht zur Nachbarschaft gehörte, dann konnte er 
auf eine grflndliclie Tracht Prflgel seitens der Burschen in dem Ort, wo 
seine Angebetete wohnte, gefiisst sein^ falls er seine Gegner nicht au über- 
listen Tennoohte, woxu natürlich seine Schöne die hilfreiche Hand bot 
Diesen Tenneintliehen Grund zu einer Rauferei lässt man sich noch heute 
yielfkch nicht en^ehen. Die Mispel, des Bauern Stolz (ein Stock der 
Mispel, unten dick und mit starker Zwinge rersehen, oben dflnn, mit 
kleinem Knopf, «an festem Ledenriemen gehalten), spielte dabei eine ge- 
wichtige Rolle. 

Moiitnnus (Die deutschen Volksfeste, S. 101) berichtet dass die Zeit 
des nächtlichen Besuches nie vor Mitternacht und nie Iiis zum ersten 
Hahnenruf gewährt worden sei. Auch redet er Ton Schnuhtenliederu, 
wovon das oben angefflhrte ein Host sein mag. 

Zu junge Biii Nf lif>n wurden auf die empfindlichste Weise abgestraft, 
wenn sie ein Liebesverhältnis ansponnen. Dazu bemerkt Montanns: .Ein 
JQngling unter 'JO Jahren durfte sich abends ohne Prügelgefahr nicht vor 
die Thfire wagen. Das Sohnnhtholz traf ihn unbnrndier/ig. Wurde er 
ergritfen, so beraul»te mnu ihn eines gewissen Kb iilungsstuckes, sto|»fte es 
mit Heu aus und hing es ;iii>iclitig lioch an einen Baum. Wer dies Sjiott- 
zeichen wegnahm, zog >i(h alLn-njeine Hache der Hursciien auf ib'ii Hals. 
Aneb von den Mädchen wiiiile (b-r /.u jngendliclie Freier verbidint. l>ei 
irgen<l (miht festlichen (-ieb'i;eiilieit wurde ibni eiiin mit Srlimierkäse >tark 
bestricheni' Scbwar/Jiiotsebnitte (Kiesbriick) überreiebt, und er mnsste diese 
unter alliienieiin'in Hohnyeläebter (b-r nintwilli^cn Sduir verzi'lncn. 

Bis zur Staude ist es in der K i <'i.-,stu<k Meuuiaitn noeb äblirb. dass 
man zur Herbstzeit, wenn IJübstieb' finiiemaebt werden, <bii Abfall des 
Gemflses vor die Thür eines Mädeben» oder eines Ibirsclien streut, die 
sich bei Anliahnung eines Verkehrs mit dem anderen GeschbMdit zu viel 
Freiheiten herausuahmeu und nicht deu althergebrachten strengen Sitten 
treu blieben. 

Einem von seinem Bnrschen yerlassenen Mädchen oder einem Burschen, 
dem sein Schatz untreu wurde, stellt man in Mettmann einen bekleideten 
Strohmann oder eine StrohlhiU' hinter das Haus. Das besorgen die um 
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das Yerhftltnis wisaeoden jungen Leute und Kwar mit der gröaaten Heim- 
lichkeit Auch im ehemaligen Amt Steinbacb aetst man dem getänachten 
Freier eine Strohfran Tora Fenater dea Schlafoimmera oder an die Haua- 
thflre. 

Die höchate Strafe fBr Veigehen gegen die gute VoUcaaitte war das 
sogenannte Ti erjagen. Ea dflrfle kanm eine Gegend dea Bergiachen an 
finden aein, wo nicht dieae Sitte, auch MAuatrommehi*' genannt, geflbt 
wurde. Selbst in den groasen Industriest&dten Elberfeld und Bannen hat 
sich dieser Brauch bia heute erhalten, und kaum veigeht ein Jahr, daaa 
nicht hier oder dort der Spektakel losgeht, dem die Polisei meiat machiloa 
gegentiberateht. Der betreffende Übelthätcr - - meist sind es Männer und 
junge Bursehen — ist bekannt. Am Alteml versammelt 8ich Ciross und 
KI(>in vor seiner AVohnung und beginnt einen ohrzerreissenden Lärm mit 
Pfeifi^n, Jolilen und Bearbeiten der verschiedenartigsten Blechinstrumente. 
Stinulenlang wird der Lärm fort;,H^setzt. Das geschieht an drei aufeinander- 
folgenden Abenden. An eine beatimmte JlüircNsaeit ist die Au.sübung dieses 
Brauches nicht gebunden, ebensowenig an gewisse Wochentage. Geübt 
wird er meistens gegen Müuner. welche ihre Frauen geschlagen oder da» 
aeehste (iebot übertreten haben. 

Fruliei- wurden dem armen Sünder aiu ii in derben Knittelversen seine 
Verbrechen vorgeiialten. Solehe Verse lauteten: 

Hört, ihr Leute! ich will euch was sagen. 

Der Spass-Pitter hat das Fraumensch vernugelt; 

He bet et eui Ferkesstall venieit. 

Bewahret daa Fenor und das Licht, 

Dass dem Spass-Pitter kein Unglück geschieht 

In dem vorliegenden konkreten Falle hatte sich der „Spaas-Pitter^ 
mit der Frau eines Nachbars im Schweinestall vergaugen. 

Eine andere solche Strophe lautet: 

Der N. N. hat seine i ruu gcschiiigen, 
Das wollen wir dem Richter klagen. 



Der Richter dacht' in seinem Sinn: 
In der Frau, da steckt der Teufel drin. 

Auf das, was Montanna (Die deutschen Yolkafeste, S. 95 ff.) darflber 
schreibt, sei hier nur yerwieaen. 

Über die Art und Weiae dea Tierjagens im Amt Steinbach folge ich 
einer Mitteilung aus dem Anfang der aechziger Jahre, welche lautet: „Daa 
frdher Abliebe Tieijagen war dem Haberfeldtreiben, welchea die bayeriaclie 
Regierung vor einigen Jahren unterdrflckt hat (? der Yerf.) aehr ähnlich. 
Yerbrecherisehe, beaondera ehebrecherische Liebachaft war dieVeranlaasung. 
Wenn der Attentäter gerade in dem betreffenden Hause war, wurde es 
plötzlich Ton einer grossen Schar umstellt. Es wurde sogleich ein Höllcn- 
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lirm gemacht mit Schreien, Kufeu und allerhaud Instruineiiten, \vo(lurch 
noch mehr Menachen herbeigerafen wurden. Nachdem sich der Lärm 
gelegt, wurden die erschreckten und beBtflrsten Übelthfiter aufgefordert, 
heraussukommen; wurde keine Folge geleistet, so fing man an, Schlagladen 
und Thüren, Fenster und Wftnde einsuscblagen. Mittels Ranch und Gewalt 
wurden sie ans dem Hause getrieben und nun gejagt, gestossen und ge- 
schleift, bis man sie in einer Mistjauche oder in einem Weiher hatte; es 
ging aber nicht ums Leben.** 

Ähnlich berichtet Emst Weyden («Das Siegthal** u. s. w., Bonn 1865) 
▼on der Sieg: «Auch flben die Burschen noch zuweilen in den Gemeinden 
die altherkömmliche ToUcsjustis des „Tierjagens" wider Ehemänner, die 
nicht allzu zärtlich gegen ihre EhehSIfteu sind. Hit allen nur denkbaren iBrm- 
machenden Instrumenten ziehen die Burschen in der Nacht Tor die Wohnung 
fies zu ZOohtigenden. Je toller das Peitschengeknalle, das Kettengerassel, 
das Schallen der Pfannen und Kessel, je ungestdmer das Heulen und 
Toben und Brdllen, als wenn das wilde Heer im Anzüge, um so grOsser 
ist das VergnQgen, von dem aber die Ortspolizoi nichts wissen will*' (vgl. 
meine Abhandlung: Beiträge zur Volksjustiz im Bergischen im Urquell, 
N. F. II, S. 2i2ff.\ 

Auc'li die Mainacht gal> den Burschen eine »'rwüiisclitc ( tele^enlieit, 
mit der althergehracht»'n Volksjustiz in das Liobeslehen der jungen Welt 
einzugreifen. „Diu Freier stellen dann ;^^rüne, mit Blumen und Bändern 
geschmückte Maibuchenzweige vor dem Hause der Liebsten auf, die am 
anderen Morgen mit dem sogenannten KOinpchen, einem metartigen Breie 
von llonigwasser, Lebkuchen, Hosinen und Anisl)ranntwein lohnt. Dem 
l)es('hü!t(MitMi Weibsbild wird diuni aber ein Kirsclibaimirels als ZeiduMi 
der Zuchtlo8igk.eit vor die Thüre gestellt und die Schwelle mit Häcktiei 
bestn-ut." 

Don Abscblti8s des mehr heinilich gejifiei^ten Lieljesverhältnisses bildet 
die Verlohn iig. Kin Fürsprecher wie in Westfalen und vielen anderen 
(leidenden ist wenigsti us seit langi'r Zeit im elieinaligen Bornischon nicht 
mehr bekannt. Doch muss in den vornehmsten Kreisen der Bevolk<»rung 
einst ein solcher bekannt gewesen sein. Bei fürstlichen Verlobungen 
geschah die Werbung, namentlich bei einer Braut, die ausserhalb des 
Landes wohnte, ausschliesslich durch (iesandte wie allerwürts. So war es 
auch bei Johann Wilhelm, dem letzten Herzog aus bergischem (Jeschlecht, 
der Fall, als für ihn um Jakobe von Baden am bayerischen Hofe zu München 
geworben wurde. Doch Hess es sich Johann Wilhelm nicht uehnieu, sich 
Torkleidet unter die Gesradtschaft zu mischen und eine geheime Braute 
schau im Schlosse Dachau vorzunehmen, wie es beispielsweise schon der 
langobarditche KOnig Authari gethan, als er um die bayerische Herzogs- 
• tochter Theudlind werben liess. 
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Die Frage des sogenannten Brautkaufs braucht uns bier nieht weiter 
zu bescbSftigen, da derselbe für unseren Landstrich sdt langer Zeit nicht 
mehr nachweisbar ist. Einen Rest des alten Brautkaufs darf man aber in 
der Übei^be einer Gcliit^umme bei der Verlobung erltlicken. Darfiber 
meldet das ref. Kou8.-Prot. zu Elberfeld am 2. Dezbr. 1675: ^.loliann 
Pflttmaun, Weber auf Ai'udliausen, bat Metteken aus der Beek, Wittib 
Peters auf der Null, citieren lassen, vorgebend, das» dieselbe sieb elielich 
mit ihm verlobt habe, '2. darauf einen Treupfennig von ihm angenommen 
habe.^ Derselben Quelle entstanuut eine Mitteilung Tom 22. August 1()91, 
welche darauf schliessen lässt, dass der Treupfennigf eine bedeutendere 
Geldsumme war. Zu jener Zeit war es Sitte, dass die Verlobuni; durch 
eine solenne Malilzeit irefeiert wunie '^Ref. Kons.-Prot. vom IJ./Xl. 17o|). 
Im -I.ihre 1727 wird in einem Falle die Höhe des Treuf^eblfs mit i'i» TlUr. 
verzeicluiet, und 1704 wird ein Heiratspfennig von 3(K) Tiilr imi;t'tiilirt. 

Die Verlobunjr wurde in KlberfeM vordem das „Brautfleciiten" <;i'uannt. 
Bouterwek (Gesc liichte der Tjateiins( hm Srilub' ZU l^lVierfeld, S. 157) be- 
merkt zu der Bedeutung liie.scs \\ oi tes: ^Das N\ ort Brautflecliten. Braut- 
pleciiteii ist niederdeutsch und hat /uuächst mit Hechton, plectere, nichts 
zu thun, wohl aber mit l'llieht, Veri)tlicljtuni:." In dem Protokoll der 
reformierten (lemeinde zu Elberfeld heisst es am G. Xuvl»r. l»)71t: „Weil 
angehende Hochzeiter den Brauch haben, dass am Sonntag zum Braut- 
flechten auch sDUsten andere Personen, sowohl Elieleutc als ledige Personen, 
Weck und Milch zu essen häutig hinauslaufen, und dadurcli den Gottes- 
dienst versäumen, und den Sabbath entheiligen, soll solches sowohl als 
auch anderes sonntägliches Zechen von der Kanzel ernstlich bestraft und 
verboten werden.^ Die oftmalige Wiederholung dieses Verbotes bflrgt ffir 
die feste Einbürgerung des Braoehes. 

An die Stelle der Verlobung trat spftter im Bergischen der Hillich, 
HUich, Hiling, Hüeng etc. Das Wort ist aus dem altem hileich, Heirat- 
gesang (Weinhold, Deutsche Frauen, 1*, 875), entstanden.*) 

Aus rein praktischen Erwägungen wird der Hileng heute meist auf 
den der Einschreibung folgenden Sonnabend verlegt. Der eigentliche 
BSlengBtag ist aber der Proklamationstag selbst Auf dem Lande ist diese 
Sitte noch jetzt weit verbreitet, in den Stftdten aber bereits ganz verdrftngt 
Die Yerlobungskarte war hier ihr Scheidebrief. Drei Wochen Tor der 
Hochzeit fand in Eronenbeig firfiher der Htling statt und zwar an dem 
Abend des Tages, an dem sich das Brautpaar znr Proklamation angemeldet 
hatte. Wfthrend die Hilingalader — mit Bindern und Blumen geschmflckt 
— Yon Ort zu Ort zogen, hier und dort vor einem Hause ein Pistol los- 
brannten, wurde an dem Hause der Braut den ganzen Tag Aber aus 



1) Eine eingdiendere Rpmehliche Ustennchniig dieses Wortes stellt Leitiiliucr in* 
der Monstsscbrift des Bergisdien Gesehlehtsvertins III, 182 sn. 
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Gewiobtateinen geschossen. Letzteres ist noch fiblich. Am Abend begann 
die Feier im Hanse der Brant oder in einem Saale. Es folgte dann nur die 
Jngend dem Ton einer Musikkapelle abgeholten Brantpaare snm Festlokale. 
Dorchweg herrschte bei diesem Feste eine ausgelassene Lustigkeit, bei 
velcher eine gründliche Zecherei, das Absingen heiterer Lieder (entsprechend 
der Wortbedeutung «Brantgesang**), Scherareden u. s. w. die Hauptmerkmale 
bildeten und teilweise noch bilden. 

Wie es bei einer „Hlling'' zugeht, schilderte neulidi eine Frau ihrem 
im Gefängnis sitzenden Mann: „Am Sonnabend war die Hiling des Fer- 
dinand y. mit Helene Y., und ich war auch da; schade, dass du fehlen 
miisstost. Es wurden 200 Liter Bier und 50 Liter Schnaps gegeben. Die 
Flasche wurde immer von zwei Leuten getragen. Sämtliche Feilenliauer 
haben den ganzen Tag nicht gearbeitet, und zwei Fabriken mussten schlicssen; 
Ja schon am Freitag Abend wurde das Fest begonnen. Die Musik spielte 
d\f' ganze Naclit und Sonntag morgens 4 Uhr zogen sie alle zu O. ins 
Lokal, und um ti gingen sie auseinander. Das Brautpaar hatte 60 Mark 
gegeben.** 

Es konnte nicht ausbleiben, dass auch der Hiling schon bald der 
Staatsgewalt /.um Eiuschreiren Anlast* bot. Das er^rc bezügliche Verbot 
der ber<;isehen Regieruiiir tr:m;t das Datum des ]:'.. .lauuar 1708 (Scotti, 
(itsftzi' und Verordnungen für .Iiilicli. Kleve und Berir 1, No. lO.'Jl. nur 
angedeutet). Kurfürst Jolianu Wilhehn, der selbst überaus ghinzvolb- 
Feste feierte, untersagte somit dem Volke einen alten Festbraueh, der 
aUerdings auch hon damals oft über das Mass des Erlauliten hinausgehen 
mochte. Kurl Theodor (1742—1799), jenem Fürsten in mehr als einer 
Bt'ziehung ähnlich, wiederholte am 30. August 17!l3 dieses Verbot: . . . . 
^sondern dass auch bei denen Hochzeiten und /u gleichmässigen Aus- 
schweifungen und Verschwendungen Aiihiss gcliend«' Geb-Essen, und nebst 
diesen auf den Tag nach dem ersten KIk ht u-Ruf, sü^^enanute Hielingeu 
eiogeschlichen seien, bei welchen Tag und Nacht geschwelget . . . 

Hier muss einer Sitte gedacht werden, welche sich nach der Mitteilung 
Merkens (seine handschriftliche Chronik befindet sich in der Bibliothek 
des Bergischen Gesehichtsrereins zu Elberfeld) um die Mitte des 18. Jahrh. 
in Elberfeld eingebürgert hatte. Demnach fanden sich am Tajge nach der 
ersten Proklamierung im Hause der Brant oder auch in einer Mietsstube 
«alle bekannten S&hne und Töchter" ein und brachten eine Gabe. Als 
Gegengabe Torehrten Braut und Bräutigam Blumenstrftusse, welche mit 
Seidenbftndem Terziert waren und auf der Brust getragen wurden. Dann 
fiud eine «trockne Mahlzeit" unter dem Schalle der Trompeten und anderer 
Lostnimente statt, wobei Stuten, Bretzeln, Bier, Branntwein mit Korinthen 
tt. s. w. (Branntwein -Kaltschale, deren Gedächtnis im EJrchspiel noch 
nicht ganz entschwunden ist) gereicht wurden. Nach der Mahlzeit folgte 
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der Tanx, Ton Braut and Bräutigam eröfiiiet, welcher sich bis Mitternacht 
hinzog. Das war die „Brautrerlobang". 

Es ist sofort ersiohtlich, dass diese Gepflogenheit nur in den ersten 
Familien der Stadt Eingang gefanden hatte. 

(Fortsetnwg folgt) 



Von den Tiereu und ihrem Nutzen nach Gossensasser 

HeinnDg. 

Von Marie Rehsener. 

„Alte Tiere sind dem Menschen zu einem Ifutsen erschaffen.^ 

Das wollte einer, der die Spinnen and Fliegen nicht leiden konnte, 
von diesen nicht glauben. Der Mann hatte einen Feind. Einmal schlief 
er anf dem Felde, als eine Fliege ihn stach. Er erwachte, siüi seinen 
Feind kommen and konnte - noch entfliehen. Da floh er in eine Hohle, 
und eine Spinne spann ihr Netz davor. Der Feind kam, sah das Spinnen- 
netz, dachte, da ist niemand drin und ging Torfiber. Seitdem wusste es 
der Mann, dass auch Fliegen und Spinnen zu einem Nutzen da sind. 

Wenn man eine Kreuzspinne tdtet, bringt es dem Hause Unglfick. 
Dil? Bäuerin wirft die grossen S])innHn zum Fenster hinaus, aber sio »agt: 
„Den näclisten Morgen sind sie wieder in ihrem Iv k. Sie müssen ihre 
lloamit (Heimat) kennen! Die Beidn (Bienen), das Runter, hat micii allm 
(allwegen, immer) erbarmt, wenn wir im Hörbihit beim Ilonigausnehmen 
mehrer«' Star') voll Toter aussn trugen. Die Flöhe aber, das ist ein ver- 
suchtes') Viech!" , 

Wie nützlich ein/.elue Tiere sind, spracli jener starke Bauer, der Hoch- 
Gnainer, aus, d<'r lien Kiesen in AVildau') bei Innsbruck Ijezwungen hatte. 
Befragt, woher er die Kraft habe, antwortete er: „Von Kühpoch und den 
ileuHchrecklern, die über den Zauu hupfeil — von Kuiibutter und deu 
Hirschen.'* 

Die II au>ii('r.' zahlen (bezahlen, wai^ man ibueu Gutes thut). 
Die Küiie, ja, das ist eiu feiues Viech! 

1) Ein j/rns-Ps Kormuas^, WieutT Mctzon: ital. star-«, sextariu«^. 
'2i Sic sagen verbucht, luu nicht vcrÜacht auszusprechen. Auch vua üblen Menscheu 
wird tlas Wort so verlndeit gebraadit 

B) D«r Riese Haymon in WUton: Zingerle, Sagen* aus Tirol, S. 128. 62a 
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Man giobt ihnen Namen, nieifttens nach der Farbe: Schneelie heisst 
die weisse Kuh, Falbe die gelbliche; Mause ist eine raausgrauc. Bräiiuelc 
(braun«'), Nüsse, Käschto (nnss- mler kastanienbraune). Kohle. Köhh'le 
(schwarze), Fuchs (rote). Kersche (kirschrote) und Kickler (weiss und 
rote). WeittTc Namoti siml Stoi k«-. Glick«' und Nolle. 

Sorgfältiii wir«! aus Ileu, liruiiiiiiet. BdH. Klee. Ksclu'iilaiib und kleinen 
Kuebn der Fustlin für sie zurechtgenuiclit. Von Klei- und Ruhen nicht 
zu viel, sonst dtTschnellen f|datzen) die KiUif. Marbl niarlit sie viel 
.Milch geben und Snimlni jslaiKÜscli Moos) besser»' .Milili. Wievitd sein 
ehnder (früher) deshalb üras- und Straulieiiweiber gegangen — ^ bis 10 
zusammen — lioch auf die Berge I Schön hergerichtet die vollen Körbe 
kamen sie herab. 

Die Milch ist (wie) eine noble Frau; sie will es akiat und reinlich.') 
in »dner däniniigt-ii (teuehleii) Stube hat sie in drei 'raj;eii eiiicu Rock 
(Schimmel), ebenso der Butter, der ist in drei Tagen mit Wolle über- 
wogen, wenn der Kellerkasten (Kellerschrauk) keine Luftlöcher hat; es 
erstickt alles. 

Im Stalle Itett man niefat gern ein« Knh allein stefaen, sie hat es za 
kalt und verliert den Hnmor. Ja, eine ist binworden, weil sie keinen 
^Hamor" mehr gehabt hat 

Den Heu- und den Erntewagen muss sie ziehen, aber die ganze 
Kauemfamilie hilft schieben. Wenn die Kuh emört (yorher und von selbst), 
nicht zieht, soll man sie nicht schlagen, denn es laufen ihr die Poppein 
(Thrftnen) herab.*) Aber findet man im Stall zwei Rinder mit einer Kette 
ineinander verwickelt, muss man mit der Mistgabel kreuzweis drauf- 
schlagen, da gehen sie auseinander; man trifft nicht das Vieh, sondern den 
Nork (Zwerg), der die Bosheit gethan hat. 0as Kalb führt man zum 
Trinken zur Kuh*); aber saugt es noch, wenn es nicht mehr soll, so erhilt 
es einen Korb mit Stacheln ums Maul gebunden, dass die Kuh Tor ihm 
flieht, wenn es saugen will. Eine Kuh, die nicht mehr trichtig wird, 
heisst ein Galtling. 

Die alfAR Kfihe verstehen alles, was mau redet, daher ruft die B&uerin 
der i]irii2:en. wenn sie liäut (schreit), wohl ZU: Still Mause, ich weiss, dass 
«lu Hunger hast, icli kimm geschwind! 

Die Ochsen l>ekommen keine Namen. 

Für sie giebt es «las Horn- oder Halsjoch, auch Kämpen genannt. 
Mit einem Joch für ein Paar sollen »ie schwerere Lasten ziehen; es ])einigt 
sie aber auch, wenn die Fliegen sie beissen, dass sie die Köpfe nicht frei 

1) Unsre Zeitschrift III, 47. 

2) Über das Woiueii der Küh<^ unsro Zeitschrift IV, 123. 

8) In Pommern werden die Kälber gleich nach der Geburt der Mutter fort^enoiuuieu 
aad «Äslten gmolkeae Ifüch. 

Mlielir. d. VmlM L V«lluk«mU. IWW. i 
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bewegen kdoneii. Wie ein Oohienknecht nioht sterben und ein anderer 
nach dem Tode nioht Buhe finden konnte, der die Ochsen sn eehr ge- 
schlagen hatte, ist frflher «sfthlt worden. 




Uornjoch für swei Ochsi)!]. 



Der Stier ist der Stier. Zu Weihnachten redet er. 

Ein Bauer hatte sich in die Barn (Kuhkrippe) versteckt, um ihn reden 
zu h5ren. Als es 12 Uhr schlug, sprach der Stier: „Dös Bloch ins Loch! 
Wir fahren (fahren) ihn in drei Tagen ins Loch.'' Nach swei Tagen war 
der Bauer tot Und den dritten Tag fuhr ihn der Stier zu Grabe.*) 
Damals wurden die Toten noch mit Vieh geflkhrt. Der Stier wird es nicht 
gesagt haben, sondern ein unsichtbares Wesen zur Strafe, weil der Bauer 
80 wunderle (neugierig) war. 

Die Kraft de^i Stieres dient zur Bezeichnung der Btftrke, z. B. eines 
Sturmos. Der Wind j^elit wie oiii Stior. 

Neulich war ein Ochse auf «lein Brenner sotI kraule, dass er nicht 
mehr den Starz (Schwanz) rühren konnte, r^^ird er nicht im letzten 
Augenblicke vom Metzger geschlachtet und sein krankes Fleisch verkauft 
werden?** fragten wir; doch ein llosserer (AiiLr« s. hener) aus dem Dorfe 
antwortete: ,.So etwas kann wohl in Sräilten L,'es( liolieu, hier, wo jeder den 
Metzger kennt, nicht. Wenn ein Stüclv Vieli in einer charaktervollen 
Paniilie geschlachtet ist. kann man das Fleisch ruhig esHOn*)." 

Vom Almonlnben siidi ujisere Zeitschrift IV, 119. 

Hier nuc einige» zur Ergänzung. 

Ein liirte hat geflucht, wenn die Kühe hei Seite aus sei?i gangen 
(vom Wege ab) — er liätte gern lidegen un<l Liefanlcnzt. Da sah er 
mittelt in den Kühen eine ganz roro. Erst hat » i -i .lenkt: so eine Kuh 
hab ich koaue nicht, und dann hat er die Kühe gezählt. Eine war zu 

1) Verbreitete Sagt;. >Yuttkc, D. Volksaberglaubc, jif 75—77. 

2) Manche Leute es.seu auch Katzen und Huudc. Diu Kutz giebt gar ein g\iU>& Bratl. 
DsB Fleisoh des Hmdes gilt als Heilmittel gegen die Sehwiadsacht 
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▼iel. Da ist er gelaufen uod die rote ihm naeb. Sie hat sich verwandelt 
«nd es war d«r Tnifel. Zum Widnm (Pferrhaus) ist der Hirte sugeUnifen 
und hat grad noeh die Thflr erwischt. Der Pfarrer bat ihn wohl noch 
<laTongebraoht (gerettet); aber geflucht hat er nicht wieder. 

Einem andern, der beim Hflten auch geflucht hat, und wie er auf die 
Kofel (abschfissige Felsen) kommen, g'jubzt, sind Hänfen Rap])en (Raben) 
gekommen und haben ihn wollen bei Wftnd* öerstossen. Er hat Unsere 
Frann angerufen und den heiligen Josef und da sind die Rappen derflogen. 

Wenn die Hirten tou den Almen öerfishren, sieben die Geister der 
Verstorbenen dort ein'). Einmal sind die Sennen von der Falming herab» 
gesogen, aber einer hatte seinen Tabaksbeutel vergessen und ist umgekehrt 
Er ist nur bis Luke (einem Zaun, dessen Stecken sich auf- und anschieben 
lassen) kommen, wo man nach den Käsern') einsieht, da hat er oben alles 
voll Yieh und Leut gesehen und alles ist durcheinander gelaufen und ein 
Werken (eifriges Arbeiten) ist gewesen. Die Geister derer, die dort firflher 
gehfitet haben und auch das Vieh bat or gesehen. Nötig hat's der Hirt 
gehabt ganz, schrecklich! Den Tabaksbeutel hat er lassen Tabaksbeutel 
sein und ist mehr durch. (Forehner Liese.) 

Wenn die Kühe wässwo ocbn (weit hinauf) in den Wald gehen, giebt 
es gutes Wetter. 

Diesen Herbst ist es kalt, gefroren ist es, steif wie ein Book! Wenn 
das Wetter so bleibt, werden die Kühe wohl von ihren Gipfler oersteigen 
(von ifareni hohen Preise heruntergehen), bcfiirehtete ein Bauer. Ein 
Sttlck Vieh muss ein Bauer im .lahr zögein und verkaufen, BOnttt kommt 
er nicht durch mit Steuerzahlen und anderen Ausgaben. 

Wie es aber anzusehen wäre, wenn jemand melir Nutzen aus einer 
Sache ziehen möchte, als es uaturgemäss möglich, darüber giebt folgende 
Erzählung Aufschluss. 

Kine Frau butterte und sagte immer vor sich hin: Dreissij^ sollen es 
sein! dreissig sollen es sein! Als si.- fertig war, iiatte sie einen sehr 
grossen Hutterkiiulleu. wohl :\0 Pfund schwor. Uber letzteren, du sie nur 
zwei Kühe besiiss, verwunderte sich ein Schneider, der bei ihr arbeitete. 
Aucii hatte er gesehen, dass sie einen Rosenkranz und noch andere Dinge 
mit dem Rahm ins Pass gelhau hatte. .Vis die Frau hinausgeirangeii war, 
!<tahl er ihr «lie bewussten Gegenstämle, um auch etwas damit zu ver- 
suchen. Zu Hau.se that er sie auch in sein Butterfass und brachte mit 
liahmschlagen viel mehr zusaninieu, als an abgeben konnte. Da klopfte 
es au die Thflre und ein Mann, der wie ein reisender Haudwerksbursche 
aussah, trat ein, kam auf den Sehneider sn, hielt ihm eine Sehiifl hin und 
>agte: „Du, wenn du die Arbeit weiter treiben willst, musst du dich da 



1) Über die Kasenuanncla, Ziiitcurlc, Saifeii^ 8. 8Gf. 611. 
S) Almhitten, in denen Kise bereitet wird. 

4* 



Digitized by Google 



B«hBdner: 



erst unterschrei beil." Der Schneifler erschrak heftig, denn er wusste es 
wohl, dass es der Teixl war, der mit ihm sprucli und gab schleunig dit^ 
GegensÜnde Burflek. 

Bei den Goasen (Ziegen) sind die Pöppeler (Pupillen) des Horgens 
gro88, mittags klein und sbeBds nnr Schnoatele (feia wie Meaaerachneiden). 
Über die Kitz (jungen Ziegen) geht es am gransamtien her. Von allem 
Vieh werden diese am hftnfigsten geschlachtet. Die wenigen, welche man 
aufsieht, treibt sommers der Goaser mit der Herde in den Wald. Der 
Banmbart macht die Ziegen fett Wenn sie abends sich niederlegen, als 
wollten sie dranssen bleiben und nicht snrflck in den Stall, g^ebt es ein 
Gewitter. 

Das Pfeifer-Hnisele') auf dem Brenner Ahrt auf einem Geissbock 
herab, wenn die Gfisse' kommt und Grftben aufreisst Das Hezenmännle, 
was aberall ist, hat auch in Ridnaun bei Sterling mit einem weissen 
Geissbock*) Schnee sieben wollen, dass die Laue (Lawine) ginge. 

Im geschatsten Pflersohthal, auf der Sonnenseite, werden die Ziegen 
im Herbst in die Berge getrieben und bleiben ohne Hirten den gansen 
Winter in der Weite. 

Die tioase bleckern (blöken). 

Ein origineller Vergleich, zu dem sie dienten, ist folgender: Schlimmer 
wird es für einen Trinker nicht sein, wenn or den Wein lassen soll, als 
wenn ein Kitz vou der Goas og'spönt (abgewöhnt) wird. 

Wie die Schafe im Vorfrühlinge in den Berfi;on leben s. unsre Zeit- 
schrift IV, ll.'i. Im Langis (Frühling^ findet jeder Bock eine Alm. Auch 
auf Dienende angewendet, die dann Stelleu suchen; denn Arbeit giebt e.< 
überall. 

Einmal hat .'in Schäfer 100 Schafe gehabt und sie über t'incii Stej?. 
d«>r IIH) Meilen lang war, ein jedes einzeln, bringen sollen. Er ist noch 
nicht mit allen unten. 

Ein alter Bauer iinisste um cin^n (Jstraun (Scliö|(s. Hummel) gehen. 
Er ging die Köfel in ilif Höhe nach rs< han]>is (üIhm- itcn Brennerweg). 
Hat er den Ostrann gehabt nnd er ihn unigt ^t'>N>t>n? — irh weiss es nicht: 
aber er ist (icrkugelt und erst in der Nacht In iink» muicn. Ausgeschaut 
hat sein (Besicht wie unser Ht-rr am Kreuz (so ••leud und blutig). Der 
Tschucke, der etwas von iviankheit versteht, hat hinauf müssen, sehen, ob 
ilem .Manne etwas fehle. Wenn ihm in und um (iuuen und aussen) nichts 
fehlt, sollen sie (Jott danken. 

Die Schafwtdle wird ji tzt in die Lodenfabrik nach Innsbraek gebracht 
un«l dafür fertiges Zeug eingetauscht. 



1) Vgl. unsre Zeitschrilt 1, 423. 

2) l>ie Bdeke bedeuten wohl Regen and Schnee. 
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Sind erst Tier Leute von gleichem Taufnamen in einem Hanse, mag 
man anheben, einen Ffiketisiall (Sehweineatall) zu bauen. Dann sind viele 
da, es wird viel gebraucht und bleibt auch Tiel zur Sfastung Hbrig. 

Der Fäcken ist Ihnen doch das Liebste, sagte ich schersend zu einer 
Jungen Mugd. ^Der ist mein Bueb!" antwortete sie und kraulte das Tier 
auf Kopf und Rficken. 

Es ist gut, wenn die Schweine hinauskommen, dann arbeiten sie sich 
mflde nnd thun sich ausransen (sich recken und die Glieder strecken) und 
dann gedeihen sie. Wenn eine Muttersau »ich niederlegt, giebt es ein 
grosses Gelaufe, weil jedes „Huisterle'' seine Dutte (Zitze) hat. Hat eine 
Sau weniger Dutten als Ferkel, müssen die flberzähligen aufgefüttert 
werden. Die Bitschen — Geschnitteneil — die an der BrUst gesogen, 
sind die kräftigsten. Ber heissen die männlichen Schweine. Nunnen die 
verschnittenen weibliehen. Diese thun nicht wiehern. 

Ein paar Schafe oder ein Schwein werden vor Weihnachten geschlachtet. 
Auf (Ins essende (zu essende) Zeug muss man Obacht geben, die Speck- 
«eiteu im Bauch nachsehen — „wo Speck unganz ist, kommen die 
"Würmer hin*. 

Selten fimlet man üocIi Ihm den Bauern :uii IJrtuiier, beit<l< in «lic 
EisL'ubahü gebaut ist. t iu I\o.s>; uin so sehnlicher erwartet ein j^-th-r im 
Spätherbst den Schimmel (ausgiebigen Schnee), der ilim Holz und Il< u 
von den Bergen berabbringen hilft. Aus der Zeit der Sclnieenot stammt 
vielleicht auch der Ansmf: 

O Himmel I war ich im Himmel! 
Hütt' ich einen Schimmel, 
Thät ich derrciten auf die Welt! 

Der Metzger-Vatt-r hatti» ein lioss und der Tscliiu kt -N ater einen 
Esel, die wurden oft ziisainmi iii^espannt, von der Leute llolx zu holen. 
JJort. unterhalb der Bahn>tatiuu. war früher ein»' Kühlerei und rund herum 
<*ine AViese mit einem (iatterle. Das hat sieh der Esel mit der l'otzfU 
(SL-hnauze) aufgemacht uml ist dann das Gras fressen gegangen. Kinmal 
machte er es wieder so, aber ilas (Jatterle schlug hinter ihm /.u und das 
Ross, welches nach wollte, konnte es nicht. Da hat der Esel dem Hoss 
das Gatterle aufgethan und so lauge gehebt (aufgehalten), bis es durch war. 

Auch noch mehr hat er angestellt. Man hat angefangen zu reden, 
auf dem Freithof w&r es nicht mehr richtig, es ging nachts dort einer um. 
Ein Gftnsbiohler war im Wirtshaus gewesen, hatte tüchtig getrunken und 
ging über den Freithof heim. Da sah er auf dem Wege eine dunkle 
Masse liegen und erschrak; aber nachher nahm er sich zusammen und rief: 
„bt es, was es ist, Torwftrts!*' und er ging voran. Er sah den Tschucke- 
Esel, der sich am hohen Friedhofsgrase Tollgefressen hatte und ruhte. 
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Das Boss wird zum Wasserin (TrftDken) an den Brunnen gefiBhrt; es 
jnchst (wiehert). 

Weil der Esel sn lange Ohren hat, bezeichnet man mit der Hinzu- 
nahme des Wortes Esel zu einem anderen etwas Übermftssiges, Über- 
triebenes, z. 6. sagt man Eselsgeld, wenn bei einem Kanfe zu viel verlangt 
wird, Eselsfuir, wenn far wenig Bedarf zn grosses Feuer gemacht ist. 

Ffir Hund und Katze hat Unsro Frauen gebeten, dass man ihnen 

etwas }i:äb<». 

Der Hund ist das einzige Tier, welches dem Menschen zugeht, nll*^ 
anderen gehen von ilini fort. Wir hörton ilie N'ain«Mi: Fussl, Kranzl, 
Wolle, Flocker, Moor, Neger, Berlin, Schweizer; Wolf, Wodan, Schnofele, 

Lips (im Hotel). 

Zun) Hilten ist der Hund im Gebirge nicht zu gebrauchen, er könnte 
das Vieh erschrecken und dieses von den gefährlii hon Wegen abstürzen. 
Der Hund sucht dem Menschen das Leben zu erhalten: 

Zwei Jäger sein in einer Almhütte im Winter übernachtet.') Sio 
hatten Fuir gemacht, sich erwärmt um) aufgebettet, um sclilaftni zu gehrn. 
Zwei Hunde waren hei ihnen, ein grosser und ein kleiner. Da liat es 
geklopft und gerufen: „Hängt die Hundt» an. dass ich kann ''iiii:::ehn ! in 
der Weite halt ich s nicht aus. Da habts Bautl! ziiiii Aniiilngenl'* und ein 
Bandl ist über der Thür kommen (durch die ."-^l alte). Sie haben den 
kleineren Hund festgebunden. Nachher ist ein kleities .Mandl bei rhürt» 
ein, ist auf einen der Jäger zu und hat gleieh angehel»t, ihn zu wnrL^eii: 
aber der grosse Hund, der nicht angehängt war. hat ihn nicht verlassen. 
Er ist aufn Mandl drein und hat es gebissen und <la ist es wieder l>ei 
Thflre aus und der Hund nach. Sit; haben es brülleu gehört über den 
\\ ald eier uud «las Hundl kuleii (kaUeii. bellen) noch lange I Die Jäger halien 
sich schlafen gelegt und sind den nächsten Tag heim. Den Huud, den 
sie angebunden hatten, haben sie nicht mehr oderlasst (abgelöst, loslösen 
können), der hat müsseu in der Sennhfltt' zu Grunde gehen; der andere 
ist nach drei Tagen kemmen, aber in einem schrecldichen Znstande, und 
nach noch drei Tagen gestorben. (Forchner Liese.) 

Einmal freuten wir uns über einen schönen Hund; doch der Knecht, 
dem er gehörte, wollte auch nicht Tergcssen sein tmd rief uns zu: „Ton 
mir selbst gezügelt (erzogen).* Dann zfthlte er die guten Eigenschaften 
seines Hundes auf und dieser hob sich an ihm in die Höhe, legte die 
grossen Vorderpfoten dem Manne auf die Brust und sah ihm aufmerksam 
in die Augen. Er streichelte den Hund, deutete mit dem Finger auf die 
eigene Stirn und die des Tieres und sagte im Tone Tollster Überzeugung: 
So viel ist sicher, was der Mensch denkt, das weiss der auch. 

Heult ein Hund, stirbt bald jemand. 

1; Vgl. Zingerle, Sageu', S. 23."). 
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Auf dem Herde steht der oiserno Fuirhund und dient zum Aufle«i;en 
der Spreidl (feini^espaltenes Holz), damit die Luft durchsieben und das 
Feuer brennen kann. 

Eine Katze findet man in jedem Hause, oft ihrpi* mehren', denn bei 
der T-asre der Häuser an und in tien Feldern würden die Mäuse bald 
überhand uehnieu und nichts w;ire mehr siciier vor ihnen. Kein Tier 
kann in einer Stunde so viel fressen, als die Maus im Verhältnis zu ihrer 
Kleinheit in der /cir nagt. Sie thut sich aucii Vorräte ^.aufnuiusen". 

Fast alle Katzen heissen Meine, ausnahmsweise Scheck, Peterle. 
Die Zenze nannte eine sehr feine Weibile und ihr Bruder die Scheck, 
wenn sie ihn erzürnt hatte, sich das Fensterin zu. sehr gefallen liess, 
(Jrätl (Uretchen). 

Die Katze frisst viel giftiges Zeug und iiiuss deshalb eine gute Milch 
haben. Ihr gehört die erste Kelle von der frisch gemolkenen. Sie sitzt 
pünktlich an ihrem Trog oder wartet au der Schwelle dos Kuhstalles. 

Anders als der Huud^ heisst es, sucht die Katse dem Menschen das 
Leben so nehmen; diese Behauptung aber . wird dnreh folgende kleine 
Ersählung lächerlich gemacht. 

Einmal aollen Vilgrattuer (die Lente aus Vilgratten gelten für dumm) 
hier durchgekommen sein, die noch nie eine Katze gesehen hatten. Vor 
einer Haoathflre sass eine in der Sonne. Sie gefiel den Leuten und sie 
fragten, ob sie das Tier an kaufen bekämen. Der Bauer gab die Katze 
her und sie gingen mit ihr davon. Kaum aber waren sie eine Strecke 
gegaogen, so sagte der eine zum anderen: Geh doch schleunig surfick und 
frage, was das Tier frisst Und er fragte. »0*, antwortete der Bauer, 
,die Katae frisst alles, was man ihr geit (giebt).** Der andere, welcher 
nicht recht Terstanden hatte, lief eilig an seinem Kameraden und rief: 
„I^Mst sie aus, lasst sie aus! sie frisst Vieh und Leut!** 

Mäuse und Vögel aieht sie mit ihrem Atem sich anör.*) AfTenn ein 
Yogel noch so im Gatter flattert, sie kriegt ihn; denn sie kann nicht 
anders als die YOgel fangen und fressen — das ist ihre Arbeit. 

Wenn die Katze nicht ist, wie sie sein soll, muss man sie um einen 
Kopf kleiner machen. Eines Abends harten wir beim Schliessen der 
Hausthüre das Mädchen sagen: »Die Meine ist noch draussen", doch gleich 
drauf tlie uns wohlbekannte Stimme der Zenze erwidern: „Glaub' du der 
Katz. dass sie nicht eierkimmt!" Die Katzen sind klug, aber die Katzen 
sind klüger als die Katzen, doch da ist noch ein Mittel — die Trappl 
(Rattenfalle). 

^ngt eine Katze ihre halbwüchsigen Jungen zum Vorschein, sucht 
man um einen Platz, einen Dienst f&r sie. Viele erliegen dem Tissel 
(Schnupfen und Halskrankheit).') 

1) Der Mensch, wenn er hei einem Gewitter draussen schwer atmet, lisfat d«ll Blits SD. 

2) Schöpf, Tirolisches Idiotikon, S. 97. 746: Tiael, DQmI. 
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Alles Vieh kiuiTi den Tiswel bekommen und manches kommt nicht 
la* hl davon (nicht durch); doch über eine »rauhe ülau''*) soll maa nicht 

rercn (weinen). 

Hier hat eine Frau zwei Katzfii sehr -iit gehalten. Als sie starh, 
gingen sie auf ihr Grab und n rten. aber eines Taifos Leute nach 

ihnen sahen, waren statt zwei, drei Katzen dort; die dritte Katze aber war 
die verstorbene Frau.') 

Die Hennen., die mit ihren Eiern zahlen, werden sor^talti''' ^eittiem. 

^Wie viel Eier legt die Henne täglieh'""" fragte eine junge Frau, <li»' 
ans der Stadt hergeheiratet hatte. Als Antwort auf ihre Frage hier ein 
Spruch, der auf einem gefärbten Osterei stand: 

Uier hast du ein Osterei! 
Die Henne legt nicht zwei. 
Wenn dir eins za wenig ist. 

Steh', dass dn mehr derwiscbL (Bidnaunthal bei Sterzing.) 

Vom Weizen sollen die HeoDen legen, und wenn man ihnen Hanfsaat 
giebt, sagt man, mflssen sie legen. Den Weizenstötz (Kflbel mit Weisen), 
wenn er noch so versteckt ist, finden sie immer heraus und machen sich 
drflber. 

Am Tage haben sie es behaglich warm anf dem Herde, wenn die 
Stiege gereinigt nnd frisch gestreut ist und das Feuer lodert. Nachts setzt 
man noch ein Brett vi>r ihren Käfig, schliesst die Feusterlftden und auch 

wohl den Schornstein, damit sie es nicht zu kalt bekommen. 

Ihre Pflegerin kennen sie. Die Zenze liütete sie vor dem Hause, dass 
sie nicht in fremde Felder gehen*) und nicht erschrecken möchten, wenn 
jemand schnell herbeikäme. Sie erzählte: Einmal sind sie auch vor mir 
wild, hoch aufgeflogen. Ich kam aus der Kirche, hatte ein neues Fürtich 
(Fürtuch. Schürze) um. da kannten sie mich nicht. Das Fürtich band ich 
ab, es half nichts. Erst als ich auch den Hut abnahm, wurden sie ruhig. 
Derkreekelt (verkräiikelt") eine Henne, nennt man sie „(ircrki i " 'Verreeker\ 

Main he Männer haben Wadin wie Huhnebeine (\\ i(; llaliiibeinej. Die 
Hennen .singen s(hien. durh nur wenn sie legen: al)er dann wächst ihnen 
der Kamm, uml es geht in der Sti«'ge zu wie im Hnsslnnmiel. An einer 
Henne, der Ojifergabe eines armen Weibes, wie au diesem selbst, hat 
Unsere Frauen sogar einmal Wunder getlian. 

Ein altes Weibis war krank und verliiess der Mutter Gottes eine 
Wallfaiirt nach Heiligen berg*), wenn es wieder gesund würde. Die Frau 

1) Kiti polztmpondes Tior. 

2) ICiii iieweis ilufür, dass eine Frau eiue Hexü üoi, war iü Morwegun irüher, weou 
einer bezeuge, er habe ric nsehts als Katze gesehen, eniblte nnü Frau Dr. Henrik Ibsen. 

3) Kommon fremde Hflbner einem Bauern sa hftufig in die Saatfelder, so giebt es 
Himmerwurz, sio zu vergiften. 

4} Wo der Ort hegt, war nicht zu «ruiitteln, nur dass er sehr hoch gelcgeu. 
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wurde gesund und wollte die yerheissene Wallfahrt antreten, hatte aber 
nichts, was sie zum Opfer mitnehmen konnte, als cino Houno. Diese 
ni\hni sie und ging. Es war schon Spötlierbst, und die Kirche, die nur 
den Sommer geöffnet wird, fand sie bereits verschlossen; der Mesner aber 
wollte sie ihr nicht noch einmal aufthun. Da kniete sie mit der Henne 
unter dem Arm vor die Kirchtliür hin und betete, indem sie dachte, da.s 
wäre vi»dleicht auch so schon };ut. Die Kirchthüre aber öffnete sich von 
selbst für sie, und ü\9 gm^ in die Kirclie. Oahlingeu (plötzlich) fiel 
hinter ihr die Thür wieder zu und sie blieb mit ihrer Henne den ganzen 
^Vinter eiiio^eschlos8eu. Als im Lant^is ''Konz) der Mesner die Kirche auf- 
that, kam hinter dem Altar das alte \\ eibis hervor, hinter ihm aber die 
Henne und hinter der kamen noch 2U junge Uühnerl. Unsere Frau hatte 
sie ernährt. 

„Jetzt. Iii) es wahr ist, weiss ich nicht'', sai^te di<' Eizälilerin. ^Welsche 
halten es hier für gewiss erzählt.'^ ..M'arum soll es nicht wahr sein!'' fiel 
ihr die alte Huiseti vom Hreniierliad ins AVort. ^Ich glaubs, ich glaub 
alles!** und sie erzählte- folgendes auf Fleisch und (leist bezii<;liche Wunder: 

Nacli ]leiligenl)erg ist einmal eine andere Frau kirclifalirten ganzen, 
und unterwegs bat sie ein .Metzger, auch fiu iiin dort ein Vaterunser zu 
l»eteu. Wenn sie es ui tlian hätte und zurückkehren würde, wolle er ihr 
dafür ein hulhes Pfund Kimllieisc^h geben. Die Frau vullfQlirte alles und 
kam zurück, sich das versprochene Fleisch zu holen. Der .Metzger wollte 
es abwiegen; aber wie viel Fleisch er auch auf die Wage legte, es wog 
immer noch kein halbe« Pfund. ZuletEt legte er den halben Ochsen darauf, 
aber auch der wog das Vaterunser nicht auf, so Tiel gut war es gewesen. 
Da das der Mann gewahrete (gewahr wurde), behielt er die Frau, die das 
Vaterunser gebetet hatte, bei sich und nährte und ptb gte sie bis an 
ihren Tod. — 

Der üans, wohl als Sinnbild des Bauernstandes selbst, dem als 
unterstem Stand das Härteste aufliegt, wird auch im Volksreim Schweres 
aufgebürdet: 

Was tragt die Gans auf ihrem Hirn? 

Die Natcrin mit samt dem Zwirn. 
Was tratet die (lans auf ihrcin Rucken? 
Den Zimnu rniunn mit samt der Urucken. 
Was tragt die Qans auf ihrem Kragen? 
Den Metsger mit samt dem Schrägen. 
Was tragt die (Jans auf ihren Zehn? 
Die alten Weiber mit samt den Flöbn.^) 

Wenn die (Hans badet, giebt es Regen. 



1) Beste eine« Liedes, das eine Variante fi^ebt sa dem scUeeiscben bei Hoffinann, 
8cbUs. Yolkilieder, No. 48 (49. fiO). Vgl. auch Erk*Bfihme, Liederhort, III, No. I75t. 
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„Das VTild ,zu einem Knüdelzoug' (als FleiBch zu den Knödeln) für 
die Armen orschaffen", ist bis auf einige Hasen .ausgetilgt'. Kaum fintlet 
man noch in den Feichten und Lärchen ein Aichler (Eichkätzchen); selbst 
der Hühoerspielkirt -hat in ebbis (etlichen) Jahren keine Garns (Geinse) 
mehr gosehon. Wenn man frisches Gamsblut trinkt und läuft bis man 
hinfallt, friert man nicht mehr; man kann auch tot sein. 

Nur der Fuchs lauert nocii am Waldesrande und sucht die hennen- 
hfltendi'n Kinder zu überlisten, die ihn für einen Hund halten. V)is er mit 
dem Huhn im Hachen davonläuft. Der Schelcher (Falscher)! sauer, sauer! 
rief er. als er der (ians nur h gebissen hatte. 

Aber einmal war eine Seh necke doch ^^esclu iter als er. Sie wetteten 
miteinander, wer zuerst und vor Sonnenaufgang auf einem .lodi sein würde. 
Der Fuchs lief, ohne sich ninziiseheu. schleunig voran, doch die Schnecke 
liatte .sich ilnii schon unvernieikt auf den Schweif gesetzt. Als der Fuchs 
oben ankam, schlug er den Sdiweif ülierschi und rief: ^Tag ist es", und 
„Da bin ich*', sagte ol>er sein (über ihm), auf seinem Schweife, die Schnecke. 

Einer hatte einen Fuchs \m Eisen urcfangen und wollte wetten, weim 
er ihm jetzt den Schwan/, ui)!i;iLkte und ihn laufen Hesse, hätte er ihn 
bald wieder. Er brauchte sich nur die Stiefel zu sehnnrben (einzureiben). 
AVomit? wer weiss das. 

In Dux 

Predigt der Fach«, 

Ist der Mesner ein Stopfer« 

Und die Oäns gehn cum Opfer. 

Ein Wolf hatte sich vor vielen Jahren in Mauls in eine Stube verirrt 
und ist totgeschlagen worden, und einen Bären haben sie im Nonsthal 
einmal angeschossen. Der hatte swei Junge bei sieh und trieb diese fort, 
damit sie nicht auch umkftmen, aber sie blieben bei ihm und wurden 

getötet. 

Auch im Stubich (Stubaithal) hatte vor vielen Jahren ein Jäger einen 
Bären angeschossen. Er ist von den Köfeln dergekugelt und der Scbfitze 
an derselben Stelle ihm nachgerollt, und beide sind unten liegen geblieben; 
aber der Bär hat den Mann an einem Fuss erwuschen und nicht mehr 
ausgelassen. Erst nach zwei Stunden sind swei Männer gekommen, haben 
den Bären in den Grint geschossen und den Jäger freigemacht. 80 Gulden 
wollte er fSr das Fell; ehnder liaben sie ein solches nicht hergegeben, * 
sondeni sind damit umanand betteln gangen. 

Der Bär reisst die grössten I^äume mit den Wunseln um, wenn ihn 
itiner irrt (ihm im Wege ist), so stark ist er. 

Wie die Haustiere, dieuea aucli audere Tiere noch als Wetter* 
propbeten: 
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Die Jochtächurkler ((iebirgsfinkeii), treibt sie ungewöbilliohe K&lte 
im April von <leii Höhen herab, zeigen Frost an. 

Dm Ueriuler (Wiesel), hat es sein weisses Winterkleid au, bringt 
Schnee. 

Und der kleine Pfutschkönig (Zaunkönig), von dem man gelesen, 
drtss er einst hölier geflogen als der Adler, soll wissen, warum er sich in 
der Hecke zeigt — er verkündigt schlechtes Wetter. 

Alh's Wildk unter g:eht bei gutem Wetter höher in die Berge und 
kommt bei schlechtem weiter hernb. auch die Tart» i nianiiler'). 

Die -loclitschorkler ((Tel»ir<i:8finkeTi) sind weiss mit einem schwarzen 
Streif am Fhigel. Sie sind so lanii; wie die Schwalben, aber dicker. 

Die Hermlor mausen auch i;nt und niiin hfltte i»ft gern eins im Stall. 
W enn man zu ihnen Putzkugl (Scliimpfn;mn' für ein Miidchen) sagt, er- 
zürnt sie es, aber wenn man sie schiene niMint, das freut sie. Sie haben 
das Hermlerkraut; wemi sie ilas ins .Maul neinnpii und einen tlamit an- 
pfeifen, stirbt man. Einmal hat ein Hermler mit einer Schlange gerauft 
un<l wärr erleiden, doch da ist es ums Hermlurkraut gelaufen, hat die 
Sclilan;.,^!' ungr[ititb n und tliese ist hingewesen. 

Der R. .M. hat lange einen Zauukoniy im Zimmer gehabt. Er ist fiei 
ummer geflogen und hoainlich (zahm) worden, an den schönen Tagen hat 
er gesungen. Seinen Gesang deräntert man nicht leicht (ahmt mau nicht 
leicht nach). 

Wird es l itihling, kommen die Hober (Maikäfer), aber ihrer nicht 
viele; die Sommervögel, Flunder (Schmetterlinge). 

Die Grillen sind auch wieder zu Huden; aber nicht auf jedem Anger. 
An ihnen erfreuen sich die Kinder und erzählen: das Mandl hat ein 
Schwarbes Kragele, das WeiSile ein gelbes. Die Mannler singen. Wir 
losen (horchen), wo eins singt; kommen wir zu, schiesst es ins Loch. 
Nachher stecken wir eine Schmelche (Grashalm) eiui (hinein), die Grille 
beisst drauf und wir ziehn sie mit ausser (heraus). In ein Glas gi setzt, 
tSglich einen frischen Klee und Erde gegeben und auch einen Tropfen 
frisches Wasser auf den Klee, hält man sie lange. 

^weile (vor Zeiten) waren YOgel hier — wenn du in den Wald gingst, 
das war ein Singen! Schön war es wohl! sagen die Alten. 

Was waren Stein- und Schueehtthner! Ganze Sftcke voll hat man 
nach Sterzing zum Verkauf gebracht Sie fressen wenig, meist Strauben 
und Steine. Was gab es Spielhflhner und auch Goar (Geier)! Wie 
hat man sie oft schreien gehört! Und die Blftttergoass (ein Vogel, der 
wie eine Geiss schreit); aber nur einen Adler hat einmal einer auf dem 
Giggelberge (Aber Gossensass) geschossen. Der hat so weite Schwingen, 

1) Sehwaner Erdmolch, bat dic][eii Kopf und breite Pmtseo mit luof Fiogern. 
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daas er nidit auffliegen kann, wenn er nicht auf etwas Hohem, einem 
Steine oder Banmstamme, sitzt 

Schftn angeritten kam einmal ein Goar (Geier), aber ich hab nnr ein 
paar Federn bekommen, als ich schoss. 

Noch sind im Walde Moasen und Hetzen (Meisen und Häher), 
wilde Tauben, aber die streichen nur zu fünf und sechs. Alstern 
(Elstern) und das Ohrk unter (Eulen). 

Zwei Mann haben vor kurzem auch auf eiuen Bubi (Uhu) geschossen. 
Der hat zwei Federn f^rad auf dem Grint (Kopf) stehen. Einer wollt«* 
ihn aufheben, aber er lebte noch und wehrte sich so, dass wenn >l<>r /woiti* 
Mann nicht dem ersten zu Ililfe <(ekoramen w3re, jener sich dea Vogels 
nicht derwehrt hätte. Der Buhi hat einen Fuss weggeschossen und Ter- 
narbt scehal»f und auch nur ein Auge und das andere aucli vernarbt. 

Im Herbst kommen .Meisen: di»» rechte (Kohlmeise), die Tannen- 
nrid die zierliche Schaubineise und die niimtere ISpitzekiik (Schwarz- 
jdättchen). Sie sehen. üI> sie Futter finden bei »leii Häusern und wenn 
nicht, gehen sie zurück in die Wäbb^r. In der äus^ersteu Not, nach 
grossem Schneefall komnien siewirdei. Auch ein Kranewitter (Krammets- 
vogel) holt sich die Mosi bbeeren ( VoLrclbeereu) von den Bäumen. 

Die Zu Urvögel kommen auf dem Herweg. 

Schwalben waren was wieviel! Zn Hunderten sassen sie auf den 
Stangen vor dem Hause. \\ innlt rsrlten sieht man jetzt noch eine, elinder 
nodi Speiren, die mit weisser Kelile. Die Welschen fangen ja alle 
Vogel weg. Dütb auch hier stellt man iliiien zu viel nachi. dem liach- 
gansl (Wasseramsel) seiner weissen Brust wegen. Sie ist gar sovl ein 
schöner Hutschmuck für die ]\lanner. Die ersten Langisvögei, die Schuarrlu 
(Schnerrerdrosseln) singen auch zuerst morgens im Wald, dann die .Brander 
(Hausrotschwänzcheu) auf dem Dach und das Wiesenschm&tzerle im 
Felde, wo es die tohftnen blaugrflnen Eier legt, die man manchmal beim 
Mähon findet. 

Das Drässele (Drosselchen) singt noch im "Wald, d. h. es giebt noch 
einige. Und 

der Gukuk ist nicht jung und nicht alt 
und singt dächt (doch) im Wald. 

Di( Meisen pfeifen, die Schwalben i>fienipfen. 

Die Vögel, wenn sie singen und pfeifen, werden wohl ihre Redens- 
arten verstehen. 

Das Feld war besäet und Ackervögel fanden sich ein — Bach- 
stelzen und die Pfannenstielmeise (wie die Jochtschorkler, aber mit 
langem Schwanz). 

„Was da Vögel auf dem Acker sein!" sagte eine Frau. „Sei froh, 
dass di(> Vögel da siml!*' nnterbracli s!>- » in Mann, „sonst wäre ja garuichts 
Lendiges (Lebendiges) mehr in der W eite. 
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Die hior leboude Forelle keimt jedes Kind und sucht mit der Hand 
sie zu ha«eheD; der grussgewordeue Blieb lauert ihr auf und ersticht sie. 
mit apihsein Eisen. 

Dagegen gnh die Seltenheit eines Tieres, das zwar hier lebt, aber 
nur von wenigen gesehen worden ist» YeranlasBung zu Gterflohten, anch 
sprach ein jeder, mit dem wir darOber redeten, dessen Namen umgo- 
ändert ans. 

lim Hftdohen, das an einem trüben Naobmittage mit Hagen (Heu* 
Einbringen) beschäftigt war, sagte: „Die Mnrm entler hagen auch, aber 
nur wenn kern Wölkchen am Himmel ist, es sei Tag oder Nacht" Als 
wir mehr darflber hdren wollten, wies sie uns weiter: „Fragen Sie den 
Wildschats dort, der weiss es.*' Dieser erzählte: „Die Ornamentler sind 
Tiere, so gross wie eine kleine Kais; sie sind von der Gattige (Gattung) 
wie der Dachs, aber gelb; sie sehen aus wie kleine Fflchse und haben 
einen Schwans wie eine Eichkats. LOcher machen sich die Ornamentier 
nicht in die Felsen, aber dicht daneben. Dort hinein bringen sie das 
Heu. Bei schlechtem Wetter gehen sie gamicht aus den Lödiem, bei 
schönem weit die Beige in die Hohe. Den ganzen Winter aber schlafen 
sie.* „Zenze'^, sagten wir, als wir nach Hause kamen, „ein Pflerscher 
hat uns von den Murmentlem erzählt, aber er nannte sie Ornamentier.'' — 
„Daim hat er es gethan, weil er herrisch reden wollte.*' 

Hal>en Sie welche gesehen, Huisum? 

„Ich nicht. Wenn man sie in ihrem Loch tiudet, so siml es immer 
entweder 3, d, 7 oder 9; nie sind sie paarweise bci'irininK'n Dn< Fleisch 
ist gut zu essen und das Fett, welches nur ilie altfu Mannler lialion. ist 
ein gutes Heilmittel, man bekommt es auch in der Apotheke. Bis 14 Pfund 
schwer soll ein altes fettes 1' rnenientler wt^iden." 

Wie ist der rechte is'auie des Tieres, fragteu wir dann den d^^s Schreibens 
kundigen Roden t. 

Den reciit eigentlichen Namen der Uramentlt>r. antwortete er, wei^s 
ich auch nidit. Ocsehn habe icli keins. Ks lebt am Ferner uud muss 
was Vornoliiiu's sein; denn es bringt d»'m ( ihi( k. (b-r es sieht. 

Erst der Sclmllehrer bestätigte, das« «las Murmeltier gemeint wäre.*) 

Die weite l^ntforuung von hier, in der andere Tiere leben. läs>t. bei 
den Berichten über sie. die ( irussenverhältnisse lawineiiartiii; anwachsen. 

Wenn etwas nur eine Yiertel^tun^le weiti-r gesprochen wird, ist es 
schon mehr, de weiter viiui Ort. desto grössere Lügen. 

Der Fisch lebt in Holland und sein Schwanz reicht bis Deutsch- 
land. Der Walßsch aber ist so gross wie ein Land, und wenn sie einen 
gefangen haben, bringt er so viel em, dass es im ganzen Lande wohl- 
feiler wird. 



1) Tgl. 8eh0pf, TiroUsches IdiotitsoD, 458. 8«hraeller, Bajr. Wb., P, lfi68. 
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Gftnslich Tom Wirklioben ab löst sich jedocb, was eine Stersingerin 
erafthlte'): 

,Im Meer soll ein grosses Tier leben — wie schwer es ist, weiss ich 
nicht — wenn das sich regt, macht es die Erde beben. Als ich jung war, 
hat einmal die Erde gebebt. Unglflck sollte es geben — ich habe anf- 
gepasst — es ist keins kemmen." 

Gross>Kfldde. 



Braunsehweigisclie Segen. 

Mitf^teilt Ton Otto »chttte. 



1. Kraiikheitoegen. 

Noch heute wenden sich im Hersogtum Braunschweig Tiele Kranke an 
Leute, die es verstehen, su besprechen oder ,,bauten'', oder sie besprechen 
• «ich ihre Übel selbst So gehen die Menschen, deren Hftnde dnrdt Warsea 
entstellt sind, zur Zeit, wenn einem Toten zu Grabe geläutet wird, an ein 
fiiesaendes Wasser, waschen sich ihre Leichdomen und sagen dabei: 

Et Iflt den Doön wat in dat Graf, 
Ik wasche mine Likdoren «f. 

Geht ein Leichenzug vonlber, so brechen sie in die Worte aus: 

Like, nimm mtdde, nimm midde. 
Nimm alle mine Litörcn midde. 

Sehen Kie zwei auf einem Pferde reiten, so rufen sie ihnen zu: 

Ik seih twei op en Pcre sitten, 
Nemet mine Likdoren midde. 

In manchen Gegenden unseres Herzogtums bestreicht man die Warzen 
bei zunehmendem Monde mit Fett, z. B. einer Wurstschale, und spricht 
dabei: 

Wat ik In er seih, 
Dat nemo tau. 
Wat ik bestrike, 
Dot neme af. 

Im Namen des Vsters, des Sohnes und des hl. Geistes. Amen! 
In Wahrstedt bei Torsfelde wird ein hochdeutscher Spruch gesa«;!: 

Die Leichdornen, die ich seh 
Im Thal und auf der Höh, 
Sie verschwinden und veigehn! 

Ij Alto LliLiliercruug. vcrgl. .1. Griiaiii, D. MJrtb.^ S. 777. Ii. Aiidioc, hllinugraiih. 
rsnllelon (I87i«), S. V Qt. 
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Wie die Warzen, so licilt man den Hesebrand, einen AuHschlag am 
Mundo, der vom Volke irewölinlicli „(ireben" genannt wird, dadurch dass 
num »ich nach Souiionuntergang an ein Hiessendes "NVaiüser stellt, ein 
Btückchcn Watte nimmt, damit auf den Aufschlag tupft und »ie mit 
ftdgeaden Worten ins WassiT wirft: 

Witte W'ulle un Hesebrand, 
G&t taasammen na Engeland! 
Witte Wnlle« knmm weddcr, 
Hesebnind, blif Ate. 

I>M Soar wird tUdnreh verftrieben, dass man einen Kernobstbauni 
umfaest und dabei 8)mcht: 

Kerenbüm, ik kluge dik: Kercnbüm, ik klage dik: 

Dat Saar an miner Hand dat plaget mik. Dat 8nar an miner Hand dal plugel mik. 

In mik vergeit, Ik hebb* et edragen bet an dHaen Dagi 

In dik besteit, Nu drag du et bet an den jflageten Da((. 

Dai mik min Lewe nist wedder aogeit. im Namen dea Vaters n. a. w. 

Das Wort Siiar habe ich in den Wörterbüchern nicht finden kOnneu; 
während es im Nordwesten der Stadt Brnunschweig das Knacken im Ge- 
lenke bedeutet, Tersteht man darunter am Hilae das Überbein und ver- 
treibt es, indem man sich an einen Zwetschenbaum hln{^ und spricht: 

Zwetscbenbdm, stft fa^, 
Dat mik et 8nar beste. 

Das Heraspann, das besonders Kinder befUU, wird Aber Krens 
gestrichen und dabei gesagt: 

Herzspann, ik will dik striken, Herzspann, ik biiute dik, 

Da sast wiken. Mtn Atem, de jsget mik, 

Von der Ribbe 

Herzspann, ik biiute dik. ^ Kribbe 

De rerslagenen Winne, de plaget mik, 
Nimm mik et af, Hersgespann, 
Nimm dfl et an. Kippengespann, 

Ich rühre dich mit den Fingem an. 

Aus dem Dorfe Meine, unweit unserer Grenze, kenne ich den fthn- 
liehen Spruch: 

Herzspann, ik strike dik von*n Ribben 

As dat Pi'rd von de KriblM-. 
Herzspaiin, kumni nirh wedder I 

Für das Blutbespreebeu habe ich nur hoclideutsche Formeln er- 
fahren. Am ältesten scheint die letste zu sein, die ich anführe: 

1. Ks stehen drei [jilien auT Christns Grab, 

Die erstf hcissi „Gertrud''. 

Die zweite hcisst y,K()ninit kein Tropfen heraus^ 

Und die dritte heisst „Steh Hluf"! 

Unser Herr Christus hat ttbw dies Blut zu kämpfen. 
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2. In Gottes Garten stehn drei Blttmelein: 8. Dn sollst nicht qnillen, 
Die erste ist Qottes Güte, Du sollst nicht scbwillen, 

Die zwoito Gottes I.iobo, Du sollst nicht Hrochcn, 

Die (Jrutf Gottes Wille. Du sollst nicht stehen! 

Bei dir steh das Blut jetzt stille! 

Di*' Hose liei.sst im Yolkstnunde Anschöte (Aascbuss). Ebenso wie 
sie wird auch der kalte Brand bosprocbeu: 

Anschöte bespr«^k' ik, 

Fit F'mger begripot dik, 

Anschöte, stickst nich mehr, 

Anschöte, swillst nich mehr, 

Anschöte, du veiigeist wie et Gras op en Erdboden. 

In dem Torhergenaimten Dorfe Meine wird der Brand folgendennaeaeii 
besprochen: 

Brand, fuhr in'n Saod, 
Fahr iu't Ledder, 
Komm nich wedderl 

Die Rose: 

Es gingen drei Jungfern aus einem Thor, 
Die hatten drei Rosen in ihrer Hand. 

Die or^to verg-ins-: die andro verschwand, 

Die dritte nahm den Namen Gottes in ihre üand. 

Ein einfaches Mittel, seine Zahnschmerzen los zu werden, wird im 
Braunschweiurischei) noch vielfach ebenso wie beim Fieber angewandt. 
Man schreibt nämlich au die Thür: 

Zahnschmerz oder Fieber) bleib aus, 
Ich bin nicht Harn. 

Mau bespricht aber aach die kranken Zähne in folgender Weise: 

Einst ging .\hub sn tnuirig, 

Da sprach Gott zu Ahab: 

„Ahab, warum gehst du so traurig?'^ 

Da sprach Ahab zu Gott: 

«Meine Zähne wollen alle zum Mnnde hinaus." 

Da sprach Gott zu Ahab: 

„(leh hin an den Bach und spüle deinen Mund, 

Dann werden dir alle deine Zähne gesund.*' 

Im Namen des Vaters, des Sohnes und (le.s hl. Geistes. Amen! 

(Die ganzen Worte sind dreimal nach Sonnenuntergang zu sagen). 

2. Ein Alpsegen. 
Dem MArtendrücken zu entgehen, spricht man die Formel'): 

Märte, sast mik nich berien, Sast erst alle Steine in de Ere 
Sast erst alle Wäter bestrien, umwennen 

Sast erst alle Lorbläer licken, Un alle Steren am Himmele teilen. 

Sast erst alle Grasstengel plttcken. Im Names Gottes n. s. w. 



1) Vgl. onsre Zeitschrift VI, 818 und nsmentlich 214 d«n obeifasnisehsn Spruch. 



DIgitized by Google 



Bnnnsehwttigiseh« S^«&. 



6» 



3. £iu Baumsegen. 

. Wie die FcaueD, wenn sie Lein ges&efc haben, den Beutel, in dem die 
Saat gewesen ist, hoch in die Luft werfen, damit der Flaehe ao lang werde, 
wie der Beutel hoch geflogen ist, und wie alte Leute in 8di5ningon beim 
Hohrrflbensften fortwährend sagen „armlang, beindicke% damit die Frfichte 
eine gnte L&nge und Dicke bekommen, so beglflckwünscbten noch vor 
zwanzig und weniger Jahren die brannschweigischen Dorfbewohner am 
Jfeujahrstage ihre Obstbäume. Die meisten banden ein Strohseil um sie 
und riefen ihnen wie Irl u inlou Wesen ein ^Prost Neujahr" zu. In ^^ < lUlen- 
stedt bei Bniunschweig schlug man dazu noch mit dem Beile einen Kisg 
in die Rinde und steckte hochkant einen Pfennig hinein als Lohn fflr den 
Torj&hrigen Ertrag. 

Aber in «leii Ortschaften am Seiter (Naensen) und Uilse (Delligsen) 
sprach man den Bäumen vor 30 — 40 Jahren einen Segenswunsch aus, 
indem teils die Kinder in der Frülie des Xeujahrstaf^es an die Bäum»' mit 
Stöcken sclilugen, teils Kinder und Erwachseue um sie im Ringelreihen 
herumtanzten und dabei sagten: 

Freuet jUch. Bocuiel 

't nie Jahr is ekomen. 

Dragt ji sau swar es ik mut daun, 

(oder: Sittet tuII, drsget tuII), 

Dit Jahr ne Kare voll, 

Ober *t Jahr en Wagen ?alL 

Alter noch sind folgende Yerse, die tot 50 Jahren in Delligsen zu 
4len Bäumen gesprochen wurden: 

Freuet jflch, leiwen Boeme! Msd btsi. 

Et nie Jahr is ekomt n üp et Jahr twc, 

Dit Jahr ne Karo vull, Up et Jahr noch ön paar. 

Op et Jahr en Wagen vull, Denn geit de Weige up un dal. 

Da in dem letzten Verse die Wiege erwähnt wird, so scheint mit dem 
Fruchtsegon im Garten ein Kinderse^^eu in der Familie verknüpft worden 
zu sein. Kbenso ist dies ja der Fall in den Versen, die in Schöningen 
zu Sylvester umgeaungen werden, und die ich im Hraunschweigi»cheQ 
üagazin vom 24. September 18'J1>, No. 20 Teröfifentlicht habe: 

Appel op en Hoemeken, 

Öber 't Jahr on Socneken, 

Ober t Juhr uocli en paar, 

Denn kfinnt so tansammen spazieren gfin. 

Braunscii weig. 



aafiMhr. d.V«if«iM lT«llukttBd*. IM«. 
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Ein Kunstlied im Volksmimde. 

Von Dr. phil. B4»bert Petseh. 

In letzter Zeit hat die deutsche Yulksliedforftchung auch die j^volkstfim' 
liehen Lieder" in ausgedehntem Maaase in den Kreis ihrer BetnichtuDg 
'^ozogon^ Jene offenbaren, im Anedruck nicht immer ganz yolkstflmlichen 
Kuns^rodukte, die eich im Volke einer so grossen Beliebtheit erfreuen, 
dasB man sie oft als »Yolkslieder*^ ansprechen könnte, wenn nicht gelehrte 
Forsehnng recht got den Namen des Yerfiissers nachsuweisen vermdchte. 
Der Umstand, dass der Stil nnd die Darstellnngsweise dnrchans nicht 
immer dem Vorstellnngskreise des Volkes angemessen, im Gegenteil die 
meisten dieser Oesellschaltslieder, besonders aus der Mitte unseres Jahr- 
hunderts, oft recht schwAlstig nnd hochtrabend in ihrer Sprache sind, 
bildet kein nnfiberwindliches Hindernis für die Verbreitung eines solchen 
Liedes. Inhalt nnd Melodie sind entscheidend. Im einzelnen sucht sich 
das Volk den Text derjenigen Stflcke, die es wirklich als sein Eigentum 
annimmt, nach Krftften mundgerecht zu machen, wobei es oft Entstellungen 
und Umstellungen giebt Damit beginnen diese Lieder auch fdr die Volks» 
künde interessant zu werden: das ganz unveränderte Aufbewahren namentlich 
klassischer, patriotischer und religiöser Stücke ist immer verdäehtig. Hier 
bandelt es aich um Zwangsarbeit, das Volk hielt nicht für der MQlie 
wert, die l ni^( limelznng Torzunehmen. Die Volkskunde geht an ihnen 
ebenso teilnahmslos vorüber, wie an <len neuen Münzen. Maassen und Ge- 
wichten, die dem Volke von oben herab anfV' dräiigt werden. Freilich 
wenn sich erst herausstellt, wie schwer sich der bauer mit diesen neuen 
Begriffen abfindet, wenn er immer wieder einen Kilometer Leberwurst 
fordert, statt eines Kilogramms, dann erregt er wieder unser Interesse: 
und wenn der Dorfjunge kühne, oft witzige Varianten seUist in die National- 
iiynine einsciiwiirzt. so folgt ihm auch «lie Volkskunde registrierend nach. 

I'iii htichst sentimentales, poetisch durchaus niolit bedeutendes (iedicht 
d«'s Fifiherrn doseph (Miristian v. Zedlitz hat sich in unserem Volke eine . 
derartige Beliebtheit erwoilii'U. dass es in mehreren Versionen hier und 
da auftaucht, und da ich eine neue. I)isher unbekannte Fassung bci/.ti- 
liringen vermag, so sei diese mit der Originalf.i'^sinm und einigen huid- 
siliat'tliclien Variauten, die mir gerade /.ugänglich sind, verglichen: wir 
werden dalu i die Art, wie das Volk Kunstlieder uuidichtet, abermals 
Itfubachtcn ki»nnen. 

Hier folge /.uniu hst die (iiieih'. wii- >ie der um die (iuellenerforschung 
unserer Volksdichtung verdiente Dr. .lohn .Meier entdeckt hat; 
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Marieeben. 



Mariechen sass am Rocken, 
Im Grase schlummert ihr Kind; 
Durch ihre Bchwarzen Locken 
Webt ktthl der Abendwind. 

Sie tm M» uiuieiMl, lo tnmrig. 
So ernst nnd geisterbleich; 

Dunkle Wolken zogen schauriij, • 
Und Weilen schlag der Teich. 

Der Reiher kreist über dem Rohre, 
Die Möwe streift wild umher, 
Der Staub fegt wirbelnd am Wege, 
Schon Helen die Tropfen schwer. 

Und schwer von Maricchcns Wangen 
Die heisse Thiine rinnt, 
Und weinend in ihre Arme 
Schliesst sie ihr tchlummemd Rind. 

Wie schl&l^t do so mhig nnd trftamest, 

Du armer, verlas.sner Wurm! 
Es donnert, die Tropfen fallen, 
Die Bäume schUtloh der Sturm! 



Dein Vater hat dich vfriresscu, 
Dich und die Mutter dein; 
Dn bist, du arme Waise, 
Anf der weiten Erde allein! 

Dein Ynter lebt lostig in Freuden; 
Gott Isss es ihm woU eigehn; 

Er weiss nichts von uns beiden, 
Will dich und mich nicht sehn! 

Und stürz' ich . ^v il h 1 1 n ! du schlummerst, 
Mit dir in den ticlLii See, 
Dann sind wir beide geborgen, 
Vorüber ist Gram und Weh! — 

Dft öffnet das Kind die Augen, 
Blickt frenndlidi anf nnd lacht; 
Die Matter schluchit nnd presst es 
An ihre Brost mit Macht! 

Nein, nein! wir wollen leben. 

Wir beide, dn nnd ich! 

Deinem Vater sei vergeben, — 
Wie selig macht er mich! — 



^Gedichte von J. Chr. Freihurru vuo Zedlitz. Mit einer Einleitoog Ton Dr. Ad. Kohut. 
Reelsins Univerml-Bibliotkek 8141—42. S. 86-87.) 

Von volkstüTnliclu'ii rrnilichtnn«?oii ziehen wir fol^^ende Fassuugeu 
heran, «lie untereiiinm!« r nur stellenweise zusainiuenhäugen: 

e) (Elst'uzthal): (iloek. Lie<ler und Sprüche aus dem Elsenztlmle (Zur 
deutschen Volkskunde Xo. 7), 1S97, S. '2-2— 211. Aleniiinnin XXV, 214. 

m) (Mosel): Köhler ^ C. Köhler, Volkslieder von der Mosel und Saar, 
heraus-eg. von .1. Meier, IM. I. isüü. N... iT) B.. S. .'U. 3-_'. 

y) (Preussisch): Treiehel, Volkslieder uud Vollcareime aus West- 
preusseii- 1^0,'). No. .Ki. S. 

s) (Scliwalbach, Mi-a'is Wetzlar): Fr. Jl. liöbine, Volkstiuuliche l..ieder 
der Deutschen. ls;»ö, No. 486, 8. HGO. 

u) (Unterfrniikcii). il. h. die Fassung, in der'das* Lied im Sonunt'i istis 
Von Herrn Gyninasialassistenten Dr. Voirt in der Geilend von \\ ürzburj; 
aufirezeiehnet und mir zum Zwecke der VernffV'iitlirhiiU!; lVtMuidschat'tli( Ii 
iibf'rlajssi'ii wuide. Dieser in mehrfacher Hinsii ht iiiieressanto Tuxt lautet: 



1. Mariechen sass weinend am Stranile, 
Im (irase la<; schlunimernd ihr Kind, 
In ihren schwarzbraunen Locken 
Es sftnselt der Abendwind. 
: Sie Sassen sinnend und trSamend, 
So arm, so gei.sterbleich, 
Die dunklen Wolken Z()f;;en 
Und Wellen schlug der Teich. ;1 



Der .\(ller rausoht Uber die Lttile, 
Die Möwe zieht stolz einher, 
Die Lerche singt frohe Lieder, 
Es fallen die Tropfen schwer; 

Schwer von Mariechens Wangen 
Die heisse Thräne rinnt 
Vml schluchzend in ihren Armen 
Ualt sie ihr schluromerndes Kind. : 
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3. Der Vater hat uns verlassen 
Dich und die MvttM- dein» 
Nnn sind «ir beide Waisen, 

Auf dieser Welt allein. 
: Urum stürzen wir uns beide 
In diesen lu lV'n See, 
Dann sind wir l>eide geborgen 
Tor Ubtigem Ach und Weh. :" 



4. Da ö£fnet das Kind seine Augen 
Schrat ftiif rar Mutter lud lacM. 
Die Mutter, die weint vor EVeude, 

Drückts an ihr Ucrz und sagt: 
I,: Nein, nein, wir wollen leben. 
Wir beide, du und ich. 
Dem Vater, dem sois vergeben, 
Wie «.glücklich machst du mich! :|| 



ö. So sass Mariechen am Strande 
Wohl manche hmge Nacht, 
Bia daas Tom fernen ibinde 
Ein SocroaDD die Botschaft gebracht: 

1^: Das Kind nn deinem Haaen 
Hat keinen Vater mehr. 
Er ist uls wuclirer Seemann 
Gestorben im weiten Meer. : 

"Das T.ied handelt von cMtier Verlassenen, die au» <leai >eli«ien La' l.*'lii 
ihres Kindes neuen Lebensmut seliTtpft und ihren Plan, sieh mit dem Kiii'lo 
7M ertränken, auf«j;iebt, indem sie dem treulosen verz«'ii»t. Die sentimentale 
Scene liat das Volk vollkommen erfasst und verarbeitet. Die Nntursrimmung 
aber, den trüben Uegentag, den Z. nicht ohne (iescliick ;^emalt hat. ver- 
stand es nicht und die darauf bezHi^lichen Teile sind in allen Texten 
gänzlich entstellt. Kieilit h greifen ilie vulk>ninili( hen ?'a->uiiiien ans den 
sechzehn Zeilen (ilie Strophen«'inteilunf^ ist ja olineliin dareii die Alelodio 
modifiziert worden), die bei Z. <lie Anrede des Kiinles an die Mutter 
bilden und etwas langatmig sind, meist nur einen Teil heraus, so dass 
die Texte kürzer werden als das Original. 

Geben wir nun zur Einzelbetracbtung über. 

Gleich der Eingang hat mannigfache AbftnderuDg erfahren. 

> Mariechen sass am Rocken, 

Jm Grase schlummert ihr Kind* — 

beginnt Z.; der Rocken steht also im Tiarten. wahrend ihn da> Hewusstsein 
des Volkes in die S|tinnstnl)e versetzt; es tritt also eine andere, allgemeinere 
Ortsbestinminng t in. iiänilieli „im Garten" in e, m. \k s, „am Strande** in 
u. Das weclisidnde. bald jambische, bald anajiästiNclie Versmass gleicht 
das Volk, unter dem lünflusse der Melodie zu (lunsten der letzteren V\>rm 
nn<. so dass meist die Zeilen im Volksmunde etwas länger werden als im 
Original. So schieben denn, gleichsam in unbewnsster l'bereinstimmnng, 
alb' vulkstiimlichfn l'assungen noeii eine IJestimnmng ein. Das „weinend" 
hat neben u noch e. sonst finden wir: ..tranrig" (s). „träumend" (m), 
„einsam*' (p), also iniiniT ein der Sirnatii>n anuemessenes Wort, was für 
deren si liarfe Erfassung «Inreh das Volk s|>i'icht. Das folgende „^^'ehen* 
des Ab»Mul\\ imlt.'s „dureh~ die Lo(d<en (die übrigms, weil hier der Ge- 
schmack des Volkes mitw irkt, nirgends „schwär/"" geblieben, sondern .in 
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e, 8, a „scbwarsbraon'*, in m j,blond* nod in p gar «sohwmblond*^ geworden 
sind), hat der Yolksmnnd einstimmig Terworfen. u seist dafBr das auch 
später noch einmal auftauchende „Säuseln", alle anderen Fassungen ge- 
schickter: „Hit ihren Locken Spielt leise der Abendwind.** Anoh die 
Bestimmung „kfihl**, die auf die nachfolgende Schilderung der Regen- 
Stimmung hinweist, hat das Volk nicht Terstanden und durch das unpassende 
„leise* ersetst 

Ebenso ist das unTolkstflmlidie «sinBend'^ h»i einstimmig beseitigt 
worden (während „geisterbleieh* als seltsames Wort fast durohgehends 
erhalten blieb), und liat einfacheren Ausdrücken, wie „still" (m, s, trflbe, 

p, verlassen e) Platz machen müssen, wie denn die gehäaften Adjektiva 
an dieser Stelle überhaupt mannigfach verAndert und unigestellt Bind, ohne 
dass man auf die Bewahrung des Keimes sonderlich geachtet hätte. 

Zu Bemerkungen gioht Innn erst wieder die Gewitterstimmung Anlass. 
Das Gobahren der Vogel, dass Z. hier geschickt benutzt, ist vom Volke 
ganz falsch aufgefasst worden. So ist denn der ^Keiher'' nirgends erhalten 
geblieben, er ist in einen „Geier" entstellt wonlen (p, s) oder gar in 
einen ^ Adler" (e. u), die dann natürlich nicht „über dem liohre", sondern 
„über die Berge** kreisen (oder „steigen" s, „streichen" p), oder .,über 
»lie Tjiifte rausclieii" ii — hochtönende Phrasen, die zum Inhalt nicht die 
ireriiigste Bezieliniip; halten, aber genule darum mit besonderer Vorliebe 
festgehalten werden. Ebenso i>t aus dem .wilden" Fluge der Möve in u 
ein „stolzer" Zug geworden, und im Klseiizthnle geht die Verstäuduis- 
losigkeit noch weiter: „Die Nebel (!) fliegen uiulier.** 

Am meisteTi Verwirrung hImm- hat Z.s folgende Zeile angerichtet, die 
da« Wiiide-s wehen beim Ausbnn h des Gewitters recht hübsch schildert: 

„Der Staub fegt wirbelnd am Wege", 

fflr deren Inhalt aber dem Volke jedes Verständnis gefehlt haben muss. 
Am nächsten steht noch m, wo der poetisch wenig Terwendete „W^* 
dem bekannteren „Meere'* gewichen ist: „Ks säuselt der Sand am Meere'*; 
wenn aber p gar ..von <1en Gipfeln des Meeres** spricht, so liegt freilich 
si lion eine starke Verdrehnnu^ vor. Auch die Schwalbacher Fassung ist 
nicht ganz übel: „Es weht ein Wind von ferne'": d i-egen ist die £nt- 
stohung des Wortlautes in u: „D'w Lerche singt frohe Lieder'', was die 
Situation so grob verletzt, gar nicht zu Terstehen, wenn man nicht die 
Strophe in e betrachtet, das hier überhaupt u nicht fernsteht: 

„Der Adler kreist Uber die Be^, 

Die Nebel fliegen umher, 

In den Lüften singt munter die Lerche, 

Es fallen die Tropfen schwer.** 

Hier ist durch den I^egriff „Adler" der andere: „Berge" gegeben, und 
im Keime darauf fand sich „J.ierchu*'; als danach die dritte Zeile einmal 
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geprfigt war, gab man wiederom den Beim auf, und so eracheint jetst die 
»Lwche** bei n im Innern des Verses. 

Zn den folgenden Zeilen ist wenig zu bemeTken> höchstens die ab- 
sonderliche Lesart von p: 

„Und in den schlnchcenden Armen (!) 
Hält sie ihr achlammenides Kind." 

Dagegen sind die folgenden vier Zedlitzsehen Strophen ToHstindig 
nur in der Schwalbacher Fassung erhalten, und auch da mit manchen 
Abftndernngen: 

«GSer liegst dn so mhig von Sinnen, Dein Vater lebt herrlich, in Frenden, 
Da armer, verlassener Wurm! Gott lass' es ihm wohl ci^hn! 

Du träumst von künftigen Sorgen*^, I^r ;;cfii>()kt nicht an uns beide. 
Die Baume bewegt der Sturm. Will niit h und dich ni< ht sehu. 

Dein Vater hat dich verlassen, Drum wollen wir uns beide 

Dich und die MaUcr dein; Hier stürzen in die See; 

Dnmi sind wir arme Waisen Dann bleiben wir verborgen 

Auf dieser Welt allein. Vor Karomer, Ach und Weh." 

Dagegen liegnü^en si<'li alle anderen Fassungen mit zweien tliescr 
Strophen, uiitl /war ist die vierte und widitigsfe. die den Entseliluss zum 
Selbstmorde ausspricht, überall gelilicben. Dazu neimion iii und u die 
zweite Strophe, erstere Fassung nicht ohne .Vuderuiig, alle anderen die 
dritte Strophe. 

Die Version m arbeitet mit fniher schon verwerteten Begrifl'eu: 

„Warum so still, so träumend, 
So einsam, geisterbleich? 
Der Vater hat mich verlassen, 
Dich and die Matter dein!" 

Die dritte Strophe ist snnächst in allen bez. Fassungen (e, p, s) am 
Anfange leise geändert: 

',Dein Vater lebt herrlich, in Frenden*; 

„herrlich und in Freuden leben" (Luc. Ib, rj) ist eben ein ganz volks- 
tümlicher Ausdruck geworden. Ferner ist Z.s farbloses „er weiss nichts 
von uns beiden" nur in p geblieben, dagegen in c und s verschflrft worden: 

„Er gedenkt nicht an uns beide. 
Will mich und dich nicht sehn." 

In der vierten Strophe dieser Rede ist gelegeutlieli (p und s) ,.der 
See" in „die See" verwandelt worden; mannigfach entstellt ist di<' vierte 
Zeile: „Vorüber ist Gram und Weh" (überall durch „Kummer und Weh" 
oder „Ach und Weh" verdrängt, weil „Gram" nicht volkstümlich ist), am 
auffallendsten in u: „Vor übrigem Ach und Weh", was lebhaft an dax 



1) Die Schiidemnf; der Anisenvelt ist einem Aosdmcke dor im Tolksmunde dorehstts 
vorherrachenden Gemfltsstimmmig gewichen. 
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«teirische „Gater Jfingling, Frflhlingsgftrtner" fflr Goethes «Gute junge 
FrQhHngsgdtter" erinnert. 

Die im Original folgende Strophe «Da öflhet das Kind** hat in u 
«igenUich gewonnen. Aneh ist die böebst unschöne „mit Macht*, das alle 
anderen Fassungen beibehalten haben, sehr geschickt beseitigt Auch das 
gesuchte jfVn io glflcklicli macht er mich" (nänilicli der Untreue, da er mir 
doc)i das Kind zurQckliess) ist durchgingig im Yolksmunde durch das 
«inüsche, herzliche: 

,Wie glücklich machst da mich* 

geändert worden. Wir sehen, dass es sieh im Yolksmunde nicht immer 
um Entstellungen und Schlimmbessorungon handelt, sondern dass das Volk 
mit feinem Geftthl oft das Kichtige trifft. Woher freilich die unterfränkische 
Fassung die ganz eigentümliche, gar nicht zum Vorherireheudcn ])ass('nde 
Schlussstrophe genommen liat. die weder im Original noch in irgend einer 
▼olkstOmlicheu Version zu finden ist, bleibt mir unklar. Sie mu^'s nws 
einem anderen Liede, das mit unserem wohl die Melodie gemein hatte, 
^angesungen sein''. >;o dass sich uns zum Schlüsse noch ein Uliek auf 
dieses für die Entwickeluug des Volksliedes so wichtige Moment der Ent- 
lehnung eröffnet hat. Vi(>lleicht gelingt es einem Kundigeren, die Quelle 
dieses Zusatzes zu eru^ittelu. 



Zu Hans Sachsens „Der plint Messnei^. 

Von A. L. StIefeL 

Li dieser Zeitschrift, Bd. VIII, S. 217 fT., teilt Herr J. .iMworski.j eine 
grossrussisch«' und fünf südrussische Parallelen zum (>!). Fnstiuu litsjiiele des 
Haus Sachs (r,Der plint Messner'") mit, <lip er als Mittelglieder zwischen 
dem deutschen Fastiuichtspiele und der von mir als letzte (Quelle Viezeich- 
neten ') Erzählung im Pantschatantru lu traclitet. -laworskij glaubt, dass 
jene Versionen „für die ErforscluiiiL; <!er Wege, aut welciien die Gesfhichte 
vom nrahmaiien und seinem ehebrecherischen \Veil)e zu den Ohren drs 
Hans Sachs gewandert sein mochte, von einer nicht zu unterschiitzeiHleii 
AVielitii^keit »ein werden**. Yon liesonderem Werte erscheint ihm liierlu-i 
<'ine Erzfdilung aus der (Miarkower Gegend, worin ebenfalls, wie lu'i 
II. Sachs, der Lielilialier ein Pfarrer ist, „der Platz <ler OlVeiiUarung in 
die Kirche verlegf" und ein l!eili<;er eingeführt wird. „Iwan Kusenyk 
("etwa Johann vom ( ieluisrliV-. „welcher, obgleich kirchlichen Lrspruiius, 
zu deu volkstümlich-apokr)]»lien und etwas spüttischeu lieiligeunamen 

1) In diessr Ztoehr. Bd. Tilf, S. 74 ff. 
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gehört**, also „gsns dem deutBohen St. St&lprian entaprieht, welchen 
H. Sachs vielleicht nicht selbst spottbalbeT erdichtet . . . , sondern ans 
dem satirischen Yolksmunde genommen haben mag.* 

So dankenswert die Mitteilungen Jaworskijs auch f&r die G<e8ohichto 
des Stoffes sein inOgen, so fordern sie doch mehrfach zn Widerspruch 
heraus. Jaworskij behauptet (S. -217) u. a., dass mir ausser Pröhle und 
Simrock nicht „irgen l weicht» aiKlcrfii ZwiscliengHeder bekannt gewesen* 
Seion. Hierin irrt er ^ich sehr. Zwischenglieder in dem Sinne, wie er sie 
auffasst. kenne ich zur Genüge. Bd. VIIT, S. TU dieser Zeitschrift verweise 
ich in der Anmerkung auf die von J. Bolte (Frey, Oartengesellschaft. S. 284) 
zusammengetragenen Parallelen, die idi s( lhst\erst;indlich noch alle vor 
dem Drucke meines Aufsatzes verglichen habe. Jaworskij hätte gut gethan, 
diese Annu'rkung zu beachten und die von Bolte verzeichneten Versionen 
eitenfiills anzusehen. Er hätte dann gefunden, dass bereits in den Kryi>- 
tailia 1 (i8-^;i) S. 241 ff. zwei russische Versionen des Schwankes niit- 
goteilr sind, wovon die erste der von Jnworskij angefiihrten Dithruhostower 
Erzählung insofern uleicht. als auch sie das .Motiv von der unter.schobeneu 
Leiche niitverscliinil/t, und der Cliarkower Erzählung insofern als ein 
Heiliger (Nicolas 1 )on|>li;tnnskoy'; darin eine lioUe spielt, und tler l'.lieinanu. 
in einem ludden Hanine versteckt, den Heiligen vorstellt. Die zweite Er- 
zählung der Krvjitadia (I, J-i.» IT.) ähnelt der J)obrohostower Darstellung 
insofern, als das W»'ib dariti eine alte \\ ahrsagerin („une vieille soreiere"-) 
um Kat fragt und so das blind macheinle i\Iitt<d erfährt, und <len änderet» 
russischen Versionen in dem l^nnkte, dass ausser dem Eheuianne noch 
ein Diener (ouvrier) mitwirkt. Jaworskij hätte ferner gefundeu, dass — 
wie AVlislocki*) berichtet — der Stoff' auch bei den Slovaken, sieben- 
bürger Sachsen und trausilvunischeu Bulgaren vorkommt. Nicht minder 
finden wir ihn in den Niederlanden, in Italien u. s. w. 

So wenig ich indes bei irgend einer dieser Versionen daran dachte, 
sie als ein Hittelglied zwischen H. Sach^ und dem Paatschatanbra zu be- 
trachten, so wenig ist meines Erachtens bei den von Jaworskij verdileut- 
lichten daran zn denken. Es bleibt immer eine missliche Sache, eine erst 
in unseren Tagen niedergeschriebene Erzählung als Quelle einer bereit» 
vor Jahrhunderten gedruckten Dichtung anzusehen. Denn wenn auch 
manche Märchen und SchwSnke auf recht alte Überlieferung zurückgehen» 
so ist es doch in Tielen anderen Fällen sicher, dass sie bei diesem oder 
jenem Volke ganz modernen Ursprungs sind. Wenn in frQheren Jahr- 
hunderten Tiele Schwankstoffe Europa von Osten her zuströmten, so sind 
auch umgekehrt in späteren Zeiten viele von Westen nach Osten zurück- 
geströmt Leider lässt sich nur t»elten beweisen, ob ein Stoff auf seinem 
Herwege oder auf Keinem Hinweg Hich in einem Lande niedergeschlagen hat. 



1) Zeitschr. der d. Horg«iiL Gos. A% l2Uff. 
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Was nmi H. Sftchs boirilllf so ist die Möglichkeit eines russischen 
Einfltuses bei ihm TOUig ausgeschlossen. Seine direkte Quelle ist mir 
jetst bekannt, es ist ein Meistergesang seines Zeitgenossen und Lands- 
mannes Hans Tegel, betitelt 

Die Keskaohlein'), 

geschrieben im Jahre 1541. In diesem Gedichte bittet eiue Frau eine 
Zauberin um Rat, wie sie es anfangen solle, damit ihr Mann erblinde. 
Diese rät ihr, sich „in sankt Lenhartskirchen" zu begeben und dort au 
dem Heiligen su flehen. «Der wtrt dire gar bald ainen rath finden.* 

„Das vurd ir man ^ewarc, 

Ging in die kirchen, stelt sich in altare 

Mit % 

Sam er sankt Lenbari were.* 

Und so die Rolle des Heiligen flbemehmend, rät er: „Gib im gut 
wein Und kesskfichlein genug!" Die Frau befolgt den Rat, der Mann 

stellt sicli hliiul, worauf jene „gar bald darnnch iren pfaffen zu gast lud.* 

Doch <ler BlinWu ^hinter <Iein Ofen* ergireift die Armbrust des Pfaffen 

und crschiesst ihn. Das Weih jainmert und „rauft ir bare" und ^n'j^t dem 

Mörder, man werde s*'iii«Mi Lhü» „nuirfcren schwero**. Da bittet sie der 

Mann, sich immer nocli blind stellend: „O liebes Weil), nun wirf mich iu 

ein bache, ce ich gemartert were!*^ Sie führt ihn zum Bache, aber 

Gar bald er sich umwende 
Und warf sie selbst hinein. 

Das Meisterlicd Vog^els ist für die Geschichte des StofiFes von hoher 
Wichtigkeit. lOs enthält nicht nur fast das ganze Material des H. Sachsi- 
schen Fastnacbtspiels, sondern auch beinahe alle wesentlichen Bestandteile 
der modernen Versionen: Die Wahrsagerin oder Zauberin, den Käse- (oder 
Eier-) kuchen, das Hineinwerfen ins W asst-r u. S. W. Doch zuriick zu 
H. Sachs. Die Ühereinstiniaiung seines Fastnachtspiels nnt »lern Meister- 
gesang H. Vogels ist, wie gesagt, gross: Hier wie dort i^t der (ialan ein 
Pfaffe, hier wie df»rt liaiulelt es sicli ausschliesslich um das l>l)linden des 
Mannes — in ntoderiieu \ ersionen dagegfii auch um das Tautiwerden oder 
gar Sterben — , hier wie dort spielt der Mann den lii'ilii;eu, hier wie fl<>rt 
versteckt er sich in der Kirclic iin Altar, hier wie dort spielt W ein und 
Kuchen eine Rolle brim l-]rMiiideii. hier wie dort wird tler FfaH'e mit 
einer Armbrust ersciinsveu. Lud so dürfen wir wohl unbedenklich den 
Meistergesang II. Vogels als (iutdle II. Sachsens ansehen. Weiui letzterer 
in seinem Spiele die Wahrsagerin wegliess und die Fabel mit dem Todo 
des Pfaffen aV)schluss, so mochte er es vielleicht gethan haben, um die 
dramatische Handlung des Faschiugschwankes zu vereinfachen. Merk- 

1) llitg«tdlt in Bokes trefflicher Aiugal»» der SchwsDkbflcIier des Martin HontMUUS 
(217. PabL d. Stnttg. Litt. Veteiin) 1890, S. 6170. 
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wQrdigerwciäe nähorte er sich dadurch der iad»clieu Quelle mehr als alle 

an<l<'rf'n ])t4vaiiuteu Versionen. 

Ich habe einen l iitt^rschioil xAvisolicn dem Spiele dea Sachs und dem 
M»'istergeaaiig IT Vojjols nicht lictont, und das ist der Name des Heiligen, 
St. Stolprian l)t'i Jl. Sach« und St. Lenhard hei Vogel. Aber durch 
«lieson letzteren Namen sind wir im stände, einen weiteren Beweis für <lie 
Abhänii;i<^keit des herühniten Schiistcrs von si'iiipm Landsmann zu erbrinj^en. 
Im Jahr«' 1. ').')!. also 3 .Taliro vor soinfui Fastiiaclit.siiiole. dichtete H. Sachs 
eincji Meistergesang, der liicrlier geliiut nn(i ein nielit unwidiliges Glied 
in der Kftte der Stoffiii »erlief eruug bildet. Dh er bis jetzt uugedruckt ist, 
lasse ich ihu hier folgen^): 

Ina des Bdmers gesaugweis. 
Der banr, messner mit dem pfaffcn. 

1. 

Ein beuerin die het im dorlT den pfaffen holt» 

bat in« das er sant T; in hart fleissig bitten weit 

das ir man thet in drev tagen erblinden . . | . 

das er zu ir niöcht aus vnd ein gehn, wens geschech, 

das in der alle eitlerig baaer nit sech. 

Den auschlag hört der knecbt im rostal binden . . t . 

Vnnd sogt dem bauten das in kaim. 

Der sprach, ich will des buben volck fein effen. 

Als er vom acker ritt hcrbaini. 

thett er, sam kund er das holthor nit dreffen 

Tood ritt darneben an den zäun 

ein malf drey, vier, die benrin kam geloffen. 

er sprach: weib mit mein äugen braun 

sifi ich kein stick viul hah sie doch weit offen. 

Da sprach sie: beber hauUwirt mein, 

so but mir nur der poUcn, 

wenn du hörest lauffen darein 

bund oder schwein, 

so schlag mit diser stangcn drein, 

das sie heranser trollen { . 

3. 

Das weib woli in probiren, haucht') auf alle Tier 
krach in polen, als ob sie wer ein wildes tbier. 

der man schlugs vbcrt lendo mit der stangeii 
xnd schrie: aas hund! die frau war IVc Ha' Iii er ist blint, 
vnd sciuckt nach dem pfallen, der schlich inns Haus geschwint. 
der baner sah in wol, kam htnnach gangen . . . | . 

V Xacli einer Absclirifl '!-•- llt irn Ar. luvr.its 1".. Muinmenhofl" zu Nümberir, dem ich 
auch au dieser btcUe für seuiu l.ii honawürdigkcit dauke. Der .Mg. befindet sich iu der 
Nfinib. Stadtbibliothek Solger -i« 5C I, S80b. Vergl. Boltc in Montanus' Sehwankbfieber 
8. 611. 

S) hanchen ^ sich ducken, kauern: Schmeller, H. Wb., I*, 1041. 
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Tb«r ein viertel Btnnd inns haus, 

/u besehen ir beider abentheuer. 

die Trau nach wein war hinton naus, 

ein prann mit heißeiu sciunaltz stund ob dem'fcucr, 

das gos er dem pfafTen in hals. 

der 808 in dem volbad vnnd war eDtsehlaffen, 

setzt sich zu sein polten nachmals. 

die Traw kam, fannd todt im volbad den pfeifen 

die klagt die sarh dem blinden man: 

ich kann dir helfen nichte. 

sprach er, weil ich mein gsicht nit hnn. 

Sie rollet an # 

sant Linhart, als bald wider gewan 

der gut man sein ge«icbte | . 

8. 

Fme laint der bauer den pfaffen ant kirchen thur 
Zam schlos. als darnach der mesner avch kam darfar, 

wolt aulTaperen vnd za der fruemes leulten, 

Fand (li'i) pfafTon, da sprach er: bona dies. herr. 

er antwuit nicht, der messner het auch das geblerr, 

zupft in, dacht, was mag der hart schlaff bedeutten. 

Der pfalT fiel nieder vnd war todi 

Der mesner hart darob erschrocken wäre 

vnnd lefj;t im an ein moßt^want rot 

leint in /ii dem meUhuch an dem altare. 

als nu das volck gen opfer lieiT, 

kam der schwinde! in köpf eim alten weibe, 

den pfaffen beim mefigwant eigrieff 

vnnd tag in vmb, da fiel sein todter leibe 

auff sie vnd sie zu tode schlug, 

lof^^ts in v'in i,'r:ib zu snme. 

SU kam daruun der mesner klug. 

der bauer awng 

dem pfaffen, vnd beym har orabzug 

sein weib, bald er heim käme .... 1551. 

Das erste, was an dieser merkwürdigen Version aufftllt, das ist der 
Name St Linhard. Es ist offeDbar kein Zufall, dass H. Sachs diesen 
Namen wählte. Er entnahm ihn der Ersfthlung H. Vogels und ersetzte 
ihn erst ') im Faatnachtspiel durch den St. Stolprian. 

Und so sind wir schon Jetzt gezwungen, (He Hypothese des Herrn 
Jaworakij abzulehnen. Dem St. Stolprian kann nicht die von ihm gewollte 
Bolle in der Qnellenfrage des Schwankos zufallen, weil nicht nnr in der 
Uteaten bekannten deutschen Version, im Meistergesang des H. Vogel, 
sondern auch in dem drei Jahre vor dem Fasinachtspiele gedichteten 

1) ich sage dies indt-s mit Vurbebalt, da uu^ uichtä über das zwei Jahre früher ver- 
baue vraimene Meisterlied .Der pliot mesner* bekanat ist. llögliehenretoe kam der St. 
Stolprian schon darin vor. 
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Meistergesang H. Sachsens nur ein ernsthafter Heiliger Torkommt. 
Die YerknQpfang des Spottheiligen St. Stolprian mit dem Stoffe ist und 
bleibt das Werk des Xflmberger Schabmachers, ob er nun den Namen 
selbst erfonden, oder ihn tou einem anderen flberkommen hat. 

Wenn wir uns jetzt noclimals zu dem Meistergesang „Inn des Römers 
Gesangweis" wen<U>n. so dürfen wir nicht unerwähnt lassen, dass derselbe 
Ton dem Yogelschen Liede sowohl als Ton H. Sachsens Fastnachtspiel 
sehr wesentlich abweicht. Kr liriugt ganz neue Zfige, so z. B. den, wie 
der Bauer seine Blindheit ghiuhlicli macht, sein Hüten ^der pellen^, den 
eigenartigen Tod des Pfafien, der nicht durch einen Pfoilschuss, sondern 
durch eingegossenes heisses Schmalz bewirkt wird u. s. w. Andererseits 
fehlen manche Momente, so z. B. (lic bliudnjachenden Speis«'» und Getränke. 
Das blosse (»»^bet zu dem lIcilii^tMi veranlasst bereits die Erblindung des 
Khemanns. Fast möchte es sclieinen, als oV) .laworskij mit ««ciiior Bolianptung 
Avenigstens bei diesem (uMlicbte Becht hätte: denn in dcrsfllH-n WCise wird 
auch in dem oben »'rwälmteu russischen Schwank von I )oupliannskoy die 
Erblindung hrriM'ii;cfnhrt. Alit dicsjer russisclH'u J);ii>ti ilung bieti't unser 
deutsches (Tcdit ht noch die weiteren l l>tMf instinunungen. dass <ler Ehe- 
mann den tiaiaii während einer moniunriinfn AbwcscMilu'it seiner treulosen 
Ehehälfte tötet, so dass dies«» dnn Tod »'incni I nfall und nicht ihrctn Mann 
zur Last legt und dass mit dem Motiv vom vt r>tt'lltt'n Blinden noch die 
vom Pre.strv con portf, bezw. vom Sacn'stain de ( lu/nj verbunden ist. Anden u 
russischen VersioiuMi ähnelr der Meistergesang insofern, als ein l^iener 
darin auftritt, der dein Ehemaun die ehebrecherische Liebe der Frau verrät. 
Gleichwohl ist an einen direkten oder indirekten russischen Einfluss auch 
hier nicht zu denken. Manches in H. Sachsens Lied muss vorerst rfttsel' 
Imft bleiben, oder Iftsst sich nur durch die Annahme erklären, dass wohl 
damals von dem Schwanke neben der Version , wie sie in H. Vogels 
Meistergesang daigestellt ist, noch eine zweite zirkulierte. Aber die eigen- 
tflmliche Kombination der zwei Motive, sowie eineine Züge erklären sich 
durch das bei unserem Dichter beliebte Kontaminationsverfabren'). Die 
Fabel vom „blinden Messner** ist im Grunde nur eine Variante des ausser- 
ordentlich verbreiteten Themas vom Ehemann, der, nachdem er seine 
. treulose Frau und ihren Liebhaber durch List sicher gemacht und fiber- 
rascht hat, den letzteren umbringt und die That geschickt von sich abwälzt 
Dieses Motiv ist vornehmlich in Frankreich und zwar schon im 12. und 
13. Jahrhundert zur Ausbildung gelangt und hat sich von da in zahl- 
losen mehr oder weniger freien Nachahmungen flbor ganz Europa ver- 

1) Bierron habe ich sowohl far die Fastnacbtsspiple als auch fSr die Seliwinke des 
Meisten lahlreicho Holr;ro ^'c-irobcn. V^'l. im iii'' .•\ibi it über dii (}\u \]< n ii r H. Sachsi sehen 
Drain.-'n. fiLruianüi, Bd. 36, l-f.O. b*'s«.ii.l. r- S. -J^». VA. :<:!f., 3»ift'.. I^ltlt'.. 5aff , 550., Bd. 97 
S. "JU'J ff., "Jiaff. U.S.W., sowie meine H. Sachs-For>t)iUii{feii ü. '63 — 192. 
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liifitet.') In i.l»»n französischen Version«'n und ihron ileutsclien KeiirbfMtun;;»>n 
ist hesoiiders der lotzto Teil der Fabel, der das dtun Orient entstammende 
^lotiv von der Uinliorwandpruni^ eines Toten entliält, Gegenstand ausführ- 
licher Behandlung geworden. Ist es zu verwundern, dass H. Sachs, welcher 
so gern in seinen Schwänken ähnliche Geschichten verschmolz, auf deu 
Gedanken kam, auch in dem Torliegendeo Meistergesang so an Terfahren? 
In dem FaMean „du Pirmire ifon porW hat eine Frau ein strftflichee Yer- 
hftUnis SU einem Geittlicben. Der Mann bemerkt ea, thut als ob er ver- 
reiBe, kehrt aber heimlich aurflck. Die Frau schickt nach dem Pfaffen, 
welcher aogleieh erscheint lyid znnftehst ein Bad nimmt W&hrend das 
Weib sich einen Augenblick entfernt, um in die Kflche au gehen, 
kommt der verborgene „Tilains** hervor, erdrosselt den eingeschlafenen 
„prestre*^, schleicht sich stille davon und klopft gleich darauf am Thore, . 
als ob er eben erst angekommen wire. 

Soweit hat das Fableau mit dem Meisterlied des H. Sachs — wenn 
man von der fingierten Erblindung des Ehemanns absieht, an deren Stelle 
die fingierte Abreise desselben tritt — die grösste Ähnlichkeit Diese 
Übereinstimmung brachte den Nürnberger offenbar auf den Oedanken, die 
verwandte Erzählung in fthnlicher Weise wie in dem von Frankreich 
kommenden Märchen, mit der Fortschaffiing des Toten weiterzuführen. .Ich 
spreche damit keine blosse Vermutung aus, sondern bin in der Lage 
meine Behauptung zu beweisen. 

JK. Snclis Itenntzto für den Schluss seines Mcisteigesangs ein altes 
Sprucligedicht des 15. Jahrhunderts „Von einem Pfarrer""), das in einer 
Handschrift dem Hanns Rosenplüt dem Schnepperer, in einer anderen 
einem „Hanns Zapf zue Xurmborg Barbirer'' zugeschrieben wird, aber, 
wie V. Michels sehr wahrscheinlich gemacht hat*), von Kosenplut wirklich 
herrührt. Ks ist entweder eine sehr freie Nachbildung des eben erwähnten 
Fableau doii prestre con parte oder, wahrscheinlicher, die Übersetzung einer 
verlorenen fran/ösisrbon Version des Schwankes, deren es gewiss mehr 
cjeirelieii hat, als wir jetzt nurli besitzen. Den AnfatiL-: der ;i()6 Verse langen 
Diclitung hak H. Sachs nirht benutzt. Darin wird ib'r Toti des Pfarrers 
ganz abweichend von den sunst bekannten iilteren Versionen erzählt. Der 
(Jeistliche .stirbt nieht als ein Opfer seiner Sinnenlust, sondern durch die 
Ungeschicklichkeil eim v Schusters, der. als er ihm einen Schuh am Fusse 
ausbessert, eine Ader trittt, wodurch jeuer j,plutet sich also zue tath". 

1 I ber die Verbrt'itung vgl. Keller, Romans des Sept Sapos, p. CCZXIII. r'ii'flet^ 
L<bt'ii, l:inleit. S <il. Douc', Illti4ratiniis nf S!t;ik-i<ir<> II, 378 ff. Legrand, Kaliliaus 
l<Ty, Bd. III, »S. VAU der Ilagen, üe.><amtabeuteuer, III, p. XXXV— lAI, Bulle zu 
Sdnunrans NseiitbicUeiB, No. 19, S. 896 nad Frej« GartengvMlIiehsft 8. S81, wo dch 
no«h weiter ABgiü>en finden. 

2) Odor »Vom pfarrr-r der zu fünff inaln starb.- Abgedriicltt in A. v. KellfTS „Er* 
zäbluugen aus ulld< uts<lu ii Hanilschrifft ir Publ. des Litt. Von ins), S. III — 119. 

3) Stadien über die Jiltcsten deutschen l-ostnachtsptcle, S. 148 IT. 



Digltized by Google 



78 



SUefel: 



Der Schuster holt nun das Pferd des Pfarrers, setzt ihn mit Hilfe seiner 
Frau darauf und fflhrt ihn auf ein Haberfeld. Dort erregt der Tote als- 
bald den Zorn des Besitsers, eines Bauern, der ihn mit einem Steine vom 
Pferde schlägt und nun yermeint, ihn getötet su haben. Der Bauer trägt 
den Leichnam aur Thfire seines Nachbars und als dieser «den gattem 
sties . . auf mit gewalt", so ftlU der Pfaffe um. Der Nachbar glaubt, er 
sei der Mörder und entledigt sich des Körpers, indem er ihn in das Haus 
des Hesners teägt Dort lehnt er ihn über einen Backtrog und stopft ihm 
den Mund mit Teig, so dass es den Anschein hat, als sei er beim Leeren 
des Inhalts erstidct. Die List gelingt. Der Mesner ist ausser sich, als er 
von seiner Frau, die den Pfarrer zuerst entdeckt hat, gerufen wird. 

Soweit hat Sachs das Gedicht unbenutzt gelassen, wenn man nicht etwa 
das Anlehnen des toten Geistlichen an die Kirehenthfire bei ihm auf das 
AnL'hnon (l<'s Pfarrers ans ^Gatter" zuruckfüliren will. Den Rest des 
Soll Waakes hat Sachs nachgeahmt, ich gebe ihn hier mit einigen Kfirzungen 
wieder: 



Der man sprach: 

Möchten ^Yir noller eins betraclilen 
Wie wir des ijlafTenn körnen ab! 
Die Frau jm pald do antburt gab 
Vnd sprach: Idi weis kain peasern 
synn, 

Wir tragen jne die kirohen hin 

Vnd legen jm an sein nioR<;ewant 
Vnd stellen jn über den alter zu 
hant 

Vnd zihen darnach frfimeB anc. 
So dann die lent hcrzn wem gan 
Vnd sehen, das er sidi nit verruckt 
So wollen sie wenn, er sey ontzuckt 
Ine grosser undacht, die er imbe. 
Sich, uUo kamen wir sein ab. 

Der meßner 

hub de frttmefl an so sieben, 

Do kamen die paaem vnd begonden 
knyon, 

Hin zu dem ultar vnd annders war. 
Zae letzt ein altes weib kam dar, 
Vnd gundt gar uast zum altar tringen. 



Vnd zwischen den lellten sich ein hin 

zwinj'i'en, 

Ob sie rr<;ne(r das mcli gewannt. 
Vnd do es jr wart jne die hannt, 
Da Air sie sn dem mund darmit 
Vnd wolt es ktlssen nach penerischem sit 
Vnd ruckt jn auff ein soytenn gar. 
Do vil der pfaff auff sie dar 
Vnd schlug sie schweres uals zu 
todt. 

Zum alter wart ein groß gelauff, 
Den pfaffen weiten sie belffen auff, 

Do was er gantz vnd ;:ar orstart 

Das erschrackenn sio itlso hart, 

Vnd hub sich zweyer hando not. 

Ein teyl clagten des pfulTen tot, 

Die andern wurden die Ihinen clagen 

Die er het zue todt geschlagenn. 

Do sie nun lang geklagt hettenn 

Vnd alle sleglichenn tettcnn, 

Üo Westen sie pessers nit zu schaffenn, 

Sie namen den ptaiTen vnd die frauen 

Vnd bestatten sie zn der erdenn droth. — 



Die Cbereiiisriiiiiuuui;- dieser ViTsc mit ilein Scliluss des Saclisischeu 
.MeisttMg<'sangs im hihalt i.st eine auffallende. Selbst ein [)aar Verse ähneln 
einander. Und so unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass wir bei dem 
wackeren Meister iiier, wie so oft sonst, eine Kontamination anzunehmen 
haben. 

Sieht man zu, wie Sachs im letzten Teil seines Meisterliedes V^ichtiges 
ausgelassen und die Erzählung zusammengedrfiogt hat, so gerät man auf 
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den Oedauken. dass er auch l'tir die beiden ersten Teile ein üliuliclies 
Verfahren eiugeschlagen und dass die Vereinfachung der Fabel, namentlich 
die Weglaaaung der die Blindheit Terursacbeudeu Speise und Getränke 
möglicherweite ent sein Werk wer. Indes kommen wir in diesem Punkte 
Aber die blorne Yermutnng nicht hinaas. 

Die Frage nach der Herkunft des Steifes barrt aber noch ihrer Lösung; 
denn wenn wir auch besllglicb der Quelle des Saohsisoben Fastnachtspieles 
jetzt im Klaren und, so wissen wir immer noeh nicht, woher Hans Vogel 
das Mtrchen nahm und wie H. Sachs su den abweichenden Zügen im 
ersten Teile seines Meistergesangs kam. Besfiglioh dieser Fragen sind 
wir Yorerst auf Vermutungen angewiesen. Ich glaube, dass der Sehwank 
gleich anderen fthnlichen Charakters dem deutschen Boden durch fran- 
zösische Vermittlung sufloss und nach Frankreich selbst auf demselben 
Wege wie so Tiele orientalisehe Jlirchen gelangte. 

Sicher seheint mir aber das Eine: Russland spielte in diesem Falle 
nicht die Vermittlerrolle fttr Europa. Die Ton Jaworskij angefahrten 
russischen Versionen, sowie die beiden in den Kryptadia sind beinahe alle 
viel zu kompliziert, al^ dans man sie für ältere, dem Osten n&her stehende 
Formen des Märchens halten könnte. Die ursprüngliche einfache Idee, 
dass der unbequeme Ehemann voii der Gattin durch den Hat eiitps .m- 
geblich höheren Wesens mittels Speisen blind gemacht wird, int in den 
meisten dahin erweitert, dass er nach je einer anderen äpei.se auch taub, 
besw. stumm oder wahnsinnig wird, oder gar stirbt; es ist ferner in 
mehreren einem Diener eine sehr wichtige Rolle eingeräumt, oder es fehlt 
das leitende Motiv: die Untreue der Frau. Das alles sind Züge, welche 
die russischen Manhfii als abtreleitetf jüngere Gestaltungen erkennen 
lassen, l'nd so miichte ich denn die Belianptung des Herrn Jaworskij 
unikehren: H. .Sachs bezw. II. Voißel haben die russischen Märchen heein- 
flnsst, wobei vielleicht die AVestslavi-n die Yermittlerrolli' s}»ii lt» ii. Dass 
<l»'r tb'utsche Meistergesang und ilie deutschen Fastnachtspiele besonders 
die des II. Sachs weit über Deutschlands (Tr<Mizen hinaus ihip ^\'i^kunlr 
erstreckten, ilart' man ohne weiteres anin-hnien, für H. Sa(•llM•ll^ Drann-n 
ist es übri<?eiis sohun erwiesen worden. Ich habe oben aii<;edeutet. ilass 
das Meisteriie«! iles II. Yoi»el fast alle Kiemente der verschiedenen niodcnien 
Märchen bereits entliält. Icli will v.wh ein Wort über <l;is Mei-terlied dos 
NürnbiTger Sclnnnachers sagen. Die eigentümliche Verkiiü|>t'ung der beiden 
Motive vuni verstellten Blinden und dem ^prestro c'on porte'', die wir 
darin und dann wieder in Husslaud, aber weder im europäischen We>ten 
noch im fernen Orient treffen, verleihen meiner Annahme einen hohen 
Grad Yon Berechtigung. H. Sachs hatte, wie wir oben sahen, die beiden 
Stoffe erst selbst Tersehmoken und war hierin, soweit unsere Nach- 
forschungen biä ji i/.i reichen, der erste. Es hat wenig /.u bedeuten, dnss 
die Abenteuer des Toten in der einen russischen Version — die der anderen 



Digitized by Google 



80 



sind mir uiibekunnt — nicht mit «leneti des 11. Sachs übereinstimmen; das 
letztere Motiv für sith allein war so ausserordentlich verbreitet, dass dio 
Einschiebung anderer Abenteuer in unsere Fabel sich von selbst verstand. 

Und nun zum Schluss noch ein Wort über den St. Stolprian. H. 
Sachs konnte ihn in Verbindung mit unserer Erzählung — wie wir oben 
sahen — nicht vom slavischen Osten erhalten haben, aber nichts steht im 
Wege, dass der Iwan Kuäcuyk und der wahraeheinlioh nahe verwandte 
Nieolas Dotipliannskoy — so weit meine spftrliehen nistisehen Kennt- 
nisse reichen, etwa Nioolans Tom hohlen Baum — erst unier dem Ein« 
flösse des H. Saehs aber natarlioh mittelbar, in das rosstscbe Hftrdien 
geraten sind. Die Ersetzung eines ernsthaften Heiligen bei H. Sachs 
durch einen scherxhalten versteht man Tollkommen: der Nflrnberger war 
Protestant und wollte sich Aber den Heiligenkultus lustig machen. Inden 
russischen Yolksmftrcben dagegen erklärt sieh der «etwas spöttische Heiligen- 
name" nur durch eine bestimmte Überlieferung. 

Was aber diese russisdien Waldheiligen, diese Termeinten Bewohner 

hohler Bäume anbetrifft, die ein Weib in Liebesnftten aufsucht, um sich 

bei ihnen Rats zu erholen, so erinnern sie an die altdeutsche Erzählung 

«Der hol boum*'*), worin ein Weib unzufrieden mit der Minne ihres 

Mannes, ihn veranlasst zu einem hohlen Baume im Walde sich zu begeben, 

«da sint heiligen innen, 

die erboerent aller liote gebet'' 

Die Frau schleicht sich vorher zum Baume und spielt den Heiligen ganz 
wie in den russischen Märchen. Man sieht, auch dieses Motiv findet sich 
sehr frfihe in Deutschland. 

München. 



FasehingsgebräQche in Prutz im OberinnthaL 

Von Frans Faul Piger. 

Wer nie von Landeck aufwärts den noch jungen Inn entlang ins 
Engadin wanderte, hat wohl niemals von einem Dorfe Prntz gehört Eine 
kleine Stunde oberhalb der aus der Franzosenzeit rflhmlich bekannten und 
schon von den Bömem benutzten Pontlatzbrflcke (pons latus) liegt es auf 
dem Erdreich, das die Fagga, aus den Gepatschferoern kommend, im 
Laufe der Jahrtausende der Furche des Hanptthales zugeführt Der Inn 
durchrauscht es und waldige Beige niit kahlen Scheiteln umstehen und 
hüten es. 

1) Abgodruekt in d«ii Altdetttachcn Wildern III, 160 ff. nnd bei v<hi d«r Hai;eu, 
Ge«uDt«bentener, II, 141. Äholieb; Pauli, Seh. u. 18&/36 nnd Scbnmanti, Kaeht^ 60. 
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In den Sltesten Zeiten huuten im oberen Innthale die Räter. denn 
/on ihnen etemmen jedenfftDe die Terwunderliohen Namen iimDcher Dörfer 
und Floren. Dann heftten jahrhundertelang «iie Romanen das Übergewiclit 
am oberen Inn. Sie hinterliessen nebst Tielen Flamamen sahireiche 
Romanismen in der Hnndart. Vom 6. Jahrhundert ab drangen die Bajo- 
varon flnaaaufwftrts bis an das Bergfenster Ton Finatermfinz (feneatra montis), 
und die Alamannen sohidcten Zozog über den Arlberg. Die Deutschen 
entaumpften die Tbalsoble und gaben den tiefer gelegenen Fluren, ao^e 
einxelnen Dörfern ihre Namen. 

Wie aberall, wo einst der Bomanismua geherrscht, gebt auch hier die, 
Faachingsfireude hoher als im Norden und Osten Deutschlands, und sie 
bleibt nicht auf das Gasthaus besdirftnkt. Es mischen sieh offenbar in 
den Qebrftucben des Fasching altgermanische Frahlingsgebrftuche mit alt> 
italiachen Kamevalsfeierlichkeiten. In Rom fanden am 13. Februar die 
Luperealien unter allerlei Mummenschana zu Ehren des wol&bwehrenden 
Lnpercus statt In Bocksfelle gekleidet liefen junge Bursehen durch die 
Stadt und peitschten die Entgegenkommenden mit Riemen aus Bockshaut 
Frauen Hessen sich gerne schlagen, denn sie erhofften daraus Kindersegen 
und Reinigung*). Es mag dabei nicht yiel anders zugegangen sein als 
beim Schdnbartlaufen in Kflmberg, beim Schemenlaufen in Imst oder bei 
den Faschingsfrenden in Pmtz. 

In Prntz findet als Faschingsbelustignng unter dem Namen Bloch- 
ziehen") das Vennfthlungsfest des wilden Mannes und der wilden Frau, 
der Fangga, statt, was offenbar auf germanischen Ursprung hinweist Am 
Walpurgistag vermählt sich ja der Sonnengott mit der Erdgöttin, was eben 
hier schon im Fasching geschieht Das Riesenbrautpaar führt flbrigens 
bereits ein Bflbchen an der Hand, das offenbar den FrOhling Torstellt^ 
Das letzte Blochziehen fand am „unsinnigen Pfinzti"*) (Donnerstag vor 
Aschermittwoch) im Jahre 1887 statt Das Bewusstsein, dass es ein Ver- 
m&hlimgsfest ist, geht allmählich verloren. Frfiher wurde flberall, wo 
Halt gemacht wurde, daran erinnert: „Dies ist der Herr von Piackenthal 
(Waldgegend im Gebirge) und vom steinig' Scbrofen, der sich heute ver- 
mählt mit seiner togendhaftcMi Braut. 

Der wilde Mann, sein Weib und das Kind werden um die Mitta<i:8zeit 
auf dem «Gries*^*) (Heide am Innufer) abgefangen. Mann und Weib sind 



1; Fclrumn, daher Febraarius - Reinigungsmonat. Der Boc k wird noch heuk* in 
manchen Gegenden in KuhBtällen gehalten, weil er Fruchtbarkeit und Gesundheit fordert. 
2) [Zingerle, Sitten des Tiroler Volkes, 134». Mannhardt, Wald- und Feldkulte, 1, 237 .J 
d) Der Gedanke der Göttorbocbzeit ist auch sonst nicht fremd. Im mihnsch>8chle8. 
Oebiigs wird im Fssebing ein« Strohbnut im Dorfe hemmgetragen. 

4) Pfinstag, der ffinfte Tag der Woche, die bajeriache Benennung des Domientaga. 
Der Käme stammt vom griechischen .TfM.Troc. 

5) Gries hedfuitt eii^fiitlich grober Sand. 

Z«iucbr. d. Varaioa f. Volktkund«. 1900. 6 
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riesig gross, ganz mit Waldmoos nnd Baamrinde bekleidet Sind die 
wilden Leute eingefangen, so ordnet sich der Zug. Yorans sieht die 
Hnsikbaade mit einem Vorreiter, hierauf folgt das hohe Brautpaar, ihr 
Kindlein an der Hand fahrend. Hinter dem Brautpaare wird Ton den 
Burschen ein ungeheurer, der Äste entkleideter Baumstamm (Bloch) auf 
einem sweirfidrigen Wagengeetelle gesogen; der dflnnere Teil streift die 
Erde. Vom am Bloche prangt, gleichsam als Entschuldigung gegenfiber 
der geistlichen Obrigkeit dienend, die solch heidnischen Brauch nur höchet 
ungern sieht, in grossen Buchstaben der Burschen Wahlspruch: 

Lustig gelebt und selig gestorben, 
Hat dem Tenfel sein Spiel verdorben. 

Auf dem Bloche sitzt die Blochheze, in finsterem Schweigen auf die 
Hensolien starrend. Ober die ganxe Läng(> des Baumes hin tftnzelt der 
Narr nnd si>äht Kich Opfer für seine losen Witse ans. Der Narr spricht 
in Tersen, die yon ^iuem Dorfdichter eigens zu diesem Zwecke verfertigt 
werden; sie sind meist mundartlich. Um im allgemeinen seinen Stand- 
punkt klar zu machen, erklfirt der Narr des öfteren: 

Die Leute glanben immer, Die Zeiten bleiben immer. 

Die Zeiten werden schlimmer; Die Lente werden schlimmer.*) 

Die Mftdchen acbreit er an: 

Da geiPs olta Madla 
An olla Oka (Ecken) grad gofii, 
Sdiant nn, u ia viel da stIft (stebo) 
Und passa affan Biiil. 

Vom Brftuer sagt er: 

Dss Bier wmrd fitzt d (auch) kUnstli 

Aas Krdöpfel braut, 

Zain Trieb (Gührung) nimmt ma Masigga'), 

So macht rann as heut. 

Möller unil Bäcker sind seit jeher verhasst. Dalicr singt der Narr: 

Der Müller ist göga frttar Da is das Wöggamuster*), 

Gar nunima beliabt, So j^nTTiss niüesst er's niacha. 

Ma muliss no frm (froh) sei. Da trifft er da röcliui Gusii, 

Wenn ma da Sack z'rugg kriTigt. Da «uära d' Leut lacha. 

Auch «ler Krämer iM-konnut seiiion Teil: 

Fiaöla (Bohnen) und Hanfsoraa Und statt ;^'sch\vörzta*j Kaffee 

Weura zsäma gViährt d' Leut damit ang schmiart. 

1) Einen ^'anz ähnlichen Spruch fand ich auf einer alten Sehfitwnscheibc in Gr&nborg 
in Ohl r-Osterrt icIi. Dii >e Allgemeinheit de« Gedaoken« erklirt es aneb, dass er ia der 

i)chrittti))rii<;h«- ab;,'t'fa.-st ist. 

2) Maaiggu iüt isländisches Hooa. Da» Wort elamuit vuu (kuu lateinischen muscus. 
8) Hierbei seigt er auf den Bloch. Wecken ist eine ia Österreich allgemein bekannte 

Gebiekfonn. 

4) Geschvint heisst soriel als gepascht. 
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Auch der „iu'unio<lif*che* Scliu»ter wird verspottet: 

Die Schmistar. dm arbeita Früher bnTTitu Stiefel, 

Jrttzt alles verdraht, latzt Nuimodischnh, 

Es wiurd mm^stens nu(r) g'nageltf VcrkrUppelta Zcacha 

Bereite gar nSit mia g*nabt. Und ättebneroga ögaSL 

Heim lerzteii liiocliziohtni waien 20 Musikanten und 82 mitspielende 
Personen. Man sali Türlcen, Zigeuner, Diuclier*), liastelbinder, Rawierer, 
Stiefelwichser. Schereiisehleifer w. s. w. Alle diese Leute sind bestreht, 
zu stehlen oder anderen 1 nfui^ /u treiben. Di»' „Poli/.ei" sucht wohl 
Ortlnuuij zu schaffen, nudst aber vergebens. Wenn der Rasierer sich an- 
schickt, eine alte Jungfrau zu rasieren, wenn die Zigeuner ein gestohlenes 
Mus (eine Art Hrei) herbeibringen, will das Johlen und Schreien der 
.Menge kein Ende nelnnen. So geht der Zug durch das Dort". Vor jedem 
Wirtshause wird Hall gennieht und ein ^Brief" verles»'n. worin das liraut- 
paar vorgestellt winl. Beim Icrzten Wirtshause wird der Bloch versteigert. 
Von dem Erlöse und dem Oelde, das die Stiefelputzer, Rasi(*rer und 
Scherenschh ifer verdienen, wird bis in die späte Nacht gezecht. 

Mehr Spass als das Blochziehen bietet der Moos wagen, der manchmal 
statt desselben „gezogen** wird. In ganz Tirol ist die Sage vom Sterzinger 
ALoos (Moor) bekannt, <ler zufolge dio alten Jungfern nach ihrem Tode 
auf das Sterzinger Moos kommen, um daselbst für immerwährende Zeiten 
als Gespenster zu weilen. Der Hoo»wagen soll mm diese alten Jungfern, 
von denen nicht mehr zu erwarten ist, dam eie noch einen Mann be- 
kommen, nach Stensing anfe Moos befSrdem. Der Grundgedanke dieses 
etwas derben Faschingspieles liegt Tielleieht darin, dass in der Zeit, in 
der es in der ganzen Natur zu spriessen beginnt, dasjenige fortgeschafll 
werden soll, was dieser natflrlichen Aufgabe alles Geschaffenen nicht mehr 
entspricht Das Volk erweist sich bis heute nicht milde gegen alte Jung- 
frauen*), obwohl die Kirche, auf die Jungfirftulichkeit Märiens hinweisend, 
ihr liOs als ein schier beneidenswertes hinzustellen bestrebt war. 

Bevor der Mooswagen herankommt, stellen sich die Burschen, als alte 
Jungfrauen rerkleidet, vor Häuser, in welchen solche wohnen. In Bede 
und Geberden ahmen sie die beklagenswerten Jungfrauen n«ch, bis sich 
Neugierige ansammeln. Kommt dann der Hooswagen, den man sich heute 
bereits als Eisenbahnzug denkt, vom „Conducter" gefOhrt, der fortwährend 
ruft: „Einsteigen! Abfahrt nach Sterzing!** so Üragen sie nach MUehenart 
SU weinen an, fallen den Umstehenden, Abschied nehmend, um den Hals 



1| Die DSrelMr sind eine Art tiroUseher Zigeuner, die meist als Oesehixriiladler 

ilurch 'las Land neben. — (L. v. Hörmann, Tiroler Volkstypcii, Wien lf^77, S. 39— .n7 
aber »Ue Dörchcr-. über die verschiedenen Erklürungfii >h s Wortes cbendii S. .lyf , Anm.l 
ä) [Zu Tervcison ist auf t>. Tobler, Kleine Schritten zur Volks- und Sprachkuude, 
naneafeld 1897, 8. ISfi— 166: Die alten Jungfern im Glraben und Brauch des deutseben 
Volkes.] 

6* 
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iiml besteigen schluchzend (h'ii Wagen. Kommt einmal wirklich oino alte 
Jungfer in ihrer weiblii hen Neugierde dem Wagen nahe, so i^-eht die Hetze 
erst recht los. Der „Couducter" mahnt dringend zun» liinsteigon, die 
Burschen umdrängen sie und \Yollen sie auf den Wagen heben, und die 
Zuschauermenge lacht erbarmungslos über das arme Opfer. Am besten 
thut sie, wenn sie durch witzige Reden ihre Bereitwilligkeit kund giebt, 
da lässt das übermütige Yölklein bald von ihr ab; wenn sie aber schimpft 
and schreit, so bleibt sie sicher für Monate der Gegenstand des Spottes 
und Hohnes, da die Znschaaer durchweg gegen sie Partei nehmen. 

Dooh es giebt ein Mittel fflr die alten Jungfrauen, um im Dorfe 
bleiben su dürfen, die Jungfornmfihle'), die im stände ist, sie wieder 
jung SU machen. Rückwärts auf dem "Wagen ist n&rolioh eine Windmühle 
angebracht, mit der man das Getreide von der Spreu sn reinigen pHegt, 
und an deren Vorderseite prangt der Tielversprechende Spruch: 

AUhie dreht sich die Mühle um, 
Wo werden die alten MSdle jnng. 

Will sich nun eine Jungfrau von den Ihrigen gar nicht trennen und 
von der Fahrt zum Sterzinger Mose Terschont bleiben, so kann sie durch 
die Jungfernmühle wieder jung werden. Die als Mädchen verkleideten 
Buischeii lassen zur allgemeinen Heiterkeit diese« Verjfingungsverfahreu 
an sich vornehmen. Der als alia Jungfer verkleidete Bursche wird zum 
Scheine rückwärts hineingeschoben und kommt Tom nach einigen Um- 
drehungen der WindmüblflOgel als junges Mädchen wieder snm Torschein. 
In Waikrheit aber Tersteckt er sich unter den bereits anf dem Wagen 
sitzenden alten Jungfern, die natürlich auch Burschen darstellen, und ein 
anderer Bursche erhebt sich, mit der Maske eines jungen Mädchens au- 
gethan, Tor der Windmühle, wo das gereinigte Korn hemntersufallen jdlegt, 
aus dem Grunde des Wagens, der teilweise su diesem Zwecke mit einem 
Tuche TerhüUt ist Auch diese Lustbarkeit findet ihr £nde im Wirtshause. 

Mügen diese Scherze etwas derb erscheinen, so sind sie doch nicht 
das Ärgste, was ländliche Gemüter yeitragen kQnnen. Böser fallt die 
„Labära** ans, die manchmal am Faschingdienstag herumxngehen pflegt. 
Labämm war einst eine rOmische Kriegsfahne ans Tnch oder Seide, die 
an eine Qnerstange befestigt, Ton der Spitze einer Lance herabhing. Zur 
Zeit Konstantins des Grossen erhielt sie das Monogramm Christi als be« 
sonderes Zeichen. In Pmts ist die ,Labara* zunächst eine Lemwandtafel, 
auf einer Stange angebracht und mit dem Bildnisse der Unbefleckten 
bemalt; sie wird dem Leichemsuge eines UuTerheirateten Torangebagen. 
Die Burschen gebrauchen aber die Labara auch für ein Rügegericht, das 

Ii |.T. Bolte hat in dem Aufsatz Die Altwcibermüle. Ein Tirokr Yolksschaa- 
spiel (Archiv für neuere Sprachen CII, 241—266) gezeigt, du^s die Yorstellung von dar 
Teij&Dgang d«r Wdber m beionderen MfiUen in dem swdteo Viertel des 17. Jahrh. 
beliebt ivird ] 
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ähnlichen Zwecken dient, wi« das Haberfeldtreiben in dem benachbarten 
Bajenn. 

Hat sich im Verlaufe des Jahres viel ereignet des mit dem Oerechtig- 
keitsgefiRhle der Dorfbewohner UnTerträglicheu, haben DorfgenoBsen in 
UnfHedeii gelebt, hat einer seine Geliebte verlassen, waren Streitigkeiten 
unter Verwandten oder hat sich auch nnr etwas besonders LSeherliches 
im Verlaufe des Jahres zugetragen, so geht am Fastnachtdienstag die 
Labara um.^ Die Burschen nehmen grosse Blfitter steifen Papiers, der 
Dorfkfinstler malt darauf die zu rflgenden Jahresereignisse und setzt dar- 
unter mehr oder minder passende Bpottrerse. Eine solche Tafel wird 
dann auf einer Stange befestigt und durch die Dorfgasse getragen. Kommt 
man zum Hanse eines der Rtlge Verfallenen, so wird Halt gemacht und 
die betreffenden Spottrerse im Tone der Bänkelsingw abgesungen und . 
mit einem Stock erklärend auf das Bild gewiesen. Geht man dann weiter, 
wird die Tafel des Znnftchstsnrflgenden aufgesteckt. Nicht selten entsteht 
Schimpfen und Schreien im Hause von selten des Gerflgten und seiner 
Angehörigen, worauf dann die Burschen und dib angesammelten Zuschauer 
hohen und johlen und hohnische Spässe ins Haus hineinrufeu. Hat es 
die Labara auf eine etwas ernstere Rflge abgesehen, so geht sie bei Nacht 
um, denn eine gerichtliche Klage der also Gestraiten ist nicht ausgeschlossen, 
und lange Feindseligkeiten sind nicht selten die Folgen dieses derben 
Faschingscherzes. 

Selbstverständlich wird wiederum im Gasthause die Nachfeier gehalten, 
denn am nächsten Tage beginnt die heilige Fastenzeit, und in diese hinein 
darf, wie es frfiher gestattet war, der Fasebing nicht mehr verlängert 
werden. Nur manchmal sieht man am Aschermittwoche bei Tagei^rauen 
'noch einen Burschen trübsinnig mit der Laterne durch das Dorf schleichen 
— er sucht den Fasching. 

Iglau in Mähren. 



Zur Yolkskuiide ans Anhalt. 

Von Dr. Oskar Härtung. 
(Yergl. Zeitsehrilt VI, 429-488. VII, 74-&a 147-te&) 

1. Erntekraiizlit'iler innl Keime. 

Wenn das lerzrc ( i'otrcidefnder bei Sohlnss der Ernte in die Scheuer 
gefahren wird, so singen die £rntearbeiter, die /.ugleich auf dem Wagen 
Platz genommon haben und an einer langen Gabel den Erntekranz empor- 
halten, im Oöthener Kreise folgendes: 
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Heaf IvioRen wir den ErntekFans 

Und morgen ilir ■^)r;ltene Gans, 
Vivat, vivat, hurrahl 

In etlicb«ii Orten lautet die 'S. und eine 4. Zeile: 

Übermorgen das fette Schwein, 
Heate wolFn wir liutig sein! 

Bei der Übergabe, des Krntekranzes an die Gutsherrschafr, die 
fibrigeus auch an einem späteren Tage erfolgen kann, spricht der Hof- 
meister, der Vormäher oder aucli die Frau des Vorniähors die ^Kranz- 
bitte" oder die ^Erntekranspredigt**. Eine solche lautete in der 
Sanderslebener Gegend: 

Hier bringen w ir dem Herrn den Erntekranz, 

Dafür giebl's 'ne gebratene' Gans; 
Und ist es keine gebratene Gans, 
So iät's ein fetter Hamoielschwanz; 
Dnd i8t*8 kein fetter Hammelscfawans, 
So ist's ein Kelchen Bier and Wein, 
Dazu woll'n wir rocht lustig sein. 
Hier bringen wir dem Herrn das Iloygenbund, 
Der liebe Gott halte unseren lierrii f,'esund: 
Hier bringen wir dem Herrn das NN fizenbund, 
Der liebe Gott hatte ansere Madame gesund; 
Hier bringen wir dem Herrn das Gerstenbimd, 
Der liebe Gott halte unsere Fräuleins gesund; 
Hier bringen wir dem Herrn das Haferbund, 
Der liebe Gott halte unseren jungen Herrn gesund; 
Hier bringen wir dem Herrn das Erbsenbund, 
Der liebe Gott halte das ganze Gesinde gesund. 
So Wei WIspeo, so viel Bispen, so viel Abren 
. WOnschen wir anserem Herrn in seine Risten, Kasten and Laden. 
Und hübe ich meine Hede recht gesprochen. 
So geben Sie mir das Fleisch, meinen Kameraden die Knochen. 

In Zuchau htess eine alte Kranzbitto so: 

Jetst komme ich t^eschritten, Dabei wolPn wir fein lustig sein. 

Hdtt ich ein Pferd, so kam ich Ich wttnsche dei Herrschaft so viel 



geritten. 



Trispen. so viel Traspen. 



Dazu gehiH't 'ne gebratene Gans. . 

Ist es keine u''"bratcne Gans, 

So muss es sL'iti 

Ein diek, lelt Sciiweiu. 

Ist es kein dick, fett Schwein, 

So soll es sein ein Kännchen Wein. 

Ist es kein Kiinnchen Wnii, 

So soU'n 's die Herrn Musikanten sein. 



Da es aber nicht kann sein. 

So komme ich zu Fussc ganz allein. 

Ich bringe der Herrschaft *nen Ernte- 



kranz, 



So viele harte Thalcr in ihre Kasten, 

So viel .\hrchen. 

So viel gute Jährchen. 

Ich bin gereist durch das Land Hessen, 

Da gab es grosse Schüsseln, aber wenig 



Ich bin f;ei»'ist liun li das Land Sachsen, 
Wo die hübschen Mädchen aul den 

Bäamen wachsen. 
Hütt* ich mich recht bedacht, 
Hütt* ich dem Herrn Verwalter swei bis 

drei mitgebrachlt. 
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Abel* dB haV ich Tarnoinmen, 

Dttfls in der Nahe welehe eeia zu bekomnen. 

Habe ich meine Worte nun recht gesprochen, 

So geben Sie mir das Fleisch und meinen Kameraden die Knochen. 

Und habe ich meine Sache nicht recht gemacht} 

So werde ich nachher ausgelacht. 

Bis vor 60 bis (iO .lahreo war in Oross-Kahnau (Kr. Dessau) folgende 
£rntekransrede ablich: 



Jetzt kommen wir uiigeadiritteni 

Hütten wir ein Pferd, 

Dann kämen wir angeritten. 

Wir kommen von der hoben Lache 

Und können nicht nel Wette machen; 

Wir kommen von der grossen Breele 

Und können nicht viel bereden. 

Wir haben vernommen. 

Dass der Erniekrunz an Herrn N. und 

seine liebe Frau soll kommen. 
Des gehört zu dem Erntekranz: 
Für die Borachen Westen nnd tOr die 

Mädchen Tflcher, 



Musik und Tanz, 
Eine gebratene Gans, 
Eän Hänfen Kuchen, eine Flasche 
Wein, 

Denn kann das Fest gefeiert sein. 



Dies .... ich nicht von einer Gurke 
Wer sich hfitt Aljcnd zu mir setzt und 

küsst mich nicht, das ist ein Schurke. 
Nun wollen wir wUnscheu iJerrn N. eine 

Breite roll Kraut» 
Und den Burschen emem jeden eine 

recht reiche Braut 
l'nd einen Stall voll munterer Pferde. 
L'nd der Frau N. einen Hof voll munterer 

Hühner, dass sie legen brav Eier, 
Und den Mädchen einen recht reichen 

Freier. 

Die Scheunen, die sind voll« 
Und die Felder, die sind leer, 
Es flicsst von den Arbeitern kein 

Schweisstropfen mehr. 
Nun hängt den Kranz an die Wand! 
Gott bewahre uns ror Feuer und Bnmd, 
Uns alle insgemein, 
Die wir hier versammelt sein. 



2. Schlachtefestreime. 

Die Zeit um Martini war einat die Zeit des Einschlachtens. Darauf 
deutet ein in Anhalt weit verbreiteter Spmeb: 

Martine 

Schlachten die Leute ihre Schwine. 

Lichtmessen 

Hab'n sie se wieder aufgegessen. 

In K&selitz verkleiden sich nun, sobald in einem Hanse ein Schwein 
geschlachtet wird, die Mitglieder der sogenannten Spinnstuben. In der 
Regel sind es drei, die dabei beteiligt sind. Einer von ihnen trftgt einen 
jfKober". Lautlos treten die Vermummten in die Stube des Schlachte- 
hauses, begrflssen die Anwesenden durch stumme Verbeugung und über- 
reichen dem Hausherrn oder dor Hausfrau einen Zettel, auf dem sie in 
einem Versehen ilir Aiilieg< ii. den Zweck ihres Erscheinens kundgeben. 
Zwei solcher Verschen sind diese: 

In unserem Dorfe schrie heute Moigcn ein Schwein, 
Das wird gewiss bei N. K. gewesen sein. 



Digitized by Google 



88 



Uartang: 



Da daditen vir in unserem Sinn, 
Da gcho wir heute Abend hin 

Sit! haben irewias an ans gedacht 
Und uns ne kleine Wurst gemacht. 
Sie mögen sich nicht lange bedenken 
Und uns 'ne grosse Warst schenken. 

Das andere lautet mit einoni Wortspiele: 

Wir kommen von Horatdorf 
Und wollen nach Worstdorf 
Haben Sie auch an uns gedacht 
Und nns *ne kleine Worst gemacht, 
Nieiit zu gross und nieht sn Itlein, 
Gerade dass aie geht in den Kober hinein? 

Bisweilen tanzen alsdann zwei dieser Gestalten, dio häufig als Ehe- 
leute, als Mann nnd Frau verkleidet sind, noch in der Stube herum, 
vielleicht ein NachUang eines einstigen Opfertanzes. Haben sie darauf 
▼on dem Hausherrn oder der Hausfrau eine bis zwei Würste erhalten, so 
drücken die Vermummten durch Geberden ihren Dank ans und kehren 
nun zur „Spinnichte* znrfick. Durch gemeinschaftliche Beiträge haben 
hier inzwischen die zurfiekgebliebenen Mitglieder Brot und Branntwein 
eingekauft, und nun «werden die erhaltenen Würste gemeinsam vensehrt 

In Massdorf verkleiden sich die Knaben als Mädchen. Sie 
tragen ein langes Schleppkleid und einen grossen Strohhut, gehen in das 
Haus, in dem geschlachtet wird und sprechen dort das nicht gerade 
bescheidene Yerlangen aus: 

Ich habe gehört, Ihr habt geschlacbt, 
Habt grosae und klebe Würste gemacht 

Die grossen gebt ihr mir. 
Die kleinen behaltet Ihrl 

Ähnlich war e» in Neudorf im Harze, nur lautete dort der aufgesagte 
Spruch: 

Ich habe gt^hört. Sie haben geschlacht, 
Haben grosse und kleine Würste gemacht 
Sie werden sich nicht lumpen lassen 
Und werden mir die grösste ablassen. 

8. Verseil Lt' de lU'S. 

\\ onn eine SiMielie unter dem Vieli ;nisi^ehroeheti ist. vor- 
iieiimlieli der Kürlauf unter den S( liweineii. so räumt man in Frose allen 
Mist aus dem Stalle, entfernt den 'Pro-jj. uräbt an der St» lle. wo er ge- 
standen, ein tiefes Ln<'li nnd le'^t tiiieii Wurf juni:er Hunde oder 
Katzen liinein. Alsdann nrlnittet man daü Loch wieiler zu. liiiu^^t neue 
Streu in den Stall und den Trui: an seine frühere Stelle: die Krankheit 
aber soll dadurch gehoben sein. 
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Wir haben iu diesem Brauohe ohne Zweifel die Bette einea alten 
Tieropfers erhalten'). Es war ein Sühnopfer, das den Krankheitsdftmonen 
gebracht ward, die das Vieh des Stalles in ihre Gewalt zu bringen sachten. 

In Frose wurde regelmftssig bis vor ungefähr dreissig Jahren su 
Lichtniess ein festliches Mahl Öffentlich abgehalten, das sogenannte 
Bauern mahl. An* demselben nahmen teil der herzogliche Domänen- 
pftchter als ZehntenempAnger, die beiden Zehntsammler, der OrtsTorstand, 
Richter und SchOppen, die Geistlichkeit: Pastor nnd Kantor, der Gemeinde- 
bäclcer und in jedem Jahre abwechselnd zehn tou den Hausbesitzern, die 
Zehnt gaben. An Speisen gab es stets in bestimmter Reihenfolge: Suppe, 
Rindfleisch mit Bosinenbrfihe, Kalbs^ und Schweinebraten, an Getränken: 
Schnaps und Bier. Trotzdem meist sehr stark gegessen tmd getrunken 
wurde, war das Mahl doch so reichlich zugerichtet, dass jeder Teilnehmer 
noch von der ihm zugeschnittenen Portion eine nicht unbedeutende Menge 
nach Hause schickte. Ausserdem erhielt noch jeder Hausbesitzer, auch 
die, welche in dem Jahre nicht am Mahle teilnahmen, einen sogenannten 
Zehntkuchen, der Tor der Schenke, dem Gemeindegasthause, gleich vom 
Wagen herab an die erschienenen Empfänger abgegeben wurde. Die 
beiden Zehntsammler erhielten zudem je eine gebratene Ente. Die Kosten 
der Bewirtung trug der Zehntenempftnger, und die ganze Ausrichtung war 
durch eigens festgesetzte Bestimmungen geregelt. Das Mahl wurde ^- 
geben, so sagte man, um die zur Zahlung des Zehnten Yerpflichteten 
dadurch etwas zu entschädigen. 

Zu Michaelis wurde auf denDdrfem der Rosslauer Gegend folgendes 
,eigeutamliche Orakel Aber die zu erwartenden Getreidepreise angestellt. 
Anstatt der Kaffeetassen wurden dort bis vor ungefähr 30 Jahren irdene 
braune Näpfe benutzt, die ungefihr Vt Inbalt fassten. Sie hatten 
rechts und links einen horizontalstehenden, mit dem oberen Kapfirande ab- 
schliessenden Henkel. Zwei solcher Kaffeenäpfe wurden nun bis zum 
Rande mit Getreide gefQllt, sodann umgestürzt imd die darin befinrllichon 
Körner auf den Tisch geschüttet. Hierauf füllte miiii beide Näpfe wieder 
mit dem ausgeschfltteten Getreide. Wurde hierbei der zweite Napf nicht 
Villi, so ward, wie man int'iiite, das Korn teuer, wurden dagegen beide 
Näpfe wieder voll, oder blieb g-iir etwas Getreid«' übrig, SO galt dies als 
ein AnziMchen, dass das Korn bald im Preiwe sinken werde. 

In Radisleben (Kr. Hallt ustodt) traten bis vor einigen Jahrzehnten 
alljährlich zu Martini die Gemeindevorsteher und SohOppen mit denen 
des angrenzenden preussischen Dorfes Sinsleben zusammen, um gemein- 
scliaftlieli die Grenze zu besehen. Nach beendetem Umgänge verzehrt«'!i 
alle Teilnehmer zusammen die Martinsgans. Die Kosten für das Mahl 
wurden von beiden Gemeinden gemeinschaftlich gedeckt. 

1) Yeii;!. V. Jahn, Die deaUehen OpfeTgebrioehe bd Aekerbsn and Viehsucht. 
Breslau 1884. S. 14 f. 
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In Mfihlfttedt, Bodleben, Streets und anderen Dörfern der Bosalauer 
Gegend hatte bis vor einiger Zeit der jüngste Ehemann dee Ortes die 
Verpflichtung, seine sämtlichen Standesgenossen mitsamt ib^en Frauen zu 
einem Marti nsschroause in sein Haus ku laden. Als feststehende« Gericht 
gab es dabei Hammelbraten und Erbwen und daxu Zerbster Bitterbier. 

Gothen in Anhalt 



Kleine Mitteilungen. 



Prämier- oder H«ifstangeu im Herzogtum Salzburg. 

Im Juni, zur Zeit der li(ichsteii iMlitoneiitfaltiini: in den Alpenthälorii. linden 
in allen Gauen des Landes wiederholt icierlieho kirchlu he Umzüge um diu Felder 

statt. An ucht Orten, und zwar in 
Pfarr-Werfeiii Markt-Werfen, Werfen- 
weng, Bischofhofcn.Mtthtbaeh, Hottau, 
Murr, Zederhaus werden bei diesen 
Prozessionen 8 lo») holie, reich- 
g-cschmückte Stangen luit^^ctnigfn; 
vor ungefähr 20 Jahren ^^eschah es 
auch noch in Ranris und Dorf Gastein, 
aber heute ist dieser Brauch dort er- 
loschen. 

Jede Hütte der Gemeinde stellt 
jährlich eine geschmückte Stange Ikm, 
daher je nach der Grösse der Ge« 
inciude eine grössere oder geringere 
Zahl von Prangerstangen. Die Ausschmttckung flbemimnit al^ährlich 
ein anderes Gehöft^ das auch einen seiner Insnasen als Trttger der 
Stange während des rmzugs bestimmt. 

Wie der Mail>aum abgeseliäit nur der Wipfel stehen bleibt und 
mit bunten Bändern verziert wird, m» ^^cschieht es auch mit der Pranger- 
stunge, nur winl sie alljultriieli wieder verwendet und daher ein frischer 
Fichten- oder Tannenwipfel bogenförmig daran befestigt und der Halb- 
kreis mit farbigen seidenen Bundern oder Fähnchen und Rauschgold 
behängen. 

Schon »'iiif Wucht' vor (b'r Feier sind die Miigde und Töchter 
iii'< Hauses ilamii Ijesehäfligl. seltene Blüten von lii ii I» t;zrn herab- 
/uhulen [dmm ausser den Zweiglein von Buxus sempervirens wird 
keine kultivierte Pflanze dnsu verwendet), Blumen und Blatter höchst 
sorgfUltig und zierlich an die Rinde einer Hasel su binden und so um 
die Stange zu windrn. dass aluvechselnd ein Kreis farbiger Blüten oder 




irrünen Blattwerks erseheint. 



lolgt einer 



NN indiintr von tiefblauem 



Alpen vergissmeinnicht, duftender Nigriteliu oder R^iute, goldfarbiger 
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CrepiB oder dem Johanniskiaiit stets eine Reihe von den BUUtern des Fronen« 

miintelchens oder des ßuxes. In Werfen, Bischof hofen, MQblbndi hat man in neuerer 
Zeit als Et .<atz fur die BIflten krause baute WoUföden genommen, jede Bandbreite 
die Farbe wechsbind. 

Die Umzüge im Sommer und um Erniedunkfeste im üerbste sind an den 
genannten Orten nicht gleichseitig. In Pfarr- Werfen Verden die Prangerstangen 
schon am Dteifaltigkeitssonntag in feierlicher Proseesion um die Polder getragen} 
dann abermals am Frohnleichnumstage und dem darauf fol^anden Sonntag, sowie 
am Krntedankfest zu Michaelis (29. Sopt ). In Markt-Werfen. Hischofliofen er- 
scheinen sie zum erstenmale bei dem Frohnieichnamsfest, in Ztderhaus am Sonn- 
weudtag (24. Juni), in Murr zu Peter und Paul (21). Juni). >iach jedem Umzug 
finden sie ihren Platz im Mittelgang der Kirche, wo eiserne Klammem ne an den 
Betstttl^len festhalten. Überall aber werden sie am Tsge des Erntedankfestes zum 
letstcnnialo mi^etragcn und dann ihres Scbmnckes entkleidet 

Im Pongau und Pinzgau heissen sie Prangerstangen, von prangen, geschmückt, 
geziert sein, besonders bei feierlichen Anlässen; im Lun^nm aber, dem hochgelegenen 
Gau, wo im Juni oft der Reif die Blüte des Koggens und anderer Feldfrüchle 
gefährdet, nennt man sie Reifstangen. 

„Sie machen den Stadel voll Hon*' sagt der Pinsganer; „sie bannen den Reif^ 
der Lungauer. 

Der festlich geschmückten Prangerstauge mit dem gröocn Wipfel wird die 
Macht zugetraut, günstig auf die Vegetation einwirken zu können. Es yeht daraus 
hervor, dass der Stamm ein Wesen personiHziert, welches die bebauten Felder und 
Wiesen schützt und schirmt, den Genius des Wuchstumi^, der mit dem Erntefest 
▼erschwindet, da das Werk des Numens, das segnend Uber die Fluren gewaltet ' 
hat, abgeschlossen ist 

Mannhardt berichtet in seinem .,Kaumkultus der Germanen und ihrer Nachbar- 
siämmc" S I.'jO <«<' von ganz ähnlichem Braucht' in Schweden und \orwegen. 
von der Mitsotninerstange. .ilereii mit Biindein und Kränzen geschmückte Spitze 
»ich in stolzen Halbbogen gegen die Mitte neigt, die um Johannistag aufgerichtet 
wird nnd nm welche die jungen Leute in der Hoffnung unf eine reiche Ernte 
singen nnd tanzen.* 

Salzburg. Marie £ysn. 



Vom Walser Birnhanm. 

Der alte, sagenumwobene Birnbaum auf dem Felde des Dorfes Wals bei 
Salsbufg fiel von ruchloser Hand wenige Wochen nach dem Friedensschlüsse, der 

am 10. Mai 1x71 den gr( s>* ii deutsch-französischen Krieg ruhmreich beendete.*) 
Ober-Stabsarzt Dr. Heinrich Wallmunn pllanzte einige Talm' später mit Hilfe und 
Unterstüizung meines Vaters, des Irrenarzt"« und Salzluirger Historikers Dr. Fnuiz 
Valentin Zillner, einen, wie man glaubte, kralligen Nachfolger, und hatte zu diesem 
Zwecke ein klemes Landstftck erworben, welches wenige Meter von der Stelle 
entfernt ist, auf der der alte Baum gestanden hatte. Der Besitzer dieses Platzes 
war nämlich zur Abgabe des gewttnschten griisseren Ausschnittes aus seinem Felde 
nicht zn bewegen gewesen. Dieser junge Baum aber fiel einem sehr strengen 

1) [Nach Prof. J. Seiip in dor H< iIugo N". 74 (l<'r .\llgemoin<'n Zoitung vom 16. MiR 
1882 wäre der Birnbaum in der erstcu Mainacht 1Ö71 uicdcrKehaucn worden.] 
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Zillner: 



Winter zam Opfer, und sein Nachfolger, fDr den mein Vater bald wieder Sorge 
trog, erlag auch nach knrzer Frist einer Beadtüdigaug, die ihm entweder mat> 
wiHig-er- oder boshaftt rweiso zugefügt worden war. Ilieriiuf stand der Fhitz leer, 
bis endlich ein gut geeigneter, kräftiger [Jaum aufgefunden wurde, den (ungefähr 
im Jahre 1882 oder 1883) mein Vater an die Steile dieser Vorgänger setzte. Da 
Ober-Stabaant Dr. Wallmann in Wien lebte, konnte er nur auf kurzen Sommer- 
besuchen den Baum sehen, ihm aber nicht persönliche Fttrtoiige angedeihen laaaen. 

Vater pflegte nan den Baum bis in seine letzten Lebensjahre, bis ihn hohea 
Alter im Jahre 1893 zwang, die Sache aufzugeben. Di Wallmann tibertrug nnn 
die Ftirsorgo für seinen Baum der Gesellschaft fUr Saizlnu^er Landeskunde. Als 
ich ein halbes Jahr nach meines Vaters Tode, im Sommer 1897, dem Baume 
einen Besuch abstattete, fand ich ihn in einem Felde von Nesseln nnd Unkräutern; 
die Weiasdomhecke war in die Höhe gesehoasen nnd ihre Ranken umfingen die 
Baumkrone, die sich nur durch die dunkle Farbe ihres Laubes verriet. Ich kam 
l)ald wieder mit Siige und Schere, die Hecke erhielt ilin» frühere Gestalt, der 
Baum einen neuen Pfahl, die vier Marksteine wurden zurechtgesetzt und somit 
ein ganz guter Zustand geschafTen. £in Bauernsohn aus dem benachbarten Dorfe 
Lüig ist mir hierbei behilflich; sein Vater ist M flberzengt, „die Untersbei)g- 
mandeln** wiederholt gesehen zu haben, nnd somit sind er und sein Sohn leicht 
zu gewinnen gewesen, mir zu helfen. Dr. Wallniann hat zwar bei seinem, im 
Jahre IHD« erfolgten Tode den Baum der Stadtgemeinde Salzburg' überleben, ich 
habe mir alter vom Herrn Bürgermeister ausgebt'ten. die Fliege des Baumes in 
meiner Hand l)ehalten zu dürfen, so lange ich (lie.><t's iin stand<> bin. 

Salzburg, 10. Jänner 1900. Anna Zillner, Klavierlebrerin. 

Wir fugen aus dem sogen. Brixener Büchel vom Untersbergo (Brixeo 1782) 

folgendem liei : 

»Weiters sagte der Münch (aus dem l'ntersberge; dem Lazarus Gitschner, 
der 1529 den Untersberg seiner Wander wegen bestiegen und von dem Münch in 
den Berg geführt worden war), dass nlichst der Stadt Salsbnrg auf dem sogen. 
Walserfeld eine schreckliche Schlacht wird geschlagen werden, wo Alles hinzu- 
laufen und so ein schreckliches Blutbad seyn wird, dass denen Streitenden das Blut 
vom Fussboden in die Schub rinnen wird. — Auch sagte der Mönch zum 
Lazarus: Siehe! tlort auf dem grossen Walserfeld steht ein ausgedorrter Birnbaum 
zum An- und Vorgedenkea dieser letzten Schlacht, so schon dreymal umgehauet 
worden, aber seine Wnrzel wurde dermass beschfltzet, dass er wiedemm zu griinen 
anfanget nnd wieder ein vollkommener Baum daraitt werde. Viele Jahre, bevor 
sich die gräuliche Schlacht in diesem Walserfcld wird ereignen, bleibt er ans» 
gedorret da stehen: wann er aber zu grünen anfanget, wird es schon nahe seyn: 
wann er aber anfangen wird, Frucht zu tragen, winl das Ereigniss bemeidtcr 
Schlacht seinen Anfang nehmen. An diesem Birnbaum wird ein grosser Fürst zur 
leisten Schlacht seinen Wappen-Schild daran hangen, und wird Niemand verstehen 
können, was dieses an bedeuten habe. Und er wird dann diesen sammt seiner 
Mannschaft verlassen.** 

über die an dem Salzlnn-ger Fntersberg und der l'b» iio bei Wals an der 
Saalaeh lokalisierte Sage sei in Kürze verwiesen auf J. Grimm. Deutsche Mythol.', 
S. 908; E. U. Meyer, Germanische Mythologie, Berlin 1. S. -Mo. 244. 
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8alz- oder Berg- Weihe. 

Herrn Bezirksarzt Dr. M. Both in Berchtesgaden Tenlankt der Unterzeichnete 

folgende Mitteilung: 

„Am Heiligen 3 König (6. Januar) findet in lierchicsgaden die sog. -Bcrgweihc 
statt, wobei der Priester im Ornat, gefolgt von dem Salineii-Tnspektor und Beamten 
in Uniform, sowie Knappen den Bei^werksstollen 'begeht» benedixiert und ans- 
rancht. Hierauf werden auch die Soole-Hebmaschinen geweiht und et gieaat dabei 
ein Bergknappe eine Flasche Wein in jede Pampe. In Ilsank vereinigen sich 
dunn die Ceiebranten zum herkömmlichen Mahle." 

Vor der Glockenweihe ist es auf dem Lande in Oberbayem ebenfalls Brauch, 
daas die neqgegoaaenen Glocken von dem Bürgermeister in Aratstracfat und dem 
Gemeinde-Kolkginm wie eine Persönlichkeit empfingen und in die Kirche aar 
Weihung begleitet werden, Salz und Glocken sind dümoneovertrcibcnde Mittel. 
Das ältere Salz wird als heiliges 3 König-Salz am Epiphanien- oder Perchtentag 
da und dort noch geweiht, wie man auch die Wohnungen zur Sichcrunn vor 
Krunkheitsschelmcn noch ausriiuchert. Die Berggeister an der Unterwelt erhalten 
mit dem Vetne ihr VersOhnungsopfer, damit sie kein Unheil bei der Salzgewinnung 
Teranlaaseo. 

Bad Töls 1900. HOfler. 



Erinaemngs-Tafel an eine Sennerin. 

Mitten im Lüngenthale unter der Benediktenwand erhebt sich auf einem ab* 
gestürzten Felscnblockc eine 1-S(i3 schlicht erbaut(> Andachtstätto, eine ungemein 
malerische, kleine, mit Holzbrettern bedachte Kapelle. In dieser hiingt eine Er- 
luueruDgstafel. Da der inhalt der in \'crsen gehaltenen Widmung so ganz und 
gar dem Innersten mner oberbayeriscben Banemaede «ttsprioitit^ so darf deren 
Wiedeigabe an dieser Stelle als ein Beitrag sur Volksknnde gelten. Herr Prof. 
Gabriel Seid! hatte die Gflte, Kapelle und Widmuqg au kopieren nnd letatere dem 
Unterseichneten zn ttberlasaen. 

Nachruf 
an die tugend reiche Jungfhttt 
Elisabeth Müller, 
Baaerstochter vom Soiboldhof 

Als fromme beuderiu brachte sie viele Sommer aut dieser Alpe") hin; 

Gott nnd das Gebeth Hsn ne ni« amaer Acht. 

Sie lebte mit Gott bei Tag nnd Kacht ^ 

Das liebe Vieh war ihre Freude, 

Sie that keinem ThierleiTi was zu Leide: 

Sie pflopt es mit t^rossem KumiiPT und vielem Fleüi, 

l)as iht dem liebfu (iott bekannt, der alles weiss. 

Eiu jeder, der zu ihr ist hingekommen, 

Werde ron ihr Iid»reieh aufgenommen, 

Hit Milch, Butter und Kaesc bewirth, 

Und dabei ein ordeutlieher Tirschknrs*) geführt. 

1) Gem. Waekersberg, Bes.>A. TOls. 

$9 Llttgenthalalpe in nnmittelbarer Nihe der Alndcapellck 

8) (Bseoufs. 
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Kohl: 



Drum wollen wir auch noch in der Ewigkeit Ihrer gedenkeu 
Uod ibr ein YateniDser seheakoD. 

Gewidmet von Msrie Eidmer 1896. 

Bad Tölz in Oberbuyere. Höfler. 



Zwei Tiroler Volkslieder. 

Mit^'ctoilt \(in Franz Friedrieb kohl. 

I. Wildschütz und Sennerin. 

VolksÜPil aus (k'iii Loiu k 'T!- nnd Brixenthalc. Aufgezeichnet in Hopfgarten ;in ilor hohen 
Salve von Franz Fr. Kuhi im Jahre i^!)7. Mit Vorliebe sang es zur Harte der sangcs- 
freudig«, ehemalige Wiit „snm Tuner auf der hohlen SaWe'*, Johann Sammer.) 




1. I bin a In - stigs Bn-al*) a'Hans, koa Uenacli will mi idd lohX •n' ^ 

da - log*n: lata 



Welt kenn* i mi nim-marans, weile go' All*» ii 



bin i mmM no reebt wohl z' frieden und am die krin-ga*) dmu: 



.ß — • — ß 



—», — 



-V H *y— I 



schaug, dass i a Ttix bekimm und fang zu 8cbia-ss''n un; ä - ba 




nid anf die Dia-nal krad anf di$ frisch Wild, weil da Oamsba^eM") und 



i 



• 



mm 



*8 Fadal anfn Hnat w eebian spielt. 



's Hixa! liiis ist lieu k richt ^} 

Und da i-V-iiaiitoaü h drauf, 

lata nimm i na a Ransal, 

Wijr> ban Jagern is da Braiieh. 

Aft u't h i iiu Abt'iiiis 

Schüaü stad auti auf diu Aha 

Und hon an frieeVn Joheehroa thufi, 



Aft geh i doscht da Hütt'n zua 

Und kent a Pfeif voll uü-): 

d'Senndrin dö gebt bea tn mia 

Und ha t an' Seofita thun. 

Sa<:'s \\ ilriKchfitz, wonn's d' ma nit bist Feind, 

bleibst iatz du bei mia; 
Eb weasobd ja seba b^ld dunkel hennd, 
(ieh* niorg'n in da Früah. 



Das häd da Senndrin g'fäll'o. 
D& schreit b iid dö Senndrin unta da Th&(r) 's is anf a junirs Uianal 
Frischa W ildschütz keahi^ zua, Weida nid ra(r) 
Oeb nid &ilwer TtK'). Dass s* iab^'s nnkam« lasst, 
Dass iahr aa ecbn dnun wa(ry. 

1) Baabal, Bfibchen. — 2) geringer, leichter. — A) Gamsbart. 4) borgeriebtet — 
d) nRkent^n = anifinden. 
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4. 

Dm siigat hüd dfi S«iiiidrin: 

,6ett WildsohfiU hennt ireht't «pear«), 

Koa Rött hun i nid auf da Schldog^ 

rnd Heil liuti i koa's incah''; 

1 wuaüs kouu ända(r)n Ratit hi'u z'güb'n, 

Als tdiUlh} miiHstt bei mte*', 

An* Wörku Iiam ina aa daneben 

"Wcc-n s Aufstöahfi a i\u Frftab.* 

A >u send die Meuscha, 

Die Henseh«, dO nr*n; 

Und i wöttat a Mün, 

Wo nid viel a to war*ii! 

\ft ^i-h i frisch aufi a d' Schneid 
Uud bU'^ib a bissai stöh^: 
El hid mi Ab« nid Ung g freut, 
I haii glei nRg'CHJii^ in g6h*. 

.\ft liea' ■■) i doscht") wohl stoss'n 
Und Stoa kuK In üba d' Wind', 



6. 

Z' niorgast, bald da T&g ungraut, 

Und d' SeiiD<)rin bml a Ilahmnraas 'koebt« 
Will "■• z'aIiii is da Brauch. 
„Uahiiimuaä", sag i, .nuig i koafis, 
Frtah 1liunl*s ma nid an HAgn; 
Das g'hcascht^; far sSllö SendrimMi 
I)ö kilwci' Hunga hab"n." 
Da oiinui i mei Bixal 
Und Ransal in mia' 
Und a Jnbschroa hun i thun 
Und spring ani bei da Tböa''. 

C. 

Aft denk i nia glei" dass"»'), 
Dasa Gambs vorband'u soud. 
A friacha Baa moass 5ahm 
Sebuü anfi g*sleig*n tran'n, 

Wo die Gamsal an n'wilnd 
Ihrü Trabbai ^) au;ihau'u. 



2. Hüalubuii und St' ii !i li r i ii, 

(Yon einem Volksdichter, dein Bauer Christian hiatU lu .St. Juhann in Tirol [f 18ti5J in 
den dreissiger Jabren des 19. Jahili. in Wort und Weiae erdacht 3Bb ist heate Ober daa 
licnken«, Brixen- und Unterinnthal verbreitet. Nach Mitteilung der Kinder Blattls war das 
ided das erste, daa er als Uäterbub auf der Alm machte.) 

1. lata kfiunts a mÜ lo - sen a Pois"), i sing enk a G* - saagl n 
noU, wia Ins - tig das fs auf da HSh, wenn oa - aar aufc Oams-geUig 

geht, dia Senn - drin dia ju - delt und schreit und die Garn • sal steign 

he«r • fl • ba d'Schneid gelf s Bnam, dis is a Frend. 



Wenn oana"^ aufs Gani>ger>irg stoii^t. 
Die Senndrio von weifn liea'sciircit, 
«Gr&ass di Gott", sagt s', «h'aba Bna, 
Keah' dacht bei miar amii xna, 

1) spcar in der Hedeutung vuu iirnilicb. — S) SchlSng, Schleuu, Schlemm - Senner- 
lager. — S) hvrtig. — 4) gehört. — 5) höre. — 6) dort — 7) diese«. — 8) Fnssqraien, 
Ton taraben. — 9) Weile. Schmeller, Bayr. Wb., P, 411. 



I wiiass, OS roit di g wiss nid, 
Geh nur eiua, i zuag da mei üütl, 
Ob* s* da g'fiUlt Oda nid.« 
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8. 4. 

Du geabu iiia Mid oioi a d' Hütt; Aft loaltfi uiar uus cioi ins HöU, 

Ab» AU>8 toagt hAd na nid. Bua, d^Sonndrin, wia fimudli hU krOdt'); 

Ma sitz'n glei xuahi zun Heaschd' , Mia *lrahn' uus baid hiu und buid her, 

Ua Hoafigaachl' hiid a niil Iwiig g'wlagcht*), Dits g'freuf hj.id dir Senndrin so sehr. 

's Kuch'n is cli öppas alt s. ' Lud zeitweis imt ^ Böttstattl knicb, 

Sie sehUgt ma sechs Oar is a Sehmils, Bna, illahind Schnaeks ho*iii ma*t g'adlefat» 

Dass i sttrdi vear an BfUi. Bis da T4g anüaUdit 



Ond bUd hiid da TA«r auHiiMeht, 

TI:h1 's Böttstattl "s lefzeniäi 'krichti. 

Stth auf. inoi l^ua, du hnst Zeit, 

Da Weg, den du gealiü muasst, ia weit; 

Keahr hnk* fein aa vieda aoa, 

Wenn da d* UegaaUtt g*liUlt, lieba Bna, 

Und sftsB*) aa wis dasna. 

7. 

Äba t* Alm is gAnt anderi», mei Bna: 

Kunst d^ Hos'n aufhäuga uiid Ruah, 
Derfst schcuch'n koan' Hund und koan'Huhfi, 
Wias willät, magst dazua uod davuu; 
Kot nefetar*) vm dAs muaast di gram''), 
Haid da Tug auiTalacht, muasst di dnh*n, 
Dass d' feiä lioamkiminst lon Hahn. 



6. 

I hnft^s schon oft g^sigt nnd bleibt wihr, 
Wea dahoam bleibt in LAnd it a Nto; 

Dalioaiii is a Gfiett und a Gnött*), 
Wcnu üuua zu sein Dianal geht, 
lloass scbeach'n an iadea kloan Huhn, 
Wiar a diebisrhe Kits nnass darnfl, 
Äft mAgst ira oft nid v3*). 

8. 

lati wOir ma geahff singa aofhean, 

Wea's probiascht häd, dea glab's recht gea'n. 
Wenns d' a friscba itua bi^t und li.ist Schneid^ 
So is da 's geu A\m gehn nid z'weit 
Dahoam bist ihrei* in d« GfiUir, 
Wo di da Baua nid hcanimnit bann fflür. 
Geltes Buab'a, dös is g'wiss wahr. 




Variante uus Kattenberg im ünteriuntbai. 



lata Bnaben bleibt sit - len a Pois, i sing enk a G*-sangl a 




— \l' 



1 



nois, wia los - tig das is auf da Uöch, wenn oa - nax ins Garns • gebiig 



V — — 



0- 0 



gcht, wu d» Schild-hahu scbeafi grugelt und schreit und die Gauis springa 



hear • ü - ha d^Schneid gelts Bnahn dAs is a Frend. 



1) Herd. — S) Heimgart = Unteriialtnng — gewifart. — 8) geredet. ~ 4) sanft. — 
b) Kummer nnd Not. — 6) nnmdg'n = davonkommen. — 7) besonders. — 8) grimen, seifen. 
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Tom ftffiftBtlldieii Baden In Nieder-Ostorreieli. 

Wenn man zur Sommerszeit durch niederösten eichische Ortschaften wandert, 
die ia der Nähe von Richen oder an aolchen liegen, so wird einem immer eine 
Schar halbnackter Buben und Mädel anfTallmi, die sich lästig im asser hemm- 
tummelnf herausspringen, sich gegenseiti^' howerfen oder „unbateeln*, wie sie es 

nonncn. und allerhand Kiuv.woil treiben. Haibi' Taire lauir bewogen sie sieh im 
"Wasser oder am ITcr lierum, nur mit einem lilaut'ii .Firta" (Schürze) bekleidet, 
dabei lustig und munter wie die Fische. Kommt ein Fremder des Weges, so 
griebt es keine Sehen Tor ihm; wegen was sollten sie sich denn genieren? er thnt 
ihnen ja nichts und sie ihm nichts nnd dabei hat es sein Bewenden; höchstens 
dass derselbe angeglotzt und gegrüsst wird. 

D;i^s dieses Baden für die Kleinen beiderlei Geschlechts höchst nützlich ist 
uiui ihri' Entwicklung fördert, ist sicher. Auch den Grossen thut es gut. und sie 
iiaben es früher noch mehr als jctzl geliebt. .\ber wenn es so oUenllich und mit- 
einander geschab, hatte die Obrigkeit ein Auge damuf. So wird denn in den 
Dorltaidingen dagegen eingeschritten. Im Taiding von Wetkendorf *) vom 18. Januar 
1697 heisst es: 

„"Weilen <las baden der jungen menscher^l und bueben somerszcit sehr ärgerlich 
und vill srhlinibcs nach sich ziehet, als wil hinni: miIcIu's tlie irnädige grund- 
(jbngKeit dergestahrn abgi'sclialll haben daü. wann künflig «idi-r dilj und schon' 
vorhero ergangene verbott etwan schon erwachsene bueben oder mcnscher gesehen 
selten werden, sie iedesmall mit 1 11. 30 kr. bestraOt werden sollen." 

(Österreichische Weistttmer, .VIIl, p. 54, sub 2.) 

Doch scheint dieses Vorbot, das schon auf frühere Verbote hinweist, [ - 
wenig genutzt zu haben, wie die früheren, denn im Hannbucho ZU Wcikcndorl', 
datiert vf>ni 1. Februar 1748. findet sich wieilcr l'nl^'cnde St<^!le: 

,,Wel( he eitern ihren kindern öffentliches liaaden zulüLSen, solliMi umb ain pfunt 
4 ß gostralfet, die belrotlen erwachsene aber alsogleich aufgehoben und eingcspörel 
werden.'* (I. c. VIlI, p. 61, sab 45.) 

Das scheint jedoch denselben Erfolg gehabt zu haben, wie die früheren Ver- 
ordnnngen, denn heute baden die kleinen und auch grösseren Kinder beiderlei 

Geschlechts bis zu 14 Jahrri iiu' h histi;:,' mitsammen und werden es auch in Zukunft 
noch thun. Xui' insofern haben die \'erordnungen Erfolg gehabt, ah liie Grossen 
beiderlei (iesciilrchts niciit mehr nnteinander l»aden. sondern nur (Iii- liur.-chen zur 
Sommerszeit jeden Samsiag vor dem „Fensteringehen" in der Nacht gemeinsam im 
Bache baden, während sich die „Meoscha* dieses Vergnügen, im Bache wenigstens, 
nicht mehr gönnen. 

Wien. E. K. Blüm ml. 



Notizen über uiederÖKterroichische Soiunvendfeuer 
im XVII. und XVIII. Jahriiundert. 

Die Johannisfeucr, in Bayern und Österreich Sunnwcndfeuer genannt, sind 
auch in Nieder-( ).s(i'rr( ieh vor Zeiten allgemein am Vorabend des 24. Juni ange- 
zttndet worden. Sic haben aber seit dem 17. Jahrhundert durch die Polizei verböte 

1) Weikendorf, llulct am Weidenbadie, am Bord5stlieh«n Ende des Marchfeldes, 
V. ü. H. B. 

2i MSdchcn, ixhor nicht im vi-rächtUclien Sinne. 

Ztiuchr. d. Vireini t. Votkiknnde. latHi. 7 
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einen starken Niedergang erfahren. Denn diese belegten sie mit hohen Strufeu 
nnd verdarben dem Volke die Freude daran. Erat in jttngster Zeit haben sie sich 
wieder mehr und mehr l)ei uns oin<^ebürgert. 

Grund zutn Fünsclireiten der Obrigkeiten mochte der mit den iSunnw endfeuern 
ofl verbundene Waldfrevel geben. 

Eine Haaptursache aber var wohl die EVmergefahrlichkeit der Sonnwendfeuer, 
wenn sie in der Nähe der Ortschaften abgebrannt wurden. Darauf beziehen sich 
auch die Verordnungen von Grillenberj;*) (aus 1747) und Aspem an der Donau*) 
(c. 17i)0), die einander höchst ähnlich sind. Erstere besagt: 

„Zu dem ende (damit nämlich kein Feuer auskomme) solle auch das Schüssen 
in dorf an rauchnächlen. IVeuden- und hochzeiltägen, wie dan auch sonnen- 
wenthfeuer nächst am orih zu halten unter vorigen wandl (12p) und besonderer 
leibatraff unterstellig verbleiben. 

(österr. Woistamer.*) VII, p. 395, sub Punkt 44.) 

Der Wortiant der zweiten Verordnung, Ton Aspem a. d. D. ist bis auf gering- 
fügige Abänderungen obiger gleich, denn selbst die Strafe, 18 Schillinge bei Über* 
tretnng xu bexahlen, ist dieselbe: 

,Der\vegen (wegen Feuersgefahr) auch dafi schflAen in dorf an denen mach« 

nächten, frcuden- und hochzeittügcn oder sonncnwcnthfeuer nächst am orth 
bei obigen wandl (1:2 Schilling) und besonderen IcibsstralT al}<4estelter verbleihen 
solle.« (I. c. VIII, p. 29Ö, sub Funkt 23.) 

|]benso giebt das Taiding von Weikendorf^) (aus 174ti) die Feuersgel'ahr als 

Ursache an: 

„Gleichfuhls wird zu ubhaltung der leuersgefahr daß sonnenwenthfeuer, 
item schfifien ete. alles ernst verbotten.*^ (1. c. VIII, p. 61, sab Punkt 47.) 

Ein früheres Taiding von Weikendorf, aus dem Jahre 1697 (18. Januar), ver- 
bietet die Sonnwendfeuer wegen des grossen Äigemisses, da der Abhaltnngstag 
(34. Juni) ein gebotener Pasttag ist, gleichseitig wird auch der darauf meist statt- 
findende Tanz aus eben derselben Ursache verboten. Die Übertretung des Ver- 
botes wird strenge geahndet, und zwar ist eine Strafe von 1 11. 30 kr. zu entrichten: 

_S()lk' weji,'en großer ärgernus in vifrilia s. Joannis als .in einen trebottenen 
fastug nit i^cstaltet werden das sonn» nwethfeüer aulzuriclucn. noch \veni>;<'r ein 
danz. Welcher sich aber iber diU raehrniullen vergreifen und darbei sehen würde 
tafien, solle mit 1 fl. 30 kr. abgestrafft werden.* (1- c- VIH. p. 55 sub Punkt 9.) 

Lrlrculicher ist es, im Fischtaidinge zu Rlosterneuburg, welches am 2»>. Juli 
1609 abgehalten wurde, zu Anden, dass den Fischmeistern vom Stifte Kloster« 
neuburg aufgetragen wurde, das Verbot des Rlosterneuburger Stadtrichters, der die 
Abhaltung der Sonnwendfeuer verbot, nicht SU befolgen und dieses alte Herkommen 
und Gebrauch nicht in Vei^ssenhcit geraten zu. lassen: 

1) Grillenberg, Dorf gfidllch Ton Pottenstein iui V. U. W. W. 

8) Aspem, Dorf am Unkeo Donannfer. östlich von Yficn-f Schlacht 1809. T. U. H. U. 

3' <">storrcichis< !i< W, i>tüii»f r. VII. IM. Nieder^östcrroitrhische Weistümcr, im Auf- 
trage der k. Akadeinio (\vr Wi-,- nsriiaftni liiT!Uisir<'i,'i>1>i'n von (hi^{. Wintfr. Teil I. Das 
Viertel unter dem Wioucrwalde, mit uiuuin Aiibauge wc:>tuugariücbi'r Wcistümer. Wien 
1886. XXXIV + 1102 8. — VIII. Bd. Teil II. Die Viertel ob und unter dem Haabaite- 
beige. Wien 1896. XXV + 1178 8. 

Ii Weikendorf, Harkt am Weidenbache, am nordöstlichen Ende des .Uarehfeldes. 
V. i;. M. B. 
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«Hern, daa Tiacbmaister das aonabentfener altem hericumben und gebrauch 
nach durch TWboti dea alhiegea «iattrichters nicht gehalten und wider allea recht 

abkumben und verbieten lassen. " 

(1. c Vlll, p. 1076 sab Nachtrage mm ersten Teile (Bd. VII) zu no. 147, III, 3.) 

Im Taidingc der Herrschaft Kosonburg zu Etzmannsdorf oder Rosenburg') 
von 1604 wird dvn jungen Burschen erhiubt. allen Leuten, die Filrfänge, die nicht 
von altem Ht rkoinmen sind, vor den Fetistern haben, dieselben ZU Sunnwcnd weg- 
zubrechen und zu dem Sunnweudfeuer zu brauchen: 

„So ist mer zu melden: all fttrräng vor den fenstem die nil von alter heer- 
knmben sein, die rollen an dem snnnabent vrechgebrochen werden, ob aie aber 
nit weckgebrochen werden, so niügen si die jungen knecht zu dem sunabentfeur 
abbrechen und sein niemant darumb päichtig und als oft si ain tag nach dem 
sunnabcnt ain tag stecn und als oft einer beclagt würdet, ist er als oft zu wand! 
verfallen 72 IK" (J. c. VIII, p. 787.) 

Wien. E. K. Blümml. 



Zn 46B NIederslelisiseheii Zraberpappen. 

(Zeitschrin IX, 883-335.) 

Durch dii' interessante Mitteilung Dr. Richards Andree über die ^Zaubcr- 
puppen" im Museum zu Celle ward Prof. Dr. B. Kahle in Heidelberg veranlusüt, 
Herrn R. Andree anf «me Stelle in dem Bnche von 0. 0. Hylten-GavalUna: Wirend 
och Wirdame, Stockholm 1H64, I, 146 anfmerkeam za machen, in der von einem 

sogen. Elfensit'in (ellVestenen) bei Bohrs Bruk in der schwedischen Landschaft 
Wcstmannland iresprochen wird. Das ist ein 4' hoher, ü' langer un<l 7' breiter 
Stein: in die obere Fläche sind .">. in die Seiten 4 kleine Löcher eingemeisselt. 
etwa l'/g" breit und lief, 2" lang-). Die Weiber der Umgegend haben die Ge- 
wohnheit, wenn eins ihrer Kinder lonnk wird, was nach ihrem Glauben von den 
Eiren herkommt, den Stein mit Talg oder Bntter zn aalben, die in die genannten 
Locher eindringt, und dann kleine Puppen 
oder Tocken aus /usammengcwickelten 
Lappen, die sie trolldockor. Zanbertocken. 
nennen, zum Opfer in die kleinen Gruben 
zu setzen. Die sehr kleine Abbildung 
dieeer Puppen bei Uylt^n-Gavallina (8. 146) 
geben wir etwaa vergrSaaert hier wieder. 

Herr Dr. R Andree teilte mir den Brief 
<Il's Herrn Prof. Kahle mit und bemerkte 
unter d. 20. Nov. 18^MJ hierzu: „Ich s'l^i'be 
kaum, dass die Puppen, von denen Uylten- 
Oavallina redet, mit denen des Celler Hn- 
seums in Parallele gebracht werden dürfen. 
"Tappen aas Lappen hier und da das ist alles übereinstimmende. Die Haupt- 
sache bei dem scbwtMlischen I5ruu( tie scheint mir das Salben des Steines zu sein, 
denn dieses kommt durch die ganzen arktischen Regionen, bis tat nach bibirien, 

1) Bonmburg, Dorf mit Schloss am rechten Kampufer, sfidsüdwestlidi von Uoni; 
Etsmaansdori; Dorf sikdwestlich von Boaonburg; beide im Y. 0. H B. 

:£) In nnsrer Zoitschr. VII, 61 Ist eiae kleine Abbildung dieses Steines wiedergegeben. 

7* 
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bei den Natanrdlkern vor. Die Poppen sind nur Substitute für die kranken 
Kinder." 

Dasä Puppen, d. b. robe Menschenbilder, an die Stelle der Mensßben bei 
Naturvölkern in und auss-t^r Europa wie bei den alten Kulturnationcn (Griechen 
und Römer) mit fortsehreitender Kultur im Opferwesen i,'esotzt wurden, ist ullKemcin 
bekannt; auch bei den (rermanen und den Slaven geschah es. In den Votivbildern 
von Eisen nnd Wachs in Gnadenkirchen und Kapellen, ferner in den Frühling»- 
gebrftttchen dauert ea hier nnd da noch fort (Meine Vercbroog der Quellen in 
Deutschland, S. 50. Zur Geschichte des heidnischen Ritus, S. 20). Wie verbreitet 
es war, gerade mit Lumpenpuppen, beweist schon der eine Titel in dem Indiculus 
»uperstitionum et pajfaniarum v. 743 de simulacris de pannis factis. 

Mit diesen Puppen ward auch Weissagung; und '/aul*er getrieben, uiui diihur 
ist R. Andrecs Erklärung der Geller kleinen Puppen gerechtfertigt. Da ich darüber 
hier nicht weiter bandeln will, begnüge ich mich, nur einen oldenbui]giBchen Beleg^ 
zu geben. L. Strackerjan in seinem inhaltreichen Buche: Aberglaube und Segen 
aus Oldenbni;g, Oldenburg 1867, 1,307 beiii ht t: Im Lnerlande erzählt man, dass 
die flexon in die AVioL;en kleiner Kinder biintieideiie Püppchen zwischen das 
Ijt'tt/eny; K';3'en. wodurcli die Kimler erkranken und sterben. Die Pü{)pchen sind 
untrennbar, und es giebl kein aiidereä Mittel unschädlich zu machen als sie 
ZU verbrennen. Manche behaupten, sie seien auch unverbrennbBr, und es gebe 
gar keine Hilfe dagegen. 

IL Weinhold. 



Noch einmal zu Siddbi.Kür XT. 

(Vgl. unsro Zeitschrift IX, S. 3:^1 f.i 

Herr Dr. Ticoru Jacob teilt mir foljrende, der .4 bar.is'chika-( beschichte ähnliche 
Erzählung mit, die er in den Specinicns de cent ecritures Arubcs pour la Iccture 
des monuscrits, Beyrouth 1^85, S. 98 gefunden bat Et bemerkt zu der von ihm 
gerertigten Übersetzung, dass der Ductus der Schrift nach NordwestafHka weise. 

^Es wird erzählt, dass ein Dichter einen Feind hatte. Als er sich nun eines 
Tages unterwof^s befand, trat ihm jjlötzlieh sein Feind entgegen. Der Dichter 
wiisstc nun. da.ss sein Feind ihn auf jeden Fall töten würde, und «sprach daher zu 
ihm: ü du da. ich weiss, dass mein Stündlein gekommen ist, aber ich beschwöre 
dich bei Gott, wenn du mich getötet hast, geh zu meinem Hause, bleib am Thore 
stehen und sprich: 

A!(i iiijuha l-hiniain' iiina abäkumä. 
(üoUs, ihr beiden Töchter, euer Tater.) 

Der sprach: ich h5re und gehorche. Darauf tütete er ihn: und als er mit 
seiner Ermordung fertig war, kam er zu seinem liause, blieb bei der Thür stehen 
und sprach: 

AIrf oijitha l-hitiUtui inua abakuvi !. 

Der Dichter hatte zwei Töchter; als die nun jenes von ihm hörten, antworteten 
sie aus einem Munde: 

qQUbm hwiä bU-'täri näitt'nuin atäkumä. 
(ist ermordet, nehmt die Bache an dem, der su euch kam.) 

Dann hängten sie sich an den Mann und schleppten ihn zum Bichter; der 
nötigte ihn zum Geständnis, und er gestand ihm seinen Mord. Da Hess er ihn 
hinrichten. Aber Allah weiss, ob es wahr ist** 
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Ich benutze die Gelegenheit, um noch anf eine indische ErsShlung hinxu' 
vreisen, in der vier bestimmto Silben ebenso eine Rolle spielen, wie die Silben 

itprasikha in der aus dein KathäprakäSa angeführten Erzählung. Dio Erzählung, 
die ich im Auge habe, ist die erste in der Jainica rcccnsio der Siiphfisunadvritrini.sikü 
(Weber, Indische Studien, XV, S. HOl fT.). In dieser Erzählung sind zwei Stoffe 
vereinigt (Weber S. 307);% demnach zerfallt sie in zwei Hälften. Ich teile den 
Inhalt der Itlr uns allein in Betracht kommenden sw^ten Hälfte nach Webers ans- 
f&hrlicher Analyse im Anssnge mit; von der ersten Htilfte gebe ich nur so Tie!« 
als zum Verständnis der zweiten erforderlich ist 

„In Visülä herrscht König Nanda; sein Sohn luisst Vijayapäla, sein Minister 
Bahusruta. Der //«n/ (Lehrer") des Königs, der weise Siiradänanda (oder -nandaiia), 
soll wegen eines falschen Verdachles, den der König gegen ihn hegt, von liahuM uia 
getstet werden. Der Hinister aber Ifisst ihn in weiser Vorsicht nicht umbringen, 
sondern verstedd iba in einem nntcnidischen Gemach seines Banaes. 

Einst geht Prins Yijayaprda aaf die Jagd und verirrt sich. Ton einem Tiger 
vorfolgt, flüchtet er sich auf einen Raum. Dieser wird von einem .\ffen, in dem 
die Bauiiigotthcit ihren Sitz hat, Itowohnt. Der Prinz wird freundlich aufgenommen 
und legt sich, als die Nacht anbricht, in dem Schosse des Affen zur Ruhe. Ver- 
geboas am^t der unter dem Banme harrende Tiger den AflSen an Überreden, ihm 
den Menschen hinabsawerfen. Kach einiger Zeit schläft umgekehrt der AiTe in 
dem Schosse de.s Prinsen. Der Tiger warnt nun den Prinzen vor dem Affen. So 
lüsst denn der Prinz, von Angst erfüllt, den Affen vom Baunif füllen; der :il)( r 
l'leibt im Fallen an einem Zwei^re hängen Da -rhänit sich der Prinz .si-ii.cr 
tiaudlung. Der Affe aber spricht: Prinzl fürchte dich nicht vor mir; du erkennst 
ja deine eigne That! Da wird es Morgen, und der Tiger geht fort. Die in dem * 
Affen wohnende Gottheit lehrt den Prinzen die vier Silben vi ts mi rd, um damit 
den Sachverhalt vor den Leuten zu verkttndigen*), und Ifisst ihn vom Baume 
hinabsteigen. Kaum hat der Prinz die Silben sc mi r-i gehfirt. so wird er 
wahnwitzig^) und irrt im Walde umhi r. Dort findet ihn endlich der KTmig, der 
mit seinen Leuten ausgezogen ist, um den Prinzen zu suchen. Der Prinz ist ganz 



1) Ganz abweichtiuU diu utMi[>«-rsiscbe Ikarboitung der Simbääaiiadvutrii^i.-^ikit in d^^r 
frsnsOsbchen Übersetsnng von Lescallier, Le trdne enebsntd, Iffew-Tork 1817, Tome I, 

ji. 77: Pour cxpicr la fauto (jue vous avpz commise, n'pondif le singe, il est nccessaire 
<iue \ou^ rt>ccviez mon urino dan>; rorcillo. I/< ffi t sora de voiis reiulri' fon, c't^st oii 
<|Uoi consistciu votru punitiuii. Le singe exocuta la choso, et ä 1 iuätunt iiicmc le princi' 
perdit entUrement la raison, il se mit k diehirer ses vitemens^ i roder, sanier, k tenir 
des discours ineehdrens et sans suite: en un mot sa folio fut complete. — Le siago avoit 
annonrr au priiiro quo rusage de la raison lui seroit reiidu. lursiia'une pcrsonne racontentit 
soD aventurc de poiut ^ii puiut, et daus tous ses detail«. Vgl. i:4f. Ich habe die Stelle 
im vollen Wortlaut mitgeteilt, weil das Bneh von Leseallier anstwordentlich selten su 
sem scheint Vgl. Benfey, Panfscbatanfra. I. S. 1J3: Weber, Ind. Stud , XV, 186 n.; 
Sergius von Uldeuburg im Journal of tho Itoyal A.>>iatic Society, N< w Sorics XX. 147. 
Ein Exemplar des Buches ist neuerdings aus dem Vcnuüchtuis Gildemeisters in die 
Bibliothek der Deatsehen morgeoModischen Gesellschaft gelaugt. — Über dio Fassnngen 
unserer Geschichte im Kathasarit^ägsrs (Tawneys Tborsetsang, I, 88f.) und in dnn 
buddhistischen Karma-^ataka vgl. Weber a. « 0., S 307 ff. 

2) Jeder Bunin hat seine Gottheit, die ^V;lllIlsinn sendet, wenn jemand den Daum 
beschädigt: Piscbel, Gütt. Gel. Anzeigen Ib'.U, S. 424, der auf iSukasaptati, textus »iui- 
plieior 44, 8 verweist (vgl. testns omatior 88; 9). Man beachte die ÜberefaistiDunung im 
Au.sdruck zwischen .Sukasa])tati, test. bimpi. 44, A {*ifav grakitä *omjätä] und Ind. Stnd., 
XV, S. 804, n. 4; S. 305, n. 1. 
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verstört und sagt immer our die Silben vi tse mi rä vor sich her. Vergebeus sucht 
maD ihn mit alleii HittelD, mit Sprachen mid Heflkriloteni vox Venmoft snrttcic- 
smbringen. Da verlang der König nach dem weisen Sfindänandaf den er hat 

töten lassen. Der Minister rUt ihm, nicht Uber Verg^ingenea xa Ul^;«!, sondern in 
der Stadt bekannt zu niarhon. dass der, der den Prinzen wieder gesund mache, 
die Hiilfte des Roiclies erhalii n Nserde. Auf den Rat des Sfir.idananda muss der 
Minister dem Könige mitteilen, duss er eni siebenjähriges Mädchen in seinem 
Hanse habe, daa, wenn es den Prinsen sehe, wohl ein Mittel rar Heilniig finden 
'werde. Der König kommt mit dem Prinsen in das Hans des Ministers, wo 
i^firadänanda hinter einem Vorhang: versteckt ist. Als dieser nun vier Sanskritrerse 
recitiert. (Jie der Reihe nach mit n.srfr^o. xi>t>ttn fjfift'i^. witni'imhi. räjaii» tmm 
beginnen (von denen die ersten drei die Treulosigkeit brandmarken, während der 
vierte dazu rät, dieselbe durch Gaben zu sühnen): da lüsst der Prinz nach jedem 
Yerse je eine der Silben vi «e mt rä fort, kommt nach dem letzlmi Yerse wieder 
▼öllig m sich und erzählt sein Waldabentener. Alle sind erstanni Der König 
entdeckt den Säradänanda hinter dem Vorhänge, verneit;t si< h vor ihm and preist 
die Kluf^Iieit seini - Ministers, der ihn vor der Silnd'? des Brahmanenmordes be- 
wahrt und dem Prinzen damit das Leben behütet hat.^ 

Halle a. d. S., Theodor Zachariae. 



lli'xeiisalhe. 

In No 41 der im .Schweiz. Archiv für Volkskunde-, i)d. III mitircteiltcn 
Luzerner Hexenprozesse wird 8. 310 als Salbe, mit der die für den HeNenriti 
bestimmten Stühle eingeschmiert werden, die Arbunen-Salb genannt. Vielleicht 
ist es einem anf dem Gebiete der Pharmakognosie bewanderten hetßt dieser Zeit* 
Schrift möglich, über die Znsammensetanng dieses Zanbermittels Anfschlnss ra 
erteilen. 

Zürich. E. Hoffmann-Krayer. 



Laura Weinhold f« 

Am 10. Januar 1900 entschlief nach langen Leiden zu Reichenbach i. Sehl. 

Laura Weinhold, die letzte meiner Schwestern. Sie hat zu unserer Zeitschrift gut 
or/iih!t" Sagen iM'ii^'cstruerl : aus dem Reichenbaeher Kreise, VII, 10] 104, aus 
dem Frankensti'iner Kreise, \'I1, 443^ — ^447. Aber niehi deshalb allein s^edenke ich 
ihrer hier, sondern weil sie von früh an ein lebendiges Verständnis für alles hatte, 
was wir Imnte Yolkslninde nennen und schon 1846, als ich meine Sammlung 
Schlesischer Sagen und Mirehen anlegte, die ungedmckt in Krakau am 18. Juli 1850 
verbrennen musste, neben meiner Mutter und meiner Schwester Albertine sio 
möglichst zu fördern suchte. 

Karl Weinhold. 
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Arohiv für KeligionSwiSBenSChaft, in YerbiuduDg mit anderen Fach- 
geiehrten herausi^ejyolton von Prof. Dr. Ths. Acholis. Zwoitor Band. 
Preiburg i. B., J. C. B. Mohr (P. Siebeck), 1899. S. 380. S\ 

Der zweite JaJirgiing dieses Archivs TUr Beligionswissenschart, das Prof. Achelis 
in Bremen heraushiebt, liegt abgeschlossen vor. Er hut sich in den Bühnen des 
ersten gehalten, nur luiiigt er noch mehr als dieser Mytliologie und Volkskunde, 
anstatt des Uauptlhcmas der Religionswi&sensehaii. Ob das dem Unternehmen 
vortetthall ist, darf fraglich sein: gerade eine •trenge Beobachtang der Grenzen 
scheint durch die mehrfache Konkurrens geboten. Freilich ist, wie Steinthal bei 
Besprechung des 1. Teils aussprach (tinsrt> Zeitsclirift VIIF, 459), die Religion 
..ein Centrum, von welchem ans man sn allen Fnnkteo der Peripherie des geiatigon 
Lebens trelangt.*' 

Wir Wullen die Hauptbeiträge nennen: C. A. Winter, Die Hirke nn Volksleben 
der Letten, und BirkenTerehmng bei den Jakuten. — 0. Waser, Danaos und die 
Danaiden. — L. Frobennis, Ideen tlber die ESntwickelung der priraitiTen Welt- 
anschauung. — M. Höfler, Krankheitsdftmonen. — P. Sartori, Die Totenniünze — 
1). G. Brinton. The origin of tlie sacred nonn' .Iah\ ;i. A. Vierkandt, Zur Psycho- 
logie des Aberglaubens. C. Hahn, Die alle Uierarcliie t>ei den Clicwsuren, ihre 
Betbäuser und religiösen Gebräuche. — \V. H. Roscher, Vier Briefe Wilh. Mann- 
hardts. — B. Robibach, D«r Mythos und Kult der Ungarn. — H. Zimmern, 
Lebensbrot und Lebenswasser im Babylonischen und in der Bibel. — B. Hardy, 
Glaube und Brauch, oder Brauch und Glaube? 

Dann klcinrre Miscellen und die Bes|irecliung einer Zahl von Biirhern. 

Eine AnnieiKmig möchte ich mir zu einer Äusserung (S. .lOl) von Herrn Prof. 
^\^ Ii. Roscher Uber „das völlig unbenutzte und schwer nutzbare Manuskript 
Uannhardtti, Quellenachats derVolksHbeiliefeningen'', das in der Berliner Unirersiiit»- 
Bibliothek als „vefgrabenes Kleinod" ruhe, gestatten. Erstens hat Hannhardt selbst 
seine handschriftlichen Sammlungen (das ist der richtige Titel, nicht ein Manuskript) 
reichlich in seinen zwei Banden der Wald- und Feldkulte und in den Mythologisehen 
Forschungen fl!^84) benutzt, und zweitens hat Prof. K H. Meyer in Freiburg die- 
selben aus der Vergrabung in der Berliner L'mversiläls-Bibliothek auf längere Zeit 
erlöst. Die Verwaltung dieser Bibliothek hat den reichen Schatz Herrn E. B. 
Meyer anr Verftlgung gestellt, und dieser hat ihn für seine Deutsche Yolkskande 
benntat; die meisten Stflcke, die er ftir sein Bach nicht verwerten konnte, wird 
er anderen Ortes vorlegen (Vorr. zur D. Volkskunde, S. V). Das konnte man am 
■i. Septenil)or 1808 aueli in Wurscn wissen und brauchte keine Mahntmir an die 
Berliner Akademie zu erlassen. K. Weinhoid. 

8ftelMiflcli0 Yolkskunde. Herausgegeben von Dr. Bobert Wuttke. 31it 
260 AbbildangeA, 4 Tafeln in Farbendruck vnd 1 Karie von Sachsen. 
Dresden 1900. Verlag von 0. Schonfeld. S. Vm. 520. 8*. 

Nach jahrelanger, emsiger Samroeltitigkeit reifen endlich auf den weiten 
ArbeitsfeUem der Volkskunde die ersten fthrenschweren Garben. Wossidlos 
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Mecklenburgische Volk»tf berlieferungen , Uugo Elard Meyers Volkskunde, Hans 
Meyers Dentscbes Volkstam sind gvMgnete Erstliiige (hicbtocbwerer Jahre. Auch 

das vorli^nde Wei^ schliesst sich diesen Gaben rahmlic||i8t an, und es ist eine 
Freude zu sehen, was alles schon grethan i»t und wie es gethan wurde Zwar 
nennt der vordiente Herausgeber des Werkes dasselbe noch ..einen ersten unvoll- 
kommenen Versuch", indes bei dem jtregenw artigen Stand volkskundlicher Anfangs- 
forschung ist schon dieser Versuch aller Ehren wert, umsomehr als die gesuuiten 
AaMltee aas Vortrfigen in der Dresdener Qehestiftony hervoigegangen sind and 
Abscblass nnd Vollendung weder gefordert, noch anf diesem Gebiete gegenwartig 
noch gegeben werden kann. 

Ausgangspunkte und Grundlnffen für die Darstfilunir fies Volkslebens werden 
immer die Natur, ilas Land unil seim- allmähliche Hesiedelung sein müssen. Dies 
geschieht in umfassender Weise in den Aufsiitzen: Das sächsische Land (von Prof. 
Dr. Rage), Sachsens rorgeschichtliche Zeit (Prof. Dr. DeichmQller), Verlaaf and 
Formen der Besiedelong (E^f. Dr. E. O. Seholie) and Auffinge des sächsischen 
Städtoweseiis 'R('<;.-Rat Dr. Ermisoh) Die Bevölkerung selbst, Stimd und Wachstum, 
Gliederung. Vorlirechcn. Sclhsininr i schildert der Herausgeber Dr. R. Wuttkc auf 
(irund histon.scli - statistischer raiit llen. Das ucistit;!' Leben di's Volkes rmdi't 
seinen lebendig.sifn Ausdruck im Volkslied (Frof. Dr. Dunger;, Dialekt ;l)r. K. 
Pranke), Sitten, Brttache, Aberglauben and Mythen (Prof. Dr. Mogk\ Das kflnst« 
lerische Wollen in Haas nnd Hof (0. Graaer), Kirche (Prof. Dr. E. Ourli(t), 
biluerliche Kleinkunst (Dr. A. Kurzwelly) und Tracht (O. SeylTert). Auch das 
Volkstum der sächsischen Wenden findet erschöpfende Darstellung durch .1. M'althor 
nnd Dr. Rentsch. Man sieht, ein ganzer Kreis hervorragender PVirscher und Kacb- 
raiinner ist hier vereint, um die Grundlagen siichsischcn Volkstums nach dem 
neaesten Stand der Forschong danEOstellen. Aber auch das Wie dieser Förschang 
ist anregend. Sie trOgt die frischen Zflge des Selbstgesehenen und -Gehörten, wie 
dies insbesondere in Dungers Aufsatz Uber das Volkslied, in Graaers Studie über 
Haus und Hof timi Gurlitls K in ln-nbeschreibungen errroulich zu Tacc tritt Das 
sind durchwegs niülisam errungene Eigenbeobachtuni^cn auf Grund langjähri^^er 
Wanderstudien und Sammelarbeiten. Sehr dankbar ist die umfassende Ausnutzung 
der von Ang. Meitzen mit so grossem Erfolge in die historische Forschong ein- 
geführten FInrkarten, als einer historischen Quelle ersten Ranges, zn begrttssen 
und vielfach neue, von den bisherigen An.schauungen abweichende Ansichten. Der 
stattliche Prachtband ist mit zahlri ichon Abbildungen geschmückt, welche den Wert 
des ganzen Werkes bedeutend erhoben Der grosse Erfolg im Buchhandel (die 
erste Auflage von '6000 E.xcniplaien war in wenigen Tagen vergrilfen) wird noch 
Überholt durch den idealen Erfolg, denn das Werk bii^^ Lebenskraft in sich und 
wirkt aneifemd und zu neuen Forschungen und Sammlungen begeisternd in 
Tausenden weiter. 

Egcr. Alois John. 



MeeUenbnrgfsehe Volksfiberliefenmgea. Im Auftrage des Vereins für 
mecklenbui^nche Geschichte und Altertumskunde gesammelt und her- 
au8^geben von Richard Wossidlo. Zweiter Band: Die Tiere im 
Munde des VolkoH. 1. Teil. WiHmar, HinKtorffnche Hofbuchhandlung 
VC, 1899. S. XIIL 504. S« 

Auf den im Jahre 1897 erschienenen ersten Band dieser grossen Sammlung 
der mecklenbuigiscben Volksüberlieferungcn, der eine flbetraschend reiche Rätsel- 
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samiuluni; brachte (unsrc Zcitschr. VI[, 213), ist der erste Teil des zweiten Bandes 
vor einigen Wochen fjr^folgi Dieser Band sollte nach dem mprttnglichen Plan 
daa Tier- und Naturlcben in der Bede des Volkes enthalten, aber das OeDiss ward 
übervoll und eine Zerlegung in zwei Teile musste geschehen, so dass das Natnr- 
leben für den zweiten Teil auf<respart und von dem Tierlebcn nur ein Drittel de.s 
ungeheuren SloH'es, den Mecklenburg bieiet, licrausgegrillcn uenien koiuite: Ticr- 
^'Cäpruchc, Tiorsprüchc und Deutungen von Tierstimmen, Anrufe an Tiere, und 
sonatige Tierreime und Lieder. Von den sahireichen Tiersagen and Märchen 
wurden nnr diejenigen hier aufgenommen, die Tollstilndige Tieigeaprttcbe sind 
oder Deutungen von Tierstimmen geben. Der vorliegende Hand II, 1 bringt ein- 
schliesslich der Varianten 4453 Üborliert'rnntrfMi ! und danut ist dt-r h'liendige 
Schatz noch diirchntis nicht crschöj)!!, so »iass Herr Wossidlo mit lieclit betont, 
die landläufigen Klagen über den Verlust des alten Erbgutes in der Gegenwart 
mOssten endlich anfbören. 

Aber zu dem Quell gehört auch einer, der ihn achöpfl und in die Röhren 
leitet, was nicht immer leicht ist Erat dem unwmVdlichcn Floissc und der zähen 
Ausdauer bei vielen Schwierigkeiten und Hindernissen, die Oberlehrer R. Wossidio 
in Waren seit Jahren in diT Durchführung seines Lebenswerkes bcwiihrt, konnte 
es gelingen, diese gewaltigi' .Sammlung zu gewinnen; nicht minder aber ist seine 
auf grttndliche Kenntnisse gebaute Einsicht in daa Wesen und die Bedeutung der 
Überlieferungen au rUhmen. Man wird überall mit Freude das Buch aufschlagen, 
die Texte wie die Anmerkungen, und die Kenner werden auch die verschiedenen 
Verzeichnisse und Rpi^istec würdiiren. welche die Nutzbarkeit des Buches erleielitern. 

Dem /.weiten Bande sollen nach dem jetziiren Plane zwei Bände Volks- und 
Kinderreime sich anreihen und darauf mehrere Bände, Sagen und Gebräuche folgen, 
«die eine erstaunliche Polle eehleaier Volkspoeaie enthttlleu werden.*' 

Mit Dank und Freude wird jeder vernehmen, dass Mecklenburg-Schweriner 
Regierung und Stände weitere 6000 Mk. für das Werk bewilligt haben, ein schöner 
Vorf^ang, dem ilie Strelitzer Regierung yelolgt ist, indem sie soeben lOOOMk. gewährte. 
.So ist der Fortgan;,'' der Mecklenlturgisehen Volksüherlielerungen gesichert, die eine 
unerschöpfliche Fundgrube der deutschen Volkskunde für alle Zeiten sein werden, 
zugleich ein Besits, auf daa gana Mecklenburg stolz sdn kann. Herra B. Wosaidlo 
aber gebührt Lob und Lohn im Tollen Maase. R. Wein hold. 

Lemke, E,, Volkstriinliehes in OstjireusHCü. Dritter Teil. AlleOi»teiu, W. 
E. Harich, 18!»;>. S. XV. 184. 8*. 

Den ersten Teil dieser treuen und gewissenhaften Sammlungen aus dem ost- 
|)rcuösischen Kreise Salfeld gab Fräulein Klisabeth Lemke ls.s4. den zweit, ti 1><H7 
heraus (Mehrungen, W. E Harich;, beide nach dem Grundsatze, nichts aul/uzeahnen, 
als was sie selbst gehört und gesehen und zwar nur von Leuten aicher oat* 
preusaiacher Herkunft. Der I. Teil enthielt Oebrftuche, Meinungen, Aberglauben, 
Volkstümliches aus der Tierwelt, Spiele und Reime, zuletzt ein Verzeichnis osi- 
preossischer Worte; der 2. Teil Sagen, Märchen und Nachträge zum Inhalt des 
ersten. In dem nun vorliegenden dritten erhalten wir die Beschreibung von Wohnung, 
Gerätschaften und Kleidung, dann Nachträge zum 1. und 2. Teil, die für die 
Sagen und Märchen reichlich aasfallen; auch mehrere Lieder werden mitgeteilt. 
Frfiulein E. Lemke, die auf einem ostpreusaiscben Landguie aufgewachsen ist und 
das Volk aussen und innen kennt, beherrscht auch meisterlich die Denk- und 
Anadrucksweise der Licute, und giebt nicht selten kleine Kabinetstttckchen oat- 
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prensaiBOber Erzählung. Ihre Landslente sollten fttr die drei BBndcben ihr zu 
besonderem Danke verpflichtet sein. Aber auch wer kein Ostprenssc ist, wird 
diese schönen Beitfige zar deutschen Volkskunde schätzen und ihre Urheberin 
loben. K.. Wein ho Id. 



Sagen, Gebr&acke, Sprichwörter des Allgäus. Aus dem Mundo des 
Volkes gesammelt von Dr. Karl Heiser. Kempten, Köselsche Bttch- 
haadlung, Heft 14. 16. 16. (U, 257—448.) 

Von diesem zuletzt in unsrer Zeitschrift IX, 102 f. angezeigten reichhaltigen, 
aber langsam fortschreitenden Werke liegen wieder drei neue Hefte vor, die den 
Abschnitt von den Gebräuchen fortsetzen: die Kindorfeste kommen zu Ende, die 
Sitten und Aberglaube bei Geburt, Horh/eit und Tod wei-don dargostolit und dann 
die übrigen Gebräuche beschrieben, mit einem Animnge von Aberglauben und 
Volksmeinaogen. Besonders anziehend sind die Birtenbräuche nnd der Wild- 
mKnnlestanz in Oberstdorf (II, 401—419). Unsre Leser «erden sich erinnern, daas 
unsre Zeitschrift VT I, 427—437 (1897) eine Besprechung dieses Tanzspiols brachte. 
Leider ist dieselbe Herrn Dr. Heiser ganz unbekannt geblieben. K. W. 



S^llloty FmiI» La Bretagne euchant^e. Podsies sur desthömeH popu- 
laires. (Gonteurs et poetes de tous pays. Tome III.) Paris, J. Mai- 
sonneuve (1899). S. 284. kl. 8". 

Em neues zierliches Buch von i'aiil Sebiilui, da« ihn nicht bluss als rorscbendcn 
Sammler bretonischer Volksflberlieferungen, sondern anch als gewandten nnd glQck« 
liehen Dichter zeigt Ans dem, vas er meist selbst, daneben anch andere, in einer 

Reihe von Hüehern an sagenhaften Stoffen der Bretagne veröffentlichte, hat er mit 
(ieschmack und feinem Verständnis eine Auswahl gelrofTo?! und daraus 75 poetisrho 
Krzählun^'^en. teils in strophischer Form, teils in gereimten Vei"spaaren, gestallet. 
La legende dorce, Lea ames en peine, Le monde enchante sind die drei Gruppen 
betitelt In kmven Noten giebt Hr. P. S. am Schlnsse die Quelle jedes Gedichtes 
sorgßlltig an. K. W. 



Cristoforo Grisauti, l'si. crediMtze. proverbi o racconti pojH/luri di Isnello 
raecolti od ordinati. Palermo. Alliorto Kobor, 1<S99. S. V. 250. 8°. 

Isnello ist ein Thal in der Milte der Nordseite Siciliens. siidlieh von Cefalu 
gelegen, dessen Bewohner sich abseits vom Verkehre nur mit Ackerbau und \ ieh- 
zm^t beschäftigen. Professor Grisanti, ein Sohn dieses Tbales, hat seit mehreren 
Jahren nach dem Vorbilde des nm die Volkskunde Siciliens hochverdienten Forschers 

Giuseppe Pitre die Bräuche und Sagen seiner Heimat gesammelt und nun die 
teilweise schon in Zeitschriften veröfTenilichlen Er^'obnisse dieser Thiitigkeit indem 
uns vorliegenden Bande zusaninicni^crasst. Die Ernte ist ergiebig ausgefallen: in 
'6i Kapiteln schildert er sachlich und knapp, aber oft lebendig die Gegend, die 
Beschäftigungen der Bewohner, die Franentracht, die Sitten bei Geburt, Bochzeit 
and Tod, die F^ste nnd Spiele, zn denen anch die Jagd auf Fttchse nnd wilde 
Ziegen gehört, die abergläubisclu n Vorstellungen über Tote, Wehrwölfe, Zauberei, 
verf^rabene Schätze, Heilmittel u. dt:! Von liesonflercin Interesse sind die reich- 
haltigen Zusammenstellungen von Sprichwörtern und Redensailon (p. 169 — 196) 
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and Hfirchen (p. 196—341). Von letsteren hat OriMuti, während er nvr zwei 
Sagen (p. 22; antraf, 18 Nrnnmern onfgeseMhnet^ die er aus dem Yolkadialekte wttrilieh 

in die Schriftsprache flbmetzt. Ich Tühre kurz die einzelnen Märchen mit den 
notigsten Verweisen auf: p. 196, Gevatter Igel und (Jcvattor Fuchs ^Kirchhof, 
Wendunmut 7, 74). — l!>7. Hahn und Maus (Hiiufungsnuircheii: Kolilt r, Kl. Sehr. 
1, 184).- — 199. Wolf und Fuchs (Grinmi üo. 74). — 200. Wolf und Esel (W^ett- 
lani; Jagd). — 201. Der MfltKenmaeher und die Affen (H. Sachs, Fabeln ed. Goetze 
Ko. 380). — 803. Tenfel and Bauer (wetten, wer die Sonne znerat aaljiFehen sieht; 
der Bauer blickt nach einer Bergspitze im Westen). — 203. Der Ge%'atter des 
Todes (Grimm 44; diese Zeitschrift 4, 'M. 6, B7 No. 19. Kohh-r 1, 291). - 20»;. 
Onkol Drache (zum .Anfange vergl. Grimm No. 12 ,Rapun/.i l" und Gonzenbach, 
SiciUanische Märchen No. 53; zum Schlüsse Grimm l."» ,Hansei und Gretel'). — 
810. Herr Nagel und Fraa Blamentopf (Wette über dasThflrzamachen; vgl. Holte, 
Das Danziger Theater 1895, 8. 885; Zeitschr. f. vergl. Littaiatnrgeseh. 18, 884). ^ 
211. Tartuchella (Grimm "0 ,Liiuschen und Flöhchcn'. Köhler 1, .'564). — 21 3. Sor 
Beppo (der dreimal getötete Hettclmöuch; vgl. v. d. Hagen, Gesamtabenteuer, 3, LI. 
Köhler 1, 'lö. 190. — 217. Dci Bauer r'stirbt beim dritten Eselsvvinde. Köhler 
1, 135. 4js6. 505). — 219. Die Zauberpfeife (Grimm 64 ,Die goldene Gans'. Köhler 
1, 184. 193. 348. 418). — 830. Das Pferdeben (ist das Hftrchen ron der gold- 
haarigen Jvngfhra; oben 6, 178 zu Gonzenbach 83, II; Köhler 1, 396. 467. 543. 
f! I r die Frage des Vaters, ob die fortziehenden Söhne seinen Segen oder Sachen 
begehren, vgl. Köhler 1. ins :>19). — 224. Don Piditol (Val. Schnmann, Nacbt- 
l'iu hlcin 1893, No. 6; dazu Frey, Gartengesellschaft 189G, S. 27«). — 228. Don 
Cola (jaulo (und der hilfreiche Fuchs. Ist das Märchen vom gestiefelten Kater; 
vgl. Köhler I, 558 und zo Gonzenbach No. 65). — 832. Der Behobflicker (ttber- 
nachtet in einem Spokbame und erhält einen Schatz). — 385. Das Waisenmädcben 
(Basile, Pentamerone 3,4. Oben 6, 72 zu Gonzenbach No. 35). 

J. Bolte. 



Le Feste di Santa Rosalia in Palermo e della iüMiiBta in Messioa. 
Versioni dal Francose, dall" Inglese, dal Tedesco con noto di Maria 
Pitrö. (Con '22 illustrazioni.) Palermo, Alberto Reber, läOO. 8. 163. 8^ 

Die Feste der beil. Kosalia in Palermo and der Himmelfahrt Ifairiae in Messina 
•ind zwei grosso sicilianisehe Volksfeste. Die Tochter von Giuseppe Pitre, dem 
hochverdienten Erforscher und Erliiuterer des Volkslt'ben.^ Sicilirns. Fräulein Maria, 
hat, in den Spuren ihres Vaicrs watidolnd, alles gesammelt, was sie in der fran- 
zösischen, englischen, deutschen Litieraiur auf diese Feste Bezügliches fand, es über- 
setzt and mit erklärenden Anmerkungen begleitet; das Bnch aber gewidmet A mio 
padre, amore e gnida della mia Tita, ehe con la parola e oon l'esemplo mi ispirö e 
mantenne sempre vivo il culto della Sicilia edelle sue tradizioni. Das ist ein rührender 
Wiederball jener Worte, mit (It iicn Giuseppe Pitre dem Amlenken seiner Mutter 
die grosse .Arbeit der Hibliografia delle Tradizioni poj)(dari d Italia 1S1I4 zuschrieb. 

Aus dem Deutschen bringt Frl. M l'itro nur zwei Stücke: den Brief Goethes 
Ober seinen Besnch der Kirche der bl. Bosalia aaf dem Honte Pellegrino bei 
Palermo am 6. April 1787, und die knrze Scbildernng des Assnntafestes in Messina, 
welche Joh. Heinr. Bartels im 2. Teile seiner Briefe über Kalabrien and Sicflien 

(Göttingen ITsiV; -ab. 

Das Buch ist nur in 1:20 Exemplaren gedruckt. K. Weiuhold. 
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Dtnske Folkerlser i Udvalg yed Axel OIrik under Medvirkmng af Ida 
Falbe-Hansen. Udgivne for Danskltererforeninnfen. KebenbaTii} G jlden- 
dalske Forlag, 1899. 8. 91. 173. 8* 

Seitdem Wilhelm Grimm die Altdüniscben Heldonlieder, Balladen «od Hirehen 
in deutscher Überselsang (Heidelbeiiir 1811) herausgegeben, wnsste man anch in 

weiteren Kreisen bei uns diese schönen Blüten irernianischcr Poesie zu schützen. 
In Däncinark scltist war man um Sammlung und historisch kritische L'ntersuchunir 
«lieser «'pisclirii Lii>ilcr lu iiiülu: vor ;illen hat Svend Grundtvi^^ sich (hibei g^rosse 
Verdienste erworben. Nun hat einer der jüngeren, Axel Ulrik, der die grosse 
Grundtvigsohe Sammlung Dannuufcs gamle Folkeviser (1851 — 1890) in einem 
6. 7. Bnnde (1898. 1899) fortsetzte, eine Auswahl ron 51 Liedern iHr den dfinischen 
Lehrerverein veranstaltet. Es sind 16 Kaempe- und Trylleviser, 15 historische Lieder, 
IS Ridderviscr, 2 Scherzlieder. Einen bedeutenden Wert hat dit scs Buch durch 
di(> Einloitun<r Axel OIriks erhalten, in welcher er. der dazu ausi^ezcichnel irerüstet 
war, über diese alten nationalen, ursprünglich zum Tsinz gesunjjenen Lieder ein- 
gehend spricht, auf den Schauplatz der meisten den adlichen Hof hinweist, der 
keine turroreiche Barg war, »ondem ein stattlicher Bauernhof, zuweilen mit einem 
Stoinhause, das in Gefahren Schutz gewährte; daiui als Pfleger dieser Lieder den 
dänischen Adel schildert, der Uber das ganze Land zerstreut auf einigen tausend 
solr hcr Heirnnhüfen oder auch auf Bauernhöfen hauste. Der König mit s» inr'P 
Holleuten i^hovema'ud), die Bauern (^bunderne). die Knappen (svendene), die nuhi 
festen Grenzen zwischen dem Adel und den Bauern in älterer Zeit, Verhältnisse, 
die fnr die alten Lieder charakteristisch sind, werden berührt; dann die zwei 
Hauptthemen namentlich der Ridderviser, Fehde und Liebe, glttckliche wie un- 
glttcklichc, besprochen. Ein Abschnitt wirft auf die historischen Stoffe Licht: die 
ältesten gehören dem 12. Jahrh. an, n)it dem .lahre IK'ii nehmen die geschicht- 
lichen Lieder an Zahl und Wert ab. Besonders anziehend sind die Trylleviser, 
in denen der altcrerbte, unter der Decke des Christentums fortglimuiende Glaube 
an überirdische Wesen und Mächte hervorbricht Zu den Kttropeviier fahrt A. O. 
aus, das« dieser Name nrsprtiogUch Liedern von grossen ttberroenschlichen Gestalten 
ans ältesten Zeiten gehört Zwei verschiedene Stimmungen machen sich darin 
bemerkli' h: eine heuere, zuweilen scherzhafte, in den aus deutscher Dichtung 
stammenden, und eine düstere, in Liedern von unheilbringender Liebe, die mit 
der nordischen lieldendichtung zusammenhängen, so in liavbor und Signild, das 
der Sage von Eagbard und Signy entstammt, in Aage und Biselille, das an Helge 
Hundingsbane und Sigrnn erinnert. In Liedern wie Holger Oanske und Staerk 
Didrik da>;egen spielt die Liebe kaum eine Kcbrnrollc. Iiier ethätt das dänische 
Nationalgefiihl seine Befiicdigunir. Der ans di'in französischen Ogier umgebildete 
üolger vertritt siegreich «las DünonUim ge;^en den Vertreter der gefälirlichen 
deutschen nach Jütland vordringenden Macht, Dietrich von Bern, 

Eine derbe Abart des alten Liedgesanges sind die nicht zum Tanz, sondern 
am Trinktisch gesungenen Scherzlieder (Skaemteviaer), in denen groteske Über- 
treibung und plumpe Schrauberei besonders beliebt aind. 

Im .lahrh änderte sich das ganze T.el>en: zum Tanz spielten lännende 
Instrumente, die Lieder rerstunimlen. Abei' adlige Jungfrauen legten .sieh Samm- 
lungen davon an: das älteste erhaltene Liederbuch ist um IjöO auf einem jiitiscbeu 
Herrenhofe entstanden, enthält Uber 200 alte Lieder und liegt im FHuleinkloster 
Odenaee. Lebendig blieben aber Wort und Weise unter den dänischen Bauern, 
die bis in neue Zeit an dem alten, auch durcli neues vermehrten Liederschats 
festhielten. Ungefähr 5üO sind aus dem Mittelalter bewahrt; dazu kommen nn- 
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gtifäbr ÖO aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Ausserdem kennt man mindestens 
100 Scbenlieder, die zvm gronen Teil Tor dem 16. Jahrh. entstanden sind. 

Anmeriiiingen and eine kleine WortMunmlang; suchen die alte Sprache der 

Lieder däni-chen ungelehrten Lesern verständlicher SU machen. Kei seiner Arbttt 
erfreute sich Docent A. OIrik der Mitwirkung Ton Fräulein Ida Falbe - Hansen, 
cand. magist. K. W. 

Eehte Tirotoi^Lleder. Unter Mitwirkung mehrerer Freunde herausgegeben 
von Franz Friedrich Kohl. Wien, Anno Bmi. 1899. Im Selbst- 
Terlage des Herausgebers. S. XLII, 302. 8*. 

Der Herausgeber, ein gebürtiger Tiroler und Obmann-Stellvertreter dM deutachen 
Volksgesang-Vereines in Wien, hat schon seit Jahren sich beroOht, in seiner 

Heimat echte Volkslieder zu sammeln; wiewohl seine ThiitigKeit auf diesem Gebiete 
noch lan^'e nicht als abp^eschlossen angesehen werden soll, so fühlte er sich doch 
ver])llichtet, um eine ull.seitii^e und planinässia'O Aufnahme der Lieder anzuro<j^en, 
vorerst den vorliegenden liand zu veröllcniUchen, der im ganzen 22ü Gesangs- 
nummern in Wort und Weise enthält und ein ziemlich getreues Bild vom Denken 
und Fühlen des Deotschen Tiroler- Volkes im Liede giebi 

^üie Anordnung der Gesün^n: \ sogt der Herausgeber im Bcirleitworte, ^ist eine 
scheinbar regellose; bei näherer Betnichtung: wird man aber finden, dass sie zwar 
nicht von <'inem musikalischen Gesichtspunkte aus, so »inch niirh ihrem Inhalte, 
so t,-ui ts fben giny:. aneinandergereiht sind; so liehandeln die Gesänge Xr. 1 — 24 
Tiroler Volkstum und Tirolergestaltcn, 2j — 45 W^ildschUtzen- und Jagdlcben, 
46 — 03 das Leben auf der Alm, <>4 — 103 Bnabman und Diandln, Liebe, 'sFenstcrln, 
104—110 BauHust und Spott, 111—155 Frohsinn und Scherz, 152— 182 Volkswitz 
und Bauernweisheit. Xo. 183 — 193 brini:»Mi einige Kriegsgesiinge. Weihnachtslieder 
und zwei nitdeuisehe Ges;niL''<'. Den Schluss bilden die Jodler." Bei jedem Liede 
ist gewis.senh.ift die Quelle, .-ei es eine gedruckte oder eine mündliche, und das Jahr 
der Aufnahme angegeben. Am reichlichsten lliessen, wie es ja in der Natur der 
Sache liegt, die mündlichen Quellen; vor allem ist die «blinde Liesl'^ (Elise DIattl) 
in St Johann in Tirol zu nennen, deren Vnter (f 1864) so manches der in das 
Volk gedrungenen Lieder selbst erdacht und gesungen halt, . Kir, ' nicht minder 
reiche Quelle i-ntstn-nitc rleni sangesfreud 11:011 Mniidi' des „Ijlimleii Heinrich" 
(Heinrich Mulser, in kiLstelrutt. Auch der WlImt Sebastian Oberbrandlacher in 
St. Martin in Passeier hat dem Herausgeber manch kostliches Liedlein verraten. 

Bildet schon die Liedersammlung an und fQr sich ein reiches Material für 
wissenschaftliche Untersuchungen, so gewinnt das Buch durch die Einleitung, in 
welcher Kohl das Wesen des Tiroler Volksliedes in erschüpfernder Weise behandelt, 
doppelt an Wert. Vorm^hmlieh zwei Fragen sind es. die der Herausgeber aus- 
ftthrlich behandelt: „Was ist ein echtes Volkslird y- und „Wie wird das Tiioler- 
lied gesungen':'" Bezeichnend für den allmählichen \ * riail des Volksliedes ist es, 
das» die wenigen im Jahre 1807 von J. Strolz veröffentlichten Tirolerlieder von 
einer solchen kernigen Frische sind, wie sie heute von keinem Liede mehr erreicht 
wird (vgl. z. B. die Nummern 88 und 89): sie stammen aber auch aus einer Zeit, 
wo noch keine verderblichen Elinflttsse (wie Lieder im Volkstöne und Bänkelge^änge) 
aul' das Volk <"in wirkten. 

Von cmer kleinen Zahl von Liedern, deren Inhalt das Liebesleben behandelt, 
ghlubteRohl, dass sie fttr die Heransgabe nicht geeignet wfiren. Da aber nur die 
möglichste VolJatindigkeit eine genaue und vorurteilslose ^kenntnis des Volks- 
jiedes verbOxgt, so habe ich den Herausgeber bewogen, wenigstens in dieser Zeit* 
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Schrift und alt Bel^ fDr die vorliegende Anseige zwei Lieder erotitchen lohtltes 
2a .veröffenilicheD, auf die ich beeonders verweiee (oben 8. 94—96). Man wird an« 

ihnen entnehmen, in wie harmloser und dabei doch schalkhafter Weise, die nichts 
Verletzendes in sich hat. der Gegenstand berührt wird. Diese zwei Lieder, die 
bisher noch nicht veröiTcntlicht waren, bilden sonach eine recht wesentliche Er» 
giinzuMj,' der Kohlschen Sammlung. 

Floridsdorf bei Wien. Dr. Wilhelm Hein. 



Noidhart mit dem Veilchen von Konrad Gusinde ((iermanistisclie Ah- 
liandiuiigen, bej^ründet von K. Weinhold. iii'rausü;eü;obeu von Fr. \ o«(t. 
XVII. Heft). Breslan, .M. & H. Marcus, 1H99. S. VI. 242. 8» 

An die lilterargeschichtlichc Person Neithart» von Beuenlhal, des ersten und 
bedeutendsten V'crtreters der höiischen Dorfpoesie im 13. Jahrh. sind eine Mengt 
Sagen and Fabeln angeflogen, die •einen Namen ttber das Mittelalter hinüber e^ 
hielten, meist unfein oder gar onflatig and den Bnlenspiegelstreichen rerwandt 
Am meisten behandelt ist die rrpsohichte yon Neithart mit dem Veilchen, die mit 
der ultcn N"<dkssitte, das t-rsto Veilchen im Frühjahr aufzusuchen und zu feiern 
zusannnen hangt, Sie ward in «gereimter Erzählung und in dramatischen Spieki' 
behandelt, und die .Aufgabe des vorliegenden Buches ist, diese Dichtungen, dii< 
aämtlich nicht auf den echten Neithart xarOckgehen, gesammelt torsulegen and 
za antersnchen. Hr. K. Ooainde hat das fleiseig, sorgsam und mit gntem Erfolg 
gethan; hätte er sich knapper gehaltei-. und der breiten Art der jangen Germanistci. 
tiich nicht angeschlossen, wilrc das üuch am einige Bogen dflnner, aber nm eini^ 
Grade angenehmer. 

Unsro Zeitschnlt pilegt niciu Liiteraturgeschichie und was Phdologisches dazu 
gehört; daher siehen wir hier nnr das Yolkskandliche hervor, was der Verf. zur 
Erklärung des ITrsprangs der Fabel und der Form der dramatischen Spiele (St 
Pauler Spiel, da.s grosse Neithartspiej. das Sterziniier Scenar und das kleine Neit- 
hartspn ! Mtrtriigt. Kr findet den Keim der beschichte in dem vnlkstiinilich' i 
Tan/ um lieii Maibauin und der mit dii snn Friililini.'sr. st veiknupiten Mailiulschall. 
d. i. der zu dieser Zeit sich knüpfenden siunmerlichen lirauischaft junger Paare. 
Der Tanz ist ein wesentlicher Bestandteil der Frtthlingsreiern und grttndet sich in 
dem religiösen uralten Gharakter derselben. AufisUge, Chorgesang, Tanz, drama« 
tisches Spiel einfachster Art gehören zum heidnischen Kultus, das hätte wohl noch 
bestimniter hervorgehoben werden können. Dass die FrUhlingsfeiern schon zur 
Fastnacht beginnen, hat schon .1. Grimm gelehrt, und unser Verfasser daher mit 
Recht in den Fastnaclitspielen die Spuren der Maifeier hervorgehoben (S. 62 f.). 

K. W. 

MeXhat .TfoJ Tov ßiov xai n)c y'/Aonoij:; rov fU.)jrixov /.aor rrro X. I'. II o/im v. 
Jlafjoi ftiat. TöiuK <i. 'Ac Aih'irm^, rv^rois H. .1. 2iaxiM.aQiov , 1699. 
(Ihfihoöijxri Magdohi-J S. n'. GlK). 8«. 

Professor Politis in Athen, der wohlbekannte griechische Gelehrte, lei:i in 
<liesom starken l^aiiilo den Anfane seiner grossen Arbeit üt)cr die neugriechischen 
S()richwi>rter vor. Wir hollen sjjaier eine Hesj)rechung des wichtigen Werkes i£U 
bringen, für jetzt müssen wir uns begnügen, Uberhaupt anzuzeigen. Aaf eine 
grössere Einleitung folgen in diesem 1. Bande Sammlungen byzantinischer Sprich- 
wörter und dann der Anfang des neugriechischen Sprichwörterlexikona, reichend 
von ißxfiA' bis ihmll»'. 



Digitized by Google 



Büehenuueigen. 



III 



Schiepek, Josef, Der Satzbaii der K<,'c>rläniler Mundart. 1. Teil. 
(Beiträge snr Kenntnis deutsch - böhmischer Mundarten, im .\uftrage 
de« Vereins fflr Geschichte der Deutschen in Böhmen herausgogebeu 
Yon Hans Lambel. I.) Prag, Verlag des Vereins filr Geschichte der 
Deutschen in Böhmen, 1899. S. XIIL 206. 8*. 

Die Beitrüge zur Kemunis deutsch-böhmischer Mundarteu, welche der Verein 
für Geschichte der Deutschen in Böhmen unter Aufsicht von Prof. Lambel in Prag 
heransgiebt, werden durch das Torliegende Werk des Sasser Gymnasialprofessors 

J. Schiepek in bester Weise eröffnet.*) Hekunntlich steht die Erforschung des 
Satzbaues in unseren Mundarton hinter der Heurheitung der Laut- und F'orm Ver- 
hältnisse noch siark zurück; nur AnTiinj^e sind dazu jiemacht. Ausser dem, was 
in den besseren Diuiekt-Würterbüchern zu einzelnen Worten Linschiägiges bemerkt 
und in dieser oder jmier Schrift ttber einseine Mundarten (so Ton A. Schleicher 
nnd von K. Regel) in kurzen Kapiteln ansgefDhrt ist, oder im Anschluss an unsere 
Cnigangssprache von Wunderlich dargelegt ward, lassen sieh nur die Dissertationen 
von Hinz (Zur Syntax der Baselstiidtischen Mundart. 1H88) und von Reis (Zur 
Syntax der Mainzer Mundart. 18'J1. mit einer Fortsetzung: in Faul und l'rauiies Bei- 
trügen XVlli, 475 If.) als Auläulc zu grösserem nennen. Die Arbeit von Josef 
Schiepek ist das erste umfussende und gründliche Unternehmen, das dem Satzbau 
einer deutschen Mundart gilt und verdient schon deshalb alles Lob. 

Aber auch die ganze Ausführung verdient volle Anerkennung. Ks werden 
uicht besondere von der Schriftsprache abstechende Fligentümlichkeiten der nord- 
gauischen Mundart den Egerlandes zusammengestellt, sondern alles, was die Satz- 
formen überhaupt und was die einzelnen Wortklassen nach ihrer Bedeutung und 
nach ihrer Verwendung im Satz angeht, legt der Verf an seinem üialeJite ein- 
gehend dar, indem er den Aufriss nach Miklosich und dem diesem folgenden 
O. Erdmann macht. So bleibt denn auch gerade wie bei der Brdmannschen 
deutschen Syntax das Nomen einem zweiten Teile vorbehalten. In einleitenden 
Kapiteln hat Herr Schiepek das Tcmp(i der Hede und die Betonung (musikalische, 
dynamische) der l^gorliinder Mundart vorangestellt. 

Es ist hier nicht der Ort, auf das Einzelne einzugehen. SammelUeisä, Um- 
sicht, VeiiG^eichnng des allgemein Deutschen und der Dialekte, besonnenes Urteil 
findet man allenthalben, im Text wie in den Anmerkungen. Ich kann nur 
wünschen, dass das hier gegebene Beispiel zur Naeheiferung anrege; dann werden 
wir auch in der allgemeinen deutschen Syntax weiter vorrücken. 

K. Weinhold. 



Terdffentltehiingen der Historigehen Kommission für Hessen und 
Waldek. L Hessisches Trachtenbuch von Ferdinand Justi. 
Erste Lieferung. Mit 8 Blättern im Farbendruck. Marburg, Kiwertsche 
Yerlagshandlung, 1900. fol. (Text U K. fol.) 

Auf das Hessische Trachtonbuch, dessen erste Lieferung mit acht Tafeln und 
dem Anfang des Textes vorliegt, möchte ich die Aufmerksamkeit aller richten, die 

für unser Volksleljen Sinn haben. Ivs ist ein lang vorbereitetes Werk, ausgerohrt 
von einem der ersten deutschen Orientalisten, der aber als Sohn eines alten 

1) Herr Schiepek bat Vorlaufer d«s vorliegenden Ruches in iwei Progranumabhand- 
hrogeo des Oymnasiame su Saas, 18ii5 und 1896 herausgegeben. 
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hestitcben GelehrteogMchlechts fttr das Leben des BesseDvolkes von lirOh an 
vanne Liebe hatte und seit einem Vierteljahrhundcrt aur den Wnnderaiigen durch 
die heimatlichen Berge und Thüler mit Stift nnJ I'm-rl die Gestalten und die 
Tracht seiner Ijandslouto avifnahm. In seinen Mus.scstiiiuitMi von der Hücher- und 
Kathedenirbeit schuf er nach und nach schöne Aiiuarelibilder nach seinen Auf- 
nahmen, die eine Freude der lieschauer waren, und deren Wunsch errejjicn, sie 
allgemeiner zugäuglich zxk machen. Nach manchen Bedenken entscbloas sich Prof. 
Dr. Perd. Justi der Bitte der neogebildeten Historischen Kommisaion für Hessen 
und Waldek zu willfohren und st ine Trachtenbilder mit ( riiiuterndeni Text der 
OfTentliehkeit zu übergeben. Die Wit-dorgahc durch Farbendruck üht'rnahm dan 
graphische Institut von Julius Klitikliardt in Lei|)zig. Wir erkenm ii an, dass die 
Schwierigkeiten des Farbeudrucix» gui überwunden sind, müsscu aber doch be- 
kennen, dass die Schönheit der Oriirinat-Aquarellen nicht erreicht wurde. 

Prof. F. Justi hat seine Absicht nicht bloss auf die Kleidungsstücke, sondern 
auch auf die darin steckenden Menschen gerichtet. Er will seine Hessen abbilden, 
und so hat er bestimmte Personen, deren Namen und Wohnort auch anüregebcn 
werden, iremalt. Das ist das wissenschafilich Kichiige und das Walue. das b ider 
bisher nicht erkunnl wurden ist. Nur einzelne Ausnahmen liessen sich nennen: 
im ullgcMiicincn geben die Truchtenbilder, und nicht bloss die auf den modischen 
Postkarten, beliebige Lan'en, aber nicht Gesichter und Körper der Menschen be- 
Stimnuer Volksstämme. 

In dem Text der i. Lie^el•un^■ !uil I'rol. .1. i-iiu' Finleitung gegeben, worin 
sein Standpunkt in der ^^)lkslraellt■ nlV.ige und allgemeineic üesicht^jutnkte ent- 
wickelt werden. Auf die xVusluln'ungen und Heschreibungen des I£inzeliien dürfen 
wir bei den langen Studien des Herrn Verf. ttbcr die Geschichte der deutschen 
Trachten uns freuen. Von Herzen sei dem Werke gute Fahrt zujterufen. 

K. Wcinhold. 

Tl'Oels-Luild, lliM]iind>Itilcl und W'eitanx-liauuii^' im Waitd- l iltT Zeiten. 
Autorisierte. vi>iu N'ert'asser diirelii;eso]iene Lbersety.uiij^ voii l.eo liioeh. 
Leip/.i-, Ii. (i. 'reiibiier. 1S!»9. S. V. '2H{'k 8°. 

Das Hucli, das unter ol^iimn Titel in d* r voriiell beben Ausstattun;: lies 
Teubnerschen Verlages \uilicgl, liai zu der Volkskunde unmittelbar keine Beziehung. 
Wenn wir trotzdem die Loser unserer Zeitschrift darauf aufmerksam machen wollen, 
81) begründet sich das in dem reichen, interessanten und ganz eigentHmlichen 
Inhalt und in der geistreichen und gemütvoll-poetischen Aufbis^ung und Behandlung- 
(b's Pnibl(?ms, das iiii bts anders ist als die Darstelluni: der (iottes- und Weltidet' 
zuniiclist bei den wiebtigsten Volkern des Altertums. Der N'errasser. Dr. Troels 
Lund, Professor an der Kopenhagener Universität, geht davon auf die Darstellung 
Uber, wie sich die Welt- und Lebensanschauung in Skandinavien wfthrend de» 
IG. Jahrhunderts gestaltete und schliesst mit einem Ausblick auf die Lebens- 
beleuchtung der neuen Bildun^^speriode, der Gegenwart. Das Buch eatstnnd wahr- 
scheinlich aus dem Plan des Verfassers, zu seinen früheren Untersuchungen über 
das äussere Leben iler ."Skandinavier im lt>. Jahrh., von denen sein treflliches Buch 
..das liigliche Leben in Skandinavien während des Jahrh. (deutsche Ausgabe, 
Kopenhagen 18^s2)-' in Deutschland die Terdiente Anerkennung gefunden hat, das 
innere Gegenbild herzustellen, und da er die Sterndeutung und den Teufelsglanben 
als Hauptatücke im Leben der Reformation sj eri od e seiner Heimat fand, trieb es 
ihn, die Beantwortung der Fragen: Was ist Licht und Dunkel, Tag und Nacht 
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und wie weit ist es von der Erde bis zum Himmel? in ihrer geschichtlichen BeanU 
wortung zu vorfolj^en. n.i^ Bild, das sich die Völker des Altertums von dem 
Himmel und der Erde machten, die Zciteinteilunir. die Verg-öttlichun>; der himm- 
lischen Machte des Lichtes und des Dunkels begleitet der Verl. von den Assyrern 
vnd Babyloniern, den Persern, den arischen Indem« nach China und Ägypten, zu 
den Juden und Griechen. Die Stemdentung der Ohaldfier, die persische Lehre ron 
Gott und dem Teuf« 1. ( i scheinen als die sich weit verbreitenden Triebkrälte; aus 
Ägypten, dem Sonnoniandc , e!itsprin<:t die Vorstellung'-, ilas.s sich dcf Sonnengott 
zuweilen aus Krhaniu'u auf der Hrde in Tiorforni \s])issticr) gebären lasse, so 
wie der Glaube an eine Dreieniigkeit Gottes (Vater, .Muller, 8ohnJ. Aber auch der 
Olaube an die Unsterblichkeit des Menschen und zeitweilig auch der an einen 
unsichtbaren Gott erhob sich in Ägfpten. Diesen letzteren nahm Moses auf nnd 
machte ihn zum Mittelpunkt seines Gesetzes, das den einzigen unsichtbaren Gott 
als Volks<,M)tt der Juden, einsetzte. In Babylon enipfin^^cn die Juden den Teufels- 
trliuhen hi'v/u. und aus dem Unglück des Volkes i;ing die Mcssiasidec auf, di«> 
Uoilnung aul den künftigen HelVeier und Erlöser. Schön ist das Kapitel von Jesus 
ron Nazareth, dem die Darlegung der griechischen Lebensbeleucbtung vorausgeht 
nnd der Mischnnfr vom Östlichen nnd westlichen Gedanken (Ostlich: Bterndentnng, 
Lehre von Gott und Teufel und Dri'ioiiiitrkeit — w<.'stlich die Idee einer Rruder- 
schafl der Menschen sowie die Aufgabe der Hingabe eines für den andern), die 
durch das Weltieich .Moxanders sieh vollzoir Wie die Ixjhre Jesus zur Li hre von 
Jesu geworden, wie die Liebe vom Glauben abgelöst ward, und fremde Bestand- 
teile in die Rirehe eindrangen, die das Altertum absohloss; welche Bedeutung 
fttr die jungen nordischen Völker die Kirche gewann, der die Araber mit ihrer 
Toleranz und feinen wissenschaftlichen Bildung von dem Verf. ent^^egengcstcllt 
werden, diese Ausfahrungen schliessen den ersten und wesentlichsten Teil des 
Buches ab. 

In dem Abschnitt Uber die Weltanschauung, oder wie der Verf. sich ausdruckt, 
die Lebensbeleochtnng, die im l(>. Jahrh. Aber dem skandinaTiadien Norden lag, 
unterscheidet Prof. Lnnd vier Elemente: die wiedererweckte römisch -griechische 

Natnrauffassung oder die Henaissance; zweitens die Wirkung der Reformation; 
drittens die Sterndeutung; viertens den TeufeLsglauben. Das Ende wird dieser 
und ülH'rhaupt der alten Welt- und l.e!)ensansehauung durch Kopernikus und 
Giordano Bruno bereitet: durch die Entdeckung, dass die Flrde nicht der Mittel- 
punkt der Welt sei, sondern dass sie gleich den andern Planeten sich um diu 
Sonne bewege; und ferner durch den Gedanken, dass der Fixatemhimmel nicht 
die (Frenze der Welt bilde, dass vielmehr die Welt unendlich sei. Damit b^nnt 
eine ganz wuv Periode der Lebensbeleuchtung Dir den vom Kirchenglauben unab- 
hängigen Menschensinn. Der Verf. hebt die Erforschung der Welt des Kleinen 
und den Entwicklungsgedanken als wesentlich darin hervor, steht aber im ganzen 
vor einem noch ungelösten Raisei, denn weder das &likroskop noch die wissen- 
schaftliche Entwicklungstheorie können das Herzensbedarßus der Menschen befrle- 
digen, nnd so macht denn der alte vertrauensvolle Peldruf den Schluss: ,OIaabe, 
Hoffnung und Liebe, aber die Liebe ist die grösste vnter ihnen!'' 

Wie man sieh auch zu diesem Bueh stellen möge, anziehend, anregend, eifjen- 
tUmlich und gedankenreich ist es durehaus, und ebenso ist (nach der deulsehen 
Übersetzung zu schliessen; die bildliche Form, worin die Gedanken geni gegeben 
werden, sehr oft fiberraschend. Wir begreifen den Eindruck, den es in Skandinavien 
bewirki hat, wo es sogar eine Bibel der Hnmanitftt genannt worden ist R. W. 
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Aus den 

Sitzungs-ProtokoUen des Vereinfi f&r Volkskunda 

Freitag, den 15. Dezember 18*JH l'and die Sitzung des \ ereius wie im 
Weibnachtsmonate 1898 im gUtig bewilligten knntthiatoriachai Aaditoriui der 
UniTeraittt »tatt, und YortaageDder war wiedemm Herr Frofenor Dr. Karl Frey. 

Er sprach Uber die bildliche DarstelloDg Christi von den ültestcn Zeiten an und 
führte die Darstellung zunächst bis zur Renaissance. Der Hauptgedankengang 
seines Vortrages war folgender: Nirgends und zu keiner Zeit ist Christus in gleich- 
raässiger Weise abgebildet worden, vielmehr herrscht nicht bloss in der Neuzeit, 
sondern bereits im Urchristentume eine totale Verschiedenheit, die sich daraus er- 
kUrt, daaa ein antbentischei Bildnis Ohiistl aicbt ftbwUefert worden ist, und nach 
die litteiariscben Quellen, die ETtungeliea Toniehndicb, im Stiche lassen. Freilich 
gab es bereits in sehr frOhen Zeiten eine Unmenge von Christusbildern, aus leicht 
erklärlichen Gründen — der Vortragende stellte eine Reihe diesbezüglicher Zeug- 
nisse zusammen. Gewisse Sekten, wie z. B. die Karpokralianer, behaupteten, 
im Besitze authentischer Portraits zu seiu. Dennoch gehört alles in dieser Be- 
aiehang in Wort und Bild Yorhandeiie ins Gebiet der Idealschöpfang, deren Bnt- 
wicUnog an der Hand Torbaadoier Denkmfiler sich bis jelst freilich nur in 
grossen Zügen verfolgen lässt. 

In der sepulcralen Kunst, die zwar nach ihrer Formensprache wie Technik 
zunächst in der Antike wiir/olte, finden sicli die ersten Typen Christi. Die Vor- 
stellungen von Christus als dorn wundermächtigen Gotte wurden zunächst in der 
Gestalt Ton Symbolen faildlidi gefesst; und der Vortragende gab eine Übersicht 
von den ▼omehmsten Symbolen^ die anf Ohristns Besag haben, in mfl^ichst 
chronologischer Folge. Dann tritt die unmittelbare Darstellung Christi ein, anf 
Katakonibenbildern, Sarkophagen, endlich in Mosaiken, in den Geschichten von 
der Geburt des Herrn bis zu seinem Tode und seiner Wiederkehr als Weltenrichter. 
Zwei Typen begegnen da zunächst, die die Grundlage für alle weitere Entwicklung 
bilden, beide wiederum Idealscböpfnngen, also gleidisam ohne Verbindlichkeit: 
einmal der Typns des schönen, jngendlichen Mannes, nnbMrtig, mit knraem kransem 
Haare, mit langer Tunica und mit Sandalen an den Ftlssen. Dann ein zweiter 
Typus, der bisweilen laUthlich auch wohl der historische oder kalli.stinische 
tronannt worden ist, obwohl auch hier das Produkt Ireiwaltender Phuiitasie vorliegt. 
Bei dem Bestreben nach Würde, Hoheit und Majestät des überirdischen Gottes- 
sohnes wird ein bärtiger Typus gesohatTen, offenbar wie der erste unter dem ESn- 
flösse der Antike, der in der Pblgeseit, entsprechrad der allgoneinen Entwicklong 
der Kunst, in der Byzanz und der Osten dominieren, zu jenem linglichen, bim- 
f(irmigcn Oval mit hoher Stirn, bis auf die Schultern herabfallendem, g-escheiteltem 
Haare, mit Bart und zuletzt mit finsterem Ausdrucke sich umwandelt, wie es /. B. 
von Triumphbogen und Apsiden der grossen römischen Basiliken her hinlänglich 
bekannt ist Längere Zeit mit jener ersteren Darstellnngsweise parallel g^end, 
herrscht er seit dem Beginne des d. Jahrb. etwa immer ausschliesslicher, dabei 
muäk dem Können des Einzelnen wie nach den Anschauungen und den Geschmacks- 
richtungen der Zeiten und Nationen unendlicher Variation ^ahi^•. 

Im Abendlande lässt sich in der weiteren Entwicklung zunächst ein Prozess 
verfolgen, der auf Vermenschlichung der Gestalt Christi ausging. Besonders in 
den Passionssccnen ist derselbe aus naheliegenden Gründen zu konstatieren. Die 
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späte, von Byzanz abhängige mittelalterliche Kunst hat i. B. die widerlichsten 
Bilder des in körperlicher t^iuil sich zusammenkninipfeniieii Christus um Marter- 
hoire geschaHen. Die Blütepenoüen der Kunst haben dagegen gemeinsam, duss 
realnÜMihe Züge im Dienste dner dvndiaiu ideelen Anfhesnngt als JGttel nun 
Zwecke elM, verwandt woden, ned eine Bnbe toq siieh in formaler Besiebong 
ächünen Christosgestalten eradieinen. Besonders in der italiänischen Kunst lässt 
sich diese Entwicklung verfolgen, z. B. im Zeitalter Giottos, in Deutschland in 
der Blutezeit der Kunst im Zeitalter der Staufer (Hauptwerk der Crucifixus in 
Wecbselburg), während die darauf folgende Gothik in germanischen Lündurn zu 
keiner iigendwie bemerkenswerten nnd mgenart^gen Dantdinng Ohrisii gelangen 
konnte. Anf Giolto folgte sn Beginn des 15. Jalurh. Masacdo, nnd der von diesem 
grossen Meister in der Brancacci-Kapelle zu Florenz geschaffene Christas wird für 
die Renaissancezeit die Grundlage. Drei Richtungen lassen sich von Masaccio« 
auch was die Darstellung Christi anlangt, ableiten. Einmal du; krass realistische, die 
auch in Deutschland zuletzt (z. B. in H. Holbein d. J.) Vertreter ündet: Donatello, 
Andrea del Gastagno u. a. worden hier genannt. — Sodann die klassisch-formale 
Daratellnngaweise: Ohiberti, Bmnelleschi (mit UntersdiiedenX A. del Yerrocehio, 
später SansovinO) CSorreggio und Tizian sind hier als Vertreter anfzufUhren, snletit 
im Anschlüsse an die Antike Michelagniolo und in totaler Verüusserlichung des 
Typus: P. P. Rubens. Endlich die klassisch-idealistische Richtung, als deren Haupt- 
meister Fra Angelico, Fra Bartolommeo und Raffael in erster Linie gelten können. 

Der fast zweistündige Vortrag wurde dnrch eine ftasserst grosse Anzahl von 
Licbtfaildem nnterstätst» bei denen der Bednar sine Fülle von speciellen BrIIInte- 
rangen stilistischer wie auch ganz besonders inhaltlidier Art gab. Fttr einen «weiten 
Vortrag ist die Poitiahriuig des Themas bis znr G^nwart in Aussicht genommen 
worden. fK. Frey.] 

Am Schiuss der Sitzung wurde der hi.sherige Vorstand wiedergewählt. 

Freitag, den 26. Jannar 1900. Herr Geh. Sanitütsnit Dr. Max Bartels 
sprach über den Herd. Sein Vortrag wurde illustriert durch Photographien und 
besonders durch eine reiche 2^1 von höchst anschaulichen und wirksamen Kreide- 
xeiofannngen, die Fritnlein Jnlie Sehlemm hergestellt halte. Der Redner ging 
davon ans, dass sich an die Fenerbereitnng, eine der grttssten nnd wichtigsten 
menschlichen Erflndnngen, die Konstmktion mannigfacher Geräte zur Erzeugung 
des Feuers und zu seiner Verwertung anschlos«? Die Feuerstätte ist älter als das 
Haus, und als man an ihr Speisen zu bereiten hcgaim. wurde früher gebraten als 
gekocht: denn zum Bratspiess genügte schon ein gespitztes Holz. Man briet bereits 
in der palaolithischen Periode: der Vortragende wies einen nnter polMolitfaischen 
Besten geftmdenen Tiersahn ans Mähren mit daran haftendoi Kohlenstfleken vor. In 
der neolithisehen Periode wird schon gekocht, wie Topfscherben aus ihr beweisen. 
Dem Zusammensinke!! der Holz^rh« ito beugto man durch untergelegte Steine vor, 
den Wind wehrte nmn durch Steinsetzungen um die Feuerstätte ab. Eine feste 
Herdstelle bildet sich bei einiger Sesshuftigkcit aus. Sic wird wegen der Feuers- 
gefiihr ansserfaalb desWohnranmes angebradit und bekommt mitimter ihr beaooderes 
Sehntsdach. Ksweilen befinden sidi nnter ihm nebeneinander die Fenerstellen 
mehrerer Familien. Kochtöpfe giebt es xnnichst noch nicht; man röstet das 
Fleisch auf seinem Fell. In Europa kommen Töpfe zuerst in der jüngeren Stein- 
zeit vor. Sie haben einen halbkugeligen Boden, müssen also durch dajregen ge- 
legte Steine gestützt werden, bis man einen Ring von Thon erfand. Dann ging 
man zum flachen Boden Uber, brachte Henkel, Griffe, Stiele an. Um den Inhalt 
schndler sam Kochen sn bringen, wurden auch glttband gemachte Steine hinein- 
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geworfen. Allmälilirh i;U'hi man dem Topf einen aushulcndcn Rand, unter den 
eine iSchlinge gelegt werden kann, so dass sich der Topf Uber dem Feuer auf- 
hängen lässt. Dus Gesteil bilden drei uneinander gelehnte Stangen, dann ein 
Galgen; der Kesselhaken tritt hinzii. Aber such auf Tupfe mit Beinen, sogen 
Orapen, TerßUlt man. Wir finden ne schon in Hiaaarlik. Dnreh AblOsnng der 
Beine gelangt man znm Dreifoss. — Nachdem man mit der Hehandlung des Feuers 
vertrauter geworden war. legte man die Herdstelle in die Wohnhütte selbst. Noch 
brennt das Feuer auf der Krde nnd hat der Ruuch kein besonderes Abzugsloch, 
selbst dann noch nicht, als der liaum des Hauses wächst und eingeteilt wird. 
Derartige lianchhäuser finden sich heute noch selbst in Deutschland, z. B. im 
Lippischen. Der Sits am Feaer ist ein beronra^r Platz, der dem Haaaberm 
und Gast gebflrt. Auch ebenerdige Feuerstellen giebt es noch jetzt, nur dass man 
sie mit einem Rande von Steinen umzieht. Ks dauerte lantre. bis man sie zu be- 
quemerer Hantierung erhöhte. Der Herd hat seinen Platz gegenüber der Kinjrangs- 
thiir oder an einer Seitenwand oder in einer Ecke: aber auch beweglidie Herde 
stellte man her, Holzkasten mit ThonfOllung, die in der Mitte eine Mulde hat. 
Man kennt sie In DSnemark, ähnlich in Japan. Auch gebacken wurde auf dem 
Herde, wie sicher der Rigveda bezeugt Da das Kochen dadurch gestört ward, 
so legten die Germanen besondere Kaeköfen ausserhalb des Hauses an. Noch 
fehlen Löcher für die Tr»pfe im Herde, die Feuerung unterhalb der Platte und das 
Hf'izloi'h, die er>l fistaunlich spat erfunden werden. Dagegen verbes.sei t man den 
Rauchabzug: man zieht vor dem Herd eme Querwand, bringt eine zweite Decke 
unter dem Dach an, die nur lose gefllgt ist und dem Rauche den Durchgang ge- 
statte^ so dass er «ich Aber ihr ansammelt und eine RSncherkammer entsteht. 
Rauchfang und Schlot treten hinzu, zuerst ans Brettern. Der Schlot lässt sich 
am bequemsten aussen anbauen, weswegen man den Herd in die Ecke rückt, in 
eine Nische. In Kussland wächst sieh der Herd zum ungeheuren Ofen aus H;inke 
umziehen ihn, man sitzt und iiegi auch auf diesem Ofen. Einen wirklichen Herd 
besitzen aber noch die Badstaben, und er stellt wohl die frühere Form des Herdes 
dar. Tor Erfindung des Fenems unter der Platte umstellte man mitunter das 
In i ' Feuer, um das Russen im Herdraum zu lindem. Herr Waiden erinnerte an 
das Einhillleit der Braten in Lehm, das geübt wird, wenn eine Pfanne mangelt; 
daran, dass das Braton auf dem Lande jetzt ganz verloren gegangen ist; dass man 
zwar nicht mehr erhitzte Steine, aber noch glühende Eisen in den Topf legi, um 
das 8ted«i des Wasaers zu befiirdeni, u. s. w. In Ostftiesland lebt alles in der 
Küche. Neben der Gebrauehaküche besteht eine Pnmkkttcbe, iu die man Fremde 
geleitet. — Herr Geheimrat Weinhold legte die bisher erschienenen hessischen 
Trachtenbilder von l'nif, Jusli vor, ilhor die oben S. III zu ver^^Ieichen ist. 
Er erstattete den Jahresbericht üLor die l'haiigkeit des Vereins, der Sehatzmeister 
Herr .Alexander Meyer Cohn den Kassenbericht. Wir verdanken es der von 
neuem gütig gewährten Unteivttftnnig des hohen Unteirichtsministeriums, dass er 
nicht ungünstig ausfiel. In den Ausschuss wurden gewählt Fräulein Lemke und 
die Herren Bartels, Friedet, Mielke, Bülte, Marelle, Erich Schmidt. Moebius. Bastian, 
Voss, Kossinna, Waiden. Da letzterer die Wahl ablehnte, trat Herr Rieh. M. Meyer 
an seine Stelle. 

Max Roediger. 



Digitized by Google 



Was können die Toten? 

Von Dr. Max Bartels.^) 

Wenn des Mensehen letstes Standlein geecblagen hat, wenn der Tod, 
oder nach sfidslaviecher Ansehannng die Todesfrau, an das Fnssende des 
Bettes herangetreten ist, wenn nach dem ialmndisehen Glanben der Juden 
der Todesengel den bitteren Tropfen von der Spitze seines Schwertes in 
den Mund des Kranken hat follen lassen, dann scheidet sich die Seele tou 
dem Körper. Nicht immer ist es nur eine Seele; in dem Glauben vieler 
VdlEer sind es deren zwei; aber auch an das Vorhandensein von dreien 
oder sogar von vier Seelen wird von einseinen Tolksstämmen geglaubt 
Das Schicksal dieser Seelen wollen wir hier nicht weiter yerfolgen. Das- 
selbe ist vor einiger Zeit in unserem Tereine in ausfQhrlicher Weise von 
Herrn Geheimrat Bastian erörtert worden. 

Wir bleiben bei dem entseelten Leichnam zurfick. Der liegt nun da, 
starr und kalt, ein stummer Mann, als die leblose irdische Hfllle des 
Menschen. 

Aber haben wir uns denn wirklich uun <1eu Toten als einen vOllig 
willenlosen, unbelebten Gegenstand zu denken, dem jegliches versagt und 
za Ende ist, was an eine Lebensäusserung erinnern könnte? Der Olaulie 
des Volkes ist nicht dieser Ansicht, denn er weiss von <1pii Toten vieles 
zu berichten, was in ganz vollkommener Weise an das Gebahren dtT 
Lebenden erinnert. Dergleichen abergläubische Anschaunngen sind niclit 
auf die Vrdker Europas beschränkt. Wir vermögen sie vielmehr aueh 
bei vielen Volksstämmen anderer Kontinente nachzuweisen. Somit haben 
wir daher eine der Menschenseeie im all<!;emeinen innewohnende Auffassung 
iu dieser Anschauung zu erblicken, also eine Äusserung des Völker» 
gedankeus. 

Es ist der Menschenseeie eben auf kindlichen Stufen der Kultur un- 
fassbar. dass der Freun»! oder der Angehörige, der eben noeh zur Stunde 
alle Zeichen des Lebenden erkennen Hess, nun ]>lötzlich vidlig ohne Lebeus- 
ftnssemngen sein soll, tot und unbelebt, wie der Hauklotz des Hauses oder 

1) Vortraj» am 2". Januar isyy im Vorein für Volkskunde gehalten, 
Zaiuckr. d. Vaniu f. Votkikaade. l'Mo. 9 
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wie der Stein, der die Schwelle bildet. Wir sind somit also ▼ollberechtigt, 
in der Volkskunde die Frage aiifzuwerfen : 

Was können die Toten? 

Eine der ersten I^bensänsseriingen, die man an dem Toten bemerken 
kann, hat schon bald nach seinem Sterben statt. Sie ist noch im Sterbe- 
zimmer zu beobachten, bevor er zu seinem lotsten Ganj^e fertii:; u^cniacht 
wurde. Macht der Tote nftmlicb auf seinem Schrägen oder auf dem Leichen- 
brette, oder wie man ihn sonst aa%ebahrr haben mag, ein Kufriedenes, 
freundliches Oesidit, dann weiss man bei den Mecklenburgern*) ganz 
genau, dass ihm bald ein i'amiliengUed nachfolgen werde. Sein Gesicht 
drückt somit sein»' Befriedigung aus, dass er inni nicht lanire so einsam 
und langweilig in der Grabesnacht zu liegen l)rauche, sondern dass ihm 
bald eine Gesellschaft wird. Wenn seine Miene aber eine angstvolle uA, 
dann sind seine Angehörigen gesichert. Es braucht sobald keiner su Ihm 
hinunter. 

^^'enn der Tote eines seiner Augen immer wieder öffnet, so oft man 
auch it ii Versuch macht, es ihm zu scliltets^ so wissen die Griechisch 
ürthudoxen in Bosnien und der Hercegovina'), dass er einen, der 
ihm lieb war, nicht mehr gesehen habe. Kacb diesem blickt er sich also um. 

Auch in der Oberpfalz') hat m;\n einen ähnlichen Glauben. 

Bei den Süd-Ölaven*) scheint der Tote sich aber nach demjenigen 
umzusehen, der ihm in den Tod fol-t ii soll. Wenigstens gilt ihnen das 
offenbleibende Auge für eine Todesvorbedeutung. Und in Kroatien, 
Slavonien und auch in Kärnten weiss man. dass der dem Verstorbenen 
biiid Nachfolgende aus der nächsten Verwandtschaft sein wird, wenn das 
rechte Auge offen bleibt, dass er aber ein entfernter Verwandter sein 
werde, wenn das linke Auge sich nicht schliesst. Auch sagen sie, dass 
das oifen bleibende rechte Auge den baldigen Tod eines männlichen, das 
linke Auge den eines weil)Iichen Verwandten bedeute. Ähnlich ist der 
(rlaube in der Oberpfalz'), nur «lass hier nicht das Geschlecht des zu- 
kiinffigen Toten, sondern die N'erwaudtschaftsiinie, der er angehört, an- 
gezeigt wird. 

So i;inge die Leiche Aber der Krde steht, ruht bei vielen Stämmen 
jede Arbeit im Hause, uinl namenrlich ist das Spinnen und dns Hackeii 
streng verboten. Die Masuren') gebeu dafür wahr.scheiul)ch die ursprüug- 

i) Bartsch, Sagen, M&rchen und Gebräuche aas Mecklenburg, Bd. II, S. \iO (280). 
WisB 1880. 

8) Emilian Lilek, VolksgUnb« und Tolksthfimlicher Cnltns in Bosnien und der 
Hcrccgovinu. WissensehiJUieh« Mittelungen aus Bosnien and der HacegoTin«. Bd. IT, 

S. 402. Wien 18'.»»;. 

3) Schüiiwerth, Aus der Oberpfalz. Sitteu und Jsaifcn. Augsburgs löö7. I, S. 2tit. 

4) Kraoss, Zeitaehr. d. Vereins f. Tolkskundc. Bd. n, 8. 188. Berlin 189S. 
6) M. Tdppen, Aberglauben auit Ma«iiren. 2. Aufl., S. 106. Dansig 1867. 
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liehe Lr.sache au; dem» sie sagen, dieses gescheiie, damit der Verstorbeue 
die notigo Kuhf* habe. 

In 08t])reu88en') stellt man dem Toten eine Tasse mit Kafiee liin, 
denn „vielleicht hat er Appetit", sagen die Leute. 

Töppen") schreibt, dass beim Begräbnismahle bei den Ostpreus.sen 
ein eigener, mit Speise und Trank besetzter Platz für den Toten offen 
gelassen wird. Die alten Proats«n luden ihre Verstorbenen in aller 
FörmUefakeit znm Totenmahle ein nnd warfen die fOr sie bestimmten 
Speisen unter den Tisch und gössen ebenso anch Ton dem Getränke fQr 
eie auf den Boden. Speisen aollen in manehen Gegenden dem Toten auch 
in den Sarg gelegt worden sein. 

An vielen Orten giebt man dem Toten das ihm einst Gehörende mit 
in den Sarg oder wenigstens in das Grab. Im Voigtlande*) legt m«n 
ihm sogar seinen Regenschirm nnd seine Gummischuhe sur Seite, und in 
Bosnien^) ist es gebrftnchlioh, den Kindern auch ihre Schulbeile und ihre 
Schiefertafel in den Saig zu legen. 

Dass die Sitte derartiger Totenbeigaben aber den ganzen Erdkreis 
T^breitet ist» und dass sie bereits andi vor Jahrtausenden in Kraft gewesen 
war, das ist eine zu bekannte Thatsache, als dass sie hier besprochen 
werden brauchte. Bin grosser Teil der reichen Schätze, welche unsere 
«rchAologischen Museen bergen, haben wir diesem Gebrauche zu danken. 
Der Tote bekommt seine UebUngsstflcke mit, weil er deren im Toten> 
reiche bedarf^ ganz ebenso, wie ihm rieler Orten Weiber, Sklaven und 
Rosse mitgegeben wurden, oder wie man ihn in Skandinavien in und mit 
«einem Wikingerschiffe begrub. 

In Zezenow in Hinterpommern*) giebt man dem Toten ein Ge- 
sangbuch mit in den Sarg, damit er singen kann. Aber die Hinter- 
pommern nehmen auch an, dass der Tote im Grabe sich laugweilen 
könne. Damit er nun einen Zeitvertreib habe, wird ihm ein Fischemetz 
mit in den Sarg gegeben. An diesem knüpft der Tote die Maschen auf, 
und damit hat er lange Zeit zu thun; denn es gelingt ihm immer nur im 
Verlaufe eines Jahres eine einaige Masche zu lösen. 

Die Trauerversammlungen der Freunde und der Angehörigen im 
Trauerhanse bieten selbstverständlich fast aller Orten die Gelegenheit, die 
Charaktereigenschaften des Verstorbenen in au«giebiger Weise durchzu- 
sprechen. Nach dem Glauben der alten Israeliten bleibt dem Toten 



1) E. Lemke, Yelksthflmliehes in Ostprotmen. I, 8. 69. Hohiuogen 1884. 

2; Töppen a. a. 0. S. 111. 

3^; Job. .\ag. Ernst Köhler, Volksbiaudi, öagen oud andere alte Überliefemngeii 
im Voigtlaude, S. 441. Leipzig 1867. 

4) Lilek s. ». 0. 8. 406. 

5) Otto Knoop, Tolksaagen, Erz&hlnngen, Aberglauben, Gebrluehe und Hirehen 
aas dem Siüichen IBnterpommem, 8. 164 (92. 95). Posen 1885. 
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das Gesprochene nicht Tsrboigen. So findet sich im Hidraseh Ko holet') 
die SteUe: 

^Rabbi Sera sagte: «Der Tote im Serge hort das ihm gespendete 
Lob wie im Traum.* 

Die Ansehannng, dass der Tote noch sn hOren Termöge, tritt uns aaeh 
an anderen Orten entgegen: 

Wenn der Tote sn seinem lotsten Gange bereit ist, dann treten im 
Voigtlande") die Familienglieder an ihn heran, am in aller Form Ton 
ihm Abschied su nehmen. Die jüngsten Verwandten Amgen an nnd so 
tritt jeder Einzelne der Reihe nach hinzn, giebt dem Verstorbenen die 
Hand nnd 8}>richt dabei die Worte: „Rnhe sanft in Gottes Kamen.** 

Trägt man bei den Wenden in der Oberlansitz*) den Sarg zum 
Sterbehaose hinans, so moss er auf der Sehwelle dreimal niedergesetst 
werden, damit der Tote sich ausruhen kann. Sie sagen dann: „Wir wollen 
ihn auf der Schwelle ein bisschen ausruhen lassen. 

Bei der Beerdigung tritt nun auch oft der Verstorbene schon in volle 
Thfttigkeit. Er besitzt nftmlich das Vermögen, Krankheiten in sein Grrab 
mit hinunter zu nehmen. Dieselben mOssen ihm nur in entsprechender 
Weise mitgegeben werden. Dieser Glaube ist sehr weit verbreitet. Meisten- 
teils ist es notwendig, dass der Tote den erkrankten Körperteil mit seiner 
Leichenhand flberstrichen habe. Oder es werden ihm StQckchen der er- 
krankten Teile oder Verbandmaterial von ihnen mit in den Saig hinein- 
gelegt Aber mit Hilfe von Zauberformeln kann man auch auf gewisse. 
Entfernung hin dem Toten die Krankheit fibergeben, wenn er bei dem 
Leidenden vorbeigetragen wird. 

Wenn bei den Hasnren*) der Totengräber das Grab verlässt, dann 
wandelt der Tote neben ihn her. Der Totengräber redet dann folgender- 
massen zu ihm: „Habe ich Dein Bett gut gemacht? Wenn ich es Dir 
nicht gut gemacht habe, so werde ich es besser machen.*' Danach erst 
geht der Tote beruhigt in sein Grab. 

Nun hat man den Verstorbenen zu seiner letzten Ruhe bestattet. Aber 
nicht einem jeglichen Toten ist es beschieden, im Grabe nun auch wirklich 
die erho£Fte Rnhe zu finden. Denn viele Tot(> kommen bekanntermassen 
wieder, wie ein weit verbreiteter Volicsglanbe behauptet. Darum müssen 
bereits bei der Aufbahrung, bei der l'berföhrung zum Grabe und bei der 
Beerdigung allerlei Vorseln ifteii l)eachtet und allerlei Massnahraen getri tlVn 
werden, um dieses unliebsam^ Vorkommnis zu verhindern. Die8e8 alles 
hier durchzugehen, wflrde zu weit führen. Zu berücksichtigen haben wir 

1) Aug. WfinBche, Der Midraacli Kolielet, S. 136. I^psig 1880. 

2) Kohler a. ». 0. S. 253. 
ö) Köhler a. a. 0. S. 

4) Toppen a. u. 0. Ö. 110. 
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abor. Aas» man boi gowis^ton Toten unter ai loa ümetäodeu eine Wiederkelir 
erwartet, wenigstens auf ein«' bestimmte Zeit. 

Hei den Masuren*) glaubt man. dass dieses bis zum dritten, fflnften, 
neunten oder fünfzehnten Taije geschehe, oder bis zum Abhiufe von vier 
AVoclien. Man stellt ilmi einen Stuhl ins Sterbo/itnmer und hängt ihm 
ein Handtuch an die Thür. Auf dem Stuhle Uisst or sich zum Ausruhen 
nieder. Er weint dann sehr und trocknet sich danach an dem aufgehängten 
Handtuche die Tbräoeu ab. .Nach diesem Besuche kehrt er dann nicht 
wieder. 

Besonders weit verbreitet aber ist die Anschauung, dass eine von dem 
Tode dahingeraffte junge Mutter sechs ^^ ochen laug allnäclirlicli wieder- 
kehre, um ihr auf der K«rde zurückgelassenes Xeugeborones xu saugen und 
zurechtzulegen. Damit dies ordentlich geschehen könne, muss ilir alle» 
Notige zurechtgestellt werden, und ihr wird auch allabendlich in gewohnter 
Weise ihr Bett hergerichtet, das man dann am anderen Morgen i'inge- 
knittert findet, als lieweis, dass sie darin gesrhlaO'ii hat. Dass diejenigen 
Verstorbenen, welche eine Sünde, ein (t»>lu»ininis oder einen (iram auf 
dem Herzen haben, in dem Grabe nicht ruhen können, das ist eine all- 
gemein bekannt»' Thatsache. Aber hier vermischt die Volk.sphantasie 
vielfach den Toten sellior mit seiner umherirrenden Seele. Und von den 
Seeleu und Gespenstern soll hier ni( ht die Rede sein. Sicherlich ist in 
vielen Fällen der Tote aber wirklich selber genn-int. 

So empfing eine Kuthenin in Kluczow') ein ganzes .lalir hindurch 
jede Nacht einen höchst unliebsamen Besuch ihres Fiheherrn. Die Frau 
erbat sich Hat und Hilfe, denn der Manu kniii sie und biss sie und Hess 
sie nicht schlafen. ^Da hifss man sie. Mohn zu sich ins Bett zu nehmen, 
den Kopf mit einem Kleidungsstücke zu umbinden, ihn dann mit einer 
grossen Schüssel zu bedecken. (>ine Kerze anzuzünden und dann den Toten 
zu erwarten. Komme er, so solle sie ihm den Mohn in das Gesicht streuen. 
Er kam wirklich; sie begrüsste ihn, wie es ihr vorgeschrieben war. Da 
fragte «r Terwnndert, wer ihr Katgeber gewesen sei. Statt der Antwort 
ftihr «e fort, den Mohn zu werfen. Er geriet in Wut, atflrzte auf ne \m 
und rin ihr mit aller Kraft die Schüssel Tom Kopfe. Überzeugt, er habe 
ihr den Kopf abgerisaen, machte er sieh auf die Floehi Die Thür warf 
er 80 heftig zu, dass sie aich von oben bis unten spaltete, und morgens 
fand man die Schflssel zersehlagen in Scherben weit von der Hütte. Seit- 
dem horten seine Besuche auf.<^ 

Sicherlich handelt es sich auch nm den Verstorbenen selber, wenn wir 
hören, dass er an der den Toten freigegebenen Stunde, also um Mitter- 



1) Töpijen a. a. 0. S. III. 

2) Wladiiuir Bugiel, Aus dem ruteuisciicu Volk.sgiaubeu. Ztiitäciirift lür üstcr- 
rddiisehe Tolkskande. Jtbrg, I, S. S96. Wien 1886. 
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nacht, sein (Jrab vorlassen hat und nun nicht in dasselbe zurflckzukehreu 
vennag, weil ihm sein Totenhemd entrissen wurde. Hier sei an Goethes 
(iedicht vom Türmer*) erinnert, und eine Erzählung der äiebeubürger 
Sachsen") möge hier zur Bestätigung ihre Stelle finden: 

„Eine Bäckermagd, die nachts um Bier geschickr, über den Ivirt-hhof 
zur Schenke ging, sah eine wei><se (iestalt auf einem Grabe kauern. Sie 
meinte, «■« sei iiir Geliebter, der Bäckergeselle, giniif also auf die Gestalt 
zu, zou ihr das Hemd aus und eilte davon. Ks war aber nicht ihr (ie- 
liei»ter gewesen, sondern ein Toter, der in der nächsten N.k lit aus Fenster 
der Maid kam und sie autfonlerte, ihm das Hemd an derselben Stelle 
wieder anzuziehen. Wie sie dies in der folgenden Nacht in Begleitung 
dos Bäckergeselleu that, umfasste sie der Tote und war im Nu mit ihr 
verschwunden. * 

Die Toten, die um Mitternacht ihrem Grabe entsteigen, lassen sich 
nachher auf demselben nieder, oder sie führen auf «lem Frieilhofe einen 
adianerlichen Totentanz auf. Dem einen oder anderen ist es auch gestattet^ 
weitere Wanderungen zu uDternehmen. In dem Talmud wird der Glaube 
erwfthnl, dass die Toten die Fähigkeit besitzen, in der Nacht spazieren 
vk fliegen. Be Ist dem Wortlaute nach allerdings nur von einem Umher- 
•chweifen die Rede. Da dieses ümbersehweifen tidi aber bis zu dem 
Vorhänge des Himmels ausdehnt, so kann das natürlicherweise nur ein 
Fliegen sein. 

Wenn den Toten nun aber dieses nächtliche Umherschweifen möglich 
sein soll, so ist es dasn erforderlich, dass sie ein anstAndig<>s Begräbnis 
erhalten haben. Wir ersehen das ans folgender Geschichte*): „Es ereignete 
sioh bei einem Frommen (es soll Rabbi Jehnda, der Sohn des Baba 
oder Rabbi Jehndah, Sohn des Hai gewesen sein), dass er gab einen 
Denar einem Armen am Vorabende des Neigahrs in einem Jahre der 
Hungersnot Da seine Frau zQmte, ging er und flbemaohtete auf dem 
Begrftbnisplatze, und horte, dass zwei Geister (d. h. zwei verstorbene 
Mftdchen) erzählten einer dem anderen. Es sagte die eine zo ihrer 
Ftonndin: Komm mit mir! Wir wollen nmherstreifen in der Welt nnd 
wollen hören hinter dem Vorhange, welches Leid kommen wird Aber die 
Welt.** Nach einer beigesetzten Erl&nterung handelt es sich hier um ,,deii 
Vorhang Gottes, welcher am Neiyahr alles bestimmt, was im ganzen Jahre 
geschehen soll." Doch wir kehren zu unserer Geschichte zurück: »Ea 
sagte zu ihr (d. h. zu derjenigen, Ton der die Aufforderung ausgegangen 



1) Der Todtentam: QoetbcB Werke 1, S61 (Hempel) 

2) Heinrich von Wlisloeki, Tolfatglsabe und Volksbiauch der Siebenbfiiger 

Sachsen. S. l'.i'.i. Berlin H0;5. 

8^ Talmud Babli, TrakUt Berachoth, übersetzt von £. M. Pinoer, Bl 18. 3. 
Berlin lüU. 
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war) ihre Frciiinlin: Ich kann nicht, ilenii ich bin bejjrabeu in einer Decke 
von Kohr. Aber gehe J)u, un«! was Du hürst, sage mir." 

Die Arme kann also den Fhig durch den ^Voltenranm nicht mit- 
machen, weil ihr die Angehörigen aus Geiz oder Armut nicht ein ordent- 
liches ÜDueued. Leichentuch, sondern nur eine Matte aus Rohr umgelegt 
hatten. Auf lUe Fortsetsong dieaer Geschichte haben wir später noch 
zurückzukommen. 

Nicht immer bringen die Verstorbenen die ihnen freigegebene Mitter- 
nacbtsstunde nnier freiem Himmel auf dem Friedhofe zu. In bestimmten 
Ntobten ziehen sie gemeiiMam in die ihrem Begrabnisplatze benachbarte 
Kirche, um dort einem Gottesdienste beizuwohnen, den ein ebenfalls bereits 
Terstorbener Priester abhAlt. Wehe dem Menschen, der ans Unkenntnis 
der Verhältnisse unter diese schauerliche Schar der Frommen gerftt! 

Das begegnete einst einer Frau Eyensen, die in einem abgelegenen 
Teile von Christiania^) lebte. ,»Sie wollte am YTeihnachtsmorgen die 
Frflhpredigt hören. Als sie aufwachte, bemerkte sie, dass ihre €hr nm 
halb zw5lf stehen geblieben war, und durch ihr Fenster konnte sie sehen, 
dass in^ der Kirche schon die Lichter brannten. Sie machte sich daher 
schnell fertig und eilte zur Kirche. Es war auf der Strasse Tollkommen 
still, und sie sah nicht einen Menschen auf dem Wege. Als sie in die 
Kirche kam, setzte sie sich in den Stuhl, in welchem sie gewöhnlich zn 
sitzen pflegte; aber als sie sich umschaute, kam es ihr Tor, als sähen die 
Leute alle so bleich und seltsam aus, gerade als ob sie alle tot .wftren. 
Sie erkannte niemand, dagegen glaubte sie viele schon früher gesehen zu 
haben, wenn sie sich anoh nicht erinnern konnte, wo dieses geschehen 
war. Der Prediger, welcher auf der Kanzel erschien, gehörte nicht zu 
der Geistlichkeit der Stadt; es war ein grosser, bleicher Mann, von dem 
sie ebenfalls meinte, dass sie ihn kennen mflsste. Er predigte gar schön, 
und man Temahm nichts Ton dem Husten und Räuspern, welches sonst 
während der Frtthpredigt am Weihnachtsmorgen stattzufinden pflegt, sondern 
es war so still, dass .sie hätte eine Nadel zur Erde fidlen hören, ja so still, 
dass ihr ganz angst und bange wurde.** 

„Als der Gesang wieder begann, beugte sich eine Frau, die neben ihr 
sass,.zu ihr hin und flüsterte ihr zn: Wirf den Mantel lose um Dich und 
geh, denn wartest Du, bis der Gesang zn finde ist, so ist es um Dich 
gesoliehen. Es sind die Toten, die ihren Gottesdienst halten.* 

Jetzt ward der Frau angst nnd sie erkannte in der Sprechenden ihre 
Nachbarin, die vor vielen Jahren gestorben war, und auch in dem Prediger 
und den Gemeindegliedem erkannte sie nun längst Verstorbene. „Das 
Blut erstarrte ihr, so angst wnrde ihr. Sie warf den Mantel lose nm sich 



1) P. <.'hr. A8björn.scu, Auswahl norwo^i.sclier Volksmlrchen und Waldgeiflteisagea, 
&ben«tst Ton H. Dehnhardt, 8. 11. Leipzig 1891. 
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und '/\u>j: ihrer Wege. Aber da war es ihr, als ob sieh alle um wendeten 
und nach ihr irriffen; und die Beine wankten unter ihr, dsiss sie fast zu 
Bod on «iesunken wäre. Als sie auf die Kirchentrepiie hinauskam, fühlte 
sie, wie sie am Mantel ergriffen wurde. Sie liess iiin los und eilte, s»> 
schnell sie konnte, nach Hause. Kaum war sie an ilirer Hausthflre, so 
schlug es ein Uhr. und als sie hineinkam, war sie fast liaUxot, so änsifstigte 
sio sich. Am Morgen, als die Leut<' nach der Kirche kamen, lag der 
Mantel auf der Treppe; aber er war in tausend Stiicke zerrissen." 
Die Rutlienen in Sopow*) kennen eine ahniiclie Erzslhlung: 
„Kiu Mädchen verlor seine Mutter, l ni sie n(uh einmal zu erblicken, 
versteckte es sich hinter die Kirclu-iithür. Nachts füllten die Toten die 
Kirche. Jeder aber, welcher an dem Mädchen vorüberging, besc hwerte 
sich: Es stinkt hier ein unreiner 0<»ist. Da fin>:en sie endlich an zu suchen. 
Aus Furcht zog sie ihren Schafp»'Iz aus. liess ihn am Boden liegen und 
Versteckte sich auf dem Chor. Des Morgens kamen die T.,ente in die 
Kirche und liolten sie ab. Sie war aber so erschrocken, duss sii- nichts 
sprechen konnte, und der Schafpelü lag, in acht Stücke zerrissen, au ver- 
schiedenen Stellen der Kirche." 

lOine ganz ähnliche Geschichte wissen auch die Masuren") zu erzählen. 
Auch hier zerrissen die Toten der Frau den Mantel, dessen Fetzen sich 
Morgens auf den Gräbern fanden. Die Frau hatte solchen Schreck gehabt, 
daas sie infolge <lesselben bald hinterher gestorben ist. 

Da sind die Verstorbenen in der Oberpfalz') doch freundlicher: 
„Manche gingen schon um Mitternacht an dem Friedhofe 3su Neustadt 
TorOber, fanden die Kirche erleuchtet, traten ein und sahen im Schüfe der 
Kirche die Verstorbenen der Giflneinde. Auf dem Altare aber brannten 
Liehter, welche die noeh lebendeii Gemeindeglieder bedeuteten. Derjenige, 
dessen Licht auerst erloeeb, musste sunächst sterben. Die Namen worden 
den Besuchern von einem Toten mitgeteilt, der ihnen bei der Thüre ent- 
gegentrat* 

Nach isländischem Glauben*) vermag ein Toter auch nachts die Ge- 
liebte an besuchen. Ein Kind, das solchem Verhältnis entstammte, war 
ansgeaeiehnet durch Gaben des Körpers und Geistes. Herangewachsen, 
wurde dieser Sohn des Toten sum Priester geweiht Als er aber das 
erste Mal in der Kirche den Segen sprechen wollte, da stach ihn einer 
aus der Gemeinde am Altäre nieder und errettete auf diese Weise die 
versammelten Gläubigen vor dem Untergang. Denn wenn der Totensohn 
den Segen yollendet hätte, dann wäre die Kirche in die Erde gesunken. 

1) BuKiel s. a. 0. R. 2H7. 

2) Töpppn a a. <». S. 114. 

a Schöjnv. rth a. a. 0. I. S. 277 (Ui\ 

4) M. LebiuaiiD - Filhcä, L^lumiisciie Volks.sageu. Aus der .Saitimlung von Jüd 
Ainason. I, 8. 182. Berlin lBi>'9. 
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Schon hatte sie begonnou zu versinken, da der Mann mir dem Erstechen 
gezögert hatte. Von dem Priester fand sich aber keiue Spur; nur drei 
Blutstropfen lagen vor dem Altare. 

Dass das abfr nlh-s so kommen müsse, das hatte der Tote selber vor- 
ausgesairt. Als er nämlich ( inst von seiner naditlichen Wanderung zurück- 
kehrte, fand er. dass eine Itelierzte Frau auf dem Rande des (trabes Platz 
genommen und den Knäuel ihres Strickzeuges in das (>r;il» hinunter- 
geworfen hatte. Das machte dem Toten die Rückkehr unnH)glich. und er 
niusste sieh bequemen, über alles dieses ausführliche Anskimft zu geben, 
bis die ihn examinierende l-^ijui sich entschloss, den Kniund aus dem Grabe 
herauszunehmen. Nun legte er sich nieder und kehrte nicht mehr zurück. 
, Der Leichnam des Verstorbenen vermag im Grabe auch noch gewissen 
körperlichen Veränderuni^en zu unterliegen. Hiermit meine ich natürlicher- 
weise nicht den normab'n Zersetzungsi)rozess. durch den der Mensch wieder 
zur Erde wird, von <ler er genoninjen wurde. Hier ist etwas ganz anderes 
gemeint. Im Volke weiss man allerlei merkwürdige Geschieht«'!! zu er- 
zählen, nach denen diesem (»der jenem Toten im (Jrabe noch erheblich 
seine Nägel und seine Haare gewacijsen sein .sollen. .la selbst die Zähne 
sollen noch wachsen können. Henricus Kornmannus') führt in seinem 
Tr.iktate: J)e miraculis mertuttrnm, d. h. Über die Wunder der 
Toten, eine solche Beobachtung an. Danach sollen zur Zeit des Kaisers 
Tiberius in Sieilien einige Leichen ausgegralien sein, deren Zähne die 
Länge eines Männerfusses übertrafen, l'ml dass demjt iiiu.'n, der seine 
Hand gegen die eigene MnttiT erhoben hat, diese später aus dem Grabe 
wächst, «las ist ja ein weitv(>rbreiteter Glaube. Dass derselbe auf Wahr- 
heit beruht, dafür weiss das Volk viele Beispiele anzuführen. Auch hierfür 
bringt Korinnannns*) einen B(deg: 

Eine Frau in Ingolstadt in Bayern hatte einen ungtratenen Sohn, 
der sie nicht allein mit Worten, sontlern sogar auch thätlich angriff. Da 
«lie Mutter hiergegen nicht einschritt, wunle «1er Sohn von Gott selber 
gestraft, indem ihn dieser in der Blüte der Jahre sterben Hess. Als er 
aber einige Tage im Grabe lag, wuchs ihm die Hand aus dem Grabe 
hwaus. Die Obrigkeit und die Geistlichen beatimmten nun einmütig, dasa 
die Unttw, welehe die gegen sie erhobene Hand bei den Lebseiten des 
Solmes an atrafen unterlasaen hatte, nun an dem Toten die Strafe toU- 
siehen mflsae. Sie muatte die aus dem Grabe gewachsene Hand mit Ruten 
solllagen, bis sie blutete. Danaeh zog diese sich schnell in das Grab zurfiek. 

Wir lernen aus der Erzfthlung von der ans dem Grabo gewachsenen 
Hand augleich, dass das Volk die Überzeugung hat, dass der Tote in 
seinem Grabe auch noch kdrperliche Schmerzen empfinden kdnnc. Auch 



1) Francofurti ad Moenum, 1694. III, c. 43, p. \i2. 

2) Ebenda III, e. 47, p. 94. 
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im Talmud') bog;ej^iieii wir <lii'8«mi Glauben. P>ei der HesJ)r<H•lum^• ^'in<'r 
Stelle aus dem Burli»' Hiol» licisst es: „Und es sai^te Kablii Jizeliak: 
l']s ist schmcr/.liat't der \\ urni lür den Toteu, wie die 2sadelu im Fleischt» 
des Lebenden." 

l>a.ss der Tüte aueh noch Druck t'mptinden kann, da.^ ersehen wir aus 
dem weit vorbreitettMJ Wunselie. da.ss ihm die Erde leicht sein niö»i:e. An 
manchen Orten sind, damit dieaes auch wirklich «geschieht, ganz bestimmte 
Förmlichkeiten zu urtiillen. 

Namentlich bei primitiven Völkerschaften herrscht ferner .sehr häufig 
auch die Anschauung, dass der Tote dauernd der Zuführung von Speise 
und Trank, gauz wie bei liebzeiten, bedürfe. Dement^j)rechend linden 
sich bei den Gräbern nicht selten Vorrichtungen, die von aussen direkt zu 
dem Toten führen und durch die die Nahrung eingeschüttet wird. An 
gewiMen prähistorischen Gräbern lassen bestimmte Öifnungeu vermuten, 
dass sie ahniioheo Zwecken gedient haben mögen. 

Yarrow") bildet Weiber vom Stamme der Brul^-Sioux aus Nebraska 
ab, wie sie dem Verstorbenen die ihm nötige Nahmng bringen. 

Die Orientalisch-Orthodox-en in Bosnien nnd der Hercegovina*) 
begiessen am siebenten Tage nach der Beerdigung das Grab mit Opfern 
wein. Von den Ärmeren wird Branntwein hieran verwendet 

In China ist es nach dem Buche Wen-gun-zsja-li*) Grebraoch 
g(!wesen, neben dem Sarge runde KOrbe mit Fleisch geffillt, sowie KOrbe 
mit Beis und Weizen nnd tiiönerne Geftne mit Wein, gedorrtem Fleisch, 
Essig und Fleischsuppen neben dem Sarge in die Erde an graben. Der 
Verfasser ist mit dieser Vorschrift unzufrieden nnd sagt: „Das alles ist für 
den Leichnam des Entschlafenen selbst sohAdlich.'' 

Dem Toten bleibt in seinem Grabe das Denken und das seelische 
Empfinden erhalten. Er kann sich freuen und er kann sich grftmen, er 
▼ermag zu zQmen und er kann verzeihen, er kann über das Wohl nnd 
Wehe seiner Dorfgenossen nachdenken und er kann sogar Sat erteilen. 

Freude bereitet es dem Toten, wenn er von den Seinigen Geschenke 
erhftlt, Totenopfer bei den primitiven Stämmen, Blnmenspenden bei den 
civilisirten Völkern. Dass auch selbst unsere städtische Bevölkerung mit 
der Niederlegung solcher Gaben am Grabe in vielen Füllen ganz sicherlich 
unmittelbar an den dort unten ruhenden Toten sich w«idet, das geht nn- 

1) Traktat Beraehot Bl. IB. 2. H. 14. 22. 

2) H. C. Yarrow, A furtber contribution to the studj of thc mortuary cu.stoms of 
th* North- American Indiana, first annual Keport of tbe Bureau of Ethnology. Washington 
ISM. platc IG, p. KKi. 

3) Lilek a. a. 0. S. 409. 

4) Zwehtkoff, P., Hlnsliebe Gebrilucbe der ChineMn. Ans dem Buche Wen-gon- 

zsja-li auspezopcn. Arbeiten dor Russischen Gesandt-schaft zu Peking in Ghuia U. 8. 
ÜbmeUt von C. Abel und F. A. Meklenborg. Berlin 1858. ßd. 1, S. 161. 
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zweifelhaft «laraus h«n-vor. dnss wir nicht soltöii auf den Gräbern der 
Kinder festlich ausj^eputzte Weihnachtsbäume beobachten kftnuen. 

In drr Nähe von Kaliuovik in I^osnieii sah Lilek') auf einem 
orthcxloxen Friedhofe „mehrere i^cschim'ickte Stangen. Eine dieser am 
Kopfende der Griilter aufL^fpHaiizron Staiiu'cn emlere in eine fünf/.ackii;e 
Gabel. Auf jeder Gabel war ein ber«'its vertrocku^^ter Apfel aufuf steckt. 
Unterhalb waren Stücke von Sohwciss- und Kopftüchern, Haarlocken, 
Blumensträusschen und ein kleiner, runder Spiegel in einer Blechkapsel." 

Gewisse Tore, die <ich auf Erden eines besonders gottseeligen Wandels 
befleissigteii. vernH)gen auch noch von ihrem Grabe aus für die Lebenden 
Hoilmig bringend und Segen stiftend zu wirken. Auf dieser Anschauung 
beruht ja bek.anntermassen ein Teil der Heiligenverehrung und des lieliquien- 
knltus. wie diese von der katholisrhen Kirche gehdirt werden. Aber aucli 
die niohamnieilHnischen Völker besitzen ihre (Jräber der Heiligen, die /u 
wichtigen Wallfahrtsorten werden. Es liessen sich hierfür viele Beispiele 
geben aus allen drei Erdteib^n, in welchen die Hekenner des Islam ihre 
"Wohnsitze haben. Mir selber ist es vergönnt gewesen, an zweien solc her 
Heiligengnlber zu verweilen. Das eine »b-rselbeu befindet sich in der 
Hercegovina in Hlagaj an der Bunaquelle wenige Kilometer von 
Mostar. Es ist die letzte Ruhestätte eines mohamniedanischeu Glaubens- 
heldeu. 

Hier hat ein Frommer für den (razi eine Tekia errichtet, ein Ge- 
bäude, in dessen oberem Stockwerke die irdischen ileste des Heiligen 
bestattet sind. Er ruht hier ludji'u seinem Diener, jeder in einem einfachen 
Holzsarge, welcher von Teppichen überdeckt ist. An der Wautl daneben 
hängt das Schwert und der Streitkolben ih s Heiligen, mit denen er die 
Ungläubigen ltekänii)fte. Der Wächter stellt ihm allabendlich einen Krug 
voll Wasser und ein Handtuch neben den Sarg. Denn der Tote verrichtet 
dem Volksglauben nach in der Nacht die von dem mohamedanischen Ritus 
vorgeschriebenen Waschungen. An jedem Morgen findet sich, wie die 
Gläubigen behaupten, der Krug bis zur Hälfte geleert und das Handtuch 
feacht. Für die mohammedanische Bevölkerung ist diese Tekia ein viel- 
besuchter Wallfahrtsort. 

Das andere mohammedanische Heiligengrab, das ich aus eigener An- 
tehaunng kaiinef befindet deh am Bosporus an der kleinasiatischen 
Beita. Es liegt auf der Kuppe des Berges Bulgurlu, der sieh hinter 
Scntari erhebt. Der Heilige, ein Scheich der Derwische, ist unter freiem 
Himmel beerdigt. Sein Qnb ist als ein sehr langes Bechteck von Feld- 
steinen aufgebaut. Die grosse Lftnge deutet an, dass der* hier Bestattete 
ein bedeutender Mann gewesen ist Am Kopfende erhebt sieh der Grab- 



1) Lilek a s. 0. S. 41'2. 
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stein. <lesseii oberes KikIh einen grünanji^fstri ebenen Derwischhut bildet. 
Eine dahinter errichtete grüne Ifolz|di\tt<' trägt eine ebenfalls grüne Holz- 
kiste, die an ein Vogelbauer erinnert und wahrscheinlich zur Aufnahme 
der Opfergaben dient. Eine Thonlanipe von primitiver Form stanj auf 
der Brüstung des* (Jrabes, das mit einer Cypresse bepHanzt war. Zahl- 
Tei€he, sowohl an den Grabstein als auch an die Drahtumfriedigung des 
Grabes gebundene Läppchen lieferten den Beweis, dass der Tote ein 
wichtiger Ueiluugsspender in allerlei körperlichen Gebresten sei. 

Wie bwUmmte Tote hier Heilung gewähren könuen, so vermögen die 
Verstorbenen im allgemeinen auch ihre DorfgenositeD yor Gefabren zu 
wanien. So z. B. lassen sie in Bayern*) in den Gräbern ein Raaseben 
hören, wenn eine Senehe in das Land kommen will. 

Die Toten Termögen aber anch von ihrem Grabe aus gflnstigen Rat 
SU erteilen. Es ist nur nötig, dass man ihn an rechter Zeit i« erlauschen 
Terniag. Hier weiss wiederum der Talmud*) eine entsprechende Geschichte 
zu erzählen. Der Anfang derselben wurde Torher schon berichtet Es 
handelte sich um den Rabbi Jebuda, der im Anschlüsse an eine g:nte 
That die Kacht auf dem Begräbnisplatse zubrachte und das Gesprftch der 
beiden Toten belauschte, Ton denen die in der Rohrdecke Begrabene den 
Flug zum Himmel nicht mitmachen konnte. Von der anderen heisst es dann: 

„Sie ging und streifte umher und kam surfick. Da sagte zu ihr ihre 
Freundin: Freundin! was hast Du gehört hinter dem Vorhange? Jene 
sagte zu ihr: Ich habe gehOrt, dass alles, welches man sften wird Tor dem 
ersten Frfihregen (d. h. yor dem 17. des Monats), das wird der Hagel 
schlagen. Darauf ging er, nimlich Rabbi Jehuda, und sflete yor dem 
zweiten Frflhregen. Alle Saat yon der ganzen Welt wurde geschlagen, 
die seinige wurde nicht geschlsgen.'' „Im anderen Jahre ging er (Rabbi 
Jehuda) und flbemachtete auf dem Begrftbnisplatze, und hOrte dieselben 
zwei Geister, welche erzählten einer dem anderen. Es sagte die eine zu 
ihrer Freundin: Komme mit mir, und wir wollen umherstreifen in der 
VTelt und wollen hören hinter dem Vorhange, welches Leid kommen wird 
Ober die Welt! Diese sagte zu ihr: Freundin! habe ich Dir nicht gesagt, 
dass ich nicht kann? Denn ich bin begraben in einer Hatte yon Rohr. 
Aber gehe Du, und was Du hörst, komme zu mir und sage mir! Sie ging 
und streifte umher und kam zurfick; da sagte zu ihr ihre Freundin: 
Freundin! was hast Du gehört hinter dem Vorhange? Sie sagte zu ihr: 
Ich habe gehört, dass alles, welches man säen wird vor dem zweiten Frflh- 
regen, dies wird der Brand schlagen! Darauf ging er und säete vor dem 
ersten Frflhregen. Alle Saat yon der ganzen Welt wurde vom Brande 
vernichtet, aber die seinige wurde nicht vom Brande vernichtet** 

l) Friedrieh Psnxer, Bajerisehe Ssgen nod Brtach«. Bd. II, 8.898. Mfiaeben 185Ö. 
S) TrakUt Benchotb. Bl. 18. 2. 
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Hier ist der gute Rat der Toten also zufftllig erlauscht and er erscheint 
zugleich im Lichte einer Belohnung für eine gute That. 

Die Geaohiclite det Babbi Jehuda lehrt ans zugleich, was wir aller- 
dings «och ichoB aus einer der früheren Ensfthlungeu zu erteb«ft Ter- 
moehten, dass die Toten sich im Grabe mit ihren Nachbarn unterhalten 
können. Daher ist ihr Streben auch begreiflieh« wenn ne in den Tod 
gegangen rind, sich möglichst bald einen ihnen angenehmen Freund oder 
YerwaadteD zu geselliger Zwiesprache naebsaholen. 

Selbst in Versen können die Toten reden und sieh gegenseitig Ghrob- 
heiten sagm. So wurde einst auf Island die alte Thorgunna^) begraben. 
„Als man ihren Saig in das Grab hineinsenkte, stiess derselbe auf die 
Leiche eines Hannes, Namens Ani, welcher schon frOher an derselben 
Stelle beerdigt worden war/ Da sagte die Tote: 

Kalt a fötum 
Ana ydtnns. 

(»Kalt ist SB an den Ffisaen bei dem hBasliehen AoL") 
Dieser erwiderte aber sofort: 

ptff er af I»ri alf für nnna 
Poi^nnal 

(,Dw kommt daher, dam wenige die Thozganna möge»!*) 

Diese Thorgnnna war nun ^lerdings eine ganz besondre Tote. Als 
man ihren Sarg zur Kirche trug, war der ein sehr weiter, und die 
TrAger musstan einen Bauern um ein Nachtquartier ansprechen. Der war 
aber ein Geizkragen nnd gab ihnen nichts zu essen. Da erhob sich die 
Tote und kochte ihnen die Abendmahlzeit und legte sich nach gethaner 
Arbeit wieder in ihren Sarg. 

Wie die Toten nun aber untereinander in dem Grabe reden können, 
so ist es ihnen unter Umständen auch möglich, aus dem 6hrabe heraus fQr 
die Lebenden Ternehrabar und unmittelbar fflr diese bestimmt, ihre Stimme 
erschallen zu lassen. Was sie dem Lebenden zu sagen haben, ist mauchmal 
eine Bitte, manchmal aber auch ein guter Rat, der dem Lebenden direkt 
Ton dem Toten erteilt wird. Solche Fälle weiss wieder Kornmannus*; 
zu berichten. Er erzählt: 

Simoiiides fand einen Toten unbecrdigt auf dem Felde liegen und 
machte sich daran, ihn zu ]»' Miuhen. Kr beabsichtigte nbt>r. eine Seereise 
anzutreten, und da forderte ihn der Tote auf, von diesem Vorhalieu abzu- 
stehen. Sinionides folgte diesem Kate, und die anderen, weiche sich 
eingeschifft hatten, wurden sämtlich von den Wollen yer8chlun,<>^en. 

Eine andere (Teschichte von einem redenden Toten wird uns ebenfalls 
von Kornmannus') erzählt: 

1) Koarad Maarer, Isländische Yolkssagen der Gegenwart, 8. 61. Leipzig 1860. 
8) a. a. 0. IV, c. 81, p. 116. 
8) a. a. 0. IT, c 17, p. 106. 
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Ungeffthr im dritton Jahre nach der Niederlage, welche Kaiser Sigis» 
mund durch die Türken bei Nicopolis wlitten hatte, hOrten daa ScUaeht- 
feld Berackende eioe Sümme, wekbe deo Namen Je«« Christi, des Er^ 
lösers, und der Jungfrau Maria rief. Als die Leute hemitraten, sagte der 
Tote: Was stehet Ihr hier und staunet, Ihr Hftnner? Ich bin ein Christ, 
der im Kampfe fiel, ohne die Beichte erlangt su haben. Die Mutter Maria 
ist der Ansicht, dass ich nicht die ewige Verdammnis verdient habe. Damm 
hat sie mir die Sprache erhaLteo, damit ich meine Sflnden bekennen und 
meine Seele unter den Apostolischen Heiligen wandeln könne, wenn ein 
Priester mir die Absolution erteilt hat Ans dem nächsten Orte wurde 
nun ein Priester geholt, der die Beichte des Toten hörte und ihn feierlich 
absolTierte. Seitdem ruht er in dem ewigen Frieden. 

Im Buche Hiob') findet sich die Stelle: 

„Sind seine Kinder in Bfaren, das weiss er nicht, 
Oder ob sie geringe sind, des wird er nicht gewahr." 

Nach dem Wortlaute des Verses 14 ist es wahrscheinlich, dass mit 
demjenigen, welcher ron dem Ergehen der Seinigen nichts weiss, der Tote 
gemeint ist. In einem Gespräche der Talmndisten*) wird die gleiche 
Anschannni; ausgesprochen: 

„Ihre eigenen Qualen empfinden sie, aber von der Qual eines anderen 
wissen sie nichts.* 

Dass dieses aber keineswegs damals die allgemeine Auffassung war, 
das geht sofort schon aus dem weiteren Verlaufe dieser Unterredung hervor. 
Denn Rabbi Jehuda, welcher nach Rabbi Jizchaks Berichte in der 
Ke^jahrsnacht die Unterhaltung der beiden toten Mädchen belauschte, hatte 
die grosse Unyorsichtigkeit begangen, Aber seine nächtlichen Ergebnisse 
gegen seine Frau nicht reinen Mund au halten. Der Talmud*) fthrt in 
»einer Erzählung fort: 

„Es sagte au ihm (dem Rabbi Jehuda) seine Frau: Warum ist im 
vorigen Jahre alle Saat von der ganaen Welt geschlagen worden und Deine 
wurde nicht geschlagen? Er erzählte ihr alle diese Dinge. Man erzählte: 
Es waren nur wenige Tage verflossen, als ein Streit vorfiel zwischen der 
Frau dieses Frommen und der Mutter dieses Mädchens (welches in einer 
Decke von Rohr begraben war). Sie sagte zu ihr: Gehe mit, und ich will 
Dir zeigen Deine Tochter, dass sie begraben ist in einer Decke von Rohr!" 

„Im anderen Jahre ging er (Rabbi Jehuda) und flbernachtete auf 
dem Begräbnisplatze und hörte dieselben zwei Geister, welche erzählten 
einer dem anderen. Es sagte die eine: Freundin! komme mit mir, wir 
wollen umherstreifen in der Welt und wollen hören hinter dem Vorhange, 
welches Leid kommen wird Aber die Welt! Diese sagte zu ihrer Freundin: 



1) K. 14, V. 21. 

2) Traktat Beracliuth 18. ?. 
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Lass mich, denn die Worte swisohen mir und Dir sind Iftngst gehört 
worden anter den Lebenden.*' 

„Also wissen sie ja!*' fugt der Enihler binsu. 

Ancb noch an einer anderen Stelle des Talmud wird dieses Wissen 
der Toten bestätigt: 

«Rabbi Chija nnd Rabbi Jonatlian sprachen miteinander nnd 
gingen auf den BegrftbnisplatK. Da entfiel ein himmelblauer Faden dem 
Rabbi Jonathan. (Es war das einer Ton den Sdianflden, welche jeder 
Israelit an den vier Ecken eines Tiereckigen Kleides gebunden tragen 
soU.) Es sprach au ihm Rabbi Chija: Hebe ihn auf, damit sie (die 
Toten) nicht sagen: Meißen kommen sie an uns, nnd jetzt spotten ne 
unserer! Jener sagte su ihm: Wieso wissen sie dies alles? Es steht ja 
geschrieben (Prediger 9. 5): 

«Und diese Toten wissen nicht das Ornngste.* 

Dieser sagte su ihm, wenn Du diese Worte gelesen hast» so hast Du 
sie nicht zweimal gelesen; hast Du sie sweimal gelesen,- so hast Du sie 
nicht dreimal; hast Du sie dreimal, so hat man sie Dir nicht erklftrt^ 

In unserer ersten Ersibluiig äussert Rabbi Jizehak die Yermntung: 

«Vielleicht ist ein anderer Mensch unterdessen krank gewesen und 
dahingegangen, und hat es ihnen gesagt 

Somit nimmt er also an, dass die fünsch Begrabenen den schon länger 
auf dem Begräbnisplatse ruhenden Toten die Neuigkeiten erzählen, die • 
sich nach ihrem Dahinscheiden auf der Erde zugetragen haben. 

Im Anschluss an eine audere Erzählung sagt er*): 
Vielleicht ist Dom ah Torausgegangen und hat ausgerufen vor ihnen.* 

Das heisst: Dom ah, der Todesengel, hat, wie es in dem Scholien 
lautet, «den Toten angezeigt, dass nioi^n jemand sterben und hierher- 
gebracht werden wflrde, sonst hätte es die im Grabe Liegende nicht 
gewnsst.** 

Sehr bekannt und sehr weit Terbreitet ist der Glaube, dass der im 
Grabe ruhende Tote Surch entsprechende Bewegungen seines Hundes einem 
Lebenden das Blut aussaugen, ihn siech und elend machen und ihn auf 
diese Weise in den Tod nachziehen kOnne. Manche Tote yerlassen zu 
diesem Zweck nächtlicherweile ihr Grab, um ihr Opfer auf seinem Nacht> 
lager zu beschleichen und nun das Saugen Nacht fSr Nacht fortzusetzen, 
bis der beabsichtigte Zweck erreicht ist. Das sind die echten Vampyre. 
Andere Verstorbene aber fähren das Aussaugen des Blutes von ihrem Grabe 
her aus. Es ist das also eine Femwirkung. Das sind die Naohzehrer, 
die Totenkflsser oder Dodelecker oder die Dobbelsuger u. s. w. 
Man kann sie unter Umständen ganz deutlich und Ternehmbar in ihrem 
Grabe kauen und schmatzen hOren. 

1) Ttektat Bersehoth 18. 1. 
S) Ebenda 18. 2. 
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Li der OberpfsU') sieht man ei dem Toten schon bei seiner Aaf- 
babntng auf dem Leichenbrette an, dasa er derartige Absichten hege. 
Seine Lippen werden nicht bleich, sondern sie behalten die natOrliche 
Böte und er macht wie die kleinen Kinder mit den Lippen bereits Leck- 
bewegungen, um sofort nach der Beerdigung mit dem Sangen beginnen sn 
können. 

Aber auch gttnslich harmlose Tote, die gamiehts Böses im Schilde 
führen, können bekanntermassen sehr leicht dasu kommen, ein Doppel- 
Sauger oder Nachxehrer sn werden, wenn man sie in ihrem Sarge un- 
geschickt bettet. Es muss auf das Sorgsamste vermieden werden, dass sich 
in der Nfthe ihres Mundes ein Band oder ein Zipfel des Sterbekleides 
befindet Denn wenn das der Fall ist, dann Tersuchen sie ans langer 
Weile den Kopf immer mehr und mehr auf die Brust su beugen und so 
lange lutschende und schmatzende Bewegungen mit dem Munde auszu- 
führen, bis sie das betreffende Stflck der Sterbekleidung in den Mund 
bekommen. W«in es nun aber erst darin ist, dann sangen sie unablftssig 
an demselben, und damit tritt die Fernwirkung ein, durch die ein anderer 
in den Tod gesogen wird. Hat das Totenkleid einen Xamennug und 
dieser kommt dem Toten zwischen die Lippen, dann ist deijenige das 
anserlesene Opfer, dem der Namenszug angehört Darum trennt man in 
inanchon Gegenden jeden Namenszug auf das Sorgfältigste aus derAYische, 
die dem Toten zu seiner letzten Bekleidung bestimmt ist 

In gewissen Gegenden legt man dem Verstorbenen, von dem man 
furchtet, dass er ein Nachsehrer werden wird, einen Stein oder eine Münze 
zwischen die Zähne, an denen er nun kauen und lutschen kann. Auf 
diese Weise schützt man sich Tor seiner schädlichen Einwirkung. 

Dass man die Naclizehrer ausgraben muss, um ihnen die Bänder, an 
(h'iien sie lutschen, aus dem Munde zu nehmen, wenn das Nachsterben in 
der Freundschaft aufhören soll, und dass man dem Vampyr zum gleichen 
Zwecke mit dem Spaten den Kopf vom Rumpfe trennt oder einen Pfahl 
durch den iirustkorb rammt, das Ist ja hinreichend bekannt und kann 
daher hier übergangen werden. 

Dinge, die Lelieuden geiiören, soll man, wie in vielen Gegenden 
gelehrt wird, ja nicht dem Verstorbenen mit in den Sarg legen. Denn 
der Toto fühlt sich dann berechtigt, den Eigentümer nach sich in den 
Tod zu ziehen. 

So erzählt man in Mecklenburg''). Ungefähr im Jahre kam in 
Hagenow folgend»»r Fall vor: 

„lOin juTiges Mädchen, welches gestorlM'U \v;ir. wunle begralion un»l 
behielt ein Ualsbaixd um, welches von dem Haare einer ihrer Freundinnen 

1) S ehr. u Werth a. a. 0. I, S. L'4.'i. 

2) Bartsch a. a. 0. II, 8. 90 (286). 
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gemacht irar. Dieses junge Mftdehen erkrankte alsbald, und als alle Mittel 
niebt helfen wollten, erinnerte sio sich jenes Halsbandes. Sofort varde 
die Leiche wieder ansgo^raben, nachdem sie ÜMt dreiTtertel Jahre in der 
Erde gelegen hatte, und das jnnge Mftdehen wurde von Stund an sichtlich 

besser." 

Dio Verstorbenen geben sehr eifersüchti«^ darauf acht, dass ihnen auch 
nicht das Kleinste von ihrem Ueeitae eutweudet werde. Hierfür weiss man 
in «b in Volke viele Belege zu enfthlen. Von dem gestohlenen Totenhemd 
ist schon oben gesprochen worden, und es Hessen sich entsprechende (ie- 
schichten leicht aiM anderen Landesteilen beibringen. Aber auch auf 
anderen Besitz passen die Toten sorgfaltig auf^ dass ihn sich nicht ein 
Fremder aneigne. 

Ein ruthenisoher Baner^) „nahm von einem Grabe eine Mütze, die 
er von jemandem yergessen wähnte. Da er.sehien am folgenden Abend 
unter seinem Fenster ein Toter und erhob ein markerschütterndes Geschrei: 
Gieb mir die Mütze zurück! rief er. Der Bauer warf ihm dieselbe durchs 
Fenster. Der Tote hob sie aber nicht auf." Dreimal wiederholte er den 
Besuch und rief jedesmal: Gieb mir die Mütze zurück! Da überredeten 
enillich die Hausgenossen den Bauern, die Mütze dem Toten eigenhändig 
zurückzugeben. Kaum aber „war er aus der Hütte getreten, als der 
fürchterliche (iast ihn packte und mit sich forttrug. Morgens fand mau 
ihn am Grabe erdrosselt.'^ 

•Ja selbst nicht einmal eine Blume lassen die Toteu von ihrem Grabe 
entwenden. Bartsch*) berichtet aus Mecklenburg: 

..Stehen auf einem Grabe beim Leichenstein Karthäusernolken und 
man pflückt eine davon, dann h(')rt man. wenn man den Kopf auf den 
Grabhügel legt, in der Erde ein dnmpfes dreimaliges Klopfen." 

Bei den \\ ander-Zigeunern') gilt es für nnverineidlich todbringend, 
eine Blume von einem Grabe zu pflücken, la einigen ihrer Volkslieder 
findet dieser Glaube Ausdruck; 

.Falsche, böse Menschenschar, Schone Rosen bluluii ihinn 

Hör' mein letztes Wort fürwahr! Auf dem Grab mir armem Mann. 

Wenn ich einst gestorben bin, Dodi, wer eine sich abpflttckt, 

Legt zur letzten Bnh* mich hin. Wird dem Leben bald entrflcktl" 

Auch in der Mark Brandenburg*) kennt man den Aberglauben, 
dass man das, was dem Toten gehört, ihm nicht nehmen dürfe, z. B. 
Blumen von seinem Grabe, Blfttter aus seinen Kränzen. Als Grund hierfSr 
wird aber nur angegeben, dass ihm das Unruhe machen wttrde. Wir 

1) Bngiel s. a. 0. S, 297. 

2) Bartsch a. a.0. II, S.98 m. 

8) Heinrich v. Wlislocki. Vom wamleriuleu Zifxeiuicnolk»', S. 278. Hamburg 1890. 
4) H. Prahn, Glaube und Brauch in der Mark Braadeobuig: Zeitacbr. d. Vereins f. 
Volkskunde, Jahrg. I, S. l^j. 13. c. 20. lierlin 1891. 

r. i. Taralm f. VoUMkaaiU. IM». ID 
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finden hier also den unprünglicheo Glauben in einer erheblich abge- 
•cbwächten Form. 

Wir haben soeben gesehen, dass die Toten auf das Strengste ihre 
Eigentumsrechte wahren. Andererseits aber fügen sie sich auch gehorsam 
den in ihrem Vaterlande gültigen Gesetzen, wenn sio sieh strafbarer Hand- 
lungen bewussfc siiul. So berichiet eine isländiaohe firzfthlang, die Eyr- 
byggja Saga c. 5P) folgendes: 

Der letzte Wille einer sterbenden Frau, dass ihr kostbares Hett ver- 
brannt werden »ollo. war nicht erfüllt worden. Da kam sie wieder, brachte 
den Insassen dus Hofes Krankheit und bald waren von den dreis><ip: He- 
ychnem achtzehn gestorben. Aber auch diese kamen jeden Abend wioder 
und nahmen in der Stube am Feuer Platz, die nun Ton den Lebenden 
geräumt werden musste. 

Als nun wiederum eine der Einwohnerinnen auf die ganz gloiche Art 
erkrankte, wie die achtzelin in den Tod Vorangegangenen, da holt<» sich 
Kjartan, der Sohn vom Hause, Rat bei einem Priester. Kjartan ging 
dann in das Haus „und sah, dass Thoroddr (sein verstorbener Vater), mit 
den anderen Gespenstern ani Feuer sass, wie sie es zu tbun pflcirhMi. Er 
nahm Thorguuuas (der zin rst N'erstorbenen) liett herab, ging zum Feuer, 
nahm t^ine Kohle'*, ging hinaus und v^'rlirannte das Bett. Darauf kehrte 
er zunirk, rief jeden der Toten bei Nanien auf uml forderte ihn vor ein 
Thürgerit lit. d. h. vor eine ( leriehtssitzung. die an der Thür abgehalten 
wurde, w( il sie sicli ohne Erlaubnis im Hause aufhielteu und den Ein- 
wohuern ( it suniliioit und Lelien raubten. 

„Alle die am Feiu-r sassen, fährt dii- Saga(e. •').")) fort, wurden vorgefordert. 
Dann wurde ein Thürgericht eingi si r/t und die Saclie verhandelt ganz wie 
auf dem Thing; Zeugen wurden vorgefülirt und das I rttdl wur<h' gi'S]n m heii. 
Als das Urteil über Tlmrir Widleggr gefällt war, stand er auf und sagte: 
„(u'sessen habe ich so hinge i«di hier sitzen durfte.^ Danach ging er zur 
anderen Thflre hinaus. \v<> da.^ Gericht nicht sass." So geht es nun der 
Kfdhe nach durch untl jeder Tote fügt sich dem Urteil und verlässt mit 
einer ähnlichen Bemerkung, wie «ler erbte, das Haus. Als letzter scheidet 
d<'r frühere Hausherr mit dem Ausruf: „Hier ist jetzt keiu Friede länger^ 
lasst uns alle fliehen!" 

Wie der Tote seine I nzufriedenheit durch das sogen. Wiedergeben, 
d. h. durch das Zurückkomrn« n nach dein Toib- äu>sert, wenn die Ange- 
hörigen nicht dasjenige ihm mit in den Sarg gelegt habm. was er der 
Eandi'ssitic nacli verhini;<'n k;iiin. so entledigt er sicli amlererseits auch 
dessen, was mau ihm aufzwingt und was ihm eigentlich zuwider int. Eine, 

1) .\irr>-il Lob mann, Abor^laabc und Zauberei von den ältesten Zeiteo an bis snf 
die (jiegeuwart, übersetzt vou Petersen. Stuttgart It^ü. S. 68. 
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diese Thotsaohe erliaternde Gesohicbte aus dem Marchfelde') en&hlt 
ein Avgeiixeiige: 

i^Ein andermal starb ein reicher Gans-Lehner (d. h. ein Besiteer Ton 
mindestens zw6]f Joch Land) und der wurde mit allem Zierate, den man 
bei der Gelegenheit ra verwenden pflegte, aufgebahrt Sein Haupt lag auf 
einem roten Seidenpolster. Der Leib steckte im sohwarKen Feiertagskleide. 
Auf der Brust lag ein kleiner Christus, und die Hftnde umschlang ein 
elfenbeinerner Bosenkrani. Es mochte etwa um Mitternacht 'sein, da 
pochte es plOtiHch heftig an das Fenster, und es war, als wenn der Tote 
erzitierte. Ein Modargeruch erfflUte den Baum, die Totenlichter flackerten 
mächtig auf — ich stflrste vor Angst zur Thflre hinaus, um *die Kinder 
des Bauern ans dem Nebenzimmer zu holen. Keines getraute sich aber 
in die Leichenstube. Wie es endlich Morgen wurde, fossten wir Mut und 
traten ein. Es war beim ersten Blicko niclits verfindert. Nur die Kerzen 
waren tief ^erabgebrannt und das öllämpchen leuchtete dumpfer. Wid 
wir aber näher an den Sarg herantraten, da gewahrten wir zu unsorom 
Entsetzeu, dass der Überdon, d. h. der TotciischU-ier. womit tler Tote 
bedeckt war, stark zerknittert unter dem Tisclie und der Kosenkrans, 
seinon Händen entwunden, nebenbei auf dem Sargdeckel lag." 

Der katholische Priester, an welchen sich diese Ängstlichen um Auf- 
klärung wandten, gab ihnen eine £rläuterang in seinem Sinne. Denn es 
heiset weiter in dem Berichte: 

„Als wir uns später um die Ursache dieser sclirecklichen Scene er- 
kundigten, sagt(> uns der geistliche Herr, dass der Ganz-Lebner im liehen 
heimlicii Protestant geworden- sei und also den Bosenkranz nicht ins Grab 
mit verdient habe." 

Folgen wir nun aber den gewöhnlichen Strassen, wie die Volksseele 
sie mit ihren Gedankengängen zu wandern pflegt, so würde die abzugebende. 
Erklärung hier allerdings eine ganz andere sein mflssen. Der verkappte 
Protestant will begreiflicherweise nicht den ihm verhasst«M» Kosenkranz 
mit in das Jenseits hinübernehmen. Darum scliletidert er denstdben, sobald 
er sich unbeachtet weiss, weit von sich fort auf den auf der Erde stehenden 
Deckel des Sarges. 

Vielleicht darf ich hier in Parenthese bemerken, dass diese Geschichte 
von dem Ganz-I. elmer. so schauerlich und phantafstisch sie auch klingen 
mag, doch vollstiuulig der Wahrheit entsprechen kann. Die dem Toten 
auf der Herz;;rul)e i^efalteteu Hände verliarreu in dieser ihnen gegebenen 
Lage, so laiejre die sogenannte ToteiiNtarif anhält, welche einige Stunden 
nach dem Tode rejjjelniässig eintritt. ^\'ielll'I•|^n eine Anzahl von Stunden 
später löst sich die Totenstarre aber wieder, wie der Kuustausdruck iieisst, 

1) Hans Schiikowitz. Mvtltrn nn l Sa^(Mi des Marchfeldes: Zeitschr. f. Österreich. 
Yulkskunde, Jahrg. II, S. 217. Wicu und i'ray löMT. 
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<\. h. die Gliedmassen des Toten werden wiederum weich, schlaff und 
biegsam, wie die Glieder eines Schlafenden. Jetzt kann es nun sehr leicht 
geschehen, namentlich wenn durch Zersetaungsgase der Leib der Leiche 
aufgebläht wird, dass die gefalteten Hinde langsam mid ällmShlich ane» 
einandergedrftngt werden, und nun, dem Gesetze der Schwere folgend, 
plötelich Ton dem Körper des Toten hemntergleiten und an diesem nun 
ausgestreckt zur Seite sinken. Hat man etwas auf die Hftnde gelegt, wie 
in unserem Falle den Rosenkranz, so müssen diese Dinge natürlicherweise 
von dem Toten sur Erde geschleudert werden, und der Ubergod eckte 
Schleier mnss, wenn er nur locker gelagert wird, herabfallen und muss 
Zerknittemngen zeigen. Das Geräusch, das der geftngsti^^^te Mann als ein 
Klo])feii am Fenster deutete, ist selbstrerständlich auch durch das Gleiten 
der Arme und das Fallen des Rosenkranzes verursacht worden. 

Auf diesen unwillkflrlichen Bewegungen, welche bei der LOsung xler 
Totenstarre die Schwerkraft an den Gliedern des Toten Tomimmt, beruhen 
ja die vielen grannigen Geschichten, die man sich im Volke von wieder 
aufgewachten Toten zu erzählen weiss. In dem Leichenhause hatte man 
ihnen, wie es um die Wende unseres Jahrhunderts üblich war, an alle 
Finger und Zehen Fäden gebunden, die mit leicht beweglichen Glocken 
in dem Zimmer der Wächter in Verbindung standen. Oft hat man nun 
die Glocken erklingen hören. Aber wenn der Wächter auch noch so 
schnell in das Leichenzipimer stürzte, fand er den, der geläutet hatte, 
bleich und tot und ohne Bewegung. Das Volk lässt es sich natürlich 
nicht ausreden, dass der Tote wirklich wieder zum Leben erwacht war. 
Er ist scheintot, nur in einem Starrkrämpfe liegend, in die Jjeichenkammer ' 
geschleppt worden. Und dass man ihn nun wirklich tot findet, das kann 
ja selbstverständlich nicht flberraachen. Denn als er aus seinem Starr- 
krämpfe erwachte und sich in dieser schandervollen Umgebung sab, da 
ist er sofort vor Schredc gestorben, und nun kam natürlich alle Hilfe 
zu spät. 

Doch wir wollen nach dieser Abschweifung zu unserem eigentiichen 
Thema wieder zurückkehren. 

Die Toten wachen eifrig darüber, dass auf ihrem Friedhofe gute 
Ordnung herrsche und dass man niemanden in ihre Gesellschaft bringe, 

der in dieselbe nicht hineingohört. Das 'hatten die Norweger*) zu em- 
pfindon, als sie auf dem Kirchhofe von Opheim eine Selbstmörderin 
begraben wollten. ^Am Tliore angelani,'t, war es den Trägem uumöglich, 
de.ti Sarg hindurchzubringeu; doch konnte niemand etwas sehen, das ilmen 
hiiidcrlit'h entgegenträte. Dann versuclitcn sie <len Sarg über die Mauer 
zu heben, aber das war auch umsonst, obgleich sie alle mit gutem Willen 
daran arbeiteten." 

1) U. J. Feilberg, Die Sage von dem ßcffr&bnis König &ik ^Vgods von Däneoiark 
auf Cjpeni: Zeltschr. d. Verohut f. Volkskunde, Jahrg. V, S. 248. 12. Berlin 1896. 
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Es bedarf wohl nicht erst einer hesoiidi'rt^n Erwähnung, dass es hier 
die gerechten Toten waren, welche «ich der Zuführung der Selbstmörderin 
widersetzten. 

Ganz fthnlicb ist es Leuten in Jfltland') ergangen, welche eine Ge- 
räderte begraben wollten. „Als sie die Tote über den Zaun zu führen 
Tersttohten, wurde es ihnen, wo sie auch hinkamen, gewehrt, bis sie nach 
der Ecke kamen, wo die Selbstmörder begraben lind; da konnten sie die 
Leiche binfiber bringen ond dort wurde sie^Terscharrt.*^ 

An manchen anderen Orten finden wir, dass die Toten sich selber 
helfen. Auf der Insel Inismnrray in Irland*) haben die Geschlechter 
getrennte Friedhöfe. Wenn nun eine Frau zufälligerweise unter den 
Mftnnem bestattet wurde, so wurde in der Nacht die Leiche durch un- 
sichtbare Hände zu den Frauen hinübergefflhrt und dort begraben, und 
das Umgekehrte hatte statt, wenn ein 3£ann bei den Frauen bestattet 
worden war. 

Auf einem Friedhofe in Island*) hatte man einen bösen Vogt beerdigt 
Da gingen die Toten aber energischer vor. „In der nächsten Nacht, als 
der Glöckner in seiner Stube schlief, erhob sich auf dem Kirchhofe ein 
gewaltiger Lärm, und eine Stimme rief durch das Fenster: Wirf Dein 
Crrabgerät heraus, wir wollen es haben! Der Manu war so erschrocken, 
dass er dem Befehle Folge leistete; und nun begann ein ffirchterliches 
Graben und Schaufeln, und hinterher erhob sich ein Sturm, der die ganze 
Kirche erschfltterte. Als es still geworden war, wagte der Glöckner hinaus- 
zugehen. Das Grab des Vogtes war leer. Er bestieg eine Anhöhe: im 
Norden war inmitten eines Waldes ein grosser Feuerschein, wie von einem 
grossen Scheiterhaufen zu sehen. Am nächsten Tage sah man zwischen 
xwei Eichen eine Eisenstange liegen, an welcher die Terkohlten Überreste 
eines menschlichen Körpers hingen, und unter der Stange war eine ge- 
waltige Grube, welche deutliche Spuren aufwies, dass hier ein mächtiges 
Feuer gelodert habe.^ 

Aber nicht alle Tote sind der Meinung, dass sie solche Gewaltthätig- 
keiten begehen dflrften. Und so handeln sie dann wohl nach dem bekannten 
Grundsatze: Der Gescheidtere giebt nach. So wurde auf einem Friedhofe 
in Irland^ ein schlechter Mensch unter laut» Heiligen bestattet Da 
zogen die letzteren in einer Nacht sämtlich auf das andere Ufer des 
Flusses, wo sich nun jetzt der Friedhof befindet. Die Leiche des Böse- 
wichts aber blieb dort zurück, wo man ihn beerdigt hatte. 

Nach dem Midrusch Bereschit Kabbu*) suchen sich auch die 
Juden nach ihrem Tode einen anderen Hegräbnisplatz, wenn sie im Aus- 
lande gestorben und begraben sind. Dabei ist ihnen Gott selber behilflich: 

1} H. J. Feilber; s. a. 0. m 11. — 2) 248. U. — 8) 942. 9. — 4) 242. 1. 
5) Avg. Wünsche, Der MidiMch Betcsebit Bsbb«, das üt di« haggadisehe Aus^ 
legung der Genesis, S. 474. Ldpsig 1881. 
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„Rabbi Chauina sagte: Wer im Auslande i^estorben und dort be- 
graben ist, der ist zweimal gestorben. Darum sprach auch Jakob den 
Wunsch gegen Josef aus: Begrabe mich nicht in Ägypten! Aber auf diese 
Weise, wandte Rabbi Simon ein, würden doch die Frommen, welche im 
Auslände begraben sind, einen Verlust erleiden! Allein, was thut Gott? 
Er macht fSr sie Höhlungen in der Erde und er thut sie in diese Höhlen, 
and sie wftlzen sioh (wie Sdilftuche) fort, bia sie in das jfidiscbe Land 
kommen, wo ihnen Gott den üeiat des Lebens gtebt nnd sie aoferstehen.* 

Unter Umstftnden rind die Toten auch imstande, den Lebenden ein 
wichtiges Geschenk au machen. Das machen sich die Weiber der Sfld- 
slaTen*) an Nutze, denen der für ihre sociale SteUnng so dnrchaos er- 
forderliche Kindersegen yersagt ist. Bekanntlich darf der Ehemann bei 
diesen Yolksstämmen eine kinderlose Gattin ohne weiteres Verstössen. 
Solche Tom Schicksal hart geprflfte Weiber suchen nun die Begrftbnis- 
stätte einer Toten auf, die Tor der Niederkunft gestorben war. Hier 
„rufen sie die Terstorbene beim Namen an, beissen mit den Zfthnen das 
auf dem Grabe aufiiprossende Gras ab unter wiederholten AnruAingen der 
im Ghrabe ruhenden Frau und beschworen sie, sie möge ihnen ihre Leibes- 
firucht schenken. Schliesslich nehmen sie etwas Graberde mit und tragen 
sie im Gürtel immer bei sich herum.** Dann abermittelt die Verstorbene 
der lebenden Bittstellerin ihr Kind, deren Ansehen nun in der Dorf- 
, gemeinde in erfreulicher Weise wiederhergestellt wird. 

Dass der Verstorbene Rat und Hilfe und Beistand den Lebenden zu 
gewahren yerroag, dafiSr haben wir «chon allerlei erlftutemdo Beispiele 
kennen gelernt Nach dem Glauben der sUdslaTischen Völker*) Termag 
er aber auch mit dem Lebenden in ein ordnungsmftssiges Bflndnis zu treten. 
Die SfidalaTon haben eine Einrichtung, die sie mit dem Namen der 
Wahlbruderschaft bezeichnen. Es ist das etwas ganz Ahnliches, wie 
die Blutsbrflderschaft bei anderen Völkern, d. h. ein unter bestimmten 
Förmlichkeiten geschlossenes Bflndnis zu Schutz nnd Trutz. 

In das Verhältnis eines Wahlbruders kann also, wie gesagt, nun auch 
ein Verstorbener zu einem Lebenden treten. Allerdings muss die Initiative 
Ton dem Letzteren ausgegangen sein. Will in Bosnien und bei den. 
Serben „ein Mädchen ihren ihr noch unbekannten Gatten als Traum- 
gesiebt erschauen, so stiehlt sie unbemerkt fon einem Tcigessenen Grabe 
eine Scholle Erde und legt sie Tor dem Schlafengehen unters Kopfpolster 
mit den Worten: Bist Du ein m&nnliches AVesen und alt, sei mir dnrch 
Gott ein Wahlvater! Bist Du weiblich und alt, sei mir dnrch Gott oine 
Wablmutter! Bist Du niännlicli und jung, sei mir durch Gott ein Wahl- 
bmder! Bist Du weiblich und jung, so sei mir durch Gott eine Wahl- 

1) Friodr. S. Krauss, Tolksglrabe und religiöser Braach der Sfidslaren, 8. 186. 
Hftnster i. W. 1890. 
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Schwester! 'Sun be<riebt sich «las Mädchen zur Kuhe. und wen sie im 
Trauine erschaut, der ist ihr vom Schicksal als Gatt*' bestimmt."' 

In Bosnien') schliesst mau aber die Wahibruderschaft mit einem 
• Veratorbenen aurli, um sich gestohlenes Eigentum wiederzuscliaffen: 

„A\ ('IUI jt'maudem etwas gestohlen wurde, dann iieht der Bestuhlene 
zwisi hen 9 und 10 I hr nachts auf ein bekanntes Grab, ruft den Ver- 
storbenen beim Namen und siv^t: So Dir Gott lielfe. der Dich erschaffen, 
ur>d der Dich wieder zum Staube zurückkehren blsst! Sei mir Bruder in 
Gott! Ich bitte Dich! saije mir. wer meine Sache <:estohlen hat! Dann 
geht der Betreffende nach Hause, ohne sich umzuselien. und legt sieh sofort 
schlafen. Der angerufene Tote erscheint ihm dann im 'rniuin.' uu*i Hj)richt: 
-Weshalb beschwörst Du mich und beunruhigst mein Uelteiur' Deine Sache 
hat der und der gestohlen!* 

Interessant ist, dass auch in Masuren*) und in Mecklenburg') i1«t 
Verstorbene zur Aufklärung eines Di(d)stahls helfen inuss. In beiden 
Bezirken wirft nnin einen Rest von dem (restohlenen in das Gralu bevor 
es zugeschüttet wunb». Dann muss der Dieb elend dahinsiechen. Der 
Verstorbene zieht ilm also nach. 

In der Oberpfalz*) glaubt das Volk, dass man sich die Hilfe des 
verstorbenen Vaters zu vers(diaffen vermöge, um die Hinterlassenschaft 
zum Schaden der Geschwister aus dem Hause zu verschleppen. Dazu ist 
es nötig, dass man mit dem .^Uberthan", d. h. mit dem grossen, weissen 
Laken, mit welchem die im Hanse auf dem Leichenbrette aufgebahrte 
Leiche des Vaters flberdeckt ist, sich da« deaicht abwischen muss. 

Yielfaeh sind lUe Opfergaben oder die Liebeszeichen, welche man dem 
Toten xugedaeht hat, an besondere festliche Tage gebunden, an den Ge- 
bnrtatag oder Sterbetag des Verstorbenen, an den Alleraeelentag u. s. w. 
Und nach der allgemeinen Auffassung wflrde es der Tote fflr eine grobe 
Vemachlfissigung betrachten, wenn an einem solchen Tage die Liebesgaben 
an seinem Grabe nicht eintreffen wfirden. Aber auch aus anderen Gründen 
kann der Tote gegen den Lebenden Zorn und Groll in dem Herzen tragen. 
Namenttieh Torgisat er bisweilen Erftnknngen und Beleidigungen nicht, 
die ihm bei Lebzeiten zugefügt wurden. Bei den Basutho im nördlichen 
Transvaal^ Iftsst er dann den Beleidiger dadurch seine Hache fflhlen, 
dass er ihm Kindersegen vorenthfilt. Aber auch Sterblichkeit unter den 
Kindern, Viehseuchen uitd andere Sdiicksalsschlftge mehr werden als eine 
Strafe, Ton dem Terursacht, betrachtet, der »an Gram gestorben ist.*^ 

Haben die Zauberer den vom UnglQck Gebeugten fiber die Ursache 
seiner Heimsuchung aufgeklärt, so geht er in die Wildnis, sucht dort daa 

1) Lilek a. a. 0. S. 461. 
8) Töppen « •. 0. 8. 110. 

3) Bartsch a. a. 0. II, S. 91. (298e). 

4) Schünw.Tth a. a. O. I, S. 245. 

5) Schlömann, Hcrliiicr Mitisiunsburichle lä8r>, S. 417. 
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Grab det beleidigten Yaten auf, „und bekennt an demselben im Gebete« 
was ihm Kammer madit: »Vater, icb habe keine Kinder, denn ich hid>e 
an Dir geeQndigt! Laae ab tou Deinem Zorn nnd kehre mir Dein Herz 
wieder sn! So fleht er, nnd dabei ergreift er irgend einen Gegenstand 
beim Grabe, etwa ein Steinohen oder einen Zweig, und ninunt ihn mit 
nach Hanse. Dort wird derselbe zu seinem Fetisch, welchen er als Amalet 
mit sich herumtrftgt oder in seinem Hofranm irgendwo unterbringt. Die 
nahe Beziehung, welche er nun mit dem Ton ihm verehrten Gegenstande 
pflogt, soll die wiederhergestellte Gemeinschaft zwischen ihm nnd dem Ver- 
storbenen andeuten, welchem dieser ganze Kultus gilt" 

Bei dem deutschen Volke ist die Anschauung eine ganz gew&hnlich«, 
dass der Tote in seinem Grabe alles weiss, was auf Erden Torgeht, und 
dass er ein lebhaftes Interesse und eingehenden Anteil daran nimmt 
Namentlich empfindet er es sehr schmerzlich, wenn seine Hinterbliebenen 
sein Andenken nicht in würdiger Weise ehren, wenn sie das, was er mflhsam 
zu begrfinden sachte, böswillig yemichten oder es Terkommen lassen, und 
wenn sie einen Lebenswandel fahren, der seinem guten Namen Schande 
macht Dann kann er nicht ruhig im Grabe liegen, nnd Tor Kummer 
legt er sich auf das Gesicht: Er bat sich im Grabe umgedreht! 

Nach dem Glauben der Mobamedaner in Bosnien und der Herce- 
govina^) kann ein Toter, wenn er zürnt, dem Beleidiger das Sterben 
Unmöglich machen, bis dieser des Toten Verzeihung erlangt So yerflaoht 
in einem bosnischen Volksliede die schwerbeleidigte Schwigerin bei ihrem 
Tode die junge Frau. Als nun deren Stdndlein auch geschlagen hat 
„kann sich ihre Seele nicht Tom Leibe trennen. Deshalb bittet sie, dass 
man sie an das Grab der Schwfigerin trage. 

Als sie in des Grabes Nähe kamen, 

Aus dem Grabo eine Stimme tönte: 
Die Vi i-nuchtf trn;7et nicht hiorhor. 
Eh' .Sil' nicht genujj vom Schmerz t,'L'beugt ist! 

^lan tnvj; <lann dir Stcibende ins Gebirgo; das Gebirge wollte sie 
auch nicht aufnehmen. Alan trug sie ins Wasser; das Wasser spülte sie 
aus. Nun brachte man sie abermals zur Schwagerin. Sobald ihr diese 
Ter/ieheu, trennte sieh sofort ihre Seele tou der leiblichen Hülle. *^ 

Lilek fügt hinzu: 

^Wieviel die niohainedanisehe H»'VölkeiHing Bosniens und <ler 
lleroeqoviiui auf die Aussöhining am Totenbette hält, kann man audi 
aus der druhemien Kedensart ersehen: Ich werde sterben, aber Yerzeiheu 
werde icli Dil- nicht 

Man kann die Totm audi unmittelbar in wichtigen Dingen um Aus- 
kunft ersuchen, und mau wird nicht vergeblich bitten. 

1/ Lilek s. a. 0. S. 417. 
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Auch liicrfür hrin^t der 'l'almud') ciiiiüc Hclf^c: 

„Koimue und höre! Dcmui dem Vater Sclieniuels wan-ii ;iuf/.iihL'\valir<'ii 
gegeben Gelder der W aisou. Als seine Seele verschied, war Schein n< l 
uicht bei ihm. Si«- nannten ihn Soha des Verzehms der Gelder der 
Waisen. Er <;ing ihm nach auf den Hof des Todes (und) saj^te zu ihnen 
(nämlich den Toten): Ich suche Aba. Sie sagten zu iliin: DerAbas sind 
viele hier. Ich suche Alui. Sohn Abas. Sie sagten zu ihm: Der Abas, 
Sohn Al)as, sind eljenfalls viele hier. Er sagte zu ihnen: Ich suche Aba, 
Sohn Abas, Vater Schenuiels, wo ist er? Sie sagten zu ihm: Er ist 
hinaufgestiei;en in die Schule des Himmels." 

Nach einer eingesdiobenen (leschichte, aus der hervorireht, dass die 
Toten hier im Kreise auf dem Bej^^räbnisplatze sassen, heisst es dann 
weiter: Unterdessen kam der Vater. Er (Schemuel) sah. dass er weinte 
und lachte. Er sagte zu ihm: Aus welchem Grunde weinst Du? Dieser 
sagte zu ihm: Weil Du bald kommen wirst. Aus welchem Grunde lachst 
Du? Wen Bd so sehr geschätzt wirst in dieser Welt. ... Er sagte zu 
ihm: Die Gelder der Waisen, wo sind sie? Dieser sagte zu ihm: Gehe, 
nimm sie herror ans dem Grunde der Mühle. Die oberen und die unteren 
(Gelder) sind unser, die mittleren gehören den Wmsen.*^ Fflr diese Art 
der Aufbewahrung giebt der Tote dann noch die Grflnde an. 

Eine andere Geschichte^) ist ähnlich: 

«Komme und h&re: Denn Selri hat gegeben anfaabewahren Geld bei 
seiner Wirtin. Bis er zarfickliam, da er gegangen war in das Lehrhaus 
Babs, war sie gestorben. Da ging er nach anf den Hof des Todes (und) 
sagte zu ihr: Hein Geld! wo ist es? Sie sagte an ihm: Gehe, nimm es 
herror unter dem Thflrpfosten an dem und dem Orte.** 

Solche Besuche der Lebenden kann der Tote nun aber auch seiner- 
seits gleich benutzen, um dem Besucher bestimmte Auftrüge fQr die daheim 
zurflckgelaasenen Angehörigen zu geben, falls er in seinem Grabe etwa» 
nötig hui Auch die Wirtin des Selri, von der soeben die Bede war, 
gab dem letzteren solchen Auftrag. Sie fuhr nämlich in ihrer Bede fort: 
«Sage meiner Mutter, dass sie mir schicken soll meinen Kamm und meine 
Bfichse mit Schminl^e durch diese und diese, welche kommen wird morgen" 
(nämlich als eine dann soeben Gestorbene). 

Somit vermag man also auch dem einen Toten fflr einen anderen etwas 
mitzugeben. 

Hiermit sind wir nun wiederum bei solchen Gegenständen angelangt, 
welche dem Verstorbenen in das Cbab gelegt werden mflssen, wenn er 
dort die nötige Behaglichkeit finden und unter seinen Friedhofsgenossen 
in würdiger Weise erscheinen soll. Unmöglich aber ist, alle diese zum 
Gebrauche des Toten in seinem Grabe bestimmten Dinge hier durch- 
zusprechen, da dieses Thema ein fast unerschöpfliches wt 

1) a. s. 0. Traetat Beraehoth 18. 2. ^ 
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^Wie sie so sanfi ruh'n. alle die Seligen!** 

erklingt i^f wöhnlich au norddeutsclien Gräbern der Gesaiiy;. Xuii wir 
hüben in dieser Bespreehnng Lresohen. dnss dio Seele des Volkes «lureliaus 
noch nicht die Übcrzeui^iing tei4t, dass sie alle, die 7.11 («rabe getrag<'a 
sind, sanft ruhen. Violh'ieht, allerdinn;s, sind es auch nicht sünitlich Selige! 
Möge ihnen allen aber die ersehnte Ruhe zu teil werden: 

Requiescant in pacel 



Pfingstqoaas. 

Von Dr. A. Petzold. 

Im tiefen Winter, wenn sich die Fluren noch in eine dichte Schnee- 
decke hfiUen und der etfirmische Nordwind darüber braust, wenn der holde 
Lenz noch in weiter Feme ist, fängt man in deutechen Landen schon an, 
den Frühling zu feiern. Hannigfiiche BrAuche legen Zeognie davon ab* 
Ein solcher, dessen ursprQnglicfae Bedeutung allerdings Iftngst Terlorra 
gegangen ist, hat sich in der Zeitzer Gegend bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Wenn man dort zu Fastnachten durch ein Dorf wandert, begegnet 
man Kindern mit Bflscheln Ton Birkenreisem und Buxbaum. Diese Büschel 
nennt man Frischegrflnen. Am, Montage sind die Knaben, am Dienstage 
die Mädchen damit versehen. Frühzeitig, wenn noch alles vom Schlafe 
umfangen ist — zur Winterszeit pflegt auch der Landbewohner etwas 
länger zu schlafen — , springen die Kinder aus den warmen Betten und 
machen mit ihren schon Tags zuvor besorgten l'i ischegn'inen Vater un«! 
Mutter, Bruder un<l Sch\v«'ster frisch, indem sie ihnen einige Schläge auf 
die dargebotenen Hände geben. Dafür erhalten sif < 'p (ii'S( lienk. Sie 
gehen auch ins Dorf zu den Nachl>arn oder Freunden der Kltern. FOr 
Kinder ärmerer Leute ist das Frischegrünen zugleich eine Erwerbsquelle. 
Meist bekommen sie Brezeln als Lohn. Junge Bursche überfallen wohl 
a!M Ii die drallen Mädchen, wenn sie nicht die gehörige Vorsicht haben 
walten lassen. Alles ft'i8ch<>grünt. 

Neben diesem Branche haben sich, wie anderswo, so auch dort noch 
manche andere Frühlingsgebräuclie erhalten, an wirklichen Frühlings- 
festen aber nur eins. Die Krone aller Früblingsfeste ist das Pfingstfest. 
Dort zu Lande begeht man es auf eine ganz besondere Art, es wird 
Quaas gemacht. 

Grimm') sieht das Wovt t^tiaas als ein slawisches an. das schon früh 
ins Niederdeutsche und Mitteldeutsche eingedrungen sei und zwei Be- 

1} Grimms Grammatik 1*, 1G9, Anm. 1). Wörterbuch VII,2SS8 (Lexer). 
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dfiitungen liabo, oiiimal Gasterei. SehleiniiiortM. <]ann auch ein (russisches) 
säuerlich scbiueckendes und kühlendes, diu Stelle des Bieres vertretendes 
(letränk. 

Ol) es wirklich aus dem Sliiw isciien ins Deutsrhe ^^ekonirnt'ii ist. (»der 
unif^ekehrt aus dem Deutschen ins Shiwisclie. das ist noch niclit aut'ijeklärt. 
Für joui' Annahme spricht der L'nistand. dass es sicli j;erade da. wo ehe- 
mals Slawen sassen, erhalten hat, dass es aucii in (U'u Innungen der Stadt 
Zeitz eine Kolle jj^espielt hat, während es z. B. in Victor Böhnierts Bei- ' 
tragen /.ur Geschichte des Zunftwesens in Bremen gar nicht ♦Twühut wird. 

.\nderei-seits meint W. von (hitzeit in seinem Wörterschatze der 

deutseben Sprache Livlands II, 417: 

^Diese (Grimms) Annahme ist zu bezweifeln, denn das slawische kvas 
findet sich in der Bedeutung von Schmaus nur im tschechischen, wo 
auch kraian oonma and kvaaiti epolari Torkorant, und im obertMrbiMli«», 
wo es Hochzeit bedeutet, in derselben Weise, wie sich im deutschen Worte 
Köste die Bedentangen Schmaus und Hochzeit Tereini^^cn. D.i dasselbe 
Wort im ru.ssischen, polnischen und in anderen slawischen Sprachzweigen 
eine ähnliche Hedeutung nicht hat. das polnische kvas sogar neben Säure, 
saurem Getränk (Sauerteig), auch Feindschaft bedeutet, so ist nicht zu 
bezweifdn, dass das tschechische und obersorbische kvas, «msomehr, als 
es in skwisehen, mit deutsch darchsekten Orensgebieten vorkommt, dem 
weit verbreiteten deutschen Quass entlehnt ist, welches übordii s in viel- 
Tachen Ableitungen begegnet, die dem tschechischen nnd obersorbischen 
ganz und gar fremd sind.** 

Wie dem aber auch sein nnag, soviel steht fest, dass unser (»uaas nicht 
mit dem russischen Getränke zusammenhängt. Wenn aucii Ptingstquaas 
und Pfingstliier so ziemlich dasselbe bedeutet und wenn auch beim Pfingst- 
quaase Bier getrunken wird, zuweilen sogar sehr viel Bier, da man für 
öO Pfg. eine ganze Tonne und mehr vertilgen darf, aber nur Braunbier, 
so ist doch das Bierfrinken nur Nebensache für die Feiernden. Hauptsache 
ist und bleibt immer der Tsrnz in einem eigsMis dazu erljuuten Zelte. So 
l»ezf'iiL;t auch der er>t kürzlich verstorbene Musiktrelehrte l'iofessor Franz 
3Iaguus Ii nie in seinej Geschichte des Tanzes in Deutschland, S. Iö5 
(Leipzig 1S8(;): 

^In einigen Düileni il'-s alten Pleissnerlandes . . . heisst der m einem 
eigens hierzu erbauten, gedieiien und mit grünen Laub- und Nadelholz- 
reisem ausgeschmückten Brettersaale abgehaltene PftngsUanz der Quaft 
oder Pflngstquaß.*' 

Auch werden das Wort Quaas oder Qoass und seine Ableitungen 
flberall, wo sie uns begegnen, nie für Bier gebrancht, vielmehr haben sie 
eine allgemeinere Bedeutung, nftmlich Sehwelgerei, Schlemmerei, Schmaus 
und dergl. ftberhaupt, wie denn auch für „Terschwenderisch umgehen**, 
„viel Terbrauchen** das Wort yerquasen noch jetzt vorkommt. 

Dass es nirgends gleichbedeutend ist mit Bier oder einem Getrftnke 
Uberhauptj das seigt uns auch der Ursprung des Festes und seine Geschichte. 
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Im HittelniedeFdenttchen Wörterboche tod Schiller und Lfibben IQt 
397 findet sich folgende Stelle: vmme des qnasses wyllen so Taren se to 
den kermissen, to der brutlacht Tnde Bammelen sik in de kroghe. 

Ferner steht geschrieben im Syrach Hathesij (das ist ehristlich . . . , 
Erklärung und Auslegung des schönen Hansbndis, so der weise Mann 
Syrach zusammengebracht hat und geschrieben, durch den alten Herrn 
H. Johannem Matiiesium, weyland Pfarrern in S. Joachimsthal, 1586), 1, 116* 
bei der Auslegung der Bogel: 

Soy nicht ein Brassor und gewene dich nicht zum Sclilemmen. 

^Gleichwie die .lüden iti Göttlichen und Roligionssaclion gar viele 
Wörter uud Namen | daniii sie eiu ding nennen | vor andern Völckern 
haben: Also haben auch die Deudschen als gute Schlucker und Zechbrfider 
Ttel Wörter, damit sie ihr quassen und schlampampen nennen . . . Aber 
allhie werden die tollen, vollen, thörichten, wilden, wüsten . . . panckct 
und weisen verboten .... Solch quassen und schlampainpen verbeut 
Syracli. Die deudsche Vorslon und dollmotschung beisset es Brassen, 
vielleicht von Fressen, F"rass. I'iniss, Quass 

Und weiter in einer Fastnachtspredigt (Syr. '2. An"): 

^Wenii du 711 vi(d f^-e<res3on ha<t. so stehe aulT. Das ist, da ein jung-er 
Men.sch mit den Alten /u Tische ^ehel, uml hat seine notturtlt gessen und 
getruncken, so stehe er desto ehe fein züchtig auff, stosse und weriTe 
nicht zuvor die Gleser mit Bier oder Wein umb . . . das ist gar eine 
nützliche und nöihige Lehre lllr junge Studenten, welche hinein quassen 
bis zu halber Mitternacht » . . * 

Und weiter in einer dritten Predigt (Syr. 2, 136'*): 

„ . . . Wie kann der (Pfarrer) dem Altar dienen, der . . stelig . . mit 
den Bawren beym Blere sitzet, in libris Begnm nmbgehet und spielet im 
Breth, leullt auff alle gelach, quasserey uud Kirchwey 

In einer Willkür und Poliaeiyerordnnng vom 31. Merz 1463 heisst es: 

^ . . man schilt, man Qucht, man sletb, man tribettobberige qncserie . .* 

Oder in einer anderen Ton 1454: 

„Ess mögen die schützen . * . vff icsliche zceit einen tag vnd nicht 
lenger zcusampne gehn vnd sollen forder keyne quesse nicht haben, 
SUttder dyselbigen, dy do schyssen alleyne vnd nymundes mehr, dy mo^en 
des sontuges im sommer einen bratten essen vff der trinckstoben und nicht 

andirsswü . . . . " 

„Auch sollen dyselbigen frauweu in den sechsswochen keyne quesse 
czu den drin wochen noch andwczeit nicht machen, sunder dy frauweu, 
dy ictt dem kinttauffen gebeten waren vnd nymandes mehr, dy mögen 
vnderstnnden des heiligen tages zcu ir wartten . . , . ^ 

^Auch sollen die fnuiwen in sondeiheit keynen quass nicht haben . . . 
andi sollen dy tueidicbcn scn vnser üben firawentagk wnrtcaewyhe keyne 
q Wesse nicht haben 

Unser PRngetquaas ist aus der Stadt auf das Land gekommen, und 
zwar von den lunungen. 
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Diese Iii»'ltpn, wie Rothe in seinen Nachrichten au» der Geschichte 
der Stadt Zeitz näher ausführt, Que.se oder Quaase ali, im 16. Jahrh. zu 
Pfingsten, Ende des 16. Jahrh. und später zu verschiedenen Zeiten, oft 
auch nur ein Jahr um das andere und später gar nicht mehr. Die Quaase 
bestanden hauptsächlioh in Sehmftusan und Trinkgelagen. Dabei unterhielt 
man «ieh aneh mit Musik, KomOdien- und Kartenspiel. Die Festxänme 
wurden mit Haien und Kränzen geschmfickt. Zur Zeit der Beformation 
hielten die Innungen jährlich dreimal grossen Qoaas oder „geniejn bir" ab, xu 
Weihnachten, Fastnächten und sum Piingstfeste. Da hierbei sehr fiber die 
Schnur gehauen wurde, so bestimmte der Bat (looo), dass jede Innung 
künftig nur einmal und nur 3 Tage Quaas feiern dürfe. In wie wackerer 
Weise gesecht wurde, ergiebt eine Bechnung über einen yon der Kram er- 
Innung in Zeitz abgehaltenen Quaas Tora Jahre 1674, wonach ausser erheb- 
lichen Quantitäten Bier 1 V. Bimer (2 Eimer » 1 Tonne) Frankenwein 
getmnken wurde. Im Jahrhundert Torher begnügte man sieh mit Bier, 
und nur den Oberfürmeistem und den Batspersonen wurde Wein vor- 
gesetzt Wer bei dem Quaase Unvernunft übte, d. h. grobe, nachteilige 
und ansügliche Beden gebrauchte, sich in Fluchen und Schwören und 
überhaupt unehrbarltchem Verhalten erging, musste (nach der ältesten Ver- 
&ssung der Kramer-Innung in Zeitz) das Fass, woraus die Brüder tranken, 
wieder füllen und konnte sogar verurteilt werden, seinen Laden zu schliessen. 
Anch eine Verordnung des Herzogs Moritz Tom 5. August 1662 bedrohte 
unehrbarliches Verhalten mit Strafe. Nicht zum Quaase geladen werden 
galt als Hintanseteung, so dass man es sogar auf eine Klage ankommen 
liess. So beisst es in einer Klage an den Bat zu Zeitz Tom 30. Juni 1687: 

,W«I nmh aber das Handwerk nicht zum Quaas hat fordern lanen, 
stehe ich in dem Oedanken, sie mOehten was sonderliches auf mich wissen.** 

« 

Von den Innungen der Stadt kamen die Quaase auf die Dörfer. Die 
Bauern wollten es wenigstens im Trinken den Innungsmeistem gleich tbun. 
Die Ausschreitungen bewogen den Kurfürsten August Ton Sachsen im Jahre 
1590 zu einer Verordnung, worin es heisst: 

„Es ist auch eine sehr schändliche Gewohnheit eingerissen auf den 
dörffem, dass die Bauren auf und an den hohen Festen, als Weyhnachtcn 
und Pfingsten ihre Saufferey bald Abends des Festes anfangen und die 
Xacht iiticr treiben, und morg^ens die Predigt entweder ganz verechlaffen 
oder trunokon in die Kirche kommen und darinnen wie die Säue scblafTea 
und 8chnarch(>n .... 

An etliche Orten (in Sachsen) missbrauchen die baureu ihre kirchen . . . 
Itlr ein kretschmar oder bierkeller, and saoffen es daselbst aus mit gottes- 
lästemng nnd fluchen .... 

Wie denn Gott selbst im 55. Jahre des Bauers Voick sonderiich ver- 
warnet und erinnert hut, von solchen Schwelgen atv.ustehen, da er eben am 
PfingstsonntHg unter der Predigt an vielen Orten du.s liobe Gctroyde auf (Nmu 
Felde jämmerlich mit einem erschrecklichen Wetter in die Erde geschlagen. 
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und un etlichen Orlen, da das Pßngstbicr im Glockenturme gelegen ist 
und die Bauren gewisslich ihre Gedanken mehr auf die desselbitjen Ta^es 
fürhabende SaufTcrey, denn auf die Predigt oder zum Gebet gerichtet, 
hatten, in die Kirche unter dem Chor mit dem Feuerstruhl geschossen 
bat. Und da sie ja wollen den Banren das Fängst- und andere gemeine 
Biere erlaoben, sollen sie ihnen doefa nicht gestatten^ 8, 10 oder 12 Vier- 
thcil Biers ihres Gefallens einzulegen, sondern ihnen eine gewisse Anzahl, 
nach der Gemeine des Voicks vorgönnen, und gebeten, dass sie dasselbige 
friecilu'h, zUelitii; und l)escheideii nach denen Feyertagon austrinken, bey 
aufgesetzter Geld-Stratfe, da von jemand ein greulicher Fluch oder un- 
aOchtige Rede gehSret werde.*^ 

Wie das Qaaashalten weiter um sich j^riff, „dass es auf die Dörfer 
unter die ledigen Bauernkerl gerathen", ist auch aus einem Schreiben vom 
27. Januar 1707 au ersehen: 

,Es hätten die jungen Pnrsche seiner Gerichte, theils 8Gbne, Üieils 
Dienstknechte, dureh den Schnitzen bitten lassen, dass ihnen, ausser der 
Schencke, in eines Nachbarn Hause vergönnet sein möchte, dass sie Instig. 
sein, tanlzcn unil nach altt'r (Jewohnheit Qnaas halten möchten. Demnach 
ist die Saclie allzu genieni und das Wort verachtet worden, dass man 
auch den Schlemmer Lucae am Iii. anders nicht zu beschreiben vermag, 
als dass er in Quiiaa und Frass, in Saus und Braus, in Demmcn und 
Schlemmen gelebet, und daher auch die Qnaaser der Handwerker absn- 
kommen beginnen." 

Ein unserem Pfingatquaase Ähnliches Fest wird übrigens schon ums 
Jahr 1400 in einer Urkunde erwAhnt, die sich im Archire der Domkircbe 
an Meissen befindet. Sie ist abgedruckt in den Berichten der Deutschen 
Gesellschaft zu Leipzig (1841): 

„Alz bisher eyne gewonheit gewest ist, daz man undir den lynden bie 

dem dorffe czu Russin in der pflege czu Missin an der Mittewuchin nach 
pflniristen czu lobetenczin wyn, bir adir raete geschancgkit hat 

Auch anderswo \vur<le nach alter Gewohnheit unter der Dorfliude auf 

dem Allger oder sonstwo im Freien getanzt. 

Nach und nach starben nicht nur die Quaase aus, es verscliwand soo^r 
die schöne Sitte, zum Pfingstfestc Kirche und Haus mit dem duftenden 
Grün der Mait ii zu s» }inniok«'ii. Erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
scheint man sicli wieder auf die <^>uaase besonnen zu haben. 

Darüber, wie über das <^>uaa>lialten ül)erhau])t. Lroheji uns die im Zeitzer 

KreisMafte Vom Jahre is.VJ ab re;i:eltii;issii;; wiederkehrenden Einladungen 

Aufscliluss. Fast imin^T sind sie in Keimen verfasst: 

^Am teste, das mit duft"gen Maien 
Schön pranget in der Blüthen Pracht, 
Am P&ngstfest soll sich Alles freuen; 
Zur Freude ist das Fest gemschi 

Es war ja schon in alten Zeiten 
Bei unsern Vätern so der Brauch, 
Dass l'fini^'sten sie dem Frohsinn weihten. 
Wie sie, so luachen wir es auch." 
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Und in oiner Einladung vom Jahro 1893 heisst es: 

«In Pirlun giebts so Pfingsten Spaa», 

Nach hundett Jahren ist endlich Quaat; 

In einem Zolt ist hi^T noch keiner gewesen. 
Das könnt Ihr in der Chronik lesen." 

Ferner wird im Jalire 1862 bcri( litet, dass sie in Lonsig seit 34 Jahren 

iceinen Qoaas gehalten hfttten, und die Kieinosidaer reimen im Jahre 1863: 

^Hier, wo nun schon seit langen Jsbren * 
Za diesem Fest wir stille waren.* 

Dii'se Einladuiigon zum Quaasc geben aber aach nach verschiedenen 
anderen Kichtungon hin treffliche Auskunft. 

Wir erfahren mittelbar, daas der wirkliche echte Quaaa nur in einem 
«ng begrenxten Umkreise gefeiert wurde. 

^Das schttae PAogstrest kommt hersn, Bei uns gehtn aber anders an 
Es ist schon vor der Thür. Bei Alten und bei Jung-en, 

Und ilhorall denkt man daran Wir schicssen hier in guter Ruh 

An Quaas und Lichte-iiier. Und Niemand wird gezwungen.'' 

(Meineweh l'fes.) 

Bei einem wirklicljon PHngstquaa.se tanzt niiui nicht im 8aale des 
Gasthofs, suuderu in einer besonders erbauten ^tjuausbude". Zwar heisst es: 

„Gut Bior und so einen decorirteu Saal 
Findet man nicht Uberall, 
Der schfitat tot Wind und Welter 
Mehr noch als die grOnen Blltter." 

Indessen das ist eine Ausnahme, die nur die Jlegel bestätigt. Der 
eigentliche Festort ist die (^uaasbude. 

^Zam Pfingstfest, in der Frühlingszeit Ein grosses, lulKges Sommerzelt 
Madit man sich lieber etwas breit, Von hier noch nie gesehner Pracht, 
Drom bane ich der Instgcn Welt Kurs: es wird eben Quaas gemacht** 

Bisweilen schon wochenlang vurlier wird das Fest in der Zeitung an- 
gekündigt in Versen, die die herrliche La^^e preisen, die Geräumigkeit des 
Zeltes rühmen und seine Pracht nud Schönheit schildern: 

„Das Zelt das kommt in grüne liühn, 
Elf Stunden weit kann man es sehn." 

Und: 

„Zu Wittgendorf im freien Feld Das Zelt, in dem die Gäste sich bewegen, 
Wird ausbaut ein schönes Zelt, Ist sehr geräumig und bequem gelegen, 
Wo Bäume bluhn und Bluthenpracht, Fein und komfortabel eingericht 
Dass Jung wie Alt das Hene lacht Und dabei wind- und regendicht.** 

Oder: 

,.Wir bauen hier nach hergebrachter Weise 

Den Pfingstsalon mit Laub und grünem Reise, 
Und schmücken dann das Inft^'c urüne Haus 
Mit Ulumenlii'uuzen und Guirlandcn aus.** 
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Ferner: 

„Dazu viid Ton ons anfgettellt Die innem Räume ttbernehn 

Eän grosses comrortables Zelt; * Wir mit der Maien frischem Grän. 

"Wir mrtchens luft- und wasserdicht. An Hlumeiikränzen und an Licht 

Dass uns stört Wind und Regen nicht Gebrichts dem Tanzsalon auch nicht. 

Die uns dorfc erwartenden Freadeii und (jrenflase werden in «ien 
sehönston Farben gpuialt: 

„Unter Maien, da kann man recht fröhlich sein, 

Auch die Sänger der Luft, sie stimmen ihr Liedchen mit ein. 

Im Grünen — da schlafen die Herzen so warm, 

Du fragt man nicht: „liist du reich oder arm?" 

Und sind nnsre Frenden nur sittlich nnd gut, 

Dann stehen wir auch unter Gottea Hnt.*^ 

Oder: 

^Nur lasse er daheim die Grillen Die Eintracht soll uns Alf vorbinden. 

Und bringe mit ein frohes Herz. Und krcazßdel soll jeder sein. 

Den Becher soll die Freude füllen So kommt denn und Ihr werdet sehen. 

Und ihn kredenzen liritrcr Scherz. Wir sind auf Alles eingcricht't. 

fiei Tanz und Spiele sollen sclivvinden Man wird nicht unbefriedigt gehen, 

Die Tage uns, bei Bier und Wein. Hoch achten wir des Gastrechts Pflicht." 

Höchst ansehaulieli werden kör|)<Mlii lie (ienüsse ungepriesun: 

„Wird Kaffee gekocht, sind Kuchen gebacken. 
Und Zucker geschlagen wie die Scbmiedeschiacken. 
Sind Fische gesotten und Hühnchen gebraten 
Mit Krautsalat und andern Zuthaten. 
Sind Kälber geschlachtet und Würste gestopft, 
Ist Vorrath in Menge, 's ist Alles vollgepropft. 
Sind Flaschen gestöpselt, mit lieblichem Wein, 
Die Bowlen sie dampfen, der Kellner schenkt ein.* 

Und anller^\vü: 

„Nun so kommt mit vollen Taschen, 
Kehret bei uns Arenndlich ein, 
Grosse Fftsser, volle Flaschen 
Wolln des Stoffs entbunden sem. 
Alles habn wir aufgeboten 
Dass es Euch recht wohl gefäUt; 

and ▼orsachtigorweise fitlgt man hinzu: 

Sollt es geben ( inen Todten, 
Schwarzen Kaffee auch bestellt.*^ 

Wir sehen, es fehlt auch nicht an einem gewissen Humor. Ein solcher 
offenbart sich besonders in einer Einladung zum Qnaase auf der Wind» 
mühle au Rehmsdorf (vom Jahre 1857): 

„Ihr Damen und Herren, Euch schönsten Gniss 

Wir bringen mit frohem Gefühle, 

Kommt her zum Quaus, theilt den Genuss 

Auf Kehmsdorfs wind'gor Mühle. 
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Die Hude ist hundert Ellen lang« 
Nehmt sie zu Eurem Ziele, 
Mit Dielen unbeschreiblich blank, 
Bei BehiDsdorfs windiger Mflbte. 

Die Husici, daa sollt Ihr sehn, 
Verblasen Hiise und SchwOle, 

Sie blasen, dass sich selber die PUlgel mit drehn 
Von Rehmsdorls wind'ger Mtlhte. 

\ Ein Plingstbier wird gebninet fein, 

So klar, so rein, so kühle, 

Drum bitten wir, Kehrt zahlreich ein 

In Rehmsdorfs wind'gcr Mühle.'* 

Nickt in allen Dörfern macht man gleichzeitig Quans, heuer hier und 
flbers Jabr anderswo. Unternehmer ist entweder der Gastwirt oder die 

joDgen Burschen des Dorfes oder audt IhmiIc vereint 

Am Sonnabend fahren die Quaasburschen hinaus in den Wald und 
holen die Maien, die teils die Quaasbude schmücken, teils vor den Thoren 
der Häuser, vre junge M&dchen oder die Yomehmen des Orts (Pastor und 
Schulmeinter) wohnen, aufgerichtet werden. Dabei geht es lustig her. Die 
Dorfkapelle, die entweder mit hinausgezogen ist in den Wald oder dem 
Maionwagen zur Bej^rfissuug entgegengeht, strengt sich an, ihr Bestes zu 
<;eben. Unter ihren Klängen werden die Maien im Dorfe herumgefahren 
utid gehörigen Orts gepflanzt. Alles befindet sich in der denkbar grössteu 
Aufregung. Man kennt keinen anderen Gesprächsstoff als den Quaas. Der 
Pfingstsonntag ist noch der Kiilie geweiht. Das Zelt ist fertig. Die Quaas- 
niädchen sehen sich noch einmal die Hallkleider an, damit ja alles in 
Ordnung ist. Am zweiten l'\»iertaj:;e. nach beendigtem Nachmittagsgottes- 
dien.ste. holen die Quaasburscheii mit Musik die Quaasmüdchen ein. Den 
Zug be^^b'itet ein Possenreisser, JUmüs (Bajazzo) genannt, angethan mit 
einem bunten Kleide, das nur einmal im .Jahre, zum ()uaase. hervorgeholt 
wird. Er ist vor allen Dingen dazu du, die Schuljugend zu ergötzen. Sie 
trcilit ihre Neckereien mit ihm. Gelinirt ihm aber die JOrgreifung eines 
Hangen, der es vielleicht allzu t<»ll getrieben hat. dann wehe ihm! Die 
klappernde liolzpritsche saust unbarmherzig auf seineu Kücken hernieder. 

„Auch Bajazzo wird /um T.arheti, 

Wie es Brauch ist bei dem Uuuus, 

Lnstig seine Sprünge machen 

Und gewähren uns Tiel Spas«.* 

Unterdessen ist der Zug auf dem Festplatse angelaugt, und nnn be- 
ginnt in der festlich geschmfiokten Qnaasbnde der Taus. Besondere Tänze 
werden nichi anfgeführt; wie sonst, so tanzt man auch hier Walzer, Polka, 
Bheinlinder und Galopp. Aber jeder, der das Tanzbein schwingen kann, 
niTiM mitmachen, und es wird nicht gern gesehen, yielleicht sogar Abel 
Termerkt, wenn do die Sekftne, die dir ein Bursehe Tortanzt, verschmfthst. 
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Du thitett besser daran, |dich nicht soweit Torsnwagen. Kannst dn nielit 
tanzen, so halte dich anderweitig sohadlos. Du darfst soviel Pfingstbier 
trinken, wie du willst und kannst. Allerdings hat man das nicht ganz 
umsonst Wer in die Quaasbude überhaupt cingolasson werden will — 
ausserhalb giebtt« kein Freibier — der muss 50 Pfg. zahlen. Als Quittung 
wird ihm ein seidenes Bündchen in ein Knopfloch de» Kocks oder der 
Weste geknfipft. Dafür darf man Braiinbier trinken und dem Tanze 
ansehen. Wer Lagerbier trinken oder sicli durch Tanz ycrf^nfif^on will, 
muss besonders zahlen. Umsonst ist der Tod, heisst es hier (obwohl das 
sonst niclit einmal ganz richtii; ist). 

G^en Abend wird fiiie Pause geniadit, doch weniger des Essens 
wegen. Zwar haben die Musikanten nicht bloss Durst, 

Die Mnsikantenkehle, die ist ]ii wie ein Loch, 

Und wenn sie nicht mehr trinken kann, dann trinkt sie immer noch, 

und auch die Qnaasburschen und Quaasmidchen bedürfen einer ordent- 
lichen Htftrkung, doch das ist Nebensache. Die Burschen mfiwen ihre 
Pferde und die Mädchen das sonstige Vieh „beschicken*. Nachher geht» 
lustig weiter. Wenn der Himmel ein Einseben hat und das VergnOgen 
nicht st6rt, wird noch lange fortgetanst, und^erst nachdem lAngst schon 
die mittemftchtliehe Stunde geschlagen hat, b^ebt man sich nach Hause, 
denn morgen ist ja auch noch ein Tag. 

Am dritten Feiertage und häufig auch noch tu Kleinpfingsten findet 
eine Wiederholung statt. Daun wird die Quaasbude abgebrochen, und im 
Dorfe tritt wieder die alte Ruhe ein, aber oft noch enählt man sich von 
den Irrenden des Quaases. 

Werden wir wi(>der einmal nach .lahreu einen Cjuaas machen? fragt 
man sich jetzt zweifelnd. Geht doch das Gerflcht. dass man von Staats- 
wcircn bcabsiclitige. zur Hebung und Förderung der Sittiiehkeit nicht nur 
die Tanzlustbnrkeitcn ülierhanpt einzuschränken, sondern die Quaase ganz 
und gar abzuschaffen! Nach einer nfMierlichen landratlichen Bekanntmach ung 
dürfen im AVoisscnfelser Kreise kein*' < juaa^feste mehr in Zelten abgehalten 
werden. Wie die alles ii;leichmachonde Neuzeit liesonders da, wo ein 
reiches Gewerbsleben flutet, alles Alte zu verdrängten droht, wie die Volks- 
trachten immer seltener werden, so kommen auch die Volksfeste immer 
mehr ab, und damit verschwindet ein <^ut Stück alter, echter Volkspoesie. 
Hoffen wir also, dass sich jencH Gerücht nicht bewahrheiten und jene land- 
ratliche \ eriirdimnu: nicht ansteckend auf den benachbarten Kreis wirken 
möge. Ist dodi der Quaas das einzige, wirkliche Volksfest, das sich dort 
noch erhalten hat! 
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Von dem deutschen Grenzposten Luseni im wälschen 

Südtirol. 

Vom Kuraten Josef Bacher in Unterfennberg bei Margreid in SUdtirol. 




I. Ci oschichtliches. 

LusOru (offitit'll: Luserua) winl ^^ewölmlirli als im Valsugana gelegen 
l)e/oichnet, und diese Bezeichnung trifft auch zu, wenn man den politischen 
Bezirk Borge (Ins. Burg^), den Gerichts- und Steuerbezirk Levico (Leva), zu 
dienen Lusfrn gehört, oder auch das Dorf Caldonazzo (Kalnets) ins Auge 
faHst, mir welchem beinahe ausschliesslich der ganze Verkehr der Luserner 
stattfindet, von woher Lus«'rn seine Bedarfsartikel bezieht, welche beinahe 
täglich auf Mauleseln (bis zu 8) nach Lusern geliefert werden. 

Auf dem Gebirge zwischen dem Yalsugana und dem Astachthaie (ital. 
Astigo) in einer Höhe von ]'^S'^ m über der Meercsflärhe gelegen, muss 
Luscrn indes in geographischer Hinsicht als zum Astachthaie gehörig ho- 
zeichnet werden, da es auf der Abdachung des (Jebirges gegen das Astatdi- 
thal auf einer kleinen Terrasse sich erhebt und sein Brunnenwasser — 
aiulere fliessentle Gewässt'r sind in dieser wasserarmen Kalksteingegend 
nicht vorhanden — allsogleich vom Brunnen weg den jäh abfallenden hvrg 
hinunter der Astach zueilt. 

So gehört Lusf'rn mit Oasotto, l'edemonte (auch Braucafora genannt), 
Lafraiin (italienisch Lavarone) und den Weilern Haslach (italienisch 
Nosselari) und 8. Sebastian zu den einzigen Gemeinden des Astachthules, 
die noch österreichisch sind, während das ganze übrige Thal italienisches 
<;jebiet ist. 

11* 
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Wie der Tom Afttachthale steil an&teigeDde Berg nnr ein kleines ebenes 
Plätschen in der Höhe fOr das DOrfcheu Lus^ bietet» so ist ancb wenig 
Baum Torbanden fflr Felder, die ooeb dasn im Laufe der Zeit sebr sei^ 
stfiokelt wurden beim Anwaebsen der Bevölkerung. An Rflbrigkeit des 
armen YOlkebens, der rauhen Natur und selbst den kablen Felsen mancbes 
Stack Feld abzutrotzen, bat es wabrlicb niebt gefeblt. Der Fremde, 
welcher Lus4m besucht und vom Dorfe gegen die in sfldOstlioher Richtung 
gel^ne „Brieh" hinausgeht, muss staunen, wie die ans dem Astachthaie 
emporstarrenden Felsen oben bebaut und ringsum selbst noch ein Stück 
weit hinunter mit kleinen Äckerlein eingefasst sind, deren herbeigeführte 
Erde durch eine Unzahl Ton Manem vor dem Abrutschen bewahrt wird. 
Auf diesen so mühsam angelogt<>n „hangomien Gürten der Seniiramis" 
gedeihen fast ausnuhmlos Kartoffeln; für Korn lohnt sich nicht der Anbau. 

Die ganze Umgebung Lust^rns ist ausgeprägte Almgegend, wovon jedoch 
Lusorn nnr einen sehr kleineu Anteil besitzt. Die Almen breiten sich im 
Norden und Osten fjus, während im Süden und Wr-sten auf den steilen 
Abhängen des Berges Äckorlein, zumeist aber spärlicher baumloser Weide- 
grund, Aber don zahlroiclio Steingerölle gesäet sind, sich ausbreitet. 

Das Dörfchen selbst hat mit einigen Aiisiiahinen rohbauähnliche, un- 
getünchte Häuser, was wohl dem Mangel au fliessendem Wasser, demzu- 
folge kein guter Saud zu treffen ist, nicht znm geringsten Teil aber auch 
der Armut der Bevölkerung zugeschrieben werden muss. 

Bei der Bcscbrauktheit der Bevölkerung an Orundstfloken könnten 
alle Ijcutc mitsammen nicht einmal 3 Monate lang aus den Erträgnissen 
der Felder leben, selbst wenn sie nur Kartoffeln geniessen würden; daher 
ist der weitaus grösste Teil der Männerwelt gezwungen, auswärts bei 
Strassen- und Eisenbahnbauten, bei Bachregulierungsarbciton sich Verdienst 
zu suchen, um ihre Familien unterstützen zu können, (iegen Winter 
kommen dann viele nach Hause, um einige Zeit zu rasten und dann wieder 
neuerdings auswärts Arbeit zu suchen. 

Ihrer Heinint sind die Lnsernor sehr anhänglich, und auc h ihre Mundart 
halten sie hoch, weshalb das Beisjtiel eines einzigen Lusernors, der, 
ohne Zweifel von auswärts her Ih i influsst. das Italienische zur Familien- 
spraclie zu machen snohte. auf .seine eigene Familie bescluräukt blieb und 
weiter keine Nachaliiiuiiig- gefunden hat. 

Was die (teschiclite Lusrrns anbelangt, so ist zu beklagen, dass sich 
filier die Anfange Luserns sowohl, wie auch der ganzen stamm- und sprach- 
verwandten Bevölkerung im weiten Umkreise, die aber ■^-^rnsseii teils schon 
italienisiert ist. nichts Stiehhaltiues sagen lässt. Dal Pn/./n. w. il. Pfarrer 
in einem Dorfe d^T Sette Coniuni von Vicenza, widmete in seinem 1820 
erschienenen Werke „Ilistorisciie Denkmäler der Sette Comuni 
(„Meinorie storiche dei Sette Comuni ....") einen grossen Abschnitt 
dieser Frage mit begleitenden iSpracliprubeu uud führte der Keihe nach 
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alle nichtitalischon Völkerschaften uuf. die in der (ü'soliichte nacheinander 
auf italischem Boden auftreten mit Einschluss der Kelten und Hunnen. 
Dm Er<>:i'))Tii!« der ganzen Untersuchung bildet als letzte These die An> • 
nähme, dass dieser Yolksstamni, von den Italienern (/iin>»em genannt, ein 
Konglomerat aus vorspren^^^ten Teilen all dieser Völkerschaften sei. Aus 
Ausgrabungen in den St tte Comnni will er diesen Stamm aus einem Tor- 
christlichen Zeitalter herleiten. 

Indessen hat aber die .Mundart nicht das Gepräge eines solchen Alter- 
tums und hätte sich ohne litterarische Pflege, getrennt, abgeschlossen, ver- 
gessen von den übrigen Deutschen nicht in der Weine entwickelt, die eine 
so grosse Ähnlichkeit mit den übrigen deutschen Mundarten zeigt. 

Den (irund <lii/.u dürfton allerdings deutsche Völkerschaften in Italien 
gelegt haben, aber ihr Eintluss war mehr o<Ier minder vorübergehend, und 
teilweise nahmen sie ja selbst, wie die Langobarden, wälsche Sprache und 
Sitte an. 

Dauernder wurde der Hinfluss der Deutschen imter Karl dem (J rossen, 
besonders aK er <iie anfänglich belassene Verfassung der Lmiiroltarden 
aufhob und die fränkische einführte. Ais nun volleufls Tirol nnter Otto I. 
samt Yernna und Arpiileja an 1 )*'utsf liland angegliedert wurde (man beachte 
auch liie veronesischen Cienieinden und ilie deutschen Enklaven bei 
Udine) und Friedrich liarl>ari>ssa noch viel entscliieilener Tirol als <bnitselien 
Hesitz und in einem SchreilM ii l'rient als deutsche Stadt erklärt hatte, 
muss auch mit dem erstafkten deutschen EinHusse die deutsche Sprache 
in jenen (legenden mehr zur Oeltunv: gekommen sein. Von Hozen führte 
um Trient hernni ein deutscher llandelswei;- nach Venetlig und wurden, 
wie von liodiachtbarer Seite mitgeteilt wird, deuisdie Kolonisten im 
13. .lahrhunderte zu dessem Schutze berufen, wtdche Lokaleinrichtung bis 
ins 17. .lalirlniiidert sich erhielt und erst von da au vernachlässigt und 
aufgelassen wurde. 

Was die Luserner insbesondere betrifft, so waren sie teilweise einst 
wohl Bergwerkarl)eiter. was di«> Namen Cam-ppele (= Knöppb'). welche heute 
noch von einigen Familien licfülirt \ver<len, beweisen. Im mündlichen 
Verkehr sagen «lie Luserner alver Knaj>p. /. B. tler Matliä' Knap|). Auch 
heisst eine Alme in der Nähe ^Milligrobe'* (^Tausend Gruben) und werden 
in der l'mgebnng Lünerns auch noch Erzschlacken gefunden. 

Ihrer Herkunft nach stammen die Luserner sehr wahrscheinlich aus 
Lnfraiiu und zwar ausnahmslos entgegen der verbreiteten Annahme, dass 
ein Familienname aus dem Laimthale (Terragnolo bei Roveredo) herkäme. 

In ])olitischer Hinsicht bildete Lusern mit I^afraün eine Gemeinde bis 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Kirchlich gehört Lus^ni zur Pfarre firancafora, von welcher ans Lus^m 
in den ersten Zeiten seines Bestehens Tersehen worden ist. Im Ehebuch 
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der genanntcMi Pfarre, das mit 1()17 licginnt, kommt Lusern das erste Mal 
vor gleich an zweiter Stelle, nämlich am 5. Februar KU?. 

Erst 1715 wurde in Lusern eine Kirche gebaut und am 7. Oktober 
eingeweiht, aber ohne Priester mit AVohusitz iu Luscni. Die Seelsorgs- 
stelle liUst'ni wurde erst 1745 errii-htet. Die Taufinatriketi licifinneu mit 
13. Juli 1745, und als aiutierenth'r Seelsorger erstdieint Simon a via [Strastter« 
ital. Strazzer, ist ein im Aötacluhalt' vorkommender Zuiiauu j. 

1772 wurd«' die indes erweiterte Kirche und der augelegte Friedhof 
eingeweiht von Pfarrer Adami von Brancnfora mit bischöflicher Er- 
nuichtiguiig. Kurat V(»n Lu.s« rn war damals Jakob Valzorgher, auch ein 
im Astaehthale vorkommender Name. 

Bis in die achtziger .lahre des vorigen .lahrhunderts gehörte Lu8< rn 
mit Brancafora und Casotto zur Diöcese Padua, während Lafraüu und bei- 
nahe das ganze Yalaugaua unter Feltre stand. 

Im Jahre 1780 trennte »ich Lasern von Lafraün und bildet seitUera 
ein« eigene Ganeinde. 

Yon der Errichtung der Kuiatie-Stelle bis 1862 hatte Las^m nnr ital. 
Kuraten and wftlioh war auch die Schule. Im letztgenannten Jahre am 
2. Dexembw kam Frans Zuchristian als Kurat nach Lus^m und entdeckte 
hier bald su seiner Überraschung einen deutschen Dialekt Er machte 
diese Entdeckung in Zeitungen, besonders im „Bote für Tirol und Yorarl- 
berg" bekannt, woraufhin im Jahre 1866 der hochverdiente, mittlerweile 
leider Torstorbene Prof. I>r. Ignaz t. Zingerle in Begleitung des damaligen 
Professors in RoToredo Christian Schneller, späteren Landesschulinspektors, 
der auch als Schriftsteller und Dichter später bekannt und geschätzt wnrde, 
nach Lns^m sich Torfägte. Näheres darflber im „Lusemischen Wörter- 
buch" Ton Dr. Ignaa von Zingerle (Innsbruck, Wagner, 1869), woria der 
rflhmlichst bekannte gelehrte Yerüssser mit liebender Hingebung die Er- 
gebnisse seiner Sammlungen und Forschungen weiteren Kreisen zugänglich 
gemacht hat 

Die genannten Herren schickten sodann deutsche Schnlbficher nach 
Lus<*m, und am 4. Mai 1866 wnrde die bisher italienische Schule in eine 
deutsche umgewandelt, an welcher der Kurat Zuchristian (gebürtig aus 
Überetsch bei Bozen) an der Oberklasse Lehrer war, während die Unter- 
klasse teils seine Wirtschafterin, Elisabeth Spies aus dem Uurggrafenamte, 
teils ein fähigerer Sohfller der Oberklasse besorgte. 

Die Gemeindevorstehung und das ganze Yolk war für die deutsche 
Schule eingenommen und alles ging gut und friedlich, bis im Sommer 1878 
ein Modenese als Kooperator (fiilfspriester) nach Lusern kam. Dieser 
fing bald an gegen die deutsche Schule Stimmung zu machen. Lehrer an 
der Schule war damals nicht mehr der Kurat Zuchristian, sondero der jetzt 
noch in gleicher Eigenschaft in Lusi*rn thätige Simon ^icolussi, ein Lusemer. 
Auch diesen suchte der erwähnte Kooperator durch I^ockungen und genau 
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bestimmte Versprechungen für seinm Plan zu gewinnen, nämlich 
«leutsche Schule zu (Mitferneu und aucli »ieu Kuraten Zachristiau au» staner 
Stelle zu verdrängen, dessen Amt dann l)e8agter Kooperatur übernommen 
hätte. Der Jiehrer wies diese Zumutung mit Entrüstung /iinick, und bald 
vorschwand der Kooperator infolge Eingreifens der BczirkshauptluauDschaft 
Jborgu vom Schauplatze seiner stänkerischen Thätigk^dt. 

Die Gärung war aber nun einmal ins Volk hineingetragen und nicht 
mehr ganz zu beseitigen. Allerdings föllt in diesen Zeital)sclniitt die Zu- 
wendung einer grossen Wohlthat an Lusern, nämlich die Errichtung einer 
Sjiitzenklr.pjxdschule im Jahre 1^82, wofür sich Kurat Zuchristian eifrig 
Viemüht hatte; allein die einmal gesäetti Zwietracht erhielt sich als still 
schleichendes Gift, bis eudliub im Herbste 1883 die verheerende Wirkung 
iiusserlich sich zeigte, denn von nun an entbrannte der heisse l\ain[)f um 
Erhaltung des DeutHchtums. wurde der Friede der kleinen Gemeinde arg 
zerrüttet, treten zwei feindliche Parteien auf den Plan zu einem Kampfe, 
lier leider ntu' zu häufig in gehässig persönlicher Weise geführt wurde. 

Man vermutet aus sehr triftigen (ininden. <lass der Anstifter nmi Führer 
im Kuni|ife gegen das Deutschtum dur< Ii die Vorspiegelungen und Hetzereien 
tli's AtUukaten Dr. Dordi in TriiMit zu diesem Schritte und zu einem so 
plötzlichen Gesinnungswechsel verleitt't worden »ei, so dass er, seine eigeue 
.Muttersprache verachtend, ni» ht bloss in seiner eigenen Familie das Wälsche 
als ausschliessliche Verkcdirssprache einführte, wie weiter obeu erwähnt, 
sondern auch juit einer rastlosen Thiiiigkeit sicdi gegen alles wandte, was 
sich mit dem Deutschtum in Jjusern irgendwie in Beziehung bringen liess, 
ohne Rücksicht auf Anstamt in der Wahl der Kampfesmittel, ohne Rück- 
sicht auf die Bedürfnisse des Volkes. 

Als ntui Yollends im Jahre 1884 bei den Wahbui durch Yerstelluug 
den Wfilschen es gelang, die deutsehe Partei zu täuschen und viele Stimm- 
settel m Gnnsten ihrer Partei auszufüllen, und sie so in der Gemeindever- 
tretunj; die Oberhand erhalten hatten, schien die deutsche Sache rettungslos 
yerloren, and die wftlsche Oemeiadeyertretoiig arbeitete auch mit Ümaicht 
darauf hin, die dealeobe Sebule su entfernen. 

Dass dies nicht gleich geschah, ist wohl dem Umstände smuschreiben, 
dass die neueil Gemeinde-,, Väter** das Volk nicht plötxlich flberraschen 
und dadurch einen Sturm gegen sich entfachen wollten. Sie fanden es 
geratener, das Volk nach und nach mit dem Gedanken an Entfernung der 
deutschen Schule Tertraut zu machen. Sie begannen daher mit der Spitzen- 
klö]»pelBchule, die als deutsche Einrichtung und Wohlthat ihnen im \N'ege 
stand, und sie wollten sie in Lus^m unmöglich machen. Die deutschgesinnten 
Lusemer, obenan David Kicolussi-Castellan, wehrten sich aber energisch, und 
so zogen sich die Streitigkeiten und Prozesse in die Lftnge und beschftftigten 
sich die Gemfiter Tollauf mit der Spitzenklöppelschule. 
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Darüber verging die Zeit, ohne dass <li<' ^V}ilsehen sich ernstlich mit 
der Volksschule befassen konnten, mi«l der Zeiti)ünkt für eine Nt'iiwahl 
der Gemeindevertretung rückte schon immer näher. Für diese Wahl, 
die auf den 27. November 1887 angesetzt war, niussten Vorbereitungen 
getroffen werden, welche wieder den Angriff auf die deutsche Schule 
surtlckstellen hiesseu, galt es ja doch für die Wälschen, sich in ihrer er- 
schwindelten Stellang weiter zu behaupten. 

Nallirlich wurde auch auf Seite der Dmitschen die grösste Rührigkeit 
entfaltet und Vorsicht gehrancht. 

Den Höhepunkt der Thätigkeit bei beiden Parteien erreichte der Tag 
▼or der Wahl und besonders noch die daawischen liegende Kacbt. Die 
Strassen und GH&ssohen Lns^ms waren in dieser Nacht sehr belebt, Lichter 
eilten hin und her. Gestalten huschten von Thflr su Thflr, selbst das weib- 
liche Gmchlecht war an dieser Bflhrigkeit lebhaft beteiligt« Abwesende 
waren aus mitunter weiter Entfernung snr Wahl herbeigerufen worden, 
die Wfilschen boten einem alten Manne 200 fl., aber ohne Erfolg, dem 
Bäcker eine betr&chtliche Menge Weizenmehl, wieder ohne Erfolg, da 
diese Leute und noch andere auch angesichts jener Versprechungen nicht 
auf Seite derWftlschen treten wollten. Der damalige Karat Johann Steck 
musste sein Wahlrecht reklamieren, da er in den Listen „Tergessen" 
worden war. 

Auf solche fieberhafte Vorbereitungen folgte der belebten, schlaflosen 
Nacht endlich der Wahltag. 

Dichtgedrängt harrten die Männer nach abgegebener Stimme des Au9> 
gangs, den sie schon mit mehr oder weniger Sicherheit während des Wahl» 
ganges au berechnen sich bemühten. Das Ergebnis war folgendes: 



Wahlkörpcr 


Wahl- 
berechtigt ^ 


Abpoj^cbene 
Stimmen 


Deutsch 


WUs«h 


, 

III. 


148 


74 


40 


84 


n. 


85 


19 


11 


8 


I. 


18 


6 


6 





Bei Verlautbarung dieses Ergebnisses brach unter den harrenden 
Deutschen ein unbeschreiblicher Jubel aus und der errungene Sieg wurde 
dann unTorsfiglich bei Wein- in gehobener Stimmung noch besonders 
gefeiert. 

Um den guten Ausgang dieser Wahl hat sich besonders der schon 
erwähnte Lehrer Simon Nicolussi yerdient gemacht, indem er das Wahl- 
gesets so genan und grfindlich durchstudierte, dass einerseits die Wälschen 
nichts Ungesetzliches begehen, andererseits das Verhalten der Deutschen 
so goregelt werden konnte, dass eine Ungiltigkeitserklärung der Wahl im 
Falle eines gOnstigen Ausganges derselben sicher ausgeschlossen war. 
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Bei der nftchaten Wahl IhdO machten die Wälschen nur mehr im 
3. VVahlkörper ein^n Vorsuch, bei der Wahl 1898 und der nach i\ Jahren 
am 11. Jänoer 190O wiederkebronden Wahl gar keinen Yersncb mehr. 

Aber gegen die Hchule wurde die Wühlarbeit neu angenommen. Die 

neue deutsche Gemeindevertretung trat zwar energisch dagegen auf, konntr 
aber dennoch das Sammeln von Unterschriften und den ächwindeP) mit 

denselben nicht verhindern. 

Diesen Hetzereien reicht«* der wälscho Schul verein „Pro i)atria'' die 
Hand und crliess fieinorscits in Zeitungen und durch Plakate Aufrufe an 
«lif Iiüvölk*<rung, der i f alienisclicn (lomoindo Kiisi rn. <lie dor (tefahr 
der ( »eriUiuiisicrnTiir aiisg««8etzt sei. zu lieifou. Lusi-rn sei eine italienische 
Geuieindn mit ganz, wenigen dcutselien Sprachwur/.eln. 

Diese Aufrufe hatten bei der leichten Erregbarkeit «Ifr Italitnisch- 
Tiroler und infolge der geglaubten unwahren Darstellung liftolg, und die 
Summe zum Baue eines italienischen Schulhauses wurde zusammengebracht. 
Die „Pro patrin" ma< lite nun am 6. August 1889 die Eingabe an die G»;meinde 
Lusern um Bewilligung zum Baue eines Hauses auf Luserner Grund. Die 
Gemeinde Lusi rn h;itie aber keine l'ile mit d«'ren l'^rledigung. Erst am 
1 "2. November «'ifolLiti' dieselbe und zwar in deutsrher Sprache und ab- 
schlägig. Daraufhin ni^riff die .„Pro patria" den Beseiiwerdeweg beim 
Landesaussehuss in Innsbruck. Von diesem wurde die Gemeinde I.us'rn 
aufgefordert, anzugeben, ob gesetzliche (iründe für Verweigerung der lir- 
laubnis vorliegen, anderenfalls aber die Erlanlaiis zu erteilen. Dem Ge- 
meiuilevursteher David Nicolussi-Ca>tellan wurde ferner vom Landesaus- 
schusse Strafe von 20 11. diktiert und der (.Jemeinde aufgetragen, mit 
den iieiiorden Wälschtirols und mit den Parteien nur italienisch zu ver- 
kehren. 

Da die von der (leineinde vorgebrachten Grunde alle als im Gesetze 
nicht als liinreiehend befinulen wurden, sah die Gemeinde wohl ein. dass 
ihr Widersttand fruchtlos sein werde, aber sie suchte das I tivermeidlicln» 
wenigstens so lange als mitglich liiininszuziehen, und niclit sie wollte es 
sein, von der der wälsche Schulverein die Bauerlaubnis erhalten sollte. Vor- 
erst griff die Gemeinde das Verbot des Landesausschusses an, die deutsche 

1) Um der „Pro jiatria" eine mögliclist lange Reibe von lusernischon „Vamilien- 
Vätern" und „Familioiinmtt«^rn" eiiiM ndi n zu können, wnr(h'ii die Listen mit den blossen 
Namen eingesendet und darin alle Krwacliscncu uud auch die Kinder dieser Familien 
au^fOlnt, Yor dio Namen aber fiberall 8ignor oder Signora (Herr oder Fkiulein oder Frau) 
gesetzt, .SU dass es den Anschein hatte, ab w&ren alle oder doch die meisten an^flUirton 
Per>oiii ii Familienväter «der -Mütter, oder wonigstcns selhständi^'e Personen. Es wiirdi- 
z. ){. ein Kind in der Wiege auch in die Liste aufgenommen uud davor stand ganz struuiiu 
der Titel „Sigiiora*. Schulkiiider und noch kldnere rangierten in diesen Daten als Henrcn 
und Fiuen and Frinlein, und der mit den VerhUtqiseen nioht N'ertraate mnsste deshalb 
notwcndi;,'orweise die Tiste als «-ine Reihe von Namen selbstäudigt-r Personen ansehen; 
niidi ohne Zustimmuil", selbst ohne Vorwissen wurden einzelne E^wacb^eue in die Listen 
aufgenommen — und trotz alledem wurde eine klägliche Zahl von ^Auhäitgem'* nreicht. 
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Sprache bei Kiledij^ungen für Wälschtirol zu gebrauchen und i'rgMti den 
Kekurs an den Obersten Yerwaltungs-üerichtshof in V\ ien (1. Febr. 1890). 

Dadurch zog sich die Krledigung des Ansuchens um Baubewilligung 
wieder hinaus; aber die Gesollschaft „Pro patria" konnte in ihrer Ungeduld 
die Erledigung niclit erwarten und hatte schon früher (31. August 1889) 
«las Fest der (rrundsteinlegung in Lusr^rn angesetzt. Dazu waren am be- 
zeichneten Tage auch zahlreiche gelatb'iie (iäste, Herren uod Damen, er- 
schienen aus Hovere(ht, Cailiano, Trient. fiorgo, Lavarone. 

In der Frühe verkündeten Pöllersalven das ausserordentliche Fn iguis 
für Lus<Tii. Kaum liarte aber der Gemeindesekretär Ltduer Siniun Xicu- 
lussi das Schiesseu i;»'hort, als er in Vertretung des abwesenden Gemeinde- 
vorstehers die Schiessenden unverzüglich unter Androhung von Strafe in 
die Gemeindekanzlei rufen Hess, ihre Aussagen zu Protokoll nahm und 
den beiden Führern der Wälscheu Luseros ein Dekret zustellen Hess mit 
der entschiedenen Forderung und gegen Strafandrohung von 100 fl.. den 
Beginn des Baues unverzüglich einsustellenf nod sollte dieser Beginn auch 
nur in der Grundsteinlegung bestehen, da sie die Urlanbnis hierzu noch 
nicht erhalten hfttten. 

Nun yerstanden sich die zwei wftlschen Führer dazu, an die Gemeinde 
eine sehriftliebe Eingabe om Erlaubnis zur Grundsteinlegung und zum 
Schiessen zu machen, welche Bitte aber abgewiesen wurde. 

Mittlerweile hatte Simon Nicolussi ins V4 Stunden entfernte ,» Wiesele' 
geschickt, um den Vorsteher David Nicolussi - Castellan herbeizurofen. 
Selbiger kam in l^egloitung des ersten Gemeinderates Jakob Nicolussi-Galeuo, 
der gleich&lls im ^WiMele** gewesen ww, in die Gemeindekanzlei. Dorthin 
kamen bald auch die Festteilnehmer mit der Bitte, das Fest ihnen zu ge- 
statten. Der Vorsteher erwiderte dmrauf: ,Wenn ihr das tbun wollt, so 
habt ihr das Strafdekret schon in der Tasche.^ Einer der Festgftste, ein 
Advokat, suchte zu feilschen und sagte: „Streichen wir von der angedrohten 
Strafe eine Null und lassen Sie uns das Fest begehen! So kOnnen beide 
Teile befriedigt werden.'' Der Vorsteber aber entgegnete, er lasse nicht 
einen Ejreuzer streichen. Daraufhin versnobte ein Dr. med. es mit schftrferem 
Geschfitz: ,Sie, passen Sie auf*, sagte er zum Vorsteher, »was Sie thnn! 
Wenn Sie die Erlaubnis zur Grundsteinlegung und dem damit verbundenen 
Feste nicht geben, dann werden sie in allen Zeitungen verrissen werden." 
Darauf der Vorsteher: ^,0, das macht mir gar nichts; ich bin es so gewohnt 
in Zeitungen verrissen zu werden, dass, wenn es nicht geschieht, es mich 
ganz vordriesst." Diese Antwort trieb die Festteilnehmer wfitend zur 
Thür hinaus, indem der oben erwähnte Dr. med. noch voll Wut rief: 
„Dieser da ist der Teufel, man kann nichts ausrichten (questo Ve *1 diavolo, 
non se po '1 far niente).*' Unverrichteter Dinge zogen die fremden Gäste 
von Lusom weg. 
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Nun mussten sie wohl oder übel bis zum Erhalt der Erlaubnis warten, 
und diese wurde der „Pro patria"* gegen den Willen der Gomeinde vom 
Landesausschuss am 28. Felvrunr 18t>0 ertoilt. Die Gemeinde ihrcrst ifs 
fasste und protokolliertH um 'J7. Aj)ril den Beschluss, weder der (Je.sell- 
sehaft _Pro patria", noch deren Erben, noch deren Nae)if(»l^ern. weder 
Bau- nofh Brennholz zu überlassen, weder ohne noch gegen Bezahlung, 
und diis.N die Oenanute nie ein Hecht haben .solle weder auf der Gemeinde 
l^ehöriue Objekte, iioi li auf ileren Nutzniessung, und auch das öervituten- 
recht für r?ich niemals Ijeanspruehen könne. 

Bald langte auch die Entseheidung des Obersten Yerwaltuni^sgerichts- 
liotes vorn 1. Mai 181K) über Liiserns Sprat henfrage ein, welche im wesent- 
lichen ftdgendes «'nthillt: Luscni hat deutsch un<l italienisch zu erledigen, 
je nachdem die Eingabe deutsch oder italienisch i.st. Durch diese Ent- 
scheidung ist die Verfügung des Landesausschusses bezüglich Erledigung 
des (iesuches der ^Pro patria'* bestätigt, dessen allgemeiner Auftiag aber, 
für Italienisehtirol luii italienisch zu erle<ligeii. aufgehoben worden. 

Das italieni>ehe Schulhaus wurde nach erlangter Baubowillignng in 
AngritV genonmieii und .Mitte .Aj)ril 18'.J."'> <lio italieiiist iie Schule eröffnet, 
in welche sogleich 21 Kinder eintraten. In den folgenden Jahren stieg 
die Zahl allmählich bis 4(5 und sank dann wieder nach und nach; 
im Jahre 1899 waren noch heuer (l9O0) sollen nur etliche zwanzig 
die italienische Schule besuchen; in der deutschen Schule waren nie 
unter 100. 

Den Deutschen gelang os, im Allgemeinen deutschen Scbalverein einen 
edlen Wohlthäter zu iind<>u, und so konnte noch im Mni 1893 ein deutscher 
Kindergarten in Lusern eröffnet werden. Fräulein Mathilde Andr^ (jetzt 
Terehlichte y. Unterricbter) war die erste Rindergftrineriii; ihr .fiel die 
schwere Aufgabe zu, die Kleinen an diese Neuheit erst zu gewOhnen und 
fftr die Sdinle sa erstehen, ond sie hat diese Aufgabe glänzend gelöst zar 
volbten Zufriedenheit ;der Besirkunspektoren ond zur Freude der Eltern; 
ja selbst die gegnerische Partei rflhmte unverhohlen die Tfichtigkeit dieser 
Lehrerin. 

Gleichzeitig wurde auch mit dem Bau eines neuen deutschen Schul- 
hanses begonnen 'und dasselbe am 15. Oktober 1894 seiner Bestimmung 
übergeben. Dieser massive Bau mit seinen dicken Mauern, als wäre er 
zu einer Festung bestimmt, enthalt im Erdgelasse zwei hohe Säle fflr den 
Kindergarten, im 1. Stocke zwei Schulzimmer, im 2. Stocke zwei getrennte 
Wohnungen fQr die Lehrerinnen der Volksschule und des Kindergartens. 

Die erste Kindergärtnerin lebt noch immer in gutem Andenken bei 
ddn Lusernern; sie bleibt ihnen unvergesslich. Auch ihre Nachfolgerin, 
Fräulein Auguste t. Lutterotti ist ihrer Aufgabe gewachsen und hat recht 
schöne Erfolge erzielt 
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An der Volksschule wirkten seit einer Reihe von Jahren mehrere 
Lehrerinnen, ab<'r keine hat dureli Jjiebe zu ihrem Berufe, durch Geschick, 
mit den Kin<lerii iiiiizuirelifMi. sieh die Hochachtun-^ der Lusenier in dem 
<lra*le 7.U erwerben verstanden, wie Fräulein Luise Frick, die scboa seit 
neun .lahren in Lus'.'rn thätig ist. 

Auch in der Kirche wurde das Deutsche allmählich /.iir (Jeltunjj: 
Itraclit. Schon unter Kurat Ziichristian hatte man anfxefaii-eii neben den 
bislier üblichen italienischen Lie(lern auch deutsche zu singen und wälirend 
der stillen Messe deutsch vorzubeteti. Spttter wurden die I lirtenscdireiben 
nicht mehr italieriivch allein, sondern auch deiitseh verlesen; vom Juli 18W 
an wurde das in den Kirchen ilbliche Verkünden in lieirlen Sprachen (»in- 
geführt uiul babl darauf bei der Feier der ersten Messe des ersten Priesters 
aus Lusern. Cliristian Nicnlussi-lj rk. der mit Unterstützung des Allgcm. 
<ieutseh(»n Selnil Vereins mit selu guiern l'a'fnlge die Studien volleu<let hatte_ 
auch deutsch gepredigt nach dem ersten italieuis(dieu Teile. Dieso Predigt 
hatte der ehemalige, schon oben erwähnte Kurat Joiiann Steck, seit einigen 
Jaliren Pfarrer und seit kurz<Mn aucli Landtagsabgeordneter, ilbernoinmen. 
Der genannte Herr hat «las grosse Verdienst, bezüglich der deutschen 
Predigt Bahn gebrochen zu liabeii. \ on nun an wurde stets abwecliHehni 
einen Feiertasr deutsch (durch den neugew<'ihten TiUserner Priester), den 
anderen italienisch gej)re<ligt, und diese Ordnung hält auch der gegenwärtige 
Kurat Angelus Zorzi inne, trotzdem «lass aufanglich einige der Wälsch- 
gesinnten bei der deutschen Predigt demonstrativ flie Kirche verlieasen, 
und trotzdem es nicht an solchen fehlte, die ihm den liiingenden ^guten'* 
Hat zur Vt rfn^^un- stellten, die deutsche Predigt aufzugeben, auch trotz 
anonymer I)rolil»riefe u. s. w. 

Von Lusernern, die den Studien (ddagen. wurde am meisten der 
Lehrerstand gewählt, indem gegenwärtig, mit Einschluss des Lehrers in 
Luserna, sieben in verschiedenen Schulen ihren Beruf ausüben, darunter aoch 
.Matthäus Nicolussi an der deutschen Staatsschule in Trient und Hans Nico- 
lussi-Leck au der städtischen Knaben -Volksschule in Bozen. Von den 
genannten sieben Lehrpersoneu ist nur eine Lehrerin, die heuer das erste 
Jahr in einem Dorfe Dcutsehtirols tbätig ist 

Von sonstigen Stutlienberufszweigen ist ausser dem sobon erwfthateii 
neuge weihten Priester, ein liusemer, Matthäus Pedrazaa, im Steneifacbe 
thfttig, war flber&ll sehr beliebt beim Volke als Steuerinspektor und ist 
jetzt seit zwei Jahren Finanzrat. Der UniTersitätshOrer Hans Nicolussi aus 
LuH^rn, der bisher die Studien mit ausgezeichnetem Erfolge zurfickgelegt 
liat und sich auf das Doktorat aus der medizinischen Wissenschaft vor- 
bereitet, wird auch bald in das Berufsleben flbertreten. 

So hat denn die deutsche Sache in Lus^m trotz der schweren StOrme, 
trotz Kampfes mächtiger und intelligenter Gegner schöne Erfolge erzielt, 
und es ist für Lusorn eine einzig schöne Auszeichnung, eine ruhmreiche 
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pstriotlscb« That, ihre deatache Sprache hochgehalten und so nmtig und 
ansdanemd Terteidigt au haben; nod diese Thai gewinnt umeomehr an 
Bedeutnng, da LWm ein Grenaposten ist gegen das Wäleche, ein Mark- 
etein, der ans der geaohiohtliohen Yeigangenheit in die Jetstseit hineinragt 
und dem Yordringen des Wftlschen ein gebieterieoheB Halt anruft I)i» 
Gemeinden rings um Lus^m, sowohl im Yalsugana, wie im Astachthaie 
und auf den Hohen von FoUgereit und LaAradn waren einst deutsch; sie sind 
allmählich in das wälsehe Yolkstum anij^gangen, Tor Lus^m aber war 
diese Bewegnng gezwungen, halt zu machen. 

Die Sprache der ehemals deutschen, nunmehr verwakchten Gemeinden 
der Umgebung Lns^ms, sowie der noch teilweise deutschen Sette Comuni 
Yicentine wurde und wird von den Italienern die cimbrische genannt, was 
ungefähr die Bedeutung hat, wie bei uns der Ausdruck: wälsch. In den 
Gemeinden Lafraün, 8. Sebastian, im Astachthaie u. s. w. wurde und wird 
noch teilweise von wenigen alten Leuten das Cimbrische so gesprochen 
wie in Lasern; in den Sett«t Comuni weicht es etwas von der Luserner 
Mundart ab, indem die Aussprache in den Sette Comuni (wie auch in 
Piemont) schärfer klingt, das helle e mehr zur Verwendung kommt und 
auch einige andere Werter gelu-aucht werden. Der Satzbau ist im ganzen 
und grossen überall gleich und wird von Dal Pozzo <ler ursprünglich 
natürliche genannt: zuerst das Subjekt^ dann das Verb mit dem etwa SU-^ 
gehörigen Particip, gleich dahinter dniin das Objekt u. s. w. Eben wegen 
dieser Ähnlichkeit und trotz der kleinen Yerschiedeuheiteu können sich 
ein Luserner und z. 6. ein Sieger (aus den Sette Comuni) gans gut jeder 
in seiner Mundart veiständigen. 

Schliesslicli n«»cli etwas von der Aussprai-lic : 

1. Das a wird immer schön und rein und korrekt wie im SchrifLhochdeutschCDk 

gesprochen, sei es lang oder kurz oder nasal. 

2. Das Ii wird sehr schön tief gesprochen, wie im korrekten Schrifthoch- 
deutsch. 

3. Das eu nnd fta wird stets wie all geq»rochen, was beachtet werden wolle» 
da in manchea der rorliegenden Sprachproben eu und iu stehen ge- 
blieben ist. 

4. Für tonloses e >>) hiirt man oft auch einen Sp oder o-ähnlichen Laut». 

z. B. d'»rkeiit oder durki nt oder dorkent. 

6. Ebenso tritt oft an Steile des tonlosen i auch ^ oder a: di d^ da ~ die. 

6. a klingt oft anch wie o, besonders beim Wörteben nn » und, also an 

oder on. 

7. Für z steht hinsichtlich des Wörtchens zu zo za oft auch t, also: zu zo 
za, tu io ta » zu. 

Die ^Vahl der unter l 7 bezeielnieteii Formen hängt von der 10i;;en- 
heit und Neigung oder \ Orllebe des Spreciienden fiir eine bestimmte 
Form ab und lässt sich demzufolge keine Kegel dafür aufstellen. Wichtig 
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ist nur su merken, dase diese und viele ähnliche Formen, besonders auch' 
Vor* und Nachsilben stets nur eine und dieselbe Bedeutung baben; dann 
wird man bald mit dieser anflhiglich störenden Erscheinung hinlänglich 
vertraut sein. 

(FortsetsoDg folgt.) 



Bergische Iloclizeitsgebräucke. 

Von 0. Scheu. 
(ScUofls Ton Zeitschr. X, 48.) 

Eino durch Volkssitte fesi^gesetste Frist zur Heinifahning der Braut 
nach vollzogener Verlobung gab es nicht. Dauerte das feste Verhftltnis 
■aber iingebfihrlich laiige, so durfte man beiderseits auf Hänseleien und 
•derbe Foppereien gefasst sein, und die Bezeichnungen ^ewiger Bräutigam« 

•ewige Brauf* lassen darüber keinen Zweifel aufkommen. 

Gern sieht es das Bergische Volk noch heute nicht, wenn eine Ver- 
lobung rückgilngig gemacht wird, und deutet es gar schon übel, wenn ein 
festes Verhältnis wi<'H( r :< lö8t wird. Das Mädchen wird in solchem Falle 
leicht zur alten .lungfer. Aber auch dem zuriickgetreteuen Burschen ver- 
schliesst sich manche Thiire, welche ihm früher willig- geöffnet worden 
wäre. Auch für die Bergische Bevölkerung hat im grossen und ganzen 
\Veinholds Wort noch Bedeutung: ^Liebeleien oder Minnedienst kannte 
Avr (jij'rmane in der Zeit seiner unbedeckten Yolkstüinliclikeit nicht; hinter 
der geauj^scrten Zuneigung stand jedesmal die Ehe oder wenigstens der 
Antrag zu ihr, welche durrh die Verlobung abueschlosson. durch die bald 
«lehr oder minder rasche Heimführung der Braut anirctreten wurde." 

Streng wacht aurl, dns Volk noch heute darüber, dass sich Verlobte 
nicht die Keclite von lOhegatten aunuissen. Die Kirche, nauieutlich die 
protestantisclie Kirche, kam mit ihren \ t>röchriften und (Jesetz»>n, aber 
auch ihren Strafen (Kirclienlmsse u. s. w.'' diesem Bestrehen des Volkes 
ganz und gar enti^cL-^en. .Nocli heute atier sagt man von einer Frau, welche 
zu früh niedergekommen, sie halx' einen Flecken in ihrer Schürze. 

Am Vorabend der Hochzeit war — denn heute (hafte diese Sitte fast 
ganz verschwunden sein — Polterabend. Hatte die strenge Kritik des 
Volkes, namentlich das Gericlit iler Altersgenessen über das sittliche Vor- 
leben des jun^:en Paares nichts einzuwenden, was nach uusitcu früheren 
Ausführungen (S. 4H) durch Schabernack aller Art gerÜL'^t wunie, so beginn: man 
•<len Polterabend in grossem Massstnbe. Die bösen (ieister wurden unter 
«ejitsetzlichem <j&töse, uuter dem Gemurmel alter Bannformeiu u. 8. w. aus 
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dem kOnfligeii Helm der Braatleute aasgetriebeii. Mit grossem Gepolter 
warde allen bOsen G^iBtero der Aii«gang sar offenitehenden HausthOre 
gewiesen, ein etwaige« Wiedereindringen aber durch sorgftltigen VersehlaBB 
aller übrigen Öffnungen ▼erhindert. An alleW&nde wurde geklopft, jeder 
Fleck mit Wasser begossen. So ging die wilde Jagd vom Speioher bis 
snni Keller und endlich zur Hansthflre hinaus. In den dem Bergiechen 
angrenzenden Teilen des Sauerlandes hat sii^ noch vielfach ein Anklang 
an den Polterabend darin erhalten, dass man alle im Laufe der Zeit an- 
gesammelten Scherben am Vorabend der Hochzeit den Brautleuten vor 
das Haus wirft und so mitunter recht ansehnliche Scherbenberge aohfiuft. 
In den Städten und Tielfsch auch in den Dörfern hat sich die Sitte des 
Polterabends zu einer Abschiedsfeier aus dem Junggesellenstande verflacht, 
wobei ein Oelage mit Ansprachen u. s. w. die Hauptsache ist 

War so in manchen Teilen des Bergischen die Feier des Polterabends 
das untrflgliche Siegel der sittlichen ünbesoholtenheit, so hatte man noch zu 
Montanns^ Zeiten an der Agger Tielfach (ob noch?) eine Art Bhrengwicht Tor 
der Hochzeit, weldies einen etwaigen sittlichen Makel des Jflnglings oder 
der Jungfrau fortnahm. Mochte dieser oder jener Teil ein Verhältnis 
geldat haben oder verlassen worden sein, so musste vor Eingehung eines 
neuen Verhältnisses die »Drühwäsoh** (Trockenwaschung) erfolgen, wobei 
der jQngling durch einen bodenlosen Krat kriechen musste, die Jungfrau 
aber durch ein Dr&gelsdu9k (länges Handtuch, dessen Enden zusammen- 
gebunden wurden) gezogen wurde. Montanus führt diese BrAuche auf die 
Kechtsformen unserer Vorfahren znrttck, nach welchen der Treulose in 
< inoni Korbe im Sumpfe ertränkt wurde, sonst aber ein Untertauchen im 
Wasser zur Befreiung von Jcdoni sittlichen Vorwurf für nötig erachtet 
wurde (das Krt eilen von „Körbchen'* dürfte damit in Zusammenhang ge- 
bracht werden können). 

Die Verlobten dürfen bei der Verlesung ihres Namens nicht in (h'r 
Kirche anwesend sein. So will es noch jetzt in den meisten Gegenden 
des Bergischeu die Yolkssitte. 

Die Hochzeit selbst bildet den Absehluss dieser Zeit. Es erschien 
nicht unwichtig, diesen hohen Festtag durch gutes Wetter verherrlicht zu 
sehen, denn trübes Wetter am Hochzeitstage bewirkt Zank und Streit in 
der Ehe. Darum muss die Braut die Katze gut füttern. 

Es ist keineswegs gleichgiltig. an welchem Tage die Hochzeit be- 
gangen wird. Bei Elberfeld ist der Freitag seit altem dafür besonders 
bevorzugt. 80 selten sonst dieser Tag als Hochzeitstag in Deutschland 
ausgewählt wird, so ist er doch bedeutsam für diesen Zweck, denn er ist 
nach der (jlöttin Fria (Frigg) benannt, der Göttin der Ehe, der mütter- 
lichen Gottheit, der in naher Verwandtschaft zu Freya, der Göttin der Liebe, 
stehenden Schwester des Gottes Freyr. Freya ist aber auch (nach Simrock, 
Handbuch*, S. 337) die Göttin der schönen Jahreszeit, des holden Lenzes. 
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Und iu (lieser Jahreszeit erfolgen ieit alter Zeit die £beschUe«8ii]lgeB hier 

SU Lande überwiegend. 

Die Einladung zur Hochzeit übermittelte bis zur Mitte unseres Jahr^ 
hundertä noch /Jemlich allgemein (selbst im Kirchspiel Elberfeld) der 
Hochzeitsbitter. Ein guter Hochzeitsbitter war eine sehr gesuchte 
P^rsöulichki'it. Viele Stunden weit holte man ihn herbei. Er ging, 
festlich geschmückt, mit hohem Cyliudorhut, von dem lange Bänder ber- 
niederflatterten, angethan, von Haus zu Haut und trug seinen Einladung»- 
s[)rucli vor. Derselbe hatte in Elberfeld, Neviges und Langenberg folgenden 
Wortlaut: 

Gon Dag! Do göft et eck en godden Dronk: 

Hi sätt eck minnoa Staf, Kussel on Bir, 

Den Kusen dubi: Dat güft ock uooh voll Fläsir, 

Eck si willkominen oder nitt, eck si On ock eu löstigcn Spronk. 

doch hi. Twölf Hasikanten: 

Erk hiir en Eren tu bestellen Vir Dommen, 

Van Brut on Hräutignm. , Vir Stomnien, 

Am Fridag Uochtid te ftren. On vir di dat Rueder füren. 

Do gewcnt Plätze wi Karenräder, Fengent önk bi den Tiden en, 

Schnicden hi van dännen bis no Köln — En Dumen dick vor Sonnenopgung, 
Wenn de Weg nitt so wit wör, On en Hank bret vOr Dag, 

Dann dateo si en ewen meten — Dann hant gttt nodi ftOh genog, 
Botler dropp so dick vri Dannenbott Also, wie geseift, dat gOft en sehftan Fest, 
Ewer nitt so ha't drücken On got Etcn, 

Dat dat Metz terbreckt. On för allen Dengen 

On en gott Köppken KofTee mtt Zucker, Den Bül met dem Gcild uit vergcten. 
Dal güllt eck en lecker Gcschlubber. On dann loffe ass hollen bim grötsten 
On en Hönschen en Botter gebroden, Trepp 
Dat g01l ock noch en got Bten. On sprengen Ommer dropp on dn^p. 

In Kronenberg lautete der Spmch folgendermassen: 

«En GhruB vsn Bmt on Brftntigam N. N., gei mäuten (Angabe von Zeit) 
no Hochtied koomen (von Ort). Et gewen Pmmen wie Danen, nit alge 
(alge = ai^, hier ^ganz") so lanjf, Rosinen äs Rlätschhüucrn, nit alge so 
decke, Suppe met Rosinen, Foschfliesch on Srlu-nkollüsch met Witte- 
liuonon, Iliosbrci met Frumen, dann en kaulcn Dronk on en löstigcn Spronk. 
Früu kuonu'n on lang doblicwcn! El Metzken on et GiUrclächea nit ver- 
geten, et Bflelschen met dem Geil gar nit!*^ 

In der rechten Hand trug der Hochzeitsbitter einen langen Stab; wer 
gesonnen war, zur Ilu( li/.eitsfeier v.n erscheinen, reichte dem Einlader ein 
Baad (liut), weU lies dieser am Stabe befet<tigte und seines Weges weiter zog. 

Nicht jeder war geeignet, einen Hochzeitsbitter abzugeben, sondern 
nur ein redegewandter, geschickter Mensch mit einer guten Dosis Humor 
und Witz begabt, eignete sicli dazu; und darum verwaltet»! eingeschickter 
Ilüchzeitsbitter oft viele, viele Jahre lang sein einträgliches Amt. Bei 
kleinen Hochzeiten lud er nicht, meist nur bei Gobe-Hochzeiten, auf die 
wir sputer zurückkommen werden. Die Einzuladenden waren genau be- 
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stimmt: es waren die VenrandteD und die durch altes Herkommen feat- 
geseiste Nacbbaisohaft. 

Die Hoebzeit wurde im Hanse des Brfintigams begangen; das ist 
beachtenswert nnd sehen Ton Weinbold, entgegen Engoltofls Heinang, fest- 
gelegt worden als allgemein-denischer Gebrauoh. Denn nur nnter dieser 
Yoranssetsnng kann Ton einer Heimholung, Ton einem Brantzug oder 
Brantianf nach altgermanisoher Ansdmoksweise die Rede sein. 

Zur Abholung der Brant wurden mehrere junge Burschen und 
Jungfrauen ins Hans der Brant gesandt. Nachdem letztere die Brant aufs 
Beste geschmflokt hatten, wurde der Weg zum Hanse des Bräutigams an- 
getreten. Der Weg, welchen der Brantzug nahm, war natttrlich bekannt. 
Auf allen Gehöften nnd in allen Dörfern hatten arme Kinder eine Schnur * 
ge^nnt. Sobald die Braut ihnen einige Geldstflcke hingeworfen hatte, 
wurde die Schnur losgelassen, nnd der Zug konnte weiter ziehen, lu 
einigen Gegenden, z. B. bei Rnhrort (Monatsohrift des Bergischen Geechiehts- 
Toreins III, S. 134), ist diese Sitte noch hente in Übung. Hierin haben 
wir einen Terkflmmerten nnd- entarteten Best eines ehemals statthaften 
Brauches, nämlich des Brantlanfes, den Simrook fOr dunkel erklärte nnd 
üneigrflndet liess.') 

Ob die Braattruhen, welche noch tiberall in Stadt nnd Land erhalten 
geblieben sind, einst in besonders prunkhafter Weise (wie Tielerorts ttblich) 
ins Haus des Bräutigams flbeq^eftthrt wurden, kann ich nicht angeben. 

Betrat das Hochzeitspaar das künftige Heim, so reichte die erste Anf- 
wärterin zunächst dem jungen Paare das sogenannte „Kttmpchen*^ (worflber 
S. 166). Dann kreiste das Eflmpchen nnter den Hochzeitsgästen. 

Der Eintritt der Braut in die nene Heimstätte erfolgte nnter be- 
sonderem Ceremouiell, denn es ist ein wichtiger Lebensabschnitt fttr die 
Jungfrau, der neh nun yor ihr aufthni Ihr Leben dreht sich ron diesem 
Zeitpunkt ab in orster Linie um das Hans, das seinen Mittelpunkt in der 
Kerdst&tte hat. Dieser Ort ist aber aucli der urälteste Bogräbnisplnfz 
(Rademaeher im Urquell lY, S. 57 ff ), «ier Aufenthaltsort der Geister der 
verstorbenen Ahnen, deren Schatten in dieser oder jener Fonn darum, in 
den Sagen unseres Volkes sich hier so oft zeigen. An der Herdstntt«* mit 
dem grossen Ranch&ng hing (und hängt nocli vereinzelt) ein Haken, eine 
mit Zähnen versehene Stange zur Aufnahme des Kessels über dem Herd- 
fein r. Das ist der Heihaken, Schriftdeutsch Mahl (mhd. hahel, ahd. hähala, 
abgeleitet von hähan, hangen). 

Hannigfache Bräuch«> kiifi] fcu nun an den Herd an, zunächst und 
fflr uns hier allein in ßeiradbit kommend die Kigentumsübertragung im 
Kreise der Faniilio. Das versinnbildlicht das dreimalige Umwandeln des 
Herdes oder des Helbakeus. Die Braut, welche das künftige Ueim nun 

♦ 

1) über !. II Brautlauf Weiuhold, D. Flauen, I», B2^. 862. 

12 
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alB Gebiaterio betritt, wird darum dreimal^) um das brennende Herdfeuer 
geleitet und zwar yon dem Brftutigam. Ein solches Umkreisen des heiligen 
HerdfeuerB war nur so lange möglich, als dasselbe inmitteo des Hauses 
frei aufloderte (wie noch heute in den alten Bauemhäuseni der Lflne- 
liiir /I r Heide). Als eine Terändi>rte Bauart der Wohnhäuser anr Yerlegoog 
des Herdfeuers an eine brandsicbere Mauer nAtigte, schwang man den 
Heihaken dreimal um da;^ Brautpaar. Das heisst: Um das Hei ftihron, um 
das Hei leiten.^ Auch bei der neu eintretenden Magd, selbst bei Tieren 
wandte man diesen Brauch an (Monatschrift des Beimischen Geschichts- 
vereins, I, 81f.; Urquell, IV, 84). Weinhold ging noch weiter, wenn er 
(Deutsche Frauen, 257*) den Feuergott Loki, die Darstellung der zeugenden 
Kraft, den deutschen Herdgott und Sobütaer des Hauses, in diesem Branche 
in Beziehung setzte. 

Noch vor kurzem war es bei Beyenburg u. s. w. gebräuchlich, da^s 
beim £ni)>fang iler Hoohsoitsgäste die Braut ein sogenanntes „KQrapchen*^ 
in der Hand hielt, ein mit Bändern und Blumen geschmücktem eigenartiges 
Gefäss, welches mit süssem Anis und eingebrocktem Honigkuchen gefüllt 
war. Jeder Gast erhielt daraus einen l.itffel voll. . „Ks sollen dazu früher 
jene kleinen zinneruen Breikacheln gelirauclit worden sein, die mehrfach 
in Sammlungen vertreten s'iwh Diese zierlichen Gefässe. bei denen der 
Deckel als Teller dient, stammen meist aus dem vorigen -lahrhundert und 
zeigen mitunter edle, der Antike entlehnte Formen: rheinische Au8gral)ungen 
mögen die Vorbilder geliefert haben. Auch erinnere ich ruieh. dass wohl 
ein (jhis 7.11 diesem Zweck gebraucht wurde, woraus jeder trinken musste'^ 
(Albert Brase! mann). 

Von besonderem Sthumtk ausser Brautkranz und Bräntigamsstrauss 
weiss man bei uns am Hoch/.eitsfeste schon lange nichts mehr; doch 
ranclite tb-r Bräutigam aus einer langen Thonpfeife, welche mit Papier- 
blunien und Fürferkrain uescliuuickt war. der sogenannten Hiarenpipe. 
Den Brautkranz üheniiittt Ite die Kirche, welche «liese Sitte aus dem 
klassischen Altertum lieibehielt (Tt-rtull. de coron. mil. 13; Chrj sost. honiil. IX 
in 1. T^imoth.). Schtm das 13. dahrh.. das in Sitte. Brauch, Tniclit u. s. w. 
für unser Volk von einschneidender Bedeutung ist, kannte den Brautkranz, 
wie aus Berthold-s Predigten ersichtlich ist. 

Reiche und neue Gewänder zu tragen ist Ijis anhero das Bestreben 
der Hochzeiter sowohl als der geladenen (iäste. Aber doch scheint im 
Bergischeti nacli dieser Richtung kein Übermass wie anderwärts vorge- 
herrscht v.u hal)i'n, da keine landesherrlichen Verordnungen dem Kieider- 
luxus zu steuern sucliten. 

Ein besonderer Schmuck war in früherer Zeit die Brautkroue. 

1) VgL dazu U. Fraueo, 1», 3ö2. 3bO f. 
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Das Haar, der natürliche Kopfschmuck, wurde schon in frühester Zeit 
bei den Germanen 8ebr geschätzt. Es erfreute sich bei den Männern und 
Weibern, bei Yomehmen und Geringen, ganz besonderer Pflege. Es ist 
bekannt, dass das frei herabwallende Haar (einzig und allein bdl den 
Sueyen gekämmt und geknotet) bei den germaniaeheii StSmmen daa Zeiehen 
des freien Mannes war. Schon in jenen Zeiten wetteiferten nach den Hit* 
teüongen von Pliniiia die Kftnner mit den Frauen in Germanien hinsiohtlioh 
der Pflege des Haarea mit Salben, Ziegentalg und Bnohenaaohe. 

War einst - in den ältesten Zeiten unserer Yolksgeschichte das lange, 
wallende Haar das Zeiehen des freien tfannea gewesen, so ist noch bis 
sum 19. Jahrhundert herab der alte Gebrauch in Beutachland in Übung 
geblieben, daas die Jungfrau ihre nnberahrte Ehre durch freifaUende Locken 
«ffentlieh bekundete (Weinhold, Deutsohe Frauen, i\ 340; Grimm, D. 
BecbtsaltertOmer , S. 286 «.)• dieaer Zierde darum besondere 

Sorgfalt zu teil wurde, ist begreiflich. Fflr uns' kommt hier das Künsteln 
der Haare nicht in Betracht, sondern nur der Teil des Äusseren Kopf- 
echmnckes, der das Entstehen der sogen. Brautkrone erlftutert. Hier bot 
eich am natflrliehsteu ein Laub- oder Blumenkrans dar, der sieh durchs 
:ganae Mittelalter verfolgen Iftsst, welcher Tor allen Dingen beim Tanz 
Angewendet wurde. Dieser Kranz wurde seit höQscher Zeit Sehapel genannt 
Der einfache Blumenkranz hiess nachmals yielAuh das Blumensohapel, zum 
Unterachiede Ton dem kflnsfliohen oder eigentlioluni Schapel, einem Bande 
<oder einer Schnur), welches um den Kopf geschlungen wurde, und welches 
zuweilen mit Perlen oder Edelsteinen besetzt, aus lauterem Golde ver- 
fertigt war. Von diesem zuletzt beschriebenen Schapel zur Krone war nur 
ein kleiner Schritt Diese Krone bestand nftmlich oft nur aus einem ein- 
fachen Goldreifen, der nicht selten mit Perlen und Edelsteinen besetzt war. 
Diese Krone zu tragen war ursprflnglich kein Vorrecht f&rstlicher Geburt, 
«ondem stand jeder freien Frau, vorzugsweise an ihrem höchsten Ehren- 
tage, dem Hochzeitstage, zu. . , 

Es ist einleuchtend, dass einen derartig kostbaren Kopischmuck nicht 
Jedermann besitzen konnte und dass sich bald die Gepflogenheit ausbildete, 
fflr eine Gemeinde, namentlich eine Kirchengemeinde, einen solchen Schmuck 
-zu beschaffen, der gegen Entgelt verlieben wurde. 

So war es auch in Elberfeld. Die erste diesbezflgliche Nachrieht ist 
in den Protokollbflchem der Elberfelder reformierten (Gemeinde enthalten 
und entstammt dem Jahre 1644, also der Zeit des grauenhallen dOjährigen 
Krieges, der mit allen seinen Schrecken und Grftneln auch die kleine 
Stadt An der Wupper heimsuchte. Es heisst unter den Eintragungen vom 
2. Oktober des genannten Jahren : „Weil die Kirche allhier etliche Jahre 
her, zu grossem Schaden und Nachteil keine Brautkrone ^^ehabt, als ist 
für ratsam angesehen worden, zu Köln eine neue und kleine zierliche 
Krone zu bestellen, und soll daa Geld, so von den neugemachten 6 Weiber- 
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bänkcn noch vorhanden ist, dazu angowandt werden." Da diese Gelder 
ahor nicht ausreichen würden, so beschhiss man forner, das erste für die 
Kirclie einkoinmende Geld hin/-u/.ule<;en. Da solches aber ausl)lieb, auch 
die Einkünfte aus den Weiberbänken den gehegten Erwartuniren nicht 
entsprachen, so erklärten am 7. Ncvt-niber 1644 einijje Kou$istoriuleu ilire 
Bereitht haft, die benötigte Summe vorzuschiesseii. 

Bereits im März des folgenden Jahres war die Bruutkrone fertig ge- 
stellt und es wurde bestimmt, dass diejenigen Personen, welche dieselbe 
iiu ihrem hochzeitlichen Ehrentage aufsetzen wollten, für jeden Tag, „so 
lange sie dieselbe in ihrer Gewalt und }^änden behalten", drei Kopfstücke 
entrichten und dieselben bei der Wiederablieferung an die Kirchmeister 
zahlen sollten. Dieses Geld floss der Kirchenbaukasse zu. 

Doch durfte die Krone nicht von jeder Braut getragen werden. Dar- 
über lässt ein Beschluss des Elberfelder Konsistoriums vom 5. August 1645 
keinen Zweifel' aufkomnMn. Derselbe lautet: „Diejenigen, so erfunden 
werden, dasi aie die Krone anfgetetet, oder sonst kopuliert worden, und 
hernach vor der gewöhnlichen Zeit ins Kindbett &llen, sollen alsbald, 
wenn sie wieder ausgehen, Tor das Konsistortnm citiert werden sn Reu- 
nnd Leidwesen Aber ihre Sfinden. Auch sich mit Gott^ der dabei ersümet, 
und der Gemeinde, die dadurch geärgert worden, zn versöhnen nnd nach 
Gelegenheit den Armen eine Beisteuer zu lassen ernstlich ermahnet werden.* 
Fflnf Jahre hernach wnrde die Geldbnsse fftr eine solche Sünde auf 
einen Rosenobel festgesetzt 

Schon im folgenden Jahre (1651) ereignete sich ein Fall, der Tie! 
Staub in der Elberfelder Kirchengemeinde aufwirbelte und bedeutsame 
Konsequenzen nach sich zog. Die Tochter des Bürgermeisters Knefel 
wagte es nämlich, bei ihrer Hochzeit nicht die Kirchenkrone zn benutzen» 
sondern eine eigene. Trotzdem sollte sie die üblichen 6 KopfstOcice be- 
zahlen. Kit diesem Vorgange war der Bann gebrochen, den die Kirche 
nach dieser Richtung so lange geübt hatte. Schon im Jahre 1665 klagt» 
man darum, dass die mit grossen Kosten beschallte und oft Torbesserte 
Brautkrone nur noch selten von den Hochzeiterinnen gebraucht würde, 
sondern dass man auswärts den einen oder anderen Hanptsdhmuck leihe 
und dadurch die Einkünfte der Kirche schmälere. Auch in solchen Fällen, 
sollte die festgesetzte Kronengerechtigkeit entrichtet werden. Dass man 
mit dieser Forderung Tielfachem Widerstand begegnete, ist klar. Die 
Kirche war infolgedessen zu einigen Konzessionen genötigt und billigte 
dieselben am 3. April 1667 mit folgender Festsetzung: 

,Die Herren Kirchmeister zeigen an, dass die Hochzeiter, welche die 
der Gemeinde zuständige Brautkrone nicht gebrauchen, auch davon keine 
Gerechtigkeit zahlen wollen. 

Resol. Weil man nnn in der Observantz ist, dass von denen, welche 
Schmucksachen halten und_damit die Gemeinde beschweren, die Kronen-> 
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gerechtigkeil ab ein« KirebBiveiite besahlt werden; mflaste man anch 
aolohea anohen in vnierliaUen, ond eoll dämm deujeniguii, so aolelie Benton 
nicht lalilen vollen, die Kopnlation geweigert werden.*' 

Schon im DcKcmber 1667 sah sich die Kirche genötigt, um diesen 
kirchlichen Ansprüchen gegen Peter Wichelbans, Johannes Garschagens 
Eidam, der eine Schenkhoohaeit gefeiert nnd keine Eroneogerecbtigkeit 
hezahlt hatte, Nachdruck zu yerleihen, den veitlichen Richter ansumfen. 

Trota aller kirchlichen Torscbriflen und der Androhung richterlichen 
Eingreifens fiel die Brautfcrone der reformierten Gemeinde zu Elberfeld 
bald der VergeMenheit anheim, via eine Notiz im Protokollbuch des 
Konsistoriums vom 4. Januar 169$ deutlich erkennen Ifisst: «Kirchmeister 
Engel Tesehemacher hat Torbracht, dass sich in dem Kistchen (das Kirchs 
meisterktstchen enthielt bezflgliche Dokomento u. a. w.) eine kostbare Braut- 
krone, so unnfltz da liege, befinde. Konsistorhim giebt den Kirchmebtom 
Kommission, solche nach ihrem Gutfinden zu Terkaofen.** Dieser Yerkanf 
erfolgte trotzdem nicht, denn noch im Jahre 1817 war diese Brantkrone 
Torhanden (Hermann, Zeitschrift Ton nnd für Westfalen, 1817, S. 528). 

Auch in der Elberfeld benachbarten Gemeinde Hardenberg war eine 
solche Brautkrone Torhanden, welche dort aber ursprünglich Eigentum der 
Herrschaft war. Der halbe Beichsthaler, der ftir die jedesmalige Benutzung 
der Krone zu entrichten war, floss aber, in die Kirchenkasse. In Harden- 
berg blieb aber die Anwendung der Brautkrone länger im Gebrauch als 
in Elberfeld. Im Jahre 1682 trat die Herrschaft diese Krone mit allen 
Gerechtsamen erb- und ewiglich an die Kirche ab. ■ Doch auch hier war 
ihr Ansehen sehr gesunken nnd die ganze Einrichtung zur „blossen Finanz- 
quelle geworden, die allen sittlichen Wert Terloren hatte.** 

In einzelnen Gegenden Deutschlands bedient man sich noch heute der 
Brautkrone (vgl. Weinhold, D. Frauen, P, 335. 341 ; J. H. Schmitz, Sitten 
und Sagen des Eifeler Volkes, S. 53; H. Hartmann, Bilder aus Westfalen, 
& 58; Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, I, 96, 843; ▼. Leoprechting, 
Aus dem Lechrain, S. 242 n. s. w.). 

Vorhin wurde der Kleider gedacht und die Behauptung gewagt, dass 
nach dieser Seite keine namhaften Ausschreitungen zu yerzeichnen gewesen 
sein dürften. 

Anders war es aber mit Speise und Trank. 

Der Bedache Bauer lebte früher einfach und sdillcht. Und aucli 
die Bewohner der kleinen Städte lebten bis zum ausgehen<len 18. Jahrli. 
durchweg einfach. Der Einfluss Frankreichs, welcher im Anfang des 
18. Jahrh. durch den prachtliebenden Kurfürsten JohaTin AVilhelm zunäclist 
an den Düsseldorfer Fflrstenhof verpflanzt wurde, drang im Laufe des 
Jahrhunderts in immer weitere Volksschichten, um am Ausgang dessfllx ii 
alle Yolkskreise vollends zu verseuchen, als «lie Horden der französischen 
Republikanerheere mit all ihren Lastern auch das platte Land bis in die 
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eutlegensien Winkel und rerborgeiisteii Thäler heiiusucbten. Erst diese 
Zeit mit all ihren Drangsalen tcbnf andererseits auch Wandel und lies» 
die alte, ehrbare Tiltersitte und nflcbteme Lebenaweise der Ahnen wieder 
aar Tolleo Geltung gelangen. 

Nach dieaen kursen hiatoriseben Dailegungen kann ea una nicht mehr 
Wunder nehmen, wenn wir Tom B^nn dea 18. Jdirbnnderta bis zum Aus- 
gang desselben (vorher niemals) eine Reibe Ton Bestimmungen derBogierung 
treifen, welche der Unmässigkoit, der Scbwelgerei und der Aoaadiweifung 
auf den Hochaeiten ein Ziel au setzen suchen (Bender, Hardenberg, S. 52; 
Scotti, Sammlung der Geaetae und Verordnungen für Jülich, Klere, Berg 
unter dem 13./L 1708, 3./Vn! 1711, 6./IX. 1748, 5./IY. 1756, m/YIH. 1793, 
l./Vn. 1800). 

Auch der Magiatrat dieaer oder jener Stadt war zu scharfen Maas- 
nahmen genötigt So beatimmte beispielsweise im Jahre 1777 der £lber> 
felder Bflrgermeiater Wilhelm Siebel, dass fernerhin nicht mehr als fünfzig 
Personen, eingerechnet die If usikanten, auf einer Hochzeit betroffen werden 
durften, widrigenfalls der Hochzeiter in eine empfindliche Strafe genommen 
wurde. 

Wie bei den Kindtaufen oder am Neujabratage, wurde auch bei der 
Hochzeit ehemals viel geschossen. Hancher blähende junge Mann hat bei 
solcher Gelegenheit diesen oder jenen Finger eingebflsst und ist zum 
Krflppel geworden. Dass Herzog Karl Theodor am 5. April 1756 dieses 
Treiben verbot, ist darum gewiss zn billigen. 

Die Hochzeitsfeierlichkeiten dauerten ehemals drei Tage. Nachdem 
am Freitag mit aorgenloser Fröhlichkeit, welche oft nicht frei von Aua- 
gelassenheit blieb, die Hochzeit gefeiert worden war, zogen am dritten 
Tage die Junggesellen, mit Blumen und B&ndem reich geschmfickt, unter 
GeigentGnen, tanzend und singend durch die Stadt zn den Hocbzeitsgfiaten 
und anderen Bekannten und bettelten Körbe voll Speck, Schinken, Wurst 
und Backwerk zusammen, womit sich dieselben bei einem angestellten 
Hutschiesaen oder Kegelschieben bis nach Mitternacht belustigten. Der 
Bräutigam hatte dazu einen Hut, die Braut aber Handschuhe und StrAmpfe 
zu stiften. Das waren die Preise, um welche man stritt, „da sie dann ihre 
Amazonen nach Haus g^i^ielt und bis frfih morgens herum vagiert haben.** 

Damit erreichte das Fest sein Ende. 

Wie fast überall bildete auch im Bergischen der Tanz ein hervor^ 
ragendes StOck der Belustigungen. Den Beschluss macht heut regelmfisaig 
das Absingen des Reigenliedes: 

Wir winden Dir den Jungfemkranz' 
Aus veilchenblauer Seide. 

Ein Bestreben der Hochzeitsgiste, vor allen Dingen der Verheirateten, 
geht dahin, während der Feier die Braut unter die Haube zu bringen, 
d. h. ihr eine Haube aufzusetzen. 
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liedeutungsvoller ist der noch bi>* lu'uto geübte Kaub der Braut 
während des Hochzeitsmahls. Junge Burschen mösson unverinerkt, vor 
aUen Dingen ohne ^V'iH8en des Brautiijanis, die Braut entführen. Sobahl 
der Hochzeiter das Fehlen der Braut gewahrt, fordert er die anwesenden 
Männer (jüngere Frauen und Mädchen schliessen sich oft an) auf, ihm bei 
der Suche nach derselben behilflich zu sein. In einem mehr oder weniger 
entfernten \\ irtshause haben es sich die Entführer der Braut mit dieser 
inzwischen wohl sein lassen, waiirend der Bräutigam mit dem anderen 
Teile der Hochzeitsgesellschaft oft stundeuhmg sucht, bis er endlich die 
Entführte findet. Nach leni der Bräutigam die Zeche begliehou, begeben 
sich alle zum Ho* hzeit.shause zurück. 

Diese Sitte mai^ ein verzerrter Nachkhiiig der uralten Sitte sein, dass 
der Mann die Frau raubt (Weinhold, D. Frauen, P, 260. ."577). .\ncli in 
Schwaben ist das Stehlen der Braut während der Hochzeit üblich (Birlinger, 
Volkstümliches, H, 377, 393, 397). 

Besonders lebhaft ging es auf den Gebe-Hochzeiten (Weinhold 
a, a. O. I, 370) zu, welche die Landesherren zwar oft und mit Nachdruck 
verboten, welche aber demungeachtet bis jetzt (wenn auch vereinzelt) in 
Übung geblieben sind. Hier fehlte die Musik nie. Kam der Hochzeitszag 
am 'Mittag« am der Kirche, dann schritt die Musik vorauf, und tanzend 
bewegte man tioh dam Featbanae zu. Tanz-, Spiel-, oder Tanz- und Spiel- 
boehseitea hdaaen die Gebe-Hochzeiten daram in der Mitte dea 18. Jahrb. 
in den Protokollen der reformieiten Gemeinde an Elberfeld kurzweg. 
Und doch war der Tans seit uralter Zeit bei den Germanen (Weinhold, D. 
Frauen, 1', 3C3; Kuhn und Schwartz, Norddentaehe Sagen, 372; Seb. Frank, 
Weltt>uch CXXVIU der Ausgabe von 1534 u. s. w.) ao sehr beliebt, der 
protestaotiacheD Kirche ein Greuel, welche durchs ganze 17. und 18. Jahrb. 
hindurch jeden, der sieh daran beteiligte oder solches in seinem Hanse 
geduldet hatte, unerbittlich zur KirehenbiMse heranzog. Bezeichnend ist 
nach dieser Seite eine Konsistorial-yerhandlung in Elberfeld vom 19. Desbr. 
1749, welche folgenden 'Wortlaut hat: „Inzwischen wurde bei Gelegenheit 
der KonsistorialTerftndening in Umfrage gebracht, ob Mftnner, • die Tor 
einiger Zeit und zum Teil vielleicht vor langer Zeit getanzt, sur Wahl 
mit vorgeschlagen werden könnten; so thaten Prediger zwar, so viel an 
^ ihnen war, die Erinnerung, dass man vor diesmal, da die bewusste ver- 
driessliehe Sadie ohnedem nun ausgemacht, davon absehen und andere 
vorsehlagen möchte. Es wurde aber dem obnerachtet einhellig dahin 
geschlossen, dass, weil die Gensnrien und ^rnodalschlüsse von Hochzeits- 
tänzen reden, wobei des Wirts und der Wirtin gedacht wurde, mithin man 
mit Grund vermutete, dass nur auf Gebhochzeiten gesehen werde, man 
die, welche swischen vier Wänden getanzet, nicht für incl. gible (?) halten 
könnte, bis davon Synode darflber woblausdrflcklich verordnet, zu welchem 
Ende dieser Schluss nächstvorstehendem ^nodo vorgebracht und angefragt 
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werden solle, ob auch solche, welche bei Grafciilatioiien oder Hochzeiten 
iwieohen 4 Winden tsnsen, auf gleiche Weite «1* die auf Gebhoohimten 
oder glimpflicher und quo modo aledaon censurierfc werden aollen.* 

Diese Äuslaesung läest nicht den geringsten Zweifel darüber aaf- 
kommen, dass die Gebe-Hochzeiten immer 'im Freien stattfanden, wAhrend 
die anderen Hochseiten iu geschlossenen Räumen gehalten wurden. 

-Da nicht nur Verwandte und Freunde, sondern in kleinen Orten fast 
die ganze erwachsene Einwohnerschaft geladen worde, so war die Zahl 
der Oiste so gross, dass das Haus sie nicht zu fassen Termochte; dartim 
war es Sitte, dass unter den Baumen im Hofe gedeckt wurde. An langen 
Tafeln nahm man Platz und that den reichlich aufgetragenen Gerichten 
alle Ehre an. Man bediente sich dabei des eigenen Essbestecksi welches 
jeder in einem Futteral mitbrachte (S. 164). Als letzter Gang wurde Reisbrei 
aufgetragen, und war dieser verzehrt, dann rief ein Festordner laut in die 
Vorsammlung hinein: „Nun kommt herein und bezahlt den Reisbrei 
Inzwischen hatten im Wohnzimmer Braut und Br&utigam an einem Tische 
Platz genommen. Vor ihnen stand ein mit bunten BAndern geziertes 
grosses Glas, welches mit Zucker Tersllssien Branntwein enthielt; neben 
ihnen sass ein Schreiber mit Tinte, Feder und Papier. Nun nahten die 
FestgAste. Das Brautpaar erhob sich jedesmal und kredenzte jedem den 
Becher. Hit einem herzhaften Tranke that der Gast Bescheid, um dann 
dem Schreiber einen kleineren oder grösseren Geldbetrag, je nach seinen 
VermOgmsyerhftltnimen, hinziMchteben, welcher gewissenhaft mit Angabe 
des Namens und Wohnortes des Geschenkgebers verzeichnet wurde. Nach 
der Hohe der empfangenen Beträge richtete sieh das neuvermählte Paar, 
wenn es in der Folgezeit zu Gebe-Hochzeiten geladen wnrde^ mit seinem 
Beitrage. 

Nach anderen Berichten gab die Musik im Verlauf des Festes gegen 
10 ühr abends das Zeichen zum Spenden. „Die Gäste traten dann an 
einen Tisch und legten ihre Gaben in eine irdene Schüssel oder auf einen 
Teller, was von einer oder zwei Personen sorgfältig in eine Liste ein- 
getragen, wurde. Es werden bei der Gelegenheit jene reich versierten 
Prunkschflsseln von Messing, Zinn, Delfter Fayence u. s. w. zur Anwendung 
gekommen sein, welohe ehemals wohl auf keinem däftigen Hofe gefehlt 
haben." 

Die Summe, welche bei einer (ieb(>-lIoeli7.eit einkam, war oft recht 
eriu'blicli. Nach der noch vnrlmndenen hhte einer solchen aus dem Jahre 
1820, welche auf einem Hofe der Gemeinde Luttringhausen begangen 
wurde, belief sich dieselbe auf 179 Thlr. 4:^Vs ^tüber; die höchste Gabe, 
zweimal gezeichnet, betruic 1*> Tlilr.. die kleinste MO Stüber. 

In Kronenberg lud der lloehzeitsbitter die Gäste in ein Xebensimmer 
ein, in dem sich, wie er launig bemerkte, ein neuer Wirt niedergelassen 
habe. Dort sassen an einem Tische zwei Verwandte oder gute Freunde 
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des Brautjniares, Hie dem Eiiitieteudon einen Trunk darreichten, worauf 
tliesi^r sein Gesclieiik in fiiieii Teller niederleyrte. 

Ein bezeichnendes Streiflicht auf die Gebe- oder Schenk-Hochseiten 
fällt aus einer Fesrsetzuiifj; des reformierten Konsistoriums iu Elberfeld 
vom 5. Dezbr, l(j67. Unter anderem lautet es dort: 

.... „Dass die grossen, volkreichen Schenkhochzt'iteu. wif sie von 
unseren gnädigsten Landesfürsten und Herren verboten sind, also auch 
gar unterlassen wurden. Weil aber dioselbigen von Ihro Churf. Durchl. 
noch gu&digst geduldet werden, so ist hochnötig, dass gleichwohl allerlei 
Unordnungen nach Möglichkeit gewehrt nnd gesteuert werde.** 

Aber nicht nur m di« Tiel&ch ausgearteten Gebe-Hochzeiten griff die 
Kirche, namentlieh' die eTangelisohe, mit ihrer scharfen Zncht ein, sondern 
in alle Stadien des Liebeslebens, die knraen dieabMUglichen Bettimmungen 
der Kirehenordnnng anaführeiid und den einselnen Fällen anpassend. Die 
Kirchenordnnng besagt folgendes: «Der Ehestand soll als eine Ordnung 
Gottes swischen einer Ham^ und Weibsperson, die gebührlichen Alters 
sind, nnd desselben nach der Regel des Wortes Gottes, der gemeinen 
Rechten und landesfllratlicher PoliseioTdmnig, insofern sie nicht die Religion 
and das Gewissen concerniert, mit beiderseitiger freier Bewilligung, wie 
denn auch mit Wissen und Willen der filtern, Vormünder und Freunde 
angefangen und christlichem Brauch nach vollzogen werden; die sieh aber 
ohne Wissen und Willen der Eltern nnd Vormflnder ehelich Tersprechen, 
sollen von den Predigern nicht abgekflndigt oder lusamraengegeben 
werden. Welche sich vor eingesegneter Ehe fleischlich Termischenj sollen 
aar Rede gestellt und nach Gelegenheit der Sache bestraft werden. Die 
in der heil. Ehe eingesegnet werden wollen, mflssen sich an drei nach- 
einander folgenden Sonntagen mit Namen und Yomunen difentlich Ter- 
kfindigen, und längstens 14 Tage nach der letzten Verkflndigung, wenn 
keine erhebliche Verhinderungen vorfallen, aich einsegnen lassen. Eine 
Witwe soll vor drei Vierteljahr nadi ihres Mannes, ein Witwer vor einem 
halben Jahr nach seines Weibes Tod ohne erhebliche Ursachen nicht 
wieder heiraten. Wofern ein fivangelisch-Reformierter mit einer Person, 
die einer andern im H. Rftmischen Reich angelassenen Religion zngethan, 
sich verheiraten wflrde, soll er erinnert werden, dass er sich vor Verleitung 
hflte, und wenn ihn Gott mit Kindern segne, dieselben in der wahren 
Gottesfurcht fleissig erziehe, und versprechen, demselben nach Ausserstem 
Verm<ygen nachzukommen. Die Einsegnung soll durch einen Prediger 
nach dem Formular in der Gemeinde öffentlich, wo es bisher brftnchlich, 
weiter geschehen, und wo es nicht in Übung, eingeführt werden, es w&re 
denn, da/s aus erheblichen Ursachen in den H&nsem die Kopulation gut- 
gäFnnden wurde. Ein Ev.-Reformierter soll keine Dispensation in Ehe- 
fiUlen bei den R6roischkatholischen suchen noch die Ehesachen dahin 
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bringen. Ellestreitigkeiten sollen gfttlich geschlichtet» tmd erst, wo dies 
nicht gelingt, Tor die Obrigkeit gebfacht werden.'* 

ZnnSchst wachte die Kirche darflber, dass kein Eh^gelftbnis gebrochen 
wurde. Es ist geradesn rflhrend, in den umfangreichen ProtokoUbttcfaem 
der Terschiedenen Gemeinden su Tcrfolgen, welche Mühe es sich die Kon- 
sistorien kosten liessen, einem drohenden Bruch aa begegnen. Zunächst 
sehloss man jeden, der das EbeTers|irechen nicht einlösen wollte, vom 
Genuss des hL Abendmahls ans und nahm ihn um keinen Preis als Tanf- 
Beugen an. Ein weiterer Schritt war die erzwungene Busabeaeugung tot 
dem Pfarrer, su welcher in schwierigen Fällen nodi mehrere Konsistorialen 
sugeaogen wurden. War die begangene Fehl noch grosser, dann musste 
Rene und Leidwesen Tor dem ganzen Konsistorium besengt werden oder 
es wurde gar die öffentliche Kirchenbusse angeordnet 

Die Trauung erfolgte ehemals durchweg in der Kirche. Nur in Ter- 
einselten Fallen wurde die Trauung im Hanse gestattet Ein hierfür nnd 
auch in anderer Hinsicht lehnreiohes Beispiel entnehme ich dem Konsistorial- 
Protokoll der reformierten Gemeinde su Elberfeld aus dem Jahre 1666. 
Herr Dr. Schiller hielt in jenem Jahre schriftlich an, es möge ihm ver^ 
gönnt werden, ausser der Kirche „inter privates parietes** -mit seiner Braut 
sich ehelich einsegnen zu lassen, da er in hiesiger Stadt fremd sei und 
gar keine von seinen Freunden und Verwandten zugegen habe und w 
dariirn schimpflich stehen wflrde, wenn er allein, ohne Verwandten, den 
öffentlichen Kirchgang halten sollte. Dabei erbot sich der Bittstellw, dass 
nicht allein bei der Kopulation die Almosen sollten gesammelt werden, 
sondern dass er auch für seine Person den L. (lieben) Armen swei Malter 
Koggen verehren wolle. 

Das Konsistorium beschloss in Anbetracht der obwaltenden Umstände 
ffir diesmal von der strikten Befolgung der Kirchenordnung^ Abstand zu 
nehmen, doch sollte keine Konsequenz aus diesem Falle gpzogen werden. 

In Langenberg entrichtete man für eine solche Erlaubnis 12 Reiohsort 
s 3 Rthlr. an die Armen. ■ 

Drang so die Kirche mit vollem Nachdruck auf die Erfüllung des 
einmal gegebenen Eheversprechens^ so suchte sie andererseits manche ihr 
unpassend dünkenden ehelichen Verbindungen sn hindern. Als beispiel:«- 
weise am 6. Juni lOGö l'eter Hloeni und Trengen, die lahme Tochter deK 
dirintians am Acker, begehrten, in der reformierten Gemeinde zu Elberfeld 
ehelich proklamiert und kopuliert zu werden, resolvierte das Konsistorium, 
dass, weil gemeldte Trengen auf "J Krücken geht uud darum zum Ehestand 
und sonderlich zu nötiger AVarfung uud Verpflegung der Kinder unbequem 
und unvermögend geachtet wird, auch obgf'dachter Peter Bloom mit seiner 
vorigen Ehefrau also gelebt, dass diese Ehe nitlit dienlich zu sein befuii lt ii 
wird, so sind sie beide hin und abgewiesen worden, damit nicht hernuciu 
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wenn sie, wie zu besorgen, in Armut Mlen wtlrden, die Gemeinde hier- 
dnreh beschwert werden mOehte. 

Überhaupt bot die Kirche aHes anf^ um Eben notorisch Armer au Ter- 
hindern; damit kam sie einem Zuge altgermanischen Volksgeistes entgegen 
(Weinhold, D. Fraoen, I*, 79). 

Eraehtete die Kirche ihre Macht fBr nnsnreichend, nm ihr nicht an- 
sagende Eheverbindnngen an hintertreiben, so rief sie den Scbnts der 
weltlichen Obrigkeit an. So war es im Jahre 1648 in Elberfeld der Fall, 
dass ein siemlich an Jahren gekommener Witwer sich mit einem jungen 
Midehen verlobt hatte. Da die Hntter des Midchens der Verbindung 
geneigt, der Vater aber dag^n war, legte das Konsistorium den «casus** 
der weltliehen Obrigkeit vor. 

Es Terdient Beachtung, dass im letssteren Falle em grosser Alters- 
unterschied zwischen den Brautleuten bestand. Ein solcher gab der Kirche 
oft Anlass, ihre Einwilligang zu Tersagen; und damit begegnete sie sich 
wiederom mit alten Tolkstftmlichen Anschauungen nicht nur im Bergischen, 
sondern im grdssten Teile Deutschlands (Weinhold, D. Frauen, I*, 365). 

Audi gegen Eheschliessungen in zu jugendlichem Altar sofaritt die 
Kirche ein. Am B. Septemb^ 1679 bestimmte sie in Elberfeld: „Wenn 
junge Leute aus dem Hospital werden ausgethan und dann heiraüien 
wollten, sollen sie nicht Terkflndigt werden, es sei denn zuTor im Konsistorio 
darflber erkannt worden, wie also auch mit änderen minderjfthrigen, eltern- 
losen, geringen Leuten geschehen und tou denselben Temommen werden 
soll, wie und womit sie sich zu ernähren Terrnftgen, damit die Überhäufung 
der Armen in der Gemeine so viel als thnnlich yerhfltet werde." 

Der Kflster begrflsste den ankommenden Hocbzeitszug in Langenberg 
mit der kleinen Glocke, wofflr er einen Reicbsort empfing. Oft artete 
dieses Lftuten in Uofug aus, beispielsweise wurde schon morgens um 10 Vhr 
geläutet, wenn die Kopulation erst am Nachmittage stattfand. Fflr das 
Offhen der Kirchenthflre hatte der KOster 77t ^tnbor zu beanspruchen. 

Auch an anderen Ort«>n schlichen sich mit dem Läuten ähnliche Miss- 
Stände ein. Eine genaue Regelung erfuhr diese Angelegen Ii ei r in Elberfehl 
am 5. Dezbr. IßfiT. Die Eintragung im reformierten Konsistorial-Protokoll 
▼on diesem Tage bat folgenden Wortlaut: „Weil daraus viele und mancli« rl* i 
grosse Unordnungen entstelK^n, wenn der in der Woche angestellten Uo«h- 
zeitspredigten wegen der Hocbzeiter spätere Kirohi^niit^e so lang auch wohl 
gar bis über den Mittag verzogen werden, ehe sie angehen, daher es dann 
geschieht, dass nicht allein viele Leute, die sonst noch wohl mit zum 
Gottesdienst kommen würden, bei solclier iingele<;:enen Zeit znt ückbleiben, 
sondern auch, dass viele von denen, welche noch mit den Uochzeitem zur 
Kirche gehen, sich <les Morirens hei so langsamen Auszug etwa mit Brannt- 
wein oder andern starken ({etränken zu viel übernehmen, und also zur 
fruchtbaren Anhörung und Betrachtung des göttlichen Wortes und zu an- 
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dftcbtigom Qehet tmtflchtig and unbequem amd: und dasa daiiuif dann anch 
das hochzeiiUohe Mahl so spät ja wohl gar am Abend allereitt angebt, 
und folgens dann die HAlfte bis in die späte Nacht anfgebalten werden, 
ehe das Festmahl geendigt nnd das Geben geschehen, welches dann denen, 
so Ton aussen hereingekommen sind, oftmalen an sonderlicher XJngelegen- 
heit und Besehweruis gereichet, dass sie so lange warten mflssen, ehe sie 
wieder nach Hause gehen können, wosu denn auch noch sonderlich diese 
auleidliche sflndhafte Unordnung kommt, dass viele von den Hochseitsgfisten 
bis Aber Hittemacht, ja oftmals fast die ganse Nacht hindurch in dem 
Hochaeitsbause Terhanren und mit flbermftssigem Schwelgen und Saufen, 
mit leichtfertigem, fippigem Tarnen und Springen, auch wohl mit unchrist» 
liebem, daraus entstehendem Hadem und Zanken, Rufen und Schreien 
und allerlei anderm nftchtlichen Mutwillen auf der Gasse Gott im Himmel 
hachlich erzfirnen, ihre N&chsten vielAltig beleidigen und ftrgem und ihr 
eigenes Gewissen schwerlich Terletzen. Welchem allem ohne grosse Gefahr, 
dass nicht dadurch der Zorn Gottes Aber die ganze Gemeine möchte gereizt 
werden, länger nicht kann noch mag zugesehen werden; und w&re darum 
wohl zu wanschen, dass die grossen, volkreichen Schenkhochieitmi, wie 
sie Ton unsem gnfidigsten liandesffirsten und Herren Terboten sind, also 
auch gar unterlassen würden. Weil aber dieselbigen von Ihro GhurfOrstL 
Durchlaucht noch gnädigst geduldet werden, so ist hochndtig, dass gleich- 
wohl allerlei solchen Unordnungen nach Möglichkeit gewehret nnd gesteuert 
werde. Und ist darum ans gottseligem, schuldigem Eifer im Konsistorium 
eiiiliellig geschlossen, dass bei den Hochzeitspredigten ein Viertel vor zehn 
Uhr die Glücko solle gelftutet werden, und darauf die Hochzeiter alsbald 
zur Kirdie geben, so dass sie um 10 Uhr vor der Kirche seien. Welche 
aber darnach, wann die Uhr geschlagen, einkommeii würden, denselben 
soll keine PredijLj^t gescliehei). sondern nur die Kopulation und Einsegnung 
verrichtet, und darauf dann die Almosen in dem Hochzeitshause über der 
.Mahlzeit L^csainnielt werden: und soll dann bei solcher Gelegenheit das 
Ulirwerk in seinem richtigen Gang gelassen und keinem zu Gefallen Tor- 
geräckt oder aufgehalten werden. Und damit auch die Hoohzeiter und 
deren geladene Gäste in dem liochzeitshauso vor der Mahlzeit nicht so 
lange warten niüHsen, noch auch darnach so sp&t verbleiben möchten, so 
soll die Mahlzeit praecisse um ein Uhr angehen, wonach sich die Wirte 
und Gäste zu richten, und wird auf eines (dirsamen Bates hierselbst Yer- 
ordmmg und Befehl das Hoehzeitshaus des Nachts um zehn T^hr zuge- 
schlossen werdet). Weil auch das fippige Tanzen als ein unciir istliches 
heidnisches Werk an anderen Orten in wohlbe.stellter reformierten Gemeine 
nicht zugidassen wird, so soll dasselbe auch allhier hinfüro auf Hochzeiten 
und Gastmahlen verboten sein, un»l da es noch Einige wider Verhoffen 
rhun würden, die sollen so lange vom heil. Abendmahl abgehalten werden, 
bis sie deswegen in CJousistorio deprecieren. Nachdem auch eine Zeit her diese 
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lJuordnunf? allgemach eingerissen, dass bei den angestellten Hochzeiten der 
Jiniutigain die Junggesellen ans detn einen oder andern Wirtsliause mit 
Spielleuten thiit abholen und ärgerlicher und spöttischer Weise über die 
Gasse nach dem Hochzeitshanse hinführen, so hi»ll sulches gleichfalls hiermit 
enistlich verboten sein und die Coutravenieutou darum der Gebühr uiige- 
nierkt und eensuriert werden.** 

Das Brautpaar wurde bei seinem Eintritt ins Gotteshaus mit Gesang 
seitens der Schüler empfangen (Bouterwek, Geschichte der Lateinischen 
Schule zu Elberfeld. S. 1'). 158). Dafür empfing der jedesmalige Vor- 
sänger von dem Bräutigam und seiner Begleitung ein gen.iu festgesetztes 
Trinkgeld, ein Benefizium, über dessen Verteilung unter die Meister, sobald 
die Schule mehr als einen und später auch einen Lateinischen Meister 
z&hlte, das Konsistoriani nicht selten besondere Anordnungen treffen nrasete. 

Dan Brautpaar nahm auf der Brautbank (1643 in Elberfeld erwähnt) 
Platz, welche sich mutmasalieh unmittelbar tot dem Altar befimd. 

Bis Kun Jahro 1697 hatte man in Langmiberg die Almoaen wtiurend 
der Hochxeitapredigt eingesammelt, später wurden sie Ton den Proviaoren 
bei Tisch geaammelt, weil sieb da die meisten Leute einAnden (Bender, 
Hardenberg, S. 193). Im Jahre 1670 sammelte man aiif einer Hocbseit 
in Elberfeld 3 Rthhr. 26 Alb. ein. Diese Gelder waren ausschliesslich liBr 
die Armen bestimmt. 

Auch auf die Hochieitsfeier selbst suchte die Kirche mit grossem 
I^achdruck einzuwirken und ihren fiinfluss geltend su machen. Hier wie 
fast allerwftrts waren wflste und grosse Hochseitsgclago, oft ungeachtet der 
nohwerstott Zeiüaufte und Eriegsnöte, im Schwange. Lange Hessen Obrig- 
keit und Kirche der Sache ungehindert ihren Lauf, denn die Festsetaung 
der Brachtonordnung vom Jahre 1554, welche wir Torhin erwfthnten, war 
doch XU allgemein und unbestimmt gehalten, um Abhilfe zu schaffen. 
Beseichnend ist für die Stellung der Kirche au diesem Treiben eine Stelle 
im Langenberger Konsistorial-ProtekoU Tom 24. Mai 1690: ,Ee bat Rattger 
Bruchmann den Armen zu Langenberg Terehret 500 eschen hdlzeme Teller» 
gezeichnet mit L. A. A., welche auf die Hochzeiten der Armen durch die 
Prorisores sollen Terlehnet werden vor ein gewisses Geld, und Terordnet 
Konsistorium, dass zeitliche ProTisores dieselben zu Terwahren, und was 
davonkommt, wieder dabei zu Terschaffen haben, auf ihre eigenen Kosten, 
dieselben aber sich an denen, welche die Teller Terl<»en oder beschädiget, 
eich wieder erholen mdgen.* 

Einen weiteren Einblick gewährt die TerbOrgto Nachricht, dass zu 
Bonsfeld bei Langenberg im Jahre 1697 eine Hochzeit gefeiert wurde, an 
welcher 280 Personen persönlich und durch Geschenke beteiligt waren, 
darunter nur etwas mehr als 40 Frauen und Jungfrauen. Alle diese GOsto 
lieferten dem jungen Paare allerlei Hansgerfit und steuerten zu den Hoch^ 
zeitikosten mit 473 Rthlr. 277. Stbr. hei. 
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Den ersten festen Damm (in der Folgeseit allerdings oft dorohbroehen) 
sog ein Edikt des Knrfttrsten Johann Wilhelm im Jahre 1710, nach welchem 
höchstens 15 Paare snr Hoehseit eingeladen werden durften. 

Schlimmer and in den Angen der Kirche weit Terdammvngswflidiger 
war das Gebahren ant der Hoehseit In allen Orten klagte man immer 
wieder aufs neue, dass Tauen, Spielen und anderes nnebristliches Wesen 
auf der Hoehseit sich breit mache. DnnachsichÜich wurden die Wirte, in 
deren Häusern solches yorkam, wie auch die Hoehseiter und ihre Giate 
von dem Konsistorium censuriert und mit Kirehenstrafen belegi Aber 
«lies blieb frudiües. Zwar war das Ansehen der Kirche noch vermögend, 
fast ausnahmslos eine Bnssbesengnog der Übdth&ter sn erswingen, welche 
«nch durchweg sn einer Gabe an die Armen (frflher vielfaeh nach Belieben, 
«päter durchweg fest normiert) bewogen wurden, nber dne nachhaltige 
Besserung der Dinge war nidit su ersielen, der Hochseitstans namentlich 
war nicht sn yerdiÄngen. Oft suchte das tanslustige Volk wenigstens den 
Hochseitem grössere Unannehmlichkeiten su ersparen. So wird 1681 aus 
Elberfeld berichtet, dass, nachdem das Spielen und Tansen im Hochseits- 
haus Terboten worden, die jungen Leute nach gehaltenem Hochseitsmahl 
daraus in die Wiftsh&user gehen und allda solch unordentllcfaes sfindliehes 
Wesen fast die ganze Nacht hindurch treiben. 

Oft begannen die Gflste (Elberfelder reform. Konsist-Protokoll vom 
11. /V. 1684) schon des Morgens, .sich mit hitsigem Getrftnk su flber> 
nehmen." Damm wurde von der Bransel herab Terboten, dass kein Hoch- 
seiter bei Strafe der Kirohenbusse am Hoohseitstage den Gisten Brannt- 
wein oder Brentsels schenken solle. Dieser Morgentrank wurde Brautwein 
{genannt und es erfolgten besondere Einladangen dasu (Reform. Konsisi- 
Protokoll Tom 3./Yn. 1690). 

Weitere Einblicke gewährt folgende Stelle des Elberfelder Konsist.-. 
Protokoll vom 3./X. 1685: 

„Es ist auch vorkomnien, dass simtlicho jungoii Leute auf Hochzeiten 
mit Spielen, Saufen, Tanzen den Tag und Nacht allerlei Sünden begehen, 
auch dann noch neulielier Zeit am hellen Tage Aber Gassen und Strassen 
■allerlei Mutwillen un<l IJn<i:o])iiadenheit getrieben. Weil aber dieses ein 
heilloses und unchrisüiches Unwesen, sonderlich su diesen kläglichen Zeiten, 
.als soll 

1, bei den Vorbereituni^s-Prodigtcn öffentlich abj,n'lest>n wiTden, dass 
■alle, so auf Hochseiten mit Spieleo, Saufen. Tanzen und andt rer Unordnung 
ein grosses Ärgernis geben, yom Gebrauch des h. Abendmahls sollen ab- 
gehalten werden und insbesondere diejenigen, welche jflH<j;st auf des K . . . 
Hochzeit am hellen Ta<>e aber die Gamsen und Strassen gelaufen und allerlei 
Mutwillen verübet, welche alle, so dabei gewesen und sich mit daran 
schuldig gemacht^ so lang zurück bleiben soUen, bis den Herren Tom Kou- 
eistorium ihr Leidwesen bezeugt und Besserung yerheissen und erwiesen.** etc. 
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Eine etwas 'sonderbare Mitteilung aber dieses Tansen (oft mit Ver^ 
Icleiden Terbunden) finde ich im E^berfelder Koos.-Prot. vom 12. Jnli 1733: 
„Desgleichen ilt Das. Morgeurotb samt seiner Frau citiert, er aber allein 
ersobienen» befragt 1. Wer auf seiner Hocbzeit getanzt habe? Seine Frau 
Dod seine Brflder. 2. Wer den Hut gewonnen? Peter Teschemacher.'* 

Es braucht hier nur erwAhnt tu werden, dass die Eirehe ftnaserst 
streng darauf hielt, dass die Che unter Beobachtung der allgemeinen 
christlichen Moral gefflhrt wurde und dass sie jode sittliehe Leichtfertigkeit 
in allen Graden unnaohsichtlich bekämpfte. 

Das etwas geschSflsmftssige Oebahren der Kirdie yerlengnete sich bei 
der Hochzeit ebensowenig als bei der Taufe, dem Begrftbnis und bei jeder 
halbwegs geeigneten Gelegenheit So fragte der Provisor Katterbeig am 
7. Um 1656 im Elberfelder Konsistorium an, weil viele Leute nur einen 
Tag Hochseit su halten pflegten, daher den L. Armen nichts zukomme, 
,ob nicht der Wirt oder der Br&utigam k5nne gehalten werden, den Armen 
etwas von den flbrigen Brocken beizulegen.*' Der Beschluss des Konsisto- 
riums lautete: „Die Armen mftgen selbst in der Kflche suchen, ob es bei- 
handen sei, und so nichts von der Hochzeit flberblieben, sich zufrieden 
geben, und sich also in die Zeit schicken, weil es vor diesem nicht flblicb 
gewesen." 

In Langenberg wurden alle bei der Hochzeit flbrig gebliebenen Speisen 
gesammelt und unter die Armen verteilt. 

Zum Sohlttss möchten wir die Hochzeit im Spiegel einiger heimischer 
Sprichwörter kurz vorfahren: 

1. Wenn de reite Maria kOmmt^ mot de Josef bMen (Wenn die rechte Jluog- 
finu kommt, mass auch der schlimmste Hagestolz das Bhejoch auf sich 
nehmen). 

5. We de Danter freien well, mct seck got met der Ma»der h&olen. 

3. Dem fSnen gelKlIi de Mwder, dem Angern die Danter. 

4. Wi sid nitt kopeltört (vgl. Woeste, Westf. Wörterbuch, 8. 189). 
d. ¥nt Noberscb Keng, dann wi^s dn, «at da hess. 

6. JoDgfer BrAt — 

De godden Ddg sind At. 

7. Wenn de M&d ess Brttt, 

Ess et Jdr üt (Auch auf MietsTerh&ltnisse sller Art bezogen). 

6. Freien on HendrAgen gsscbAt völi ömsöes. 

9. Et ess keog Hank toII» songern en ganz Lank toII. 

10. Et g^ meck nitt öm et Vft^gelscben, et gßt meck öm et Körfken (sagte 
eine jnnge, arme Bavemdime, als sie einen reichen, alten Bauern heiratete). 

11. Am Hsgedom bleibt jeder hangen (Biegthal; Mädchen, die Borschen an- 
locken, Uli) mit ihnei) ihr Spiel zu treiben, sted^te man ehemals in der 
Mainacht einen Hagedorn an die Thtb«). 
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12. Aaf den Kinohbamn klettert jeder hinanf (Siegihal; Midcben, derea sitt- 
licher A^'andel nicht fleckenloi ist, pll«gt man einen Kirschbaamsweig an 

die ThUre zu heften). 

13. Wenn die Braut geht umb den Herd, so seind die Freyer der Ehe unwert 
(Klherfelder Sprichwort an« J. Zinckgreffs Apophtbegmato, HL Teil, Leyden 

1G44). 

14. Wä et Glöck het, dä lett de Brut hem (Storck, Kalleroden*, II, S. \h2). 

15. Heiraten ist kein Kinderspiel. 

16. We -rclüvt well sin, de moi stärwen, we geschingt well sin, mot «eck 

bcsUidcn. 

17. Me löppt wal vam Hoff, iiwer nitt viiin Tro;,'^ nv.imentüf h mit Bezug auf 
das Verhältnis junger Eheleute zum alten und neuen Heim angewandt'. 

l.s. Von einem grauen .\Iten, der sich an ein jung Meidlin bestattet, prognosti- 
zierte ein Glöckner zu Elberfeld: Wann es auff den Beiden reif he, so sey 
es gewiss im Thal kalt (Zinekgreff n. s. w., 8. Teil, 1693). 

19. Petrus Cnrtenins, Findiger an Elberfeld, pllegte ron alten, abgelebten Wit- 
mllnnem, die gleichwohl nach jungen Dirnen and Witweibem an laufen 
pflegten, zu sagen: Wann Gott einen Qeok haben will, so lest (lisst) er 

einen alten Mann znm Witmann werden. 

20. Wenn me keog Jongfem het, mot me met den Huaren danaen. 

21. Die Frauen on Katten hUarra en et Hfta. 

33. De WSwer haut lange Hdr on ketten Verstank. 

23. En besdpen Wiv ess en Engel em Bett 

24. Petras Onrtenins, Prediger zu Elberfeld, pflegte au sagen: Es were au 

.allen Dingen Rath und Mittel, allein zu einer ungeratenen Ehe wer kein 
andere Medicin oder Mittel als der Tod (Zinekgreff u. s. w.). 

35. Eck on niing Tring, 

Wi trecken en Ling. 

26. Wer seine Frau beschimpft, beschimpft sich selbst. 

27. De Mann ess de Kopp en der HAsbanlung, ftwer de Frau ess de Kman 
drop. 

28. Lieb mich allein — 

Oder lass gar sein. (Auf einem Glase vom Juhre 1715; Eigentum dea 

Bergischen Geschieh tsvereins.) 

2ü. Et get nitt ömmer Butz-di-lek, 

Et güfft ock get met'm Bcssensteck. 

30. Hc geit dühcr wi en bestadde Beckstadt. 
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Mflndmer IJtadtsagen und Spräche. 

M itgeleilk tod Helene Jtaff. 

1. Der Baumeieter der Michaelakirehe. 

Die St. Michaelskirchen niuass oans •fst'{;u ham, zuan weuig.sten wer 
a richtis Münchner FrQchtl is. S' Gewölb von der Decken liagt ganz frei, 
da siehgst koan Bogen nn koa Sänln, und doch hoassts, dass d ganze 
Deeken nur 12 em dick is; d58 möcht ma freili net moane, wann ma denkt, 
dasB alle Tag lieilige Messn, au die Sonntäg Militftrgottesdienst un in da 
Gharwochn grosae Moai mil^n erlaneliten Kreua gbaltn werd. Wia seiner- 
seit d* Hicbaelskirobn baut wom it, aollen, hfibtek Tiel BaomeMtor, die wo 
den Bao gern ghabt bftttn, dnun eigebn babn; ea batn aba a Fremder, a 
'Wilacher glanb I, suthoalt kriagt. der glei von a'allererst gsagt bat, er 
vill a freigspannCe DeokenwOlbung niachu, daas d* Mftn ebner nur to sebango 
aolln. Katarli warn iata die Andern reobt neidig un ham den Aremdn 
Banmeiiter gern eingebn lassn wolln, dmm bam's ean bei'n Heraog ans- 
geriobt nn aan Toratelli wom, dass ganz gwias a Unglflck gscbicht, wenn 
xoa'n eratnmal Laut in da Kirehn aan; es kannt ja gar net sein, dass die 
Decken wirkli bebet Auf dOs viele Bedn hin lasst also der Heraog an 
Bamnoaater bekannt gebn: im Fall, dass ja die Decken einfallt oder sonst 
ein Unglflok gsefaidit, soll er, der Baumoaster, hingriebf wem. Der bat 
ai iwar, acbeint*a, net gfbrohtn, denn noch a paar Täg darnach bat er sna 
an Kamradn gsagt, mit dem er am neuen Jesniterkolleg hinter der Kirchen 
(wo's iais sur Maybnig boasst) Torbeiganga is: .Schau, da bann'a iais an 
Thurm (den Thurm hat nämU a seiniger Konkurent baut)! mei Kirchen- 
deckn fallt net ein, der Thurm da aber bald.* — Ket lang darnach war 
die Kirchn fertig' un whkli schean, so dass nizn drfiba anfj^standu iSy un 
wia d* Laut schon san: mitsamt allen Fflrcbtn un Maulaufreissn san s* doch 
haufenweis an der Einweihung kemma, so dass d' Kircbn gsteckt voll war. 
Wia d' Musi anfangt, hat freili Alles a bisl an Dattertch kriagt und *nauf- 
gspitst sur Deckn, ob s' a halt — aba gut is ganga, nix is gachebgn, nn 
nach*n Gottsdienst hättn s* Alle an Baumoaster suchen wollen, um zu lobn 
nn au gratnlim. Lang ham s* ean gsuaoht, auf d' Letat ham s* ean gftmdn, 
aber aiser toter in da Sakristei — mittendrin hat er *s mit da Angst 
kriagt nn eam selm derbingt. — Die Kirehn aba un ihr Deokengwölb 
hebt wie Stahl un Eisn bis heutigs Tags, während dem dass der Thurm 
Tom Jesniterkolleg, ganx wia's der arme Baumoaster ansoagt hat, scho 
lang eigfiüln is. 
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Zweite Fassung der vorig^en Geschichte.') 

Es liat der näinliclic Bainnoaster d' Miclu'lskirchu urnl Tliuriii von die 
Jesuiten l)aut. und Kontrakt iremaelit. dass wenn sein (rebauts halt, er 
hübsch viel Geld kriau:t. in'n andern Fall alia werd eani der Kopf ruuter- 
gschlagn. — latz war er mir Hauen no net ianjj; forti. da muess, wie's grad 
sein will, der Thurm zsainmafalln. und Alle, die wo aus Neid an B;ni- 
nioastor net hain schniecka kenna, hani eani vorgredt, d' Kirchn steht aa 
nimmer lang, ma sieciiets scho wackeln. Da is der Baumoaster ganz 
narrisch worii. hat's Köpftwerden net derwarfn mögii un hat si selber von 
seiner Kirchn bei'n Dach nuntergstürzt. Derweil aba hebt die Kirchn 
heut uo, und wann er lehn blieben wär, hättu s' eain gar uix gmaeht. 

2. Der Sehatz im Jesnitenkolleg. 

Da. wo heutiirs Tags die alte Akademie der Wissenschaften is. ham 
früher d Jesuiten ihr Kolleg ghabt. Tatz, wie der Befehl kennnn is. sie 
sollen schaugn. dasH s' weiter kemmn. ham s gmoant, es werd .so weit ner 
gfehlt sein und sie derfn scho l»!ild wieder einischlieffn in ihr Häusel. 
Deswugii ham s' dös viele Geld, wo s für ihre lioamlichn Oschichten 
brauehn, in Kreuzgang eingrabn, und dös liegt iatz no da, un dös is der 
Grund, dass b' alleweil so drucken, um wiada rein derfn in'a Land — 
sie möehtn halt wiada au ihm Gersfl. 

3. Kaiser Ludwigs Leiche. 

In da Frauenkirch" is 's grosse scheane Grabmal von Ludwig dem 
Baiern; früha is's in da Miftn gstandn, iat/ hani s" es ganz hintn gHchobii. 
Ks ham alia von allen Anfang die Goastlichn rechte Köpf ^iuiaclit. das> 
aua den Kaiser, der wo im Bann gstorbn i.-?. in da Kirchn begrabt: und» 
hoasst, dass & eau hoamlicherweis ausgrabn hättn und in d' alti Augustiner- 
kirchen, wo lats 's Zollamt is, untern Fussboden einigrabn. Was Bstimmtet 
is nia not aufkemmn, grad so a hitl was hat ma gspannt, dass bei ana 
Visitation in da Frauenkirchn 'a Grah soll ganz laar gwest sein. Aba in^n 
Zollamt naohschangn traut ai doch Koans, denn wanna wiikli an dem war, 
wurd an nizn dransskemmn als wie a rechter Durohanand. 

4. Das Hana in der Krenzgasse.') 

Grad schr&g himiber von der Kreuzkirchn steht a Haus, dös alle Bott 
andre Inwohner hat. weil die Mehrern net über» halbi Jahr drin aushaltn 
könna, sondern glei zua'n näciisten Ziel kündn. Das Haus hat uämli der 

1) Ob den verschicdeueu Fassungen der, alten Mfinchncrn wohlbekanotea, BsOBIOtlteT- 
l^eschichto etwas Histoiisch. s zu Grunde lifgt, weiss icli nicht H. Ii. 

2) Ganz irrige ValkämeinuDg. Weder bat die Ychme je ein Haus in München gehabt^ 
noch huist die Strass« deshalb Kreosstrssse. 
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Vohme ghört vor viele hundert Jahr, deshalb war aussn a Jvreuz daran, 
ilarvoD ma d' Stniäsun ghoassn hat. All die armen Seein, dia von der 
Yehm verurtheilt und ^erlebt worn san, geistern in den Haus uinanand 
uad müssQ solang geistern, bis in der Kreuzkirchn hundertmal so viel 
heilige Heuu gelesen san, als «me Seelen in Haus wohne. 

5. Der Thurm im Beaidenshof. 

In'n Hof Ton da Hünchna Residenz, wo ma bein Apothekerthor nans- 
geht, is a halbnmda Thurm gstandn, yon dem war die Red, dass wenn er 
zsaromfallt, mfistat unser Königahans aussterben. Der alt EOnig Ludwig 
is dds inna wom und hat den Thurm verbanen laian, so dass ma nixn 
mehr dervo siegt, „denn kein Baiem soll sein ohne Wittelsbaoh'' — hat 
er gsagt, inser Ludwig. 

G. Die schwarze Frau im Sciilosa. 

In der Residenz geht a Weibsbild um — es hoasst, sie war a Gräfin 
un hat ihre Kinder umbracht*) — die kimmt Jedesmal, wann a Unglück 
oder a Todesfall in'n Königshaus bevorsteht, äic tragt sieh ganz schwarz 
mit an schwarsn Schleier, nur oben am Hals a bisl a Pelsl und in der 
Hand au Apfl — so is sie gmalen im Sehleissheimer Schloss, wo auch 
manchmal umanand geistern soll. — A Soldat, der Schildwach gstandn is 
im Münchner Schloss, un a Galeriediener in Schieissheim hnm alle zwoa 
aus'^sagt. sie hätten die schwar/.e Frau kurz vor'ü Tod von unsern selinga 
König umgebn sehgu, aber ob dös wahr is? 

7. Das Hung:erbrtlnndl. 

Bei der Frauenkirchn links auf der Seiten abi, bald ma vom Ilaupt- 
portal kimmt, is a Hrünndl in der Mauer hinter an Gitter, tm dröber is 
■*^ginaln, wia ma die Domgloeken einbracht hat. Ks steht aiuh dabei ge- 
schriebn, dass kranke un mühsame Leut si in dem Brünmll .sein Wasser 
^vaschn un dervo trinken solln un wahr i.s 's: es hilft auch. Aba weiters 
is noch a Prophezeiung auf den BrQnndl, nämli dass, wenn dös amal aus- 
trocknet, a grossi Hungersooth daherkimrot Und richti: zu Zeiten von'n 
Tater Haz, wia die grosse Tröcknen war un darnach die Hangeranoth, da 
is ^8 BrOnndl mittendrin weggwesen — und dös war s^ bis jets *s oauzige Mal. 

8. Der Belgradwein. 

In'n Keller to der Residens ham s^ no an etien Flaseherln tou gana 
an bsundem Wein, den hat Kax Emanuel noch bei der Erstürmung vo 
Belgrad mitgnomma. Von den Wein derf nia net trunka wem, ansaer bei 
Hochzeitn in unsem Königshaus; dann muass die anagmaohte Flaschn her- 

1^ Eä ist ganz die Geschichte der weissen Frau im fioheuzollemhause; im Anzug 
«tsekt der einsige üntcnehied. 
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bracht un vom Olterliuupt des Hauses aufbroch'n worn, der nacha draus 
mit n JBraut|)aar (iesimdheit trinkt un die ganz königliche Famili aa. Der 
Trunk, i^o hoassts, briugt au Brautpaar Glück. 

9. Der schwarze PodeL 

Um a zwölfi rum bei der Nacht lasst si unten in der Jiesidenz manchmal 
a fürclitig grosses schwarzes Viach von an Pudel sehgn, der a recht a 
wilds feurigs (iechau hat un dem dia helle (ilut aus'n Maul geht. Üft» 
soll die verfluachte Seel von an untreuen Diener sein, der amal — war's 
wie d' Schweden keuiraa san oder wie Münka per Gwalt österreicliisch war? 
an Feind 's Platzl verrathen hat, wo'n Kurfürsten sei Geld eigrabn war. 
Er soll dafür hoamlicherweis hingricht worn san, aber geistert noch um- 
anand, hat d' Schildwachn .s.cho a paarmal zuan Tod derschreckt; un a 
Geld, wo er für sei Schlechtigkeit kriagt hat, lauaas er in da Hölln ge- 
schniolzu fressn, drum speit er nix wie Feuer aus. 

10. Das Bild mit gesenkten Hftnden. 

Im Dom is a Bild aufghangn, wo viele Leut mit aufgehobne Händ zur 
Muttergottes beten; nur a oanzige Fruu kniet mit gesenkte Händ dazwisclien. 
l)ö8 Weib liat amal bei ara Erbscliaft die andern Gefreundeten um's beste- 
Theil gebracht, un wia später die ganz Famili mitanand dös Bild in d' 
Kirchn hat stiften wolln, is sie mit ihra Verwaiidtn zsammtroffa und da 
ham s' auf ihr gstichelt '/wegn der I^rV)si haft. Sie hat aber ganz, heilig- 
gethan un gsagt: „Net im Traum kam ihr so a Schleclitigkeit, unser Herr- 
gott soll ihr die betenden Händ nunterdrückn, wenn dös wahr if<." Da 
hat sie mit oaii Mal d' Hmid nimmer in d' Holl bracht. Doch aber is 
sie zu der übrigen Freundschaft auf s Bild nauf kenima, weil der Maler 
scho angfangt ghabt hat; wie nachha 's Bild fertig war uud aufghuugen/ 
Alle mit erhobue Händ, san über Nacht ihrem Abbild alloanig die HAnd 
niedergesnnken, an bleiba a so, so lang wia'a Bild bleibt. 

Mfinebner Sprfloh (Sprichwörter). 

Bald der Bettelmauu auf s Koss kimmt, kann ihn selbst der Teuä 
nimmer derreitn. 

Schone Schüssin geben schöne Scherbn. 

Bettelleut un Zigeuner hau nia um (d. b. kein Weg ist kein Umweg^ 
für sie). 

Was reclit is, hat Gott lieb — wer a Schwein stiehlt, is a Saudieb. 
Wenn unsa Herrgott un Narrn ham will, lasst er au altu Ma sei Frau. 
Bterbn. 

Wia heiliger die Zeit, wia teuflischer die Laut 

Die kloan Schelln mit ihm Gwackel machn an aUermeitto SpetakL 
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Sehe an e Wiegenkinder, wllste Gaasenkinder; wflste Gaatenkinder, 

«cbeane Leut. ' i * . - 

Die TJab fallt auf "n Küahdrock nn auf au Buttorwock. 

Gott belnif uns vor Leuten, die not rodn im not dputu. 

Wer iict schaffen (anschaffen, befehlen) uu uet folgen kann, den schaugt 
na für gar Neamd an. 

Kloano Maunsbildw san gern eitel und kluaue Franeuzimmor sau auf's 
Kelteren aus. 

Spitze Nasn und sj)it7jg8 Kinn, steckt der Teufl zweimal drin. 
Koa Aft nsch derf valaui^ni, dass mar eam immer „Miezele^ ruftj er 
aiiuüs's aa derleidn, bald's aniul heisst „Kate^. - .... 

Münchner Wetterregeln; ' 

Wenn der i^oistlich Herr bei der Mess die. greane Ffoad (das grüne 
Messgewand) aiihat, nachher regnet's. 

"NVenn s am Ta^ Maria Heimsuchung^ regnet, dann regnot s acht Tag 
lang, donn so wie unser Frau fibern Berg geht, nass oder trocken, so geht 
«' aa nieder /.'ruck. 

Wohin unser Herr am Auffalirtstag (Christi Himmelfahrt) 's Gsicht 
fainkehrt, daher kommt s or.ste Gewitter. (NB. Der Brauch in d«'r Kirche, 
eine den Heiland darstellende Puppe, die obiges Orakel ertheilto, /.ur Di rko 
und durch ein Loch in derselben steigen zu lassen, ist jetzt abgekoniincn.) 

Wenn ein recht gutes Jahr ist, soll am Magdalenentag (22. Juli) der 
erste Kornschnitt schon Torbei sein; die Regel heisat: „Kommt Sankt 
]dagdalen, muss sie Ober Stoppeln gehn.^ • 

Der Februar aprioht min Samt: j^Wem ieh so könnt* wie Dik, d«m 
frierefi Kalb in der Knh.« 

Maikfifer in Menge bedeuten ein Kornjahr, Tiel« MCnto ein Hnngcrjabr. 

Wenn'a Krant gedeihen soll, mm man fein andScbtig zum lieilgen 
Jakob (25. Juli) sein; wenn aber oans die Wetterherm net ehrt, deiadhlagt 
eam der Sobauer *b Korn. (Die Wetterberren: St. Peter und Patd, 29; JnniO 

Begnet's am prdfaltigkeitsfeet, ao regnefs drei Sonntftg näebanand; 
scheint die Sonn, naehher bleibt*« ^drei Wochen sehön. Wer anf' einen 
iiohen Berg üteigt^ siebt leiobt drei Sonnen an dem Tag, dann bat er drei- 
fschen Emtesegen. 

Corpus Christi bell und klar (d. b. der Frobnleiobnamstag) deutet ein 
gates nnd frohes Jahr. 

Nach Gr^r (12. Mftrz) is gut aussäen, weil da die Brdn snm der- 
warmen anbebt, denn St. Gregor steckt den Brand in Boden. ' - 
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Volkstümliche Zahlzeichen und JahreszahlrätseL 

Von JolHunes Bolte. 



Wemi Feilborg; in einem sehr lesenswerten Aufsätze dieaer Zeitschrift 
(4, 243. 374) die Hedeotung des ZAhlens und der Zahlen im Glauben und 
Braach des A'olkes erörtert hat, so möchte ieh im foljN^eii(i«'ii auf die bild- 
liche Daititeliung der Zahlen und die VorKtellun^^en, welche das Volk mit 
den Ziffern verbindet, hinweisen. Freilich vermai,' ich nur vereinzi lte 
Notizen zu geben; aber auch diese können vielleicht den einen oder anderen 
Leser zu weiteren Mitteilungen soregeo. 

Sdion Feilberg (2jeiiio1ir. 4, 244) hal darauf verwieseo, dass der 
dftiÜMlie Bauer, wenn er «i der Thür oder am Balkon Beelmungen ver- 
merkt, aick h&ofig besonderer Zaklseioken bedient: ttH » 5; -0- » 10; 
i- «. Ii; ^ B 19. Daaaelbe Zeioken für 5 wird nack K H. Meyer (Dentache 
Volkskunde 1898, SL 286) von den Dreackem bei Hnaom und von den 
Torfbanem bei Bremen gebraucht, wfthrend R. Petacb (Hitteilungen und 
Umfragen aur bayeriscben Volkskunde 1899, No. 4, & 1) das Zeieken 
für 5 angewendet frad und im Voigllande folgende Beobnnngsmetbode 
sab: ein einielnea Stfiok ward gar nicht notiert, bei aweien ward ein senk- 
reckter Strick gemacht, bei dreien swei soleke, eine 5 sak so aus: ITT. 
Auf den Braunschweiger KerbhOlaem dea 16. — 17. Jahrb.*) erscheinen 
durckweg die für das Einsohneiden sehr geeigneten r5mischeo ZÜTem 
I, V, X, deren sjeh nach E. H. Heyer noch hent die Kellnerinnen der 
Fuhrmannsherbergen auf dem Brenner bedienen. Die Zahlzeichen der 
alten Kalender, Reohnnngabflcher, Desemer u. s. w. harren noch einer sn- 
sammentoenden Behaadhmg. In diesem Zusammenhange wüd uns eine 
Stelle des Nflmberger Dramatikers Jakob Ayrer (1540—1605) erst r(>cht 
Torstindltch. In dem Fastnachtspiele 'Der Uämpel, so Ductor w erden wilV 
(Ayrers Dramen ed. Keller 1865. 5, 2932) fragt nämlich der Edelmann den 
Banemtölpel, den seine thörichten Eltern gern studieren lassen wollen, oh 
er denn rechnen, schreiben und lesen könne; und Uämpol erwidert selbst- 
bewusst, er habe ja das Heu auf der Wiese mit dem Rechen zusammen- 
gerechnet und dem Nachbarn geholfen, seine Weiustöcke absulesen, und 
fftbrt fort: 

Junckherr, ich kann wo! lUnff und viertzig schreibn, 
Das mach ich iiach einamlcr an ein Strich. 

Als der Edelmann diese Kunst zu sehen begehrt, nimmt Hämpei ein 
. Stflck Kreide und dociert: 

1) Andres, BnHuschwdgiidie Volkskonde 1896^ 8. 189— IM. Zu der doKtTosdehaeten 

Litteratur über Kerbhölzer vpl. noch A. Till\ Ztsrhr. f. Kultwgesddclite 18W, 4SS, oad 
Wsttenbach, Das Schriltwesen im Mittelalter 1696, S. 9^ f. 
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Secht, die Kunst ist mein lauter eign. 

Von einem Wirth thet ich sie lehrn, 

In der Statt da thet iah bay im aehni. 

Denett» wer gor ein gachwinder Ifami, 

Keine Pfennig« schrieb er zu wenig an; 

Wie wol ich sah ihm eben draulT, 

Das meinst theil schrieb er oben nauff. 

Secbt, das Kingleiu thut dreyssig machn, 

Und sehen da das milUer Zaichn, 

Und fanffa da das anter kmmm, 

Macht grad fllnf and vimiig die ganti Sarnm. 

Dieae Soene Ayreta hat «burn Rad. Angnat Goaky in einem Zwiaehen- 
spiele aeinee Draraaa ^Lyra tragi-oomica Tel Tyofaoteehnia aen Proba Fortvaae 
et Unaae'') (Halberatadt 1684, Bl. B4b. Akt 1, Sc. 3} naebgeahmt» nnr 
daas hier ein Bauer Henalcaa seinem Nachbar von seinem gelehrten Sohne 
Ifopena enfthlt: 

Ja, er kan aach lesen und scbreibn. 

Und wenn er will die Zeit TertreibUi 

So rechet er zusamn das Ilcw, 

Lieaet den Hopffen ohne Schew, 

Schreibt einen Boohatob anff nnd aie^r, A 

Mit andern fehrt er hin und wiedr* ^ 

Grade zu. der hat keine Krürab, — 

Bald fehrt er wieder halb herümb, C 

Und wieder halb 3, bald am und umb. O 

0, o, ist das aiaht Wandr thm? 

Ja, er kan aaeh wol 50. achreibn, 

So bald man ihm langet die Kreidn; * 

Wann das Kinglein thut 30. macbn. 

Und 10. da das ober Zeichn, 

Und i). da das unten KrUmmn: 

Macht grade fhnfftaig in der Samm. 

Hier wird uns zwar nicht gesagt, wolch»» Gestalt das Zeichen für 10 
und f) hatte; allein deutlich bezeugen Ayrer und Gosky die Verwendun;; 
«leg Kreises für die Zahl 80, und erstcrer weist auf den Stricii hin, welcher 
ilie zusammengehörigen Tosten der Summe vereinigte. 

Verschieden Ton solcher eigenartigen Zahlenschrift, doch gleichfalls aus 
der Anschaaang des ungelehrten Volkes entsprossen sind einige gereimte 
Denkreiae auf hiatoriache Ereigniaae, welohe, atatt die Jahreaaahl scUecbtweg 
an nennen, die Gestalt der lateinischen Zahlbuchstabon beschreiben, und 
Itlr welche Hone (Anieiger 3, 232. 1884) die Beseichnung Jahreaiahl- 
rfttael eingeführt hat. Baa Zeichen Ar 1000 (SD, CIO oder Hl) wird hier 
gedeutet ala ein Ring mit einem Dorn (SchnalleX eine Taacheoklappe, ein 
Hera, ein Keasel, ein tflrkiacher Bogen, ein A mit i gestickt, ein dreifhoher 

1) Die Haupthandlun}: entlehnte Go.sky aus einer lateinis<h«'n Kfslanor Scholkomftdio 
G. Seidelfi 'lychcriDae« s. Stamalus' 1618 (vgl AUgcm. deutsche Biogr. 83, 618). 
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Strick; C versteckt sich unter <l«iii Niunou eiiH-s Uufeiseii», Halbmondes, 
Flaschen- oder Taschenbenkols, Home, einor Wurst; Lheisst eine Axt, Sense, 
Pfeil, ein halber Galgen, Thürpfosten, Hausbalken, Säule; X ein Kreuz, ge- 
nauer ein Andreas- od^i| burgiitfdiiClie^ Itreüz, elni^^^befifuss, auch Tischfoss; 
Y ein Halbmond, halbes K|:eya, Spai^en «HTf^ leinFftndel 
(d. i. wohl nicht eiif<^: Fahpe, .^i)dei« eiiB ; jcki^fv, ilimt, der im Schach- 
spiele jetzt da Baus«' jHMOH^hiMtiwird),: Schlange, ääüle, KreDZstock, Nagel 
oder Püdil; D (=500) eiift^Begenafige. ^ Bitfivetl«flb''tntt Wne ümschreibnng 
ein, die ans dem Liede Ton-den^wi&lf heilig;en"llSaihlen (Kraus, Geschichte 
der chriatUcheh j(äiAst'2i Uli Erlc-BO^me, idcfderhort, No. 21d0f.} ge- 
•chdpflist; 'riüitt 12 lil^sst es «der Apostel Zühl', siitt:^ «der t^afirÜvcfaen 
Z*hlV 6- «die Zam' der Si«^ (auf det Hochzeit zu Kana). * ; : 
- BiMb Jithreszilhlifttsel,' welche ni^ht Tor dein-jBndO des i4;tTlihrh: *er- 
scheinelItl''ilnd' sich" bis lnli't6. Jalirh. fert^anzenj treten an die Stelle der 
im 14. Jahrh. Ablieben lateinischen DenkTerae, in denen die Züfem 
der Jahreszahl zwar ebenfafb hiAflgf einzeln' aufg^Mtart, aber nicht mit 
der Gestalt eines anderen Gegensfandes'veiglichen /werden. So war z. B. 
an der Lflbecker Marienkircl^e zu lesen: 

TUrria- pnc^ia; «nat X, tria G,. dnö bitaa.OBM). 

Einen halb deutschen Yers. gleicher Art bringt die'Osnabrfleker Chronik 
(Meibom, Scriptor^ 2, 220 ziim .Jahre. 1350:. 

C M.'^isr 0 ei U. . 
Do sehloch !de. deet de lade yU schnell* 

• • • I 

Heinrich Ton Lanfenberg" ( Anüsess, Anzeiger 1, 41) reimt: 

Ein M, vier C, vier X, ein i, 
Do wart gedieht dis bflcheli^). * 

Einen Übergang zu den Jahreszahlrätseln bildet ein deutscher Hexa- 
meter anf eine 1315 aufgetretene Hungersnot, 'in dem für die Zahlbnch- 
staben drei ebenso anlautende Vogelnamen eintreten'): 

Ut Ittteat nulluni tompus fames, ecceCVCVLLVM(=MCCCXV). 
Bin Meyse, druy Creyen, drey Yinken wjset dso hniigör. 

Ich stelle nun die mir zugänglichen Beispiele deutscher Jahressabl- 
ritsel nebst einem lateinischen, über das mir Herr Dr. K<^pmann' n&here 
Auskunft gab, zusammeU' und bemerke^ dass ich «twa die Hftlfte derselben 
schon in Reinhold Köhlers handschriftliehen KoUektsneen Terzeichnet land.') 

1) Solche Donkverse sind ^'esammclt bei Wackeraagcl, Kleinore Schriften 2, 20 f. 
ForsrhtiDgcn zur deutschen Geschichte 18, il'. 38—30. 40. 1*.», 034. Monumenta 

Gernianiiie, kScnptores 17, (>äd. Chrooikeu der deut^cbeu St&dte 20, 4(.iS. 

SO ThsodoticBs fingdhurin«, Chronic«»! hti Leilmis, Scriptoni Brastviecaiia ÜL 9, 
litt s östeilegr, FMsdmigen svr dSatsehcn Geschichte ii; ML 

3) Dabei srhlie^sc ich nntürlich aus scherzhafte Erwcitornngen von Jahrcsxahleu, wie 
in einer 1609 gedruckten Spottpraktik: 'Taoseud preschen, funffhuadert maß wejoa, nenn 
protwurst' (Weller, Serapeum 1865, 288) oder in der 15i0 erschionCBea 'LaasUfclmd 
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1. Ein ringe und sin dorn, 010 

TrA roßyßin Tcrkorn» COC 

Ein simineraxBi imd d«r g«lleQ [KrOfejtal LYI 
Da [Terjiyel UimI abml. 

(Apf eiiia FenonbniaBt nnd Pwi in Basel ld56.) a) Job. Schmidt Ton 
Elraendii^eiif (f 1455) in Birlingen ' Alemannia 18, 148. — b) Gieaaener 
Hs. im K. Archiv f. i. dtsch. Geich. 4^ 81 ^ Forach. a. dtach. Geacb. 19, 684. 

— e) Job. SchweykxtfOT in Nereabeim (um 1550); Alemannia 11, 98. — 
d) Woratisen, Baaler Chronik 1580, 8. 176. — e) Job. Groas, Urbia Baaileae 
epitapbia et inaer. 1694». p. 4iS6 =- Draheim, Dentaebe-Beime 1883, 8.Xiy. 
^ f) Wattenbach, baa Schriftwesen .im Mittelaltar, 1896, 8. 518. — 
g) Bemonlli, Anaeiger f. achweiseriache Geaohiohte '1882, 50. 

2. Bm M, drey wörstc, ein L, two X, Otto fUrat^, kCCCLXlX 

Eins myn ek melde, nü' hilgen wint Alvelde. >; ■ ' 

(Auf die Einnahme Alfelds «lurch Otto den Quaden am Allerheiligen- 
tage Engelhusius bei Leibuiz, Srriptores 2, 1 130 = Wagner, Archiv 
f. (1. Gi'sch. deatBcher Sprache 1, 221. Ualtaus,, Caleudarium Medii aevi 
172U, S. 149. '. * *" i 

«clo annl * 

3. Octo aerpentea candaa ex more tenentea,' ' 
Qai triplo fane iangont tria babbala lonel ^' - 

Prime dando cracem, girantea prodere Hiceni 

Gregorii festo, siguant, quo tempore maato 
Qregorius fregit templum, Gcor. hoc qoe relegit. 

(Inschrift an dor Südseite der Marienkirche zu Rostock, wohl vom 
Rektoi- derselben, Henning Wacholt, verfasst, auf den Umbau der Kirche 
von 1398 bi'züü:li( Ii.) Haltaus 1729, S. 150. Krause in Koppmanns Bei- 
trägen zur Geschichte der Stadt Rostock 1, 2, 75 (1892). Schlie, Die 
Kunstdenkmäler des Grossherzogtums Mecklenburg-Schwerin 1, 18 (189G). 

— Schlie übersetzt das geschraubte, schwer verständliche Latein: 'Adit 
Schlangen halten, wie flblich, ihre Schwänze; sie verbinden nut dreifachem 
Tau drei Hufeisen unter Bei^rabe eines Kreuzes mit dem Neuinoiid (also: 
viccaiciimiii), im Zeitlauf <las Liclit heraufziibriugeii für ilas ( iregoriusfest: 
sie bezeichnen, wie in der Fastenzeit Gregorius (12. März 139b) die Kirche 
uiederbrach und Georg (23. April 1398) sie neu errichtete.' 

4. Ein sinwpl rinck mit einem dorn, CID 
Vier hufeisen ausorkorn, CCCC 
Zwei kreuz, dur putriurcben zal XXIII 
Da wart die buch geachrieben ttberall. 

(Bmder Heinrich im Gflltbuebe dea Kloatera SchOntbal an Heilbronn 
1423.) . G. Boasert, Anseiger fflr Kunde der deutaoben Yorseit 1882, 304. 

Practica dea Doetor Grillen': 'Als mau zAlt Taufient ajer, Fönff hundert pratwOrst und 
viertzig seydd Mfaniit' (Waekeniagel, J. Fiidurt 1870, 8. 6S. Zdtsehr. t dtMb. Altertnro 
15, 511. 36, 297), nnd gelehrte Spielereien wie bei Langias, Demociitus rideaa 1680, 8. 287: 
*14410 =: M alU Caeci CaidiBales Creaveruat Cseeam Leonem X\ 
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ö. Ain rink mit seinem dorn, 
Vier rofimwn uBerkoni, 
Zwse knw und dniw ftuM sal 
Vart HohensoUer sentort g«r. 

(Auf die Erobemng der Barg Hoheusolleni dnrdi den sohwibisohen 
Stidtolrand 1423.) Steiff, Gescbiclitiielie Lieder und Sprflehe Wfirtfiemberg» 
1899, 8. 14, No. 2; Tgl. noch Alemannia 13, 148. 

t). Die Zeit des Kriegs vor Austigk 
Hat man geschrieben dis Gesohigk: 

Bin Bingk Ton einer Taschen, 010 

Vier Oer Ton einer Flaschen, OOOC 

Ein SewI von einem Thor I 

Und dritthalb Andres Creutz davor. XW 

(Auf dio Zerstörung von Aussig durch die Hussiten 1420.) P. Albinus. 
Meissniache Land- und Berg-Chronica, löSO, 8. 211 « Ualtaua 1729, S. 14i>. 

7. Do man aalt ein ringk mit irem thom 
TJod vier rofietssen anßerfcoren 

Und ain I an der zai 

Und siben vcndcn auch mit der wal. 

(Jeronimus Müllor m Augsbur^^ 1+57.) Merzdort', Die deutschen 
Uistorienbibeln 1, 54 (1870) aus <Jgm. 206. 



8. Drei von den rain gerad vnd fein Iii 

Standen bey halbem mondcs schein, V 
In einer schmittten kurtzer weil 

Machten si aineu langen pfeil L 

Von vier hafeisen stellen los, CGCC 
Danen Widern etat vnd achlos 



Im hertzen ein schwere Wund empBag 
Vnd gar darob an ßoden gieng. 

(Auf den fall der Feste Widern 1458.) Lorenz Fries (f 1550) in den 
Oeaohichtsschreibem von Wfinburg ed. Ludwig 1713, S. 820 = KettDer und 
Reusa, L. Friea 1858, 3. 21. 

9. Do men scbreeff einen Ring von der Tuschen co, dO 
Und reer Hangen van veer Flaschen, OGCC 
Viel! Dnven Vötc XXXXX 
und negcn i III III IH 

Dar gedcncket men Hartog AdoIlT by, 
Do werd manch Oge geweenet roth 
Wol flmb des Edlen Forsten Dodi 

(Adulf Vlll. von Holstein, Graf von Schleswig, t UÖD.) C. Dauck- 
werth, New«' J.audesbesclireibung der zwoy Hortzogtliümer Schleswich und 
Holstein 16:)2, S. 6H. Arnki.'l, Cimbrische Heydo ii-Keligion 1, 400 (1702) 
=! Kinderling, Geschichte der niedersächsischeii Sprache, 18O0. B. 158. 
Ratjen, Haudschrifteu der Kieler Universitätsbibliothek 2, 260 (1854). 
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10. 

a) Ain A mit aim J gcstikt, 
Dar zii vier hufisen gschuiit 

Und «in sinuMrakii mii der apoiteb sai 
GwelMwii die niederiag im NeckerteL 

b) Ein ett lid auf einer tasofaen, 
Drei ring an einer Suchen, 

Ein zimmeraxt und apostel zai 

Oeschach die groß sohlacbt obm Neckertal. 

C) Als ein A mit einem .1 {geziert. 
Vier hufeiseu waren formirt etc. 

(Auf die Schlacht bei Seckenheim 1462.) Steiff, Geschichtl. Lieder 
Württembergs 1899, a 46, No. 12. Haltaus 1729, S. 150. 

II. 

a) Do inen schreef eenen Ring an de Flaschen CIO 
Und veer Oerde up de Taschen CCCC 
Und enen Balken in dat Uuua, L 
Dartiio dörtehalr Andreasknis. XXV 

Kieler Ha. SH. 170 M, S. 12; vgl. Ratjen 2, 247. 

b) Ein Bing von einer Taschen, 
Vier Oebr von eber Fläscbeo, 

Bine Sad and drittfaalb Andreas Krelli, 
Lag Hetaog Kail vor Nttsss. 
Sete darzu noch zwei i, 
So lag er todt vor Nnnsy. 

(Auf die Belagerung von Neuss 1475 und den Tod Karls des Ktthneik 
1477.) I^otes and Queries 6. Series 12, 262 (1885). 

e) Een gherq»e (Schnalle) van der tsssche, 
Vier orcn van der flasscho, 
Eenen styl van der dueren, 
Twee crucen en half daer vueren 
Ende dan itree nagelen daerby 
Bekent, iioe langhe dad>t sj, 
Dal herloeh Kaerie Ueef voor Naneby. 

Ana einer Oeiiter Handaebrift bei Hone, €beniehk der DiederlftndischeB 
Yolkslittentor 1838, S. 327. 

12. Ein Rincke von einer Fuhrmanns-Tasche, CID 



Vier Oehre von einer Bier-Fhuche OCGC 

Und ein halber Qalgen Mnp<Mr, L 

Zwey Bnignndische Creutz davor, XX 

Ein Sparr aufwärts, drey Seul dnrzu VllI 
Brachten Halle in Müh nnd L'nruh. 



(Auf die Eroberung von Halle durch »Icn Erzbischof Ernst von 
Magdeburg 1478.) G. Olearius, Ualygraphia 1GÖ7, S. 207 = Haltaus 1729, 
S. 150. 
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18. Bin guter Ring mit «einem Dorn CIO 

Und vier Rosseisen aaserkorn, CCCC 

Eine Zimraeraxt, drei Krouz dabei LXXX 

l^nd vier Kreuzstock als klei Uli 



Das ganze Uaus mitt sammt dem Pacb 
Erbauen ward in Dadi nnd Fach* 
In 18 Wochen dieft' geaehah,' 
Da man kejn Tropfen R^n aah. , 

(Am alten Eaufbsuae su Badea.) Note« aqd Qoeriea 6, 12, 262. 

14. AU man das Jar ceiehnet mjt einem gelegten iceaael (rar seiten, wie die 
GinB gebn, wann ea regnet) oder einem Btaoken: mit «einem doni, Tnnd Tier hnlT- 
eisen (von Nidanfiport nnd S. Leonbart uuß Bayern), auch einer simmeroxt mit 

angehenckten zwo spindeln (auß dem Allgäw), zwen (Anckcn oder) schmaltzhäfen 
(vom ordentlichen Marckt zu Zubern) vnnd zween krüi^; (auß der Schlesi, vnd 
vreissen Kräußlein, darauß die guten Weingurgcln die l*^ncken mit Messern treiben 
. . . aladann, sag ich) ward dises geprocbttsiert ' 

Anfang von Fiöcharts Schrift *AlIer Practiok Großmuttor' 1572 (Neu- 
druck 1876). Die Zusätze der zweiton Bearbeitung von 1574 habe ich 
nach Scheibles Kloster 8, 555 in Klammern beigefügt. 

15. Awar es wirt ain Jar harscbleicben 
Kezaichnet mit aim Fegen, * ' ' 
Mit (ttnff Spintain, trci baflmbiindien. 

Fiacbnrt, Goachichtklitteruiig 1575, Kap. 2,. S. 62 1891, S. 49. — 

Die entsprechende Stelle in Rabelais' Gafgäntna lan^t: 

Maia Tan viendra, aign^ d*nng arc tnrqnoyai 
De dnq faseaiibc et troys cnls de marmite, 

was Regis folgendarmaaeen wi^deigiebt: 

Doch Irommt das Jalur, mit einem TOrlicni-Bogen, 
FOnf Spinddn, drei Ti^fbOden anch aignieri 

16. Ala me schieif: eine Klap der Thske CIO 

Fünf Hengeis an der Fiasko, OOCOO 

Eine Seisso mit cn Stihl, L 

Veier Andreias Kruisen, einen Pin, XXXXI 
Fall de Eberstein in Geiseke in. 

(Inschrift am Stadtkirchon-Chor iu Cieseke.) W. Fricke, Das Mittel- 
alterliche Westfalen, 18'J0, S. 211. * 

17. Als narli Christi Geburt die .Tahrzahlen 
üleichnißweiß sich ließen abmablen 

In einem Bogen-Sügen runden D 
Dnd durch ein Birten-Hom gewanden, 
Das er com Treiben blaaen muß, G 
Auch durcn einen einfachen Tisch-Fuß, X 
Durchs üäupt von einer Ofen-Gabel V 
Und drei Pfähl mit gespitzten Schnabel, Iii 
Stadt Meinung an der Werr berQemt, 
Der Franken Pfort, ibra Anlhng nimmt, 
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Weich vor ein wüste Einiag gar 
ünd hug^ Zeit ein Viehhof war, 
Bis dasa im Sampf die Bug ndetat 
Anf Brlen-POhl nnd Roat geaetit 

(Auf die sagenhafte OrAndung^ Ton Heiningen durcli den Franken- 
henog Genebald 618.) Bechatein, Sagenaohati dea Thflringerlaadea n. A. 

3, 204 (1862). 

Bither hatten wir es mit Dentnogen rOmiacher Zahlzeichen an thnn; 
«loch auch die arabiachen Ziffern worden den Schfllem dareb Yer- 
gleiehnng mit Oefenatftnden Ton Ähnlicher Geatalt anschaulich gemacht.*) 
So Teigleicht daa nachstehende Poem die 8 mit einem Schweinesehwanx» 
die 4 mit einer Wurat, die 9 mit einer Keole: 

Uoum dat zumjeL kruck duo signißcabit, 
Smmmaiqut tri«, württfül dai tibi viere, 
S^ab dat ftmre^ wider d dat tibi sechsse^ 
Sttben fftsperre, ethwe kette^ nfln koth sigtlitcabit, 

10 

Rivfjel cum zingel tibi dorcm significabit, 
Si zingel desit, ringel nichil significabit. 

Dieaen von Wackemagel, Zeitechr. f. dtsch. Altertiun 5, 413 ans einer 
Strasabnqier Handschrift dea 15. Jahrh. mitgeteilten deutächlateinischea 
Hexametern stelle ich eine Niederschrift aus dem 14. Jahrh. im Berliner 
Mlq. 2. 94 b ZOT Seite, die E. Voigt (Yaengrimaa 1884, S. CXX) heiaos- 
gegeben hat: 

ünum dat vinger, cropil duo significabit, 
Sc/iu'hu:<i</el dat dri, irorstehoijel dat tibi virc, 
Redeniab dat fumfe, iveyderd signat tibi seytie, 
Septem gesperre, ktdm octo, noaem tibi ibib, 
Finger com rmffel decem Üln ngniScabiL 

Von der Jahreszahl 1711 tindeii wir bei A. Sutor (Der huitdertaugige^ 
blinde Arges 1740, S. 9(5'.)) folijendo Beschreibung: 

Wann du sie recht wUst iienuen, 
Drey Sanlen mnst znm Galgen atellen, 
So gibt aie «ich aa kenaen. 



1) Dagvgen wird in den ▼«ncAiedaneB mittelalterlieheii Avadmitiingen dsa Alphabet« 
fast nie «uf die luBsere Gestalt der Burhstaben Rücksicht gcnoTiimen: os sind entweder 
spitlfiodige, ritsel&rtige Aufz&Iilungen von allerlei Eigenscha/ten üdcr willkürliche Orakel 
MlB dem aufs Geratewold aufgeschlagenen Psalter (Omont, Bibl. de l'Ecole des chartes 
4S, tt9L 1881. Jnbinal, Noavsan Teeaefl de contet % 498.' 184S. Bois de Canbrai ebda^ 
2, 276 und Eist. litt, de la France 28, 268. Reliqoiac antiquae cd. Wright aiid Halliwell 
1, 164. Ritaale eeelesiae Daaelmeasis p. 197. Ztsdix. L dtsch. Altert 17,84. 18,81. ^Jl*. 
21, 189. My 1). 
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Und in einer pommenohen Volksaage (U. Jahn 1889, 8. 506« Ko. 628) 
wird die JahTMsahl 1691 schon gans in der Weiee eines RSIsele charak- 
teriiiert: 'Ihr Hinterates und YoTderstes, Oberes und Unteres ist alles 
gana gleich". 

Sollten nicht ähnliche Deutungen der Zablaeiohen noch hent im Volke 
iebendig sein? 



Ans schwedischem Volksglauben. 

Von IL KaUe. 

Die rtthmlidist bekannte Sammlerin schwedischer Yolksflberliefennig, 
Frau Eva WigstrOm, hat unter dem Titel 'Folktro ock algner* in den 

'Xyare bi<1rag tili kdnnedom om de svenska landsmülen ock syenskt folklif 
Vill, 3 (Heft 61 und 65), 1898 und l8in) cino Tortl«irKchc, noch nicht 
gana Tollendete Sammlung schwedischen Volksglaubens und volkstümlicher 
Eraähluns^en aus den sQdHohcn T.andscliaften Schwedens veröffentlicht, und 
2War nach streng wissenschaftlichen GrundHätzen. Da das an dieser Stelle 
niedergeleffte interessante Miiterial manchem Forscher nicht zugänglich 
sein dürfte, möchte ich dasu beitragen, die Aufnierksamkoit weiterer Kreise 
auf diese Yeröffentlichnng zu lenken, und auf einige Punkte von allge- 
.meinerem Interesse kurz hinweisen. 

t'her die Art und AVeise ihrer Sammlerthätigkoit hat die Verfasserin 
hücht beaolitonswerte Anfschlnsse iji VITT, 1 dcrselljen Zeitschrift (18^'^^ 
ge;^eben in dem Auf>at/, "Viin<h"iniiur i Skaru» ocis. Bleking", dessen Studium 
allen Forschern auf irb ichem (Jobiet dringend ciiijifuhlen werden kann. 
Es ist erstaiiiilirli, wclrlic Schätxe alter Überlieferung und volkstümlichen 
Glaubens noch lieut im schwedischen Volke lel>en, und bewundcrnswerr 
ist die Kunst, mit der die Verfa>serin es verstanden hat, sie ann Tagosiiciit 
ZU bringen. Ich hebe folgendes daraus hervor, die Zahlen bedeuten die 
Paragraphen. 

Bekanntlich hat W ilh. Srhwartz betont ';, dass der wilde Jäger häiifii: 
als der im (Jowittersturm einlierzielieude Diimon iTscheint. Dazu stellt sich 
der 'Norschiltze'. Er muss von Anfang der Welt bis zum Ende die Trolle 
durch die Lufr jagen, und seinen Hunden schlägt Feuer aus «lern Rachen 
und den Augen (352. 354), Funken fliegen um die Uufe seines Pferdes (353). 
Wenn er anrfiekkommt von seiner Jagd, trägt er einen toten Troll auf 

1) Znletit in dieser SMtsebrift Ylf, 381 ff., woselbit sach die Littentar ans Mhenr 

.Zeit 
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dein Rückt'U wati wohl ei','entlich heissen soll, dass er iliii über den 

Rücken seines Pferdes guworfeu hat, wie sonst der wilde Jäger das \N eib, 
das er verfolgt hat. ') 

Der grüS8te Feind aber der Trolle und Kiesen ist der Donner. Diese 
Anschauung kommt in zalilreichon Erzählungen vor und bcht int test im 
Volksglauben zu hutfon. .Mit dem Worte Troll verbindet sich nicht not- 
wendig die Nebenbedeutung des Riesi.schen, sondern die nordische Sprache 
bezeichnet im allgemeinen damit die unholden Geister'), die allerdings 
vielfadi Ton fibermenschlicher Grdsee erscheinen. In heidnischer Zeit war 
Thor der Hauptgegner dei Riesengeschledits. In dem heutigen ToHu- 
^lauben werden wir aber doch wohl die ftlftere Aneohaunnii: sehen dürfen, 
aus der heraus sich dann die zahlreichen Tolkstamlichen Enfthluugen Tom 
riesenbekftmpfenden Thor entwiekelt haben, während das umgekehrte« 
dass wir es mit einer rerblassten Erinnerung an das Wesen des Gottes au 
thon haben, mir weniger wahrseheinlioh ersoheint*) Wenn z. B. in einer 
Erzfthlnng (180) Tom Tode eines weiblichen Troll gesagt wird *es kam 
der Donner ihr nach und schlug sie zn Tode* (kam tordonsn efter Hanns oek 
siog könne so ist von da bis bot wirkUchen Personifikation des 
Donners nur dn Schritt, fthnlioh, wenn es in einer anderen Erzfthlong (177) 
heisst, dass, als der Troll Aber einen Baeh zu setsen Tersuehte, *der 
Donner ihm auf den Fersen war bis auf die andere Seite' ([toriSnem] har , . . 
.wit i hiäama pd dm m Amt pd andta Bidan). Beim (Gewitter auohen 
die Biesen und Trolle unter allerlei Verkleidungen Schutz, wenn der 
Donner 'ihnen auf den Fersen ist* (269), so kommt z. B. ein Troll als 
Katze in eine Stube (270, vgl. auch 275), oder er verwandeU sich in eine 
i>au (271). Auch in ein Kninel schaffen sie sich um, und man kann sie 
<huu das Dach entlang rollen sehen, wenn der Donner hineinsohlAgt (275). 
£in Troll, der im Gewitter Schutz bei den Mensch zu snclien pflegte, 
Terwandelte sich iu eine Katze, einen Hund, einen Vogel z. B. eine Gans, 
■oder in einen Hasen, gewöhnlich aber iu eine alte arme Frau (276. 277). 
Ein Waldgeist verwandelte Steh auch einmal in eine Feuerkugel, die einer 
Frau zwischen den Füssen einherrollte. Als diese einen Rock fallen Hess, 
blieb die Kugel darunter und sofort fuhr der Blitz darauf nieder (280). 
Gefaiirlich ist es, im Freien bei Gewitter irgend ein Kleidungsstück 
über dem Kopf zu sclnvingen, weil leicht ein Troll sich darin verbergen 
kann, und dann schlägt der Donner den ^fonsclieu zu Tode (272). 

Die Angst vor dem Donner erstreckt .sich aucli auf Menschen, die von 
Trollen geraubt sind. Einem Munne war seine Frau von diesen fort- 
genomnien worden. Nach einiger . Zeit, als sich der Manu schon wieder 



1) Vgl. E. H. Meyer, Germ. Mythologie, S. 247. 

2) Vgl. GolthtT, Handbuch d. gcrni. Mythologie, S. III." 
8) Doch Tgl. Grimm, MythoL', S. 444. 
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▼erheiratet hatte, steht die Verschwundene plötzlich an <ler Biertonno. ans 
der sie Bier f flr die Trolle stehlen will. Der Mann fragt sie, ob sie bei 
ihm bleiben will, worauf «e zusagt, wenn er 'niemals den Donner nennt 
oder sagt, daM ne ticb beeilen eoUei'. Dei Mann war flrob darflber, das» 
er swei F^nen baben sollte, und die beiden Franen wurden die betten 
Ffennde* An einem Bommertage kam der Mann eilends in die Stabe and 
sagte: 'Frauen, es siebt gefiUirlicb naoh Donner ans. Ihr mflsat euch 
bedien und die Wflsdie hereinnehmen!* Versebwnndai war die *fort- 
genommene* für alle Zeit (283). 

Auch die Wasseigeiater, die Necker, sind der Yerfolgung des Donnors 
antgesetst Viele hat er getötet (368). 

Die Trolle sind eigentlich böse Engel. 

Als unser Herr sie, wie ein Soldat sich ausdrflckte, 'rangierte* (raf^ntub)» 
wurde ein Teil Ton ihnen sur Brde niedergestflrzt (154). Der Olanbe, 
dasa Riesen, Elben, flberfaaupt därooikische Weeen, eigentlicb aur Schar 
der Ton Gott Terworfenen Engel gehören, begegnet auch anderweitig*) 
und erklflrt sich ans dem Bestreben, die Ezittens dieser Wesen, die ja 
die christliche Kirche keineswegs leugnete, au motivieren. In einer anderen 
Erzählung (182) klagen Trolle, die ein gutes Verhältnis au benachbarten 
Bauern unterhielten, einem Pfarrer, der sie vertreiben wollte^, ihre Not. 
Sie wären horabp^ostfirzte Engel, die als Trolle leben sollten bis zum 
jQngsteu Tage. Sie fragten ihn, ob sie wohl Hoffnung auf Erlösung hätten. 
Auch diese Sehnsucht der Qeister, besonders der Wassergeister, der Er- 
lösung teilhaftig zu werden, begegnet oft und hat Tielfisoh einen rflhrenden 
Ausdruck gefunden.') Unsere Erzählung ist nun in sehr interessanter 
Weise mit dem Tannhäusermotiv vom blühenden Stab verknüpft. Der 
Pfarrer stösst erzürnt seinen alten Stock in die Erde und bricht in die 
Worte aus: 'Ebensow^enig wie dieser SUib grünen kann, ebensowenig er- 
haltet ihr (inade.' Nach einiger Zeit erfasst ihn Keue, er <(eht zu dem 
Hügel, in dem die Trolle wohnten, zurück und hört, wie sie beten, dass 
der Stab grünen möge, so daas sie Hoffnung auf Gnade bekämen. Das 
rührte den Pfarrer, und er stimmte in ihre Bitte ein. Darauf ging er, 
um seinen Stock zu JioltMi. Da sah er, dass er grünte. Froh darüber, 
thaten nun die Trolle dem Pfarrer seinen Willen und zogen fort vom 
Hügel. 

Das Stabniotiv begegnet des weiteren in einer eigentümlichen Er- 
xfthlung (510), Ein Bauer, der eine Fuhre Holz zu verkaufen hatte, ver- 
irrte sich un<l traf in abjjelegener Einöde einen Mann, der an einer Pforte 
wohnte, die in die Erde nieder führte. Der Mann nannte sich Fäl Störje 

1) Vgl. Mogk hl Paali Onmdiiss der German. Fbilologl«^, 1, 297. Thorpe, KocOani 

Mythologie, II, 115. 

2) Vf;!. (irimnt, Mythologie', 408 f. Thorpe a a. 0. II, 162. Maurer, Bekehrung de» 
oorweg. Stammes, I, 284; Anm. Iii. (ioltber, Handbuch dar gennan. Mythologie, 171. 
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und batle Lwi» 4as Hflls sn kanfeu. Er bnaUte den doppelten Freie 

defftr. Sie Temlireden, daee der Bauer jedee Jahr wieder kommen und 

den gleiehaii Freie ffir dae Bolz eiiiatten aolle. So ging der Handel drei 

Jahre hindmreh. Im dritten Jahre hol Fil StAxje den Baner, ihm so einem 

Wall m folgon und ihm einen giOBMn IKaiut an Üran. Hon bewahrhaltoto 

«iah die Yermntnng des Baoeni, daea PÜ StOge an dw Pforte der HOSe 

"Waciie hielt» und data er aein Höht an den BOeen aelbet Terkanfl hatte. 

PlU'St6ije war ein groeaer Sfinder md war aar Strafe ▼enuteüt worden, 

80 lange ab Thevwiehtar des Abgmnda an leben, hie ihn irgend jemand 

Ton dee Lebena Bflide dadnrob erlösen wOrde, daas er ihn dreimal mit 

eeinem Stoek Aber den Rfleken acUllge. Der Baner war bereit, ihm d«B . 

Bieaat an erweisen, war aber begierig, an wiesen, wie ea aeiner Seele 

«Kgehen wflrde. Ja, dae wnaate Stftije nicht, aber der Bauer solle nur 

aeinen Stab in die Erde Aber dem Grabe stocken nnd nach einem Jahr 

wiedetkommen. Wenn da der Stab grfinen wflrde, so wiren seine Sflnden 

vergeben, wäre er aber dürr, dann ginge es ihm nicht gat. Nach langer 

Zeit erst, als der inzwischen durch seinen Holzhandel reich gewordene 

Baner Gewissensbisse über die Grundlage seines Reichtums fühlt, begiebt 

er sich zum Grabe Störjes und sieht zu seiner Befriedigung, dass der alte 

Stock in einen grflnen Baum verwandelt ist. Da worde er Iioilfroh, denn 

«r glaubte nnn auch auf Gnado iioffen zu dürfen, obwohl er dadurch reich 

geworden war, dass er sein Holz der Hölle verkauft hatte. 

Etwas anders gewendet, aber doch insofern hierhergehörig, als das 

scheinbar Unmögliche geschielit, i.st das Motiv in einer anderen Erzälilung 

(511). Hier handelt es sich um dio Frau eines armen Pfarrers, die sich 

dem Bösen nach ihrem Tode vers])r()chen hatt<% wenn sie kinderlos bleiben 

würde. Als sie zu Jahren kommt, bereut sie ilireii Pakt und oftenbart 

sieh iliioin, der schwarzen Kunst kundigen Maniif. Dieser versucht zwar 

seiue Frau durch Zauberei vom Teufel zu hofroien, zweifelt aber doch, 

ob sie Gnade erlangen könni». Als sie gestorben war, pflanzte er drei 

jnnge Bäumchen unter einen steinernen Tisch in seinem Garten und sagte, 

wenn einer dieser Bäume mit seiner Krone durch dio Steinplatte warlison 

könnte, sollte iimi dies ein Zeichen dafür sein, dass die Thür der (.Jnade 

für seine Frau «geöffnet worden wäre. Und man denke: nicht ein, sondern 

i 

alle drei Bäume wuchsen durch die Stein]datte. 

Taubstumme oder missgestaltete Kinder hielt man früher weit allge- 
meiner als jetzt für Wechselbälge. Deshalb durften sie nicht auf dem 
Kirchhof beigesetzt werden, sondern man begrub sie an der Grenae 
swischen den Gnmdstacken, und ein Pfahl wurde durch ihren Körper 
geschlagen (wohl um das Umgehen an Terhindem). Aber einmal ereignete 
es sich, dass auf einem solchen Grabe Haiglöckchenblfttter wuchsen, und 
auf einem der Blftttor stand geschrieben: *Gott sei Lob, dass ich Speise er- 
hielt, nnd Gott sei Iiob, dass ich satt wurde! Auch dieser wird selig* (262). 

SatlMlir. 4. Vtnin 1 Valkakvad«. IM». 14 
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Yon den Trollen iit ferner sn .bcÄrlehten, dan sie Tielftoh im Gegen- 
sats tn der Sehnauoht nteh der BrlOsnag als dem dnistentam feindlieh 
eisoheinen. Das sjiriclit sieh in dem Zog ans, dass sie den Namen Gottes 
nicht anssproehan kdniMn. Binmal hatte mn Mann, der mit einem Biren 
hemmxog, durch diesen ein spnkeades Fraoensimmer nnd eine ganae 
Sehar kleiner Trolle aus einem Zimmer ▼erfarieben. Ein paar Menschen- 
alter später stand einmal ein Mann dranssen im Wald und hieb Holz. 
Da kam eine grosse, lange alte Frauensperson za ihm nnd fragte: 'Lebt 
die grosse Katxe in NorrboU noch?' *Ja, sie liegt auf dem Ofen und hat 
aieben Junge, und alle schlimmer als sie selbst', antwortete der Mann, 
denn er hatte die Geschichte gehört. Der Auarof des TroUs lAast sich nun 
nicht gut übersetzen. Sic rief: 'Vares^ vares därifrän* — bevora konnte 
sie nicht sagen, denn das bedeutet '(/ud bevare' = Gott bewahre* Und so 
drehte sie sich u!n, und da war sie hohl im Rücken. 

Diese Geschichte erinnert an oine iHlündisehe, auf die ich einmal ;ui 
anderer Stelle aufmerksam gemacht habe. Sie «^ohört dem Kreise der 
Leonorensagen an. Hier kann der tote Liebhaber den Namen seines 
Mädchens, Gurfrün, nicht au8S})reclien, da der erste Teil des Namens das 
Wort gud Gott enthält, und sagt dafür Garim. 

Auf der anderen Seite fehlen aber auch nicht Krzähhingen vom 
Gottesdienst der Toten und Trolle, den man sich hier wie anderwärts 
besonders in der Julnacht denkt (-ISC)); hauptlos sitzt die Gemeinde da, 
und hauptlos ist der Pfarrer auf der Kanzel (■488).") 

Aus dem Kreise der Trollen- und Dämouengeschichteu sei nun noch 
auf folgende aufiiierksani gemacht. 

Ein weiblicher Troll, Israelifrau genannt, weil sie im Israelihügel 
wohnte, verkehrte freundschaftlich mit den Leuten der Nachbarschaft. 
Einer der Dorfbewohner Hess sieb näher mit ihr ein, und die Israelifiran 
gebar ihm Zwillinge. Nnn verlangte sie Ton ihm, er solle sie heiraten. 
Der Mann war aber ein richtiger Fuchs, denn er bat um Anfschnb der 
Hochaeit, bis er die Saat geemtet habe, die er nun sften woUe. Darauf 
ging sie ein. Da sftete er Eicheln, und die Saat ist bis jetit nodb nicht 
geemtet, denn das ist der kleine Eichenwald in der N&he dea Herrensitses, 
den man Torehain nennt (Tuto Mess der Mann), und der in Ehren 
gehalten wird als ein altea Erinnemngsseichen (179). Diese Erafthlang 
gehört SU den Geschichten, in denen der dumme Teufel betrogen wird. 
Gerade im Norden sind . die Beispiele h&ufig, in denen an die Stelle des 
Teufels ein Biese, ein Troll tritt Hierin haben wir sioherlich die Altere, 

1) Gemania XXXVI, :i6»fr., vgl. AnuMoa fsleiukar pjudsögur og «evea^ 1,280 ff. 
Msniw, Ulind. Tolfcassgen der Geffeairart, 74. 

SO Vgl. die Littentamachveise Toa Weiahold, diese Zaitidirift TI, 44«. 
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volkKtilmliche Form zu sehen, währenU der Teufel seine Holle hier wohl 
christlicher Substitution verdankt,*) 

Ein altes Märchenmotiv findet sich in folgenden drei Erzählungen. 

Bin Mann, 01a Sona, der wegen siebenfachen Mordes filr vogolfrci 
erklärt worden war, wohnte Wand an Wand in einem Hügel luit einem 
Troll (174). Eines Tages hörte er den Troll von seinen Ziegen spreohcn. 
*01a Sona schiesst wohl unsere Graue\ sprach eine Stimme. 'Das kann 
er nicht, bevor er nicht ausgeht, weder gewaschen noch ungewaschen, 
weder rasiert no( h unrasiert, weder gekämmt noch ungekämmt", antwortete 
eine andere Stimme. Da wuscli sich 01a Sona das halbe Gesicht, rasierte 
den halben Bart und schnitt das Haar auf der einen Seite des Kopfes. 
So ausigerüstct ging er aus und konnte da die Ziege erlegen (175). 

Eine Waldfirau hatte einen icbneeweiaaen Hinch mit einem silbernen 
Glöekelien nm den Hals. Tiele Jflger hatten den ffirseh gefehlt Sehliesslicb 
«rfiibr einer, wie man es anstellen müsse. Er sollte kommen weder ge- 
kflmmt nooh ungekämmt, weder gewaschen noeh ungewaschen, weder satt 
noch nflchtem. Da ordnete er sein Haar mit den Fingern, wusch sich in 
aeinem eigenen Wasser und ass einen Bissen Knoblanch. So schoss er 
den Hirsch (328). Mit geringer Abweichung ' — es handelt sich nur nm 
^e beiden ersten Bedingungen — wird dieselbe Geschidite aus anderer 
Gegend ersfthlt (829). 

Oass dieses Motiv schon in alter Zeit dem Norden bekannt war, be- 
weist die ErzShluug toh der Aslaug, die Tor dem EOnig Ragnarr Lodbrök 
erseheinen sollte weder bekleidet noch unbekleidet, weder satt noch nflchtem, 
weder allein noch von irgend jemandem gefolgt. Sie hfillt sich in ihr 
Haar, yerspeist etwas Lauch und Iflset sich tou einem Hunde begleiten.*) 
Wir sehen sagleioh, dass das Essen des Lauches alt ist. 

Das antike Motiv vom 'Niemand' begegnet umgekehrt in folgender 
Ersflhlung. Köhler und Theerbrenner hatten Feuer auf eine Waldfran 
geworfen, als sie zu nahe herangekommen war und ihr eingebildet dass 
sie 'Selbst' hiessen. Nun rief sie nach ihrem Mann und sagte, dass sie 
Schaden durch Brand erlitten hätte. Darauf fragte er: 'V<»n wem?' *Von 
selbst.' 'Selbst than, selbst haben', erhielt sie zur Antwort, denn ihr 
Mann glaubte, dass sie es selbst gethan hätte. Die Antwort loll wohl so 
viel heissen, wie 'wenn du es selbst gethan hast, musst du auch selbst den 
Schaden traj;en\ 

Wenn auch nicht in dieser F'rzählung, so kommt doch in einer anderen 
einmal ein Troll vor. und /war ein weiblicher, nach Art der antiken Cy- 
klopen mit einem Auge mitten auf der Stirn (160). 

Weit verbreitet sind noch Opfer mancherlei Art, auf die ich hier nur 
kurz hinweisen will. So hält man am Julabeud Bier für die Wichte 

1) Vgl. Grimm, Mjthol.*, I, 454 If.' 

2) Fomaldor sögur I, 246. 

Ii* 
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bereit (293. 294) uder mau opfert ihnen süsse Milch von einer schwarzen 
Kuh (295). Sehr unwillig werden sie, wenn das Waschwasser, in dem 
man ein neugeborenes Kind gewaschen hat, auf ihren Aufenthaltsort 
gegossen wird. Dann kann man sie nur durch ein MUchopfer venOlmen 
(296. 297). 3o kann man aooh ganz allgemein allerlei Übel, das eineia 
dnrcli Widite sugefagt wird, abwenden, indem man die Wichte darch eiki 
H ilohopfer venöbini oder durch ein Opfer Ton Hflch, Erbsilber nod Weisen« 
brot (311). 

Die Kobolde (jkmUtnütar) hAlt man TieUiMli fOr gute Wichte (i49. 
450. 452) und deehalb opfert man ihnen Speisen oder aneh Kleider, be> 
•ändert am Jolabend, aber auch an anderen hohen Feilen (449 — A52). 
Ebenso liest man aooh etwas Ton der Jolepeiie in der Naoht auf dem 
Tische stehen, denn in der Jolnacht kommm die abgesohiedenett Familien- 
mitglieder *nnd da sollen sie anoh etwas Gutes haben* (482, rgjL, aneh 592). 

Wenn man dem 'Baohpferd' oder *Bachmaan* ein Stück Geld opfert, 
leuchtet «c dem spttmi Wanderer nach Haoae (865); benhlt man ihm daa 
▼ersprochene Geld nicht, kann es einem das Leben kosten. Aber schlimmer 
noch ist es, ihm das Geldstfick au geben; denn am jfingsten Tage tritt, er 
da vor unseren Herrn and tfagt: *8iehe, diesen Pfennig habe ich Ton einem 
Ohristen verdient!" Und dann kann es goschehen, dass diese arme ohristF- 
liehe Seele ihre Seligkeit bei dem Handel verwirkt hat (366). Beim 
Baden opfert man gern einige Brotkrumen oder spuckt in Ermangoliing^ 
derselben ins Wasser, ^was keineswegs Verachtung ausdrückt, sondern im 
Gegenteil eine Art Opferhandlun^ au heimliche Mächte ist' (367). Auch 
die Meerfrau ist eine grosse Freundin von Opfern. Bekommt sin d\c»t\ 
macht sie gut Wetter; im entgegengesetzten Fall erregt sie Sturm (421). 
Will man im Meere baden, soll man ▼orher etwas der Meerfrau opfern, 
darauf einen Bissen 'Badebrot' essen und nicht vergessen, ins Wasser zu 
spucken (425). Als einmal zwei Boote kurz vor Weilinachton auf der See 
waren, kam die Meerfrau, setzte sich auf die Ueling des fincn Bootes nud 
sprach: 'Warte Wind, trolle dich nach Hau-*»«, sonst bekommst du ein 
kaltes .Tulft^stl' Der SrliitiVr warf ihr soiuen llamischiih als Dankopfer zu. 
Aber die Bemannung des aiiflereii Bootes wollte nichts i^chen. Der Sturm 
kam, und das Meer nahm einen Mann der Besatzung. Aber das erste 
Boot kam glücklich ans Land (427). Die Meerfrau verkauft auch Wind 
für Geld (430). 

Von der Meerfrau, wie überhaupt von den Wassergeistern, werden 
eine Anzahl Oescliichten über ihren intimen Verkehr mit den Menschen 
erzählt. Von ihnen hebe ich folgende zwei hervor, weil sicli in diesen 
eine Vermischung der -Met'rfraii laii .sokli« u Druckgeistem zeigt, die ihre 
Kiistehuiig im eroti.schen Albtraum haben. 

Ein Bursche hatte ein Zauborbuch. Er legte es zuletzt unter eine 
Brücke. Ob er dadurch oder durch irgend etwas anderes in die Gewalt 
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der Meetfi»« gskoBiM, wutto dar £nftlil«r mkt Ali dekir aber stellte 
«r et liiii, d«M sie jede Nteiit halb als Weib balb als Fiseh aDsnselien an 
dem Bnnehea kam. Disser UM entsetsUeh dabei, aber er mmsle sich so 
lange mit ihr sibgebeo. Ms sie Um qnahott ams Leben gebracht hatte (434); 
Hesh dentliefaer tritt die Natur der Heerftaa als Dmokgeist ia der aaderea 
EiBlUug an Tagew Büna Heeffinm pflegte ein Banenigehdft in besnehen. 
Eines Naiohts luun sie in eine Scheane, in der Mädefaen nnd Bnraehen 
•eUielien. Das eine IMehen war meh nnd sah, *wie die Meerftao anf 
einem scMalenden Boisehen trampelte nnd daranf ihn an kflmen Tersnchte^ 
(435). 

Ins mythologische Gebiet gehören noch die drei, vielfach im ger- 
manischen Yolksglaaben auftretenden Hähne. ') Ein Kojsohe, der ein paar 
Bens Schuhe bekommen hatte, rief in seiner frende ans: *Nnn will ich 
tanzen mit Köepang selber — einem Gespenst — bi<^ zum hellen Tag/ 
Am Bamstivirabpnd ging er aus, um an einer Weihnachtsbelustigung teil- 
zunehmen. Auf dem Wege traf er das Uespentt und musste mit ihm 
tanzen, ro das» Sohlen und Oberleder in Stücke gingen. Nun gings weiter 
auf Strümpfeil. Beim ersten Hahnenschrei sagte Röepang: 'Nun kräht der 
Hahn der weisse, den achte ich nicht mehr als Scheisse.' Als der Hahn 
zum zweitenmale krähte, sagte er: 'Nun kriiht der Hahn der rote, zur Erde 
sollen alle die Toten.' Aber er tanzte nocli eine W'oilo mit dem Hurscheiu 
Als der Hahn zum drittenmale krähte, sagte er: 'Nun kräht der Hahn der 
s-tliwarze, nun oä'not sich Himmelreichs Pforte!" Und da musste er 
den armen Burschen loslassen. Aber da war es auch heller Tuic (623). 

Einen eigentümlichen Aberglauben hat die Sammlerin nur an einer 
Stelle, in Gärds härad, gefunden. Vielleicht vermag einer der Leser dieser 
Zeilen weitere Parallelen anzugeben. In der Kammer einer Gastwirtschaft 
spukte es. (ileichwohl Hess sirh <'ine Dame, wegen Überfflllung des 
Hauses, ihr Bett dort bereitt u. Um .Mitteriiatlu kam eine Frau mit 
langem, hellem Haar an ihr Bett. Das Fräulein nahm da sein reines 
linnenes Schnupftuch, legte es über seinen Mund und fragte so, was der 
Geist wolle — 'denn das Fräulein wasste das, dass die Toten immer 
antworten mflssen, wenn man sie durch reines Linnen fragt' Der Gebt 
offenbarte sich nnn als die von ihrem Ehemann, dem Wirt, und einem 
Hftdehen ermordete frohere Wirtin, Ton da* man angenommen, sie sei mit 
einem Manne dnrchgegangeu. Unter der Diele in diesem Zimmer sei sie 
begraben. Da floeht das Frftolein seinen Yerlobnngsring in das lange 
Haar der Fhin und bat sie, in Frieden an ruhen, denn nnn sollte Gerechtig- 
keit geflbt werden. Das geschah auch, die Dame liess die Diele auf- 
brechen, man fluid das Gerippe, nnd bei der Hhmschale lag der Bing an 
eine Haarlocke geflochten. Der Wirt nnd das Mädchen wurden am Leben 
geatraft (681). 

1) Vgl E. U. Mejer, German. Mythologie, S. III. 
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Eine ähulicb auch anderwärts vorkommende*) Meineidsgeschichte wird 
ans PotÜand berichtet. In der Nähe der Kirche von Bro finden sich eia 
paar merkwärdige Steine. Zwei FraaoD itritten mit der Kirche um ein 
Stück Acker, welches dieten TerUehen war. Als die Sache auf dem um- 
strittenen Platz entschieden werden aoUte, thaten die Frauen Erde in ihre 
Schuhe und leisteten einen Eid, 'dass sie auf ihrer «»igenen Erde standen'. 
Aber kaum war der Moineid übor die Lippen der Frauen ^ükoinmen, als 
ihre Kör])er zu den zwei Öteiueii verwandelt wurden, die noch bei der 
Kirche stehen (504). Nach einer anderen Erzählung sind es zwei Frauen, 
die um den Besitz eines Waldes streiten. Die Fiaii. die l'nrecht hatte, 
legte die Erde aus dem umstrittenen Wald in ihre Schuhe - oifenbar 
muss es eigentlich heissen, dass sie Erde von ihr unstreitig zugehitrigem 
Besitz nahm — , und leistete den Eid, dass die Erde, auf der sie stand, ihr 
stugehüre. Da versank der Wald, und ein Sumpf trat an seine Stelle (50;')). 

Zum Schluss sei erwähnt, dass «1er Glaube an Mimmeisbriefe sich 
auch hier findet.') Zwei solche sind 474 f. abgedruckt. 

Heidelberg. 



Ein Hoclizeitbraucli aus dem Wippthale in Tirol 

Von Oymnftsial-PirofeMor P. Paastor. 

hn Wippthale und anf dem Innsbrucker Mittelgebirge werden die 
Ehen mit Vorliebe in der Fasehingzeit abgeschlossen. Der Hochseil pflegt 
eine kleine Heise zu folgen, deren Ziel einer der nahegelegenen Wall- 
üdirtsorte ist: Waldrast, Absam n. a. In der ersten Nacht nach der Rück- 
kehr wird den Neuvermählten ein eii(onarti;:;es StAndohen gebracht: die 
Burschen des Dorfes ziehen, mit Töpfen, Hafeudeckeln und ähnlichen In- 
strumenten ausgerüstet, vor das Haus und singen das Lied „Da» fanle 
Weib**. Nach je zwei Strophen fällt ohrenbetäubend die Katzenmonk 
ein. Nach dem Inhalte des Liedes und der begleitenden Musik sollte man 
glauben, ein solches Ständehen sei der Ausdruck der Verachtung, des 
Volksunwillens. Aber gerade das Gegenteil ist richtig; jedes neuvermählte 
Paar würde es als bittere Kränkung und Zurücksetzung empfinden, wenn 

1) Maarer, Island. Volkssa- ii, S. 203, vgl. ferner Rochholz, SchweiicrsÄgtn aus dem 
ÄMlgKL, I, S. 801 und II, S. VIII und Schweizer Archiv für Volk.skunde Ul S. 341 f. 

2) Eingehend behandelt die Himinelbriefe Satiaield Jeusen in Danialll, rJ3ff. Auf- 
aaerkaam wiD ich an dieser Stelle machen auf den von Süttcrhu, Alemannia XXIV, l.'i S., 
«bgsdrn^en Hfanmenwie^ der nr KUm« der aagsbUch In Holafceiii iiiadctg«fidleB«n 
geh5ii 
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ihm diey Apfiperkaamkeit versagt bliebe. Zur Deutung dieses Rätsels 
niögen 'TSnnuidie Hochzei^eldttutke Wangezogen werden. ' '] 

Defereggen (Seitep^i^aeslielihals mDstfXirol) wird beim ^truhe 
IKUrn*, d. i. bei der Übecflbrung der Habaeligkeit der Bnmt in ihr neues 
Heim ^Klsose gimacht^: 'Bttnelnn ^ äacfa 'M ftdchen — sperrettdenWeg 
mit einer Stange, dass der hoehbeladflne Wagen anhalten muss. Einer 
der Panae m ach en den 'gedbaelft in vltzigen B^eimen die.'VerkoilimiiiMe^JS^i; 
jfii^^slaii- Zeitt irobei .aneh. Braut and- BrSulagain manohei^ derbe- Hieb Ver-^ 
aetatwiid.*) 

Im Pfts^erthale tonaa sogar der BkuitjMlrer''die Angiifli» der Klause- 
maehenden anf die Braut abwehreft.^ Ähnlieh ist es auch im deutsdien 
Teile Steiennarks.^ Ühen^; erbliokb^ inan..iflh Klautamaehen trotz aller 
Derbheiten und Anat^icU^eiten eüie Bhnmg. ,Ö«8'isohi nit | m^-KlM^ 
gimhcht worschtn", sagt man" in Defereggon von *defr Höehseit' eines Paares, 
anf das man Aber die Aefasial hinabschani. ... 

Es scheint hier der Billigkeitssimi des Dentsehen, der gern BShre er^ 
weist, mit der Seham, den Gefühlen Ausdruck ii;u Terleihen, im: Kopfltkt 
SU stehen; deshalb griff das Yolk cum HumoE,.i sich ansider Kleaude au 
aiehen. 

Das Lied hat Theresia Thum, Bäuerin in Lans,. einem meiner Freunde 
TOrgesungen, der es aufgezeichnet und dreistimmig gesetzt hat. Ks wird 
auf dem Innsbracker Mittelgebirge und im Wippthale, z. B. bei Steinach, 
so gosangen. .In Bezug auf die Schreibweise halte ich mich an V, Hintner, 
Der Deferc^goe Dialekt. Wien 1878: ;i bezeichnet das nach o gesenkte 
lange a, a denselben kurzen Vokal; folgt im Druck auf einen Vokal ein 
anderer umgestürzt, so werden beide rasch nacheinander, zusammen- 
geschliffen, ausgesprochen. 



• Das faule Weib.*) 




1. ffielakimmtdie hiach - ti-ge I^nadit - zeit, da gian drei Bauern spsp 



1) Vgl. Dr. V. Hintner, Ztschr. f. 6sterr. Voltskunde, Bd. III. S.n2^^tr Wi. n isy?. 

2) J. A. Hey], Volkssagen, Bräuche und Meinungen aus Tirol. Brixen 1897. S. 770, 
11^. Die Angriffe auf die Braut tiiud aus naheliegenden Granden nicht aufgenonanieo. 

8) F. Umvtt Ztsehr. f. Sitoxr. Tolksknnde, Bd. III, 8. Hl. 

4) [Das Thema dieses Liedes: eia Ifaiui enel^t die Erlümmg tou seinem alten Weibe, 
hat aber nachher von dem zweiten, jungen weit Schwereres zn leiden, ist in volkstümlichen 
Modem beliebt. Der Tod der Alten schlieut eine ältere Fasbuogj die zweite Ehe ist 
jüngere fortbildung; vgl. a. ». XTUaad, AK« b. imdiid.y.-L. No.992. Erk>B6liBiei Li«d«r- 
hopt, No. 9ia. 914. Hoffman«, Schles. V.-L., No. 199. Ditfurth, Frink. V.-L., Ilj %'Ö.199. 
Hruschka u. Toischer, V.-L. a. Böhmen. Schlossar, Di utf^che V.-L. a. Steiermark, NOtSM. 
WoUnun, Naaaaoische V.-L., No.211. £. Meier, Schwib. Y.-L., lüa. 194.J 
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Knecht, der an - dre a 
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S. Der dritti deor hut n fanlea Weib, 6. 

dpnr mag wol trauri sein, 
miii; alle Morgen früp ausUon 
und selber kentn^) ein. 

(Ratzenmiisik.) 

3. Der Münn de»r gl>u^ ins Holz, 7. 
z' Mitt%8zeit widram häom, 

di Mg sei fanlea Weib im BOtt 
and streckt die )re Gebds»*). 

4. Der Mann deor gi^ng in di Kirchen S. 
and klaget Gtott eei Noat: 

,0 reicher Gott toh Biminel, 
schenk mei-n Weib') in To^d!" 

(Kataenninsik.) 

5. Und als er widram h&om k&m, 9. 

war di faule schu^n krank; 

er kni<»U si*) vor der Böttstatt hin 

und sagt: „GoU Looh und DänkP 



Diam. 

Und als er widmm anstand, 
war das Weib wal iovi — 
,o reicher Gott, o liobcr Gott, 
hilfst du uir von der lioiH!"* 

(Kataenmasik.) 

Der Mann dej'r gi^ng zum Niichbar hin 
und bittet in recht schoon, 
er mfig 'm*) sei Weib) snm Freithof 
er weam *8 *n lleiBi Icen^ [Harn, 

,Wä8 mioasn mr denn drau^) üam ?* 
.dreihvndandit Fnader*) St&ra; 
*s ist, wenn si wider anferstktd, 
viav*) kim ai widnun hi»m.* 

(Ratsenmnsik.) 

DA Stande kam'*) hn a hUbes Jdr, 
hat er a iaders Weib, 
die nrhi^nere, di hübschere 
hiit an stolzen Loib. 



10. Da Stands kam an drei Wochen lang, 
nam si in schon boin Grind ^'). 

reicher Gott von Himmel, 
viio häb 1 mi versindt!^') (Katzenmusik.j 



1) eiaheiaen. — S) Alle Viert tob Bich stMoken beieidmet den eiagsirttteam Tod, 
aber auch dea hOduten Grad von Faulheit. — 3) . . . meinem Weibe. — 4) kniet sich. 

-- 5) ihm. — fi) er werde es ihm . . . lohnen. — 7) darauf. — 8) Was man auf einen 
Wagen auflegen kamt. — 9) nachlier käme. Vielleicht richtiger: nächer. Vgl. das erste 
Sehnadarhfipfel S. S05. — 10) kaam. — 11) Kopf. — 12) TsnUadet 
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11. Mei alts Weib hat mr gtfbn 
alle Tag mei Föderbött; 
dio geit mr a tschippele.') Tazu, 
magst lign oder nit. 



IS. Wenn meiWeibele Ki»chlin^) bacht, 
vei^unnt si mr kam in Gschmaoh*); 
da bindet si rar alle viore zsam 
und hengt mi uotera Dach*).* 

(Kmtsenunnik.) 

folgende Schnadoihü|ifel gesuugeu: 

0 du mei lu'ber Seppl**) 
hiotz wünsch-mr dir a gu&ti Raoh 
a StAbn toH rols^ Baobn 
mul 8 roggas*) Broot dasno. 

Dort entn bei den Ktetl*") 
da Mfll a blaai Maus; 
wemw eorschte Jdr an Baobn dgab 
dllta var j4 gar nit an«. 



Nach Beendigime: des Liedes werden 

Wenn aoner an stai^nrigin Aker htit^ 
braucht er an birchinin') Pflaog; 
wenn ioner an Uln Tnifi*) hAk, 
nneher hAk er gennog. 

Wenn ioner an Stfidl voll Hai^ hat, 
wemrd im di Kuoh nit mager; 
wenn imner a schii^ne Schwiater hit, 
krisg er glet an Scbwl^gor. 



Hatte der neuTennählte Hann frflher ein YerhSltDie mit einem anderen 
Uidchen dee Dorfes unterbalteii, oder wneete man auch nnr, daat ein 
aolches ihn »gerne geeehen* hatte, ao sieht die Gesellschaft zu der Ver- 
laaeeneD, um ihr den „Öhnttänz*' zu machen. Dabei werden nach frei 
gewählter Melodie oder nach der dea faulen Weibea Spottlieder geaungea 
wie folgendes: 

Und du nioi li/^bes Nannile") 
hiotz kcm-mr hält ze dipr: 
dei Liobster hat an andre gnommen, 
dof» ist a rechter Sttor. 
(fl^MitiMl) ans is, hin is, gte Ja 

aclWUl ia, daas *s wir ia. (Kataenninaik.) 

Dieae emptoende Bohheit hat, wie Theresia Thum mitteilt, schon 
manches der bednuenswerten Mftdohen in den Tod getrieben. 

1) Dimin. zu tschuppo ~ bnschiges B&umchen, besonders von der Fichte gebraucht 
(vgl. V. Hintner, Dor Doferegger Dialekt, S. 46). In weiter entwickelter Bedeatong b«- 
teichnet tschippele ein Bände), also hier ein BQndel Zweige von ^Nadelbäumen. 

t) ürapf«!!. 

?0 0 r 1 Ii: Schmeller, Bajr. Wb., II, 541. 

4) Auadruck der ausserstcnGeringschätJung. Wie man die Felle gcschlachtetcrTiere unter 
das Dach hängt, ohne sich weiter um sie zu beküinmeni, so verfahrt das Weib mit dem Manue. 

6) PSeg aas Bltkeiihols. 

^ Oeancuit ist das bOie W«ib. 

7) Scheune voll Hpu. 

8) Hier wird «It-r ^ame des ueuvermäblteu Mauucs ciugcsctzt. 

9) Brot ans Roggcmnehl. 

10) Dimin. in Usta, ehi Kebeng«blnd« tiur Anf bewahraag Toa llfflah, Batter, Kise, 

Getreide. 

U" Hier wird der Name der Verlassenen eingesetst 

Horn in ^iieder-Österreich. 
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Zum HoebzdtchariyaFi 

Von Kail Weinkold. 



Der Brauch au!< dorn Wippthiilo und auf dem Mittelgebirge um Inns- 
bruck, den Herr Prof. P. Passler im voranstehenden Aufsats Bebilderte, 
ist ein lärmendes Abendständchen bei jungen Eheleut(>n, zuweilen fort- 
gesetzt vor dem Fenster verlassener Liebsten. Ks i^t der Rest einer weit- 
Terbreiteten uralten Sitte bei Eingehung von Ehen. Unter dem Titel 
„Über den Ursprung, der Katzenmusiken, eine kanonistiseJi-mythoIogische 
Abhandlung'" hat der seiner Zeit bekannte Kanonist und Rechtshistoriker 
George Phillips « ine kleine Schrift (Freiburg i. Br. 1849) herausgegeben, 
die den als Charivari (charivarium. charivaricum, charivarit) in franzusi scheu 
Diocesanstatuten und Öynodalbeschlüsseii des 14. 15. .lahrii. mit Recht 
verbotenen Unfug bei llctchzoiten zum Ausgang iiiuunt. Es waren ärger- 
liche, die jungen Eheleute mit Spott und Schimpf angreifende, gewöhnlich 
von Vermummten ausgeführte Yersaniniluugen teils während der Trauung 
in der Kirche s<db8t, teils vor der Wohnung der neuen Paare. (Janz 
besonders fanden diese mit dem Tosen lärmender (Jeräte verbundenen 
insultationes, clamores, ludi obnoxii bei der Hochzeit von Witwen statt. 
Die Kirche schritt gegen den Unfug, der auch der (Jotteshäuser nicht 
achtete, streng aber erfolglos ein, so da.ss noch im Jahre U;09 eine Synode 
von Narbonue (Itddstrafen und die Exkommunikation über die Teilnehmer 
au dem Charivari verhängte. Die Her/ftge v<m Anjou und die Könige 
Ton Frankreich haben einzelnen Städten sogar als Privilegium das Recht 
TerlielieD, dass dieser Unfug nioht in ihnen ausgeübt werden dflrfe. Auch 
in Spanien, Italien, im waHonisehen Flandern, in England ISnt sich die 
flble Sitte aachweisen. , Fflr DentsoUand fehlt es nicht an Beweisen, dass 
sie aoch ausserhalb Tirols vorhanden war oder noch in Resten besteht. 

Da ich keine Abhandlung hier schreiben, sondeni nur zn der Mit- 
teilung des Herrn P. Passier eine Erläuterung geben will, begUfige ich 
mich mit folgenden Sätsen: 1. Lieder, ernste und heitwe, bei der Hoch- 
zeitfeier waren uralte Sitte, vgl. meine Deutschen Frauen im Mittelalter, 
P, 368. 2. Es erschienen auch dabei yermuromte Personen, die ursprfinglich 
als Yertreter der Hausgeister (Ahnengeister) zu dentra sind, Tgl. elmida 
P, 353. 3. Der Lärm, der mit sdudleoden Geräten, Olocken, Sehlen, 
metallenen und irdenen Schfisseln, Tellern, TOpfen, die auch aerscblagea 
werden, gemacht wird, besweckte ursprfinglich, die bösen Geister zu er- 
sehrecken und zu Terjagen. 4. All dieses &nd nicht bloss bei Wieder- 
Verheiratung von "Witwen, gegen welche das Volk wie die Kirche lange 
Zeit Abneigung bewiesen hat (meine Deutsche^ Frauen, H*, 33 f.), sondern 
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M EhesobliewiiDgen flberhaupt statt Es waren also uralte Brinche, die 
aber ewteteten nnd a« gro^ait 'Dii&g VerwjlderteB. 

Ans Dentsehland Iftsst sich folgendes anfahren. 

In Westfalen TersammeU sieh am Abend Vier Verlobung oder wenn 
die Verlobten anm erateninale Ton der Kansel verkflndet werden, das 
nnTerheiratete junge Volk und macht Tor den Hftusem der Brautloato 
mit Peitschen, Blechkannen, Topfdeckeln n. s. w. argen Lärm; auch wird 
geschossen. Die Verlobten bewirten mit Branntwein (A. Kuhn, WostfiU. 
Sogen, 2, 36). Auch in der Eifa) ward von den sum Hillig (Verlobung; 
iiillig aus hileih entstellt) Versammelten geschosgen. Bei Heiraten eines 
Witmann oder einer Witfrau wurde vor der Thür getrommelt oder ge- 
pfiffen (Schmitz, Sitten und Bräuche des Eifler Volkes, 51 f.). In thürin- 
gischen Orten knallten früher bei Verlobungen die Burschen mit Peitttcht^n 
vor dorn Hause CWitzacliel, Sagen, Sitten und Gebräuche aus Thüringen, 
2, 234). Am Abend vor der Trauung ist das lärmende Zorbrcehen von 
irdenem Zeug unter Lärm und Lachen in Thüringen (Witzschel '2. 228) 
wie anderwärts allgemein (uieiiM' D. Frauen. I', .'573). Peitscbeukuallen 
und Schiesseu kommt auch an diesem Polterabüiid vor. 

Im westlichen Teilte de.s oberösterreichischen Hausruckkreises ist am 
Tage nach der Hochzeit, an der Nachhoclizeit. ein dem ('harivari sehr 
ähnlicher Brauch durch Amand Baumgart (Aus der volksniässigen Über- 
lieferung der Heimat .*^7. Linz 1870) bezeugt. Im Laufe des Tages 
bildet sich ein Zug aus verkleideten Buben. Männern in Weiberkleidera, 
aus allerlei Knaben und Bursclien, darunter solchen mit Spritzbüchsen, 
und aus den beiden letztjOngsten Eheujüunern, die schon Väter geworden. 
Der Zug, von einem Haiiptuiaun geführt, geht zum Hause des neuen Ehe- 
paares, be8])ritzt dasselbe oder bewirft es im Winter mit Schnee, wobei 
die Angegriffenen sich in gleicher Art verteidigen. Dann werfen die als 
Weiber verkleideten Männer aus ihren Buckelkörben Töpfe und Schüsseln 
gegen das Thor. Andere Yermunironngen treten auf und endlich wird das 
Haus gestOrmt Die beiden letztjüngsten Ehemänner tragen ein Gebi«^ 
in Form einer Wiege mit Kind in die Stube; Bewirtung, Gesang und Taus 
folgen. 

Die bittere YerhOhnung der Terlassenen Geliebten im Tiroler Gebranch 
findet sich auch sonst. In der Eifel ist oder war llblich, dem Mädchen in 
der Nacht einen Strohmann aufs Bach zu stellen, aber auch dem Burschen, 
faUa seine Liebste ihm untreu geworden und einen anderen heiratete, ein 
Strohmftdel. Grober noch ist das KOrben, wobei die Burschen das ver- 
lassen^ Mftdchen, die Mädchen den aufgegebenen Burschen durch einen 
bodenlosen Korb ziehen (Schmita a. a. 0. 52). 
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Kauft man in einem anderen Dorfe ein Hanetler, ao darf man ea 
nicht dnroh daa Bingangaiher in den eigenen Stall fthren, sondern ea mnaa 
daa dnreh das Hinterhaoa fiber den Hof sum Stalle geachehen, damit ea 
beeaer gedeiht Terkanft man ein Stack Yieh, ao darf man den Fldacher 
nioiit auertt in den Stall eintreten lassen, anch mnss der FImscher wenigstens 
einen Teil des Kau^reisea im Stalle beiahlen, weil er sonst das Glfick 
aus dem Stalle mit fortnimmt tfhet den paasendsten Tmnin zum Bin- 
kanfen des Viehes sagt die Bauernregel: 

Ifichael kauf am besten Vieh, 

Den Verkauf aber brich uicbt ttbers Knie. 

Wird ein Stfiek Vieh gekauft, so bekommt der Eftufer einen sogen. 
Transtrick als Zugabe mit. Derselbe soll bewirken, dasa aidi daa Tier 
bald an den nenen Stall gewohnt, seiner neuen Behausung «traut*. Beim 
Ankauf eines Tieres nimmt auch der Käufer etwas Stroh ans dem Stalle 

oder ein Stuck Brot ans dem Hause des bisheri^^on Ei<^eiitümers mit. 
Das Stroh wird in den neuen Stall gelegt, und das Brot bildet die erste 
Nahrung darin. Wird ein Stück Vieh verkauft, so wird ihm ein Büschel 
Haare ausgerissen und in eine Bitze des Stalles gesteckt. Dann sehnen 
sich die zurückbleibenden Tiere nicht danach. Beim Schlachten darf msA 
daa Tier nicht bedauern, sonst stirbt es schwer, — In der Zeit der heiligen 
Zwölf können die Haustiere nachts von 11 — 12 sprechen. Sie erzählen 
sicli Vürnehnilich von den guten und bösen Erfahrungen, welche sie bei 
ihrer Horrsohaft machten. Ein Mann luitte sich im Pferdestalle versteckt 
und vernalini dort, wie seine Pferde lilier ihn bittere Klage führten. Ihm 
wurde angst und ban^re: doch er bekam einen Todesschrecken, als das 
eine Pferd sagte: „Der uns behorcht, den werden wir nach (! Wochen tot 
hinausfahren." Und so geschah es: der Iraner erkrankte, starb und ward 
in der vom Pferde angegebenen Zeit zum Kirchhof gefahren.*) — "Will 
man <las Vieli vor Krankheit bcwaiireu, sn niuss man einen ange- 
kuhlten Pfahl vom Osterfeuer in das Tränkefa8^ stellen. — Überschreitet 
eine gekaufte Kuh die neue Thnrscliwelle, so legt man vorher ein Mes.xer 
darunter, damit das Tier darüber geht und spricht dazu: Im Namen u. s. w. 
Dann gedeiht und „traut" esi. Geben Kühe blaue Milch, so gehe man, 

1} Vgl. oben 8. 60. 
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während es zur Kirche hiutet, in den Keller, stelle sich vor das Kellerloch 
und ziehe dreimal in rUe Quer Kreuze über das Loch, indem man dazu 
spricht; „Im Namen des Vaters" u. 9. w. Oder mau fülle ein Gefäss mit 
der blauen Milch uud setze es um Mitternaclit auf einen Kreuzweu,. Wenn 
nun jemand über dieses Gefäss wegfährt oder wegachreitet, so verschwindet 
die blaue Milch bei den Kühen dessen, welche dieselbe hatten, und »ie 
st^It sich bei den Kühen desjenigen ein, der über daa Gefäss gegangen 
oder gefahran ist — Wenii man einain noagebovenen Kalb die Stirn 
mit Walter banelat» so wird es epiter «in gatee Zugtier and Tertrftgt 
HÜM aad Elite. — Wird ein Kalb Terkauft, so ist ee geraten, einen 
Sioin an seinen Standort an legen und den Stridc des Kalbes daran su 
bindan. Bis mfltterliebe Koh beruhigt sieh dann leiohter. Soll ein Kalb 
abgesetat werden, so moss es rfldcwirts an seinen Plata geseheben wetden. 

— Bin Sebwein darf nieht mit einem Besen geschlagen werden, sonst 
kommen Wflrmer in den Speck. Überhaupt soll man kein Hanstier mit 
einem fiesen sdilagen. Wfthlt man ans einem Stamm Ferkel eines 
ans^ so darf man nur einmal angreifen. Das raerst ergriffene Tier mnss 
man behalten. Behilt man es nicht, sondern wAhlt ein anderes ans, so 
gedeiht es nicht. — Allgemein ist der Abeiglanbe, dass ein an YoUmond 
geocUsditetes Schwein einige Piimd schwerer wiege als sonst Ist eine 
Krankheit unter den Schafen ansgebrochen, so hingt man den Kopf 
eines Schafes Aber der Stallthür anf. — Trifft man anf einer Reise eine 
cor Linken weidende Schafherde, so wird man am Ankunftsorte nicht 
gern gesehen. — Wenn ein Hund besonders kläglich henlt, so bricht im 
Hanse bald Feuer ans. — Wenn die Hunde Gras fressen, so wird Regen 
eintreten. Wenn der Hund mit den Füssen scharrt, so wird von den 
Hausbewohnern bald einer krank. — Maikataen, also Katsen, welche im 
Mai geboren sind, rouss man ersäufen, denn sie fangen keine Mänse. — 
Wmn sich die Katze im Haute pntat, so giebt es Besnch. Putzt sie sich 
mit den Pfoten über die Ohren, so kommt vornehmer Besuch. — Eine 
schwarze Katze darf man nicht töten, denn sie bringt dem Hause Glück. 

— Süllen Katze oder Hund an das Haus gewöhnt werden, so lässt mau 
sie in das Ofenloeh oder in den Spiegel sehen und i^'iebt ihnen ein luiter 
der Achsel «gewärmtes Sfück Brot. — Läuft* ein Hase durchs Dorf, 
bricht ein l\'uer aus. Läuft ein Hase über den Weg, so kehre man um. 

— Wenn dw Vater über Land (gewesen ist, so bringt er den Kindern die 
Reste des mitgenonimenen Buttt ihrote-i mit. Er sagt den Kindern, der 
Hase habe das Brot im Maule geliabt und ihm gegeben. Das „Hasen- 
brot" schmeckt ilen Kindern besonders gut. 

Wenn ein Huhn auf dem Hofe kräht, so zeigt das l iiglück an. Am 
Peterstage {'2'2. Februar) soll man die Hühner in einem Keifen füttern, 
damit sie nicht anderswohin legen. Wenn Kiiken am (jründunnerstage 
aus dem £i gekrochen sind, so behalten sie die Farbe ihrer Federn nicht, 
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sondern wechseln sie jedes Jahr. — Sind junge Gänse aus dem Ei 
gekrochen, so moss man ihnen, «o viele ihrer vorbanden sind, je ein 
Federehen vom Sehwanie abschneiden, dies in ein Papier thun nnd unter 
das GäDsenett legen. Hat man das gethan, so bleiben die jungen Oftnse 
(nBilleohen* nennt sie der NordthUnnger) stets snsammen and lerstreuen 
sich nicht — Ans dem Bmstknodien der Martinsgans kann man ersehen, 
wie der kommende Winter sich gestalten wird, bt der Enocben sehr rot, 
so steht ein harter Winter bevor, ist er mehr blaas als rot, ein gelinder. 
— Die Schwalbe ist ein heiliges Tier. Wer eine Schwalbe tOtet, begeht 
nach der Yolksanschaanng einen grossen Frevel. Wirft eine Schwalbe, 
die an oder in einem Hanse oder Stalle ihr Nest hat, ein Jonges ans dem 
Neste, so stirbt ein G-lied der Familie des Hauses. Wenn Schwalben in 
einem Stalle banen, so stirbt darin kein Vieh. 

Der Storch gilt als Wetterprophet Zeigt er bei seiner Ankunft im 
Frfllgahre ein weisses Gefieder, dann hat man auf einen trocknen Sommer 
zu rechnen, seigt er aber ein graues und schmutaiges, auf einen nassen. 
Ehe es aber ordentlicher Sommer wird, mass es erst nodi siebenmal in 
das Storchnest schneien. — Die kommenden Kraniche bringen den 
Sommer, die abziehenden den Winter. Man beobachtet sie. ob sie hoch 
oder tief fliegen. Danach will man die T«'mperatar der oberen Luft- 
schichten bemessen. — Wenn die Wachteln sehr schreien, so wird alles 
sehr teuer. Oer Wachtel ruf im Getreidefeld giebt an, wie viel Thaler 
«las Getreide gelten wird. 

Tote Eulen nagelt der Lnndmann an das Scheunenthor, um Haus und 
ITof vor Feuersgefahr und Hexen zu schützen. — Im Monat Jiini können 
die Haben nicht saufen. Sie laufen ängstlich trippelnd an den Rändern 
Ton Höchen und Teichen umher, aber Wasser zu sich nehmen dürfen nie 
nicht. Es soll das die Strafe dafür sein, dass der von Noah zur Zeit der 
Sintflut ausgt'sandte Rabe nicht wieder zur Arche zurückkehrte. — Eine 
iui Mai »geschossene und im Stalle aufgehänj;to Klst<'r wtdirt anst<H-kenden 
Krankheiten. — So oft man den Kuckuck hintereinander schreien hört, 
soviel Jahre lebt man noch. Wenn der Kuckuck ruft, mnss der Speck 
nnd Schillken ani^eschnitttMi werden. Wenn der Kuckuck die erste Korn- 
rnanflel auf dem FeUie stehen sieht, hört er auf zu schreien. — Der 
Brach vugel ruft zur Zeit der Kornreife: „Korn riep, Korn riep.** — 
Thun sich die Sperlinf^e xu eiuem Knäuel zusammen und zanken sicli. 
so sap:t nnin: Sie wählen sich einen Schulzen. — Der grosse Würger 
(Lauius excubitor) heisst der Neuntötor, weil er die Singvögel tötet. Um 
die Vögel besser anlocken zu können, ahmt er deren Stimmen nach. £r 
soll neun verschiedene Stimmen kOnnen, weshalb er NeuntOter heisst Die 
Köpfe der getöteten Vö^l spiesst er vor seinem Neste auf. Der Fink 
ist der rechte Wetterprophet. Wenn er singt: „'s trieft, 's trieft**, dann 
giebt es Regen. — Der Wiedehopf ist durch seinen Geruch berüchtigt. 
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Die Bezeichnoog des WiedebopfeB als „Küster des Kuokacke*' ist auch in 
KiMdllifirmgeii belaumt — Dte Kinschen irt der Totenvogel. Es ruft: 
»Komm mit, komm mit." 

Das Sonnenkftlbchen, Marien- oder Herrgottdklferchen (coccinella 
septempimctata) hoiiit «Mnknh". Man darf et nioht töten, denn ea 
bringt Glftek. Die Kinder singen das bekannte. Kibrliedcliea «Hnknh von 
Hdberstadt*, indem sie das Tierchen anf die Hand setaen und fli^n 
lassen. 

Man mnss eine Stnbenflieife im Winter flberwintem, das bringt 
Glflek. Qiebt es im Sommer Tiel Fliegen, so giebt es im "Winter viel 
Schnee. — Spinne am Morgen bringt Knmmer nnd Sorgen, Spinne am 
Abend ist tiOstend nnd labend. Die kkinen Spinnen bedeuten Olflek, 
wenn sie sich von oben anf "Bsaid oder Gesicht niederlassen. Sitst die 
Spinne in der Mitte ihres Ketses, dann erfolgt sehOnes, sitat sie aber am 
Bande desselben, stflrmisches Wetter. — Bienen rerkfinden Regen, wmn 
sie sich massenweise, ohne beladen au sein, nach ihrem Stocke snrflek- 
aiehen oder wenn sie sich nur wenig von ihm entfernen. — Eine Unke 
im Keller hilft BeichtAmer sammebl, ein Maulwurf im Keller bedeutet 
Unglflck. Wollen sich die Kleinon das Haar nicht kämmen lassen, so 
schreckt sie die Mutter damit, dass dann die ^böse Unke* sich in dieses 
einnistot und verwirrt. — Wenn es in der Wand klopft, so sagt man, dass 
das Klopfen einen Todesfall im Hause ankündet. Das Klopfen rflhrt vom 
Holzwurm oder Holsbock (annobinm pertinaz) her. 

n. Pflanzen. 

Wenn ein junger Baum im (Jarten zum erstenmale Früchte trägt, so 
holt man sie in einem grossen Korbe herein. Manche lassen sie auch von 
einem Kinde abnehmen, dann trägt der Baum besser. Wenn man von 
einem Baume die Früchte abnimmt, so läset man eine Frucht auf dem- 
selben. Wünscht man von Bäumcheu, welche nocli nicht getragen halien, 
dass nie später viel I-^-üchto haben, so musf man sie kräftig schütteln, 
wenn die Glocken geläutet werden und ein Brautpaar zur Kirche rufen. 
Wenn in der Christnacht die Bäume sich „rammeln", dann tragen sie im 
nächsten Jahre viel. Trägt ein Baum nicht, so legt man Steine auf seine 
Zweige und markiert damit die Früchte. Der Baum wird sirh ihrer 
schämen und im nächsten Jahr reichlich tragen. Stehen die Obstbäume 
in der Blüte („Blut~. wie das Volk sagt) und es blitzt „hinein", so missrät 
die Ul>sterut(>. Die Bifit»' einer Blume oder eiiie.s Baumes darf man nicht 
zählen, sonst fallen sie ab. — Ein Span, am AUerheiligeutage aus einer 
Buche gehauen, zeigt die Natur des folgenden Winters an. Die Kegel 
lautet: 
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Ob dar Winter kdt oder warm toll sein, 

So geh' am AUerheiligentage to fem 

In das Gehölz zu einer Buchen. 

Allda magst du folgendes Zeichen suchen: 

Hau' einen Span davon, und ist er trucken, 

So wird ein wamer Winter hemckea. 

Ut aber naaa du abgehaneae Span, 

So lionmt ein kalter Winter auf den Plan. 

Die inmYeredeln der Bftqme erllocdeilidieii Pfrop freie er (Botsinken 
in Nordthfiringen genannt) Imcht man Tom Banme, wirft aie aber nicht 
Ton oben auf die Erde, eondem trägt eie beninter, damit das kllnftige 
Obat nicht Yom Banme falle. — Oerate mnee man aften, wenn die Bftnme 
grün werden; Bohnen legt man in den Garten, wenn die Apfelbftome 
blflhen. Hflleenfrfichte dürfen nicht an den Wochentagen gesäet werden, 
die mit „Tag* endigen, aleo nnr am Mittwoch nnd Sonnabend. Erbsen 
mnsB nwn vor Sonnenan^ang, Boggm rot EreQZ«rh5hnng (14. September} 
säen. Als aUgemeine Regel gilt: Was nnter der Erde wächst, mnsa bei 
abnehmenden, was darflber wächst, bei annehmendem Monde gesäet werden. 
Wenn ynan säen ging, so nahm man früher einige Ihren oder Samen- 
kürner in den Mond nnd warf sie nach dem Säen den Sperlingen hin mit 
den Worten: »Bas für dich und daa für mich." Wollte man die Ähren 
Tor Brand bewahren, so nahm man bei dem Bestellen des Ackers eine 
dampfende Pfeile in den Mund. Hülsenfrüchte mnss man stillschweigend 
säen, sonst missraten sie. Hülsenfrüchte, welche man bei Neumond säet, 
geben viel Blüten, über wenig Schoten. Damit der Weiim den Brand 
nicht bekommt, wird er gekalkt Zu dieser Arbeit mnss man einen neuen 
Besen nehmen und den Samen m\r nach einer Seite umarbeiten. Dann 
muss man drei Kreuze in den Weizen eindrucken. Die ganze ArVieit 
mnss schweigend verrichtet werden. Die Petersilie muss, wenn sie gesäet 
ist, erst nach Koin reisen und sich vom heiligen Petrus die Erlaubnis zum 
Aufgehen holen. In sechs Wochen ist sie wieder zurflck. Beim Aussäen 
des Leinsamens schüttet derjenige, welcher zu säen hat, den Leinsamen 
aus dem Sacke in das Säetuch. Danach wirft er den leeren Snok in die 
Höhe und wünscht dabei laut, dass der Flachs so lioch werden möge wie 
der Sack fliegt. DiejtMiigen, welche dabei stehen, rufen denselben Wunsch 
laut aus jind springen dazu in die Höhe. Je ij^rössere Schritte num bei 
dem Leinaaen macht, um so p;rösser werden die Pflanzen. — Kohl, der 
von Kaupen befallen ist, muss mit Birkenruten ^esclilagen werden, dann 
sterben sie, «gleichviel ob man sie lieim Schlaj^en triti't oder nicht. — 
Wenn man die Hasen vom Kohl fernhalten will, so muss man auf die 
Ecken des Plaues vier Hölzer stecken, an welchen die NVürste im Kaucho 
gehangen haben. Am Abdontage (31. Juli) stellt man Erleuzwei<;e in 
jede Ecke der Scheune und bewahrt dieselbe dadurch vor Mäusen. 
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Mftose gehen auch nicht an das Oetveide, welehps durch einen Kraias getftet 
worden ist — Doppel ähren sofafltien tot Feuer and Blite. Darum 
liftngt sie der Landmann in der Stube auf. Wer den ersten Boggen blflhen 
sieht, mnsB, um sich vor Fieber sn schfltien, eine blühende Ähre durch 
den Mund sieben. — Am ^Wal pertage" (1. Mai) muss die Saat schon 
so weit gediehen sein« dass sieh ein Babe in ihr Tersteeken kann. Zur 
Blflteteit betrachtet der Landmann die Boggenfthr^n. Sitsen die Staub- 
geftsse am Ende derselben, so blflht das Korn »von oben**: die Getreide- 
preise werden steigen; blflht es von unten, so. fallen sie; blflht es in der 
Mitte, so wird ein Wechsel des Preises Torl&ufig nicht au erwarten sein. 
Der Wind fi^ durch die Felder, und ihr Auf- und Abwogen erklflrt der 
Landmann damit, dass er sagt: ,,Es sind wilde Schweine im Rorn.*^ 
Die Haimo werden bleich und reif zur Ernte — «Peter und Paul 
(29. Juni) brechen dorn Korn die Wurzel** und um Jakobi (25. Juli) 
beginnt sumeist in Nordtbflringen der Anschnitt des Bo<>^gens. 

Liegt ein Strohhalm vor der Thflr, 80 komrat Besuch Trägt er 
eine Ähre, so bedeutet er Danienbesuch, wenn nicht, Herrenbesuch. — 
Die Zweige der Saalweide (saliz caprea) stellte man früher uU „Falm- 
y.weige'^ am Sonntage Palmarum in den Kirchen auf. Auch hing man 
Mistelkronen über die Kirchenthüren. — Wenn man Dost (origanum , 
vulgare) in der Walpurgisnacht pflückt und im Hause aufhangt, so wird 
es vor Hoxoni geschützt. — Krankos Vieh kann man mit der Alprute 
lieilou Eine Alprute stellt man sich her, indem iiiiiu aus der Saulweide 
< inej) Stock schneidet, au welchem man obeu an der Spitze drei Astclien 
hat stehen lassen, die also eine (Jabel bildete. Mit der Alprute hat man 
«las kranke Vieh /u l)errihren und dazu zu sprechen: Im Namen des 
Vaters u. s. w. Wenu luuu das dreimal ^ethan hat, wird das Vieh wieder 
gesund. 

Als der llfii am Kreuze hing, fiel sein lilut auf die Blätter «leg 
Knabenkrautes (orchis maoulata), davon haben die Blätter der Tfianze 
noch heute <lie dunkelroten Flecke. Das Knabenkraut heisst auch Kuckucks- 
kraut, weil es blüht, wenn der Kuckuck ruft. Ks heisst aucli (Jotteshand, 
weil seine knollenförmige Wurzel einer Hand ähnlich sieht. — Der Haus- 
lauch (sempervivum tectoruni), welcher auf den Dächern, zwischen den 
Ziegeln wächst, schfltat das Haus bei Gewittern vor Blits. Die Blfttter 
kfihlen Wunden. — Wenn man stets ein« Kastanie bei sich in' der Tasche 
trägt, wird man von der Gicht nicht heimgesucht. — Die gelbe Bingel- 
blume (Calendula) heisst im Volke Totenblume. Sie darf nur auf dem 
Friedhofe wachsen und gehört nicht in den Blumengarten. — Wenu man 
einen Apfel wagerecht zwischen Narbe und Stiel quer durchschneidet, so 
xeigen sich auf jeder Hälfte, rings um das Komgehäuse, sehn Punkte. 
Diese bedeuten die heiligen sehn Gebote, an welche jeder Apfel den 
MenscheD erinnern soll. — Das Stiefmflttercheu hat fflnf Blfltenblfttter. • 

ZtlMchr. 4. VtralM t TalkakiMMt. MM. 15 
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P«8 oberste, die Stiefmutter, eitzt auf swei Blfttenstieleo, ' welche min 
Stilble nennt; 'die beiden nftebaten, ihre eigenen Rinder, sitzen je aof 
einem Stuhle; die beiden letzteren, ihre Stiefkinder, müssen sieb dagegen 
beide mit einem Stuhle l)(>i::tiriir(Mi. — Wer am Flioder (Citrenchen iu 
Kordthflringen genannt) ein fünfteiligOH Blütenblatt findet, hat Glück, 
wenn er dies Blätonblatt isst. — Epheu dnrf man nicht an menschliche^ 
'W'ulmungen pflanzen, denn es bringt dem Hanse Unglück, da seine Stätte . 
an Gräbern und Koinen ist. 

Rotta bei Kemborg, Pro7. Sachsen. 



Kleine llitteilungeu. , 

Ein Brief WUlielm ManahardtB Ernst Kuhn. 

Als Ergänzung zu .dem oben B. 27 ff. mitgclcilten Briefwechsel swiscbcn 
Mannhardt nod Schwartz bringe ich nachstehend. einen Brief Maonhardts an mich 

selbst mit dem Heraerken /.um Abdruck, dftss die beiden Bände seiner ^Wald- und 
Ft'lrlkulte" im Jabrjr;(nir l^TT des Liloniiischen Gentraiblattes seinem Wunsche 
gemäss von Hursian besptuchen worden sind. 

München, April 1900. E. Kuhn. 

Dunztg, 19./12. 1876. 

Verehrter Herr Professor! 

Erlauben Sie mir, mich freimütig und loyal über eine mich nahe angehende 
Angelegenheit anscinander so setzen. Sie betrifTt die Besprechung meines Buches 
Wald- und Peldknito fSr das Liierarische Gentralblatt Alle meine bisherigen 

Schriften 1. Gerroanisclie Mythen, 2. Götterwclt, 3. "WcihnaclitsblUten in Sitte und 
Sii{,'e. \. Ros'g^enwoir, .'). Lusitius, (i. Korndämonen. 7. Klytin, )S I'.aumkultus sind 
sowobl der Redaktion tles Central blattes von den Verhi^^shandlungen (so\ je! ich 
irgend weiss), als Ihrem Herrn Vater, dem lange Zeit alleinigen llecensenten für 
Mythologie, Ton mir -sagestelit worden. Daren haben aber nm* die beiden ersten 
j<} eine korse Bcsprecbnng erhalten, welche insofern fUr roicb sehr unTorteilhaft 
aosilel, weil sie Uber den Lihalt dieser lUi her eigentlich nicht« niitti ilti . sondern 
sich auf die Repislriernng' einer Anzahl wirklicher oder vcrmeintln lu r KinzelvOr- 
sehen beschränkte. Die fol^^enden fünf blieben pinz ohne An/ciye. Ich niusste 
daraus schliessen, dass ihrem Herrn Vater die Besprechung meiner Arbeilen aus 
irgend welchem Grunde unlieb sei. Deshalb erbat ich mir bei Obersendnng des 
Baumknltos die Recension von Ihnen. Ich <a^hr durch Bartsch, dass Sie das 
Heccnsionsexemplar erhalten. Wenn nun nach zwei Jahren die Besprechung noch 
aussteht, so sind vielleicht die Arlieiton Ihres neuen Amtes davon die rrsache. 
möglicherweise auch andere Gründe. leli \vei.s-s es nicht, ich mache Ihnen daraus 
keinen Vorwurf, über die Thatsache ist vorhanden. Jetzt sende ich den zweiten 
Band m die Welt (dieser soll Ihrem Vater die nttchste Woche sugehen), in dessen 
Vorrede ich so ehrlich sein musste mit Belegung durch einige Beispiele die 
Differensen meines Standpunktes ron denjenigen Ihres Vaters nod Onkels, su 
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4cncn ich im Lanfe der Zeit gelangt bin, offen and klar darsulegen. Ich gluabc, 
dnt int geschehen, ohne dass ich einen. Aagenblick die Ehrerbietang vor einem 
Hanne vergossen hahc, dem die Wissenschaft und ihre Jünger, ich unter ihncDt 

80 viel vortlankoii und mit dessen überlegenem Wissen im allgemeinen mich zu 
messen ieh mir nicht einfallen lasse. Einer mit Gründen lieleglen objektiven 
Bekiimpfung meiner Ansichten zum Vorteil der Sache sehe ich mit Vergntigen 
entgegen, und es «ire mir lieb, wenn das gute VerbiUtnia dnea ehrlichäi Wett- 
kampfea awischen awei Glcichatrcbcndcn, die in der Baaptsacbo einverstanden, 
avr etwas verschiedenen "Wegen nach dem gleichen Ziele steuern, unter uns nieht 
gestört würde Wie nun aber steht es mit dem Referate im CentralblaitV Da 
dasselbe bei seinem kurzen Räume wesentlich nur das Urteil des Reierenten ohne 
eingehendere Begründung hinstellen kann, erscheiut es als ein Uichterspruch, der 
bei der Macht dieses Blattea Ton dem grössten Einflüsse ist Würde ein solcher, 
nachdem Ober alle meine ffrOheren Arbeiten Stillschweigen beobachtet ist, ich also 
gowissormasscn /um orstcnmale vors Publikum trete, bei allem Bemflhcn nach 
Objektivität von einer Seite abt^e^'ehr'n, welche als Partei in oiirener Sache spricht, 
sü konnte das möglicherweise eine bedenkliche Schädigung meiner Interessen 
werden. Wollte ich non Ibnon, verehrter Herr Professor, die Zumutung stellen, 
meinen sweitcn Band sn reccnsieren, so denke ich mir Sie leicht in eine peinliche 
Verlegenheit gcsctst Denn entweder stimmen Sie meinen Aoseinaaderaolanngen 
nicht bei, und dann dürfte es vielleicht Ihnen schwer werden zu ver;2;essen. dass 
mein Widerspruch zweien Ihnen persönlich so nahestehenden üelehrten gilt, und, 
wenn das nicht, luge für Sie die Gefuhr nahe, dass der eine oder der andere Ihren 
Attshissu Ilgen irrige Motire ttnterschSbe. Wofern Bio aber mir beipflichten kdnnten, 
würde es Ihnen doch schmerzlich sein, sich gegen Ihren Vater und Oheim sn 
erklären, Sie würden in diesem Falle es vorziehen, mein Buch auch ferner un- 
besprochen zu lassen. Ein Referat im Centralblalt ist aber jetzt endlich ein Lebens* 
bcdürfnis für mich geworden. 

Ich trage ihnt.n die ganze Sache vor, um Sie zu fragen, ob ich trotz alledem 
Ihnen durch Zumcko den swciten Band «Antike Wald- und Feldkalte ans nord- 
europaischer übcrliefcrang erläutert'* übermitteln soll, ob Sie- sich stark and bereit 
fühlt n i'iti viillit: unbefangenes, objektives L'rleil tiber beide Bände zusammen 
abzugetien.-' Oder wäre Ihnen der folgende Vorschlag genehm? b b w ollte Znrncke 
orriucben, l'rofcssor l'iursinn in MUnrh<Mt die Recension zu UbcrLragen. Er ist der 
vergleichenden Richtung nicht pnncipiell abgeneigt und hat zu mir keinerlei per- 
«onliche Beziehungen, ich habe niemals mit ihm einen Brief gewechselt, er steht 
«Iso den Arbeiten Ihres Herrn Vaters und den meinigen gleich unbeteiligt gegen- 
41ber und ist, da meine diesmalige Arbeit sich auf dem Boden der griechischen, 
römischen und vorderasiatischen Kulte bewe^'t, von einer Maupt-Hcite her durchaus 
kompetent, und wird selbst strenger zu urteilen geneigt sein, als jemand, der vom 
Budi'n der kompuratircn Mythologie ausgeht. Lassen Sie mich, ich bitte, Ihren 
Entschlttss möglichst umgehend wissen, damit ich danach die Übersendung des 
Buches an Zarncko vertilgen kann. Wie wird es mit dem ersten Bande? Ich 
■wiederhole, dass ich zwar der Zuversicht lebe, enn' Aiizalil von si''lieron Zu- 
sammenhängen auf;:el'unden zu haben, dass aber ich im übrigen meine Zusammen- 
stellungen als diskutierbare Versuche betrachte auf einem Gebiete, dessen üe- 
arlwitang vielfach erst nach tausend irrtümlichen Versuchen zum Richtigen führen 
wird; auch meine Methode erkenne ich als noch sehr unvollkommen und erst im 
Ringen nach dem begriffen, was mir vorschwebt. Um so besser verstehe ich zu 
würdigen, dass selbst das, was ich in Ihres Valors Arbeiten und Methode nach 

15* 
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meinem jetiigen Siaml|rankt als Irrlttmer bezcichncii man, bnhnbrecheod und mit 

den Anfängen einer so jungiMi Wissenschaft Rewissermassen unvermeidlich ver- 
knOpft gewesen ist und in keinem Falle die Achtung vor seiner wissenschaftlichen 
Bedeutung bei mir herabmindert. Vielleicht ist es die Schuld des Stoffes, mii 
dem ich mich während der letzten Jahre vorzugswdse bcschurtigte, duss ich in 
Bezog anf die Iriaberigen Resttltate der indoettropüacfaen Rompantion so Bkoptiach 
geworden bin. So sehe ich noch heute in den Manita, Badra und Indra ttelTondo 
Analo;j:ien zum wilden Heere, Wuotan, Thunnr, \v;i<^e iil^or nicht mehr für gewiss 
zu bejahen, dass diese Vorstellungen schon in ansclicr l r/cit ausgebildet waren. 
Weitere Forschungen mögen aber die letztere Überzeugung wieder stäikcn. in 
meinen ßigebnlMen treffe ich mehrlkch mit Tylor roeammen. Ich kam daraur 
durch einfache Ocdankenentwicklang an« den Koradämonen nnd lernte Tylor erst 
kennen (Januar 1874) als der »BanmkuUas*' drackfertig da lag, so dass ich ihn 
nur noch zur Nachtragung für einifre Anmerkungen benutzen konnte, l'in so er- 
freulicher war mir die unerwartete Ähnlichkeit in mehreren Ansichten. Zur Lösunif 
der schwierigen Aufgaben der Mythologie werden wir nicht auf einem Wege, 
sondern erat durch Verbindung und Dnrchdringung der indogermanisch-kompanitiTen, 
ethnologischen und historisch-philologisehen Riohtang, dass ich es so bezeichne, 
ganz allfflfihlich gelangen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebenster Wilhelm Maonhardt. 



Ulrieh Jahn f* 

Am 20 Marz 1900 starb zu Berlin nach kurzer Krankheit an Herzlähmung 
Dr. phil. Ulrich Jahn. Derselhe hatte einen sehr wesentlichen Teil an der Gründung: 
unseres Vereins für Volkskunde und somii auch unserer Ztcitschrifl; er ist littenirisch 
auf dem Gebiete, das wir pflegen, hervorragend tbätig gewesen; und so widme ich 
ihm an dieser Stelle, als sein ehemaliger Lehrer schon dazu bemfen, einige Worte 
der F>rinnerung. 

Ulrich Jahn ward am l/i. April 1M61 in Züllchow bei Stettin geboren. Sein 
Vater war Gustav Jahn, der Vorsteher der ZUllchower Anstalten, seine Mutter 
Dorothea, eine geborene von Dieskau. Die Familie war seit zweihundert Jahren 
in dem anhaltachen Städtchen SandersMKm an der Wipper ansässig gewesen, als 
Ackerbfliger nnd Weissgerber. Aach Ulrichs Vater hatte dort Landwirtschall nnd 
das ererbte Handwerk betrieben, hatte als Bürgermeister die Stadt verwalt<'t, war 
danebi 11 alier auch ein bekannter frommer Dichter und volk.stümlichor SchriTt- 
stelh r t^t wonlen. All das führte ls.'>H zu seiner Heriifiinir ats Hausvater des 
Züilchowcr Rettungshauses und Vorsteher der dortigen ürüdeiunstalt. Er war der 
reefatö Mann darur, und unter seiner krftftigen IteHung haben die Zllllcbower An- 
stnltcn einen ungeahnten Aultehwung genommen. Er starb am 89. Mira 1888.>) 

Ulrich erhielt seine Bildung auf dem Steltiner Gymnasium und studierte von 
\6ld — 1884 in Leipzi«:, Herlin und Breslau Theologie und dann deutsche Philologie. 
Als er I8^i2 nach Breslau kam, las u h ::erade ülicr germanische Mythologie. 
Diese Vorlesung ward von grosser Hedeutung für ihn, denn er begann mit 
der ihm angeborenen Energie sofort eigene Sammtongen namentlich tber die 

1) Bilder ans dem kirehlichen Leben und der christlichen Liebeathitigk'eit in Pommern. 
IL 1. GnstsT Jshn, ton seinem Bruder Frans Jaho. Stettin 189d. 



Digitized by Google 



Xl«iiw Mltteflnogea. 



217 



noch lebenden Reste heidnisch-gerraanischer Kuitgcbrüuche. So enUUnd seine 
«rate grdsaere Arbeit, die er da* Breilaner PhilosophiBchen FteknUit fBr* seine 
Promotion vorlegte. Nech gni bestandenem Examen erlangte er den' 15. April 1884 
den Doktoigrad. Ein Jahr später bestand er vor der Wissenschaniichcn riüfinuzs- 
Kommission in Breslau das Stiats-Examen und erhielt in Religion nnd Deutsch 
die Lehrbcfiihigung für alle Klassen eines Gymnasium. 

Die Doktorarbeit erschien vollstaadig unter dem Titel: Die deutschen 
Opfergebrftnehe bei Ackerbau nnd Yiehsnchi Ein Beitrag aar deutschen 
Mythologie nnd Altertnmsknnde. Breslan 1884« als drittes Bell der Ton mir her- 
ausge^^ebcnen Germanistischen Abhandlungen (S. SfiO). Jahn hatte sich absichtlich 
auf Deutschland beschriinkt und ein sehr bedeutendos Material, fust durchweg ans 
schriftlichen Quellen, wohlgeordnet Yor^elegt, dasselbe auch meist verstandig und 
ohne phantastische Schltisse behandelt Die Beschränkung nur die deutschen Ge- 
forftttche gewSbrte Vorteil nnd Nachteil, letzteren darin, dass der Blick des Verf. 
oft an eng bogrenrt blieb; auch das geschichtliche Verhältnis der Götter und der 
älteren Naturdämonon wir nicht immer richtig erkannt und den Vor'^iin;:orn auT 
^en Wogen der Uiitorsuchuns in jufrondlicher Keckheit wenigstens im Anfan^r des 
Bnchcs ihr Recht geschmälert. Doch hu grossen and ganzen >»'ard die inhaltreiche 
Arbeit ftberall gOnatig benrteiU nnd im Verfasser ein hoffnungsvoller Mytholog« 
gcaehcn. 

In die pommersche Heimat lurilckgekehrt, begann U. J. eine gründliche und 
ausgedehnte Erforschun«^ des ganzen Volkslebens der Provinz. Sagen, Märchen. 
Sitten und Gebräuche wollte er wenij^stens litterarisch erhalten und den Mythologien, 
Ethnologen, Dialektrorschern und Kulturhistorikern wertvolle StolTäamuiluiigcn 
bieten. Teila in den Insassen der Ztttlcbower Anstalt, teila auf Wanderungen 
durch das gunze Land entdeckte er mit grossem Geschick nnd mittels der Gabe, 
sich den Leuten des Volkes gleich zu stellen und sie richtig zu behandeln, eine 
grosse Fülle dessen, das er suchte. So erschien Ende 18fS5 der stattliche Hand 
seiner Volkssagen aus Pommern und Rügen (Stettin 18HH. S. MI), dem ein 
halbes Jahr später sein Buch „Uexenwescn und Zauberei in Pommern*^ 
(Stettin 1886. 8. 196) folgte, eine reiche Sammlung Ton Zaubersegen und Ziraber^ 
mittein, womit die Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde 
den 17. Kongress der deutschen anthropologischen Gesellschaft am 10. — 1-2. August 
1K86 in Sieltin begrüsste. Dieser Kongress ward TOr ü. Juhn dadurch sc hr w iehlig. 
dass er ihm die Bekanntschaft und die Gunst Rudolf Virchows erwarb, der die 
grossen Gaben nnd die Irische Kraft des blühenden jungen Hannes bald erkannt 
hatte. Auf Virchows Bhnpfshlung und auf die guten Zeugnisse erhielt J. ein 
Lehramt an einem Berliner städtischen Gymnasium und siedelte nun nach Berlin 
Aber. 1887 pründote er seinen eigenen Hausstand. 

Bei dem Sammeln der mündlichen Überliefet imL'Cn hatte Jahn muh die stoff- 
lichen Reste früherer Zeiten, die er in den Hauern bäuscrn land. kennen und 
beachten gelernt Namentlich in MOnkgut auf Rügen, dann im Pyritser Weiaacker 
nnd in der alten Frieaenkolonie Jamund hei KOslin, brachte er, durch einen Freund 
mit Geldmitteln vetadicn, höchst wertrollc Sa mm lungen von Trachten. IIuusKoräten 
und anderen Baueralterttimern zusammen, die den Grundstock dann für d;is im 
Herbst l?i88 begrümlelc Museum für deutsche Volkstrachten und Erzeugnisse des 
Hausgewerbes in Berlin bildeten, an dessen Spitze H \ irchow trat. 

Berlin bot dem lebhaften, an Entwtlrfen und PIfinen reichen, seines Talentes 
auch für äussere Unternehmungen mehr und mehr bewussten Manne ein weites 
Feld. Znnftchst intnresaierten ihn noch wissenschaftliche Dinge, und er trat au 
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Lasftnu and Stointbal in Desiehungen, deren Zeitschrift für Völkerpsychologie und 
SpnuihwissejfischaA ein Znflats an (Hsdiem Blute erwtlnscbt sein konnte. Jahn 
Ubernahm die Leitung einer neuen Abteilung fQr Yolksknnde. Aber nur ein Band 
nnd zwar der letzte brachte dieselbe. 

Ich ward Ostern 188!) an die Berliner Universität berufen, Jahn empfing mich 
mit wanner Freude. Im nächsten Jahre trat er mit dem Pinne eines Vereins für 
Volkskunde an mich benin, snnlichst noch mit dem Gedanken, denselben der 
Oesellschaft Tür Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte anzugliedern. Als 
aber die Verhandlungen des von uns gebildeten Komitees mit dem Vorstaniio jener 
grossen Gesellschaft an statutarischen Bestimmungen derselben scheiterten, schiitton 
wir im November 18üU zur Gründung eines selbständigen Vereins mit einer eigenen 
ZeltscbriH, derra Leitang mir übertragen ward. Die Herren Lasams tmd Steinibal 
versichteten auf die Fortsetsnng der ihren. U. Jahn übernahm das Ami des 
Schririfuhrers, aber bereits bei der Wahl des Vorstandes für das zweite Vereins- 
jahr (1892) lehnte er eine Wioilorwahl ab „wehren othnoirraphisclier Reisen**, die 
er vorhalte. F,r hat 1N<)2 noch einit^e Vortrüge in utisercii Silzuni^cn mit Vorle gung 
aus seinen Suminlungen gehalten, den letzten am "it». Januar 1893. Seine letzte ge- 
druckte grössere litterarische Leistung war der erste Teil der Volksmärchen aas 
Pommern und Ragen (Norden und Leipzig 1891, 8. 382). Die swei weiteren 
Hände sind leider nicht erschienen; der dritte sollte eine genaue Zusammenstellung 
der Märchenlitteratur und eine Abhandlung (ilier d is Märchen bringen. Vomn- 
gelaufen waren dem SagenbanHe ^Schwanke und Schnurren aus liaucrn- 
Mund (Kerlin IHB^)*^, die er in Pommern gesumnieit hatte. 

Die ethnographischen. Reisen, die J. Torbatte, waren Fahrten durch gans. 
Dentsehland, nm Banemaltertamer. zu erwerben. A\isser dem Berliner Trachten- 
Museum hatte er ein ähnliches Museum in Altona eingerichtet, indem er durch 
längere Zeit Sonnabend und Sonntag dort arbeitete. Dann fasste er den Plan zu 
einer Ausstellung deutscher Volkstypen in echter Tracht, mit Hauscinrichtung u. 8.w. 
in London und führte ihn mit Hilfe eines Geldmannes, der aber übel dabei fuhr, 
aus Das nSchste war. darauf das deutsche Dorf, das er auf der Kolumbus- Welt- 
ausstellung in Chicago 189.) aufbaute. Die grossen Mittel (hizu i^.ih eiii Konsortium 
von Runkinstiluten und liankfirmen in Deutschhmd und .Ne w- Vork, das Jahn ftir 
sein rnterni.'hraen zu irfwinnen wusste Ein Beutezug von Frioslund bis SUdtirol 
und in die Schweiz lieferte die Ausstellungssachen. Er reiste zwischen Amerika 
und Europa hin nnd her Damit rertrug sich keine wissenschaftliche Arbeit und 
noch weniger sein Lehramt, auf das er nach mehqiihrigem, nachsichtig gcwfthrtem 
t'riaub TCnichten musste. Hatte er anfangs noch das Direktorat eines deutschen 
Volksmusenms, mit dem er ruhige Studien zu verbinden gedachte, als sein Lebensziel 
hiniit'stellt, so war es seit Londtm und noch mehr seit Chicago ganz anders ^reworden. 
Er war zu industriellen Gesehalten und Unternehmungen entschieden begabt, er 
lernte das amerikanische Treiben kennen, er wollte, wie so Tiele Amerikaner, 
rasch ein groMCs Vormagen erwerben, denn er brauchte Geld. Wie sem Verkehr, 
seine Freunde nun ganz andere wurden, 80 YeHinderte sich der ganze Mensch 
immer mehr. Mit Br(i;iucrn sahen wir es, er war für uns und ftlr 6(1101*0 Ziele 
verloren. Seit Anfang i6'J'^ habe ich ihn nicht mehr gesehen. 

Ii Die so<.>-f"n. ('hicago-Samnilung: ist lJ*'.t9 plückIiclifrwr-i<o Eigentum des AtasiMnns. 
für deutsche Volkstrachtea in Berlin geworden, dank einer Scbonkung der Besitzer, welche 
bis auf eine Banklirms, die sbgefunden werden musste, auf ihre Anteile vcrsiditeteB. 
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Durch ein Reiseabenteuer wurde er epSter auf einer seiner Fahrten in einen 
nblen Prozess verwicltelt, der nach sweijihriger Dauer mit seiner vollen Prei- 

sprechong darch das Schwurgericht in Güstrow abschloss. Doch ward Jahn da* 
durch hosfiinint. seinen Wohnsitz von Berlin nach London zu vcrleijen, wn er in 
guter Gcj^end ein hübsches Elans mietete und wie ein kleines Museum einrichtete. 
Aber so wenig wie in Berlin, wohnte er im Sinne dieses Wortes in London. Er 
war ein «Alteritimbiadler** im grossen Stil geworden, erwarb viel Geld, gab aber 
auch viel Geld aus, reiste fortwabrend, kam anch oft nach Deutschland und be- 
suchte auch <;ern die ZUlIchower Heimstätte, denn die Liebe zu den angeborenen 
Seinen hit it er (rolz allem anderen fe^t. Dnrrh riii» mit Dr. Karl Peters in Berlin 
geschloiiscne und in London forJcesetzte ^'erbindunJ5' war er auch koloniftlen Untcr- 
nehmungen nahe getreten. Genug, der reich und gut angelegte Mensch wur auf 
W{>ge geniten, die ihm von Baus - aus ganx Aremd waren, er vergeudete seine 
Kraft in ungestamem, sittlich und geistig leerem Ringen nach Geld; was er einst 
verheissen, war nicht trrhalten. 

Ein rascher Tod hat ihn im 30. Lebensjahre hinweggerafft. In ZUiichow liegt 
er bestattet. Mit ernsten Gedanken bücken wir ihm nach. 

K. Weinhold. 



St. Nothburga auf Ziegelplatten. 

Auf jeder Ziegelplatte des mit 40 000 solcher Dachplatten bedeckt gewesenen 
Schlosses Hohenburg bei Tölz befindet sich ein Abdruck einer Bilder-Reihe (I), 
welche sich am Rande der Ziegel-Übertlachc viermal herumzieht. Das zwischen 
diesen beiden Rand-Uitdcr-Reihen (I) verbleibende Band ist von einer anderen 
Biider-Reihe (Ii) attsgeltlllt. Diese Ziegelplatte und die beiden Reihen^i; II sind 
auf beifolgenden Illustrationen wiedergegeben. 

Die Reihe II giobt zweimal wieder: a) stilisierte Löwenzahnblatter;' b) einen 
Hirsch; c) eine Gemse auf Epheublüttem; und d) eine schwer zu deutende (Helm?-) 
Figur. 

Die Reihe I kehrt, wie gesagt, viennal wieder und stellt dar: a) ein kirchliches 
Fararoent (Monstranz) mit je einem Leuchter vor besw. nach dem Sanctissimum; 

darauf b) einen Schubkarren fahrenden Mann; c» Mann und Weib auf einem <re- 
schriinkten Tische mit Klötzi-n hantierend; d) ein langgschwcirtc^ Tii t fPferd), 
welches einen truhenartigen Karren zieht; e) eine mit einem Sir;iiili niiaupte ver- 
sehene weibliche Person, welche in der Linken eine Sichel enipnrhait und in der 
Beehfen ein glockentthnliches Qerät triigt; dann beginnt dieselbe BilÜerr^ihe wieder: 

Ober dieser Bilderreihe I befinden sich die BncUstab'en IßM, «nd MI.; da- 
swischen die Jahreszahl 1818. 

Di«' Deutung dw Hilderrcihc I ist: Es wird die Tagesarlicit oines Ziegel- 
arbeiters darf;estrllt ; nach dem Morgi 1 ( tc oder der Mor^aMinies-se wird der 
Lehm herbeigefahren, auf Tisciien von Mannern und Frauen zu Ziegelsteinen geformt, 
und diese in einem Wagen von einem Pferde (frDher vielleicht von einem nHunde*, 
so heisst bei Grubenarbeitern der zd Tag Tahrende Karren) forlgeltlhrt unter dem 
Geleite der ..Feietabend'* - Patronin Nolbbnrga (s. diese Zeitschrift 1894, S. 133) 
zum Hausbau. Die Huehstahcn sind vermutlich als Bezugs-, bezw. Fal'rikations- 
Ort zu deuten, wahrscheinlich als Ismanning bei München, woselbst seit langer 
Zeit Ziegelfabriken sich befinden. 
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Das SohloM flohrabuig boi Tttk dUrlte das im Bezirke Tölz zuerst mit 
Ziegelplatten bedachte Primtg«b&iide sein. Im Alpengebiete Ton Oberbayern war 
bU dahin die Bolzbcdachung die durch das Klima ond durch das lokal zur Ver^ 
fügtin^'- stehende Material bedingte aasschlieaaliGhe Art der Dicherbedecknng 

gewesen bis auf unsere Tiif^e. 

Die Bilderreihe II dürfte die von Uirsciien und Gemsen belebte üei^gcgend 
andeuten, in der itch das Bohenburger Scbloss befindet, zu dessen Bedachung die 
geacbilderten Ziegelsteine 1818 verwendet und verfrachtet wurden. 

Jedenfalls ist die Art, derartige Sccnen aus dem Arboitcrleben auf Zicgelplatten 
zum Abdrucke zu bringen, für Oberbayerns Volkskunst höchst bemerkenswert: 
ebenso ist diese etwas an die FTicrosjlyphon erinnernde Wiedergabe der Haus- 
Patronin St. Nothbuiga auf ZiegelplaUen eine der Veröffentlichung in dieser Zeit- 
scbrifl werte Aa^be. 

Bftd Ttfla in Oberbayern. HOfler. 



Bentang der Tientlmmeii') im Bnnnsdiweigischeii. 

Nicht nur der Dichter, sondern auch das Volk glaubt aus den Stimmen der 
Tiere Worte au Temehmen, zumal aus denen der Vögel, besonders solcher, die 
achlagen oder nifen. Ja, man meint aogar, dass sie dem Menschen tadelnde oder 
warnende Worte anrufen. So krftht der Hahn: , 

Kikeriki! 
Butter is dücr 
Vorn Mattier. 

Er zeigt auch die Ankunft der Soldaten an: Kumnit Militär. 
Den Storch, des^iun Ankunft stets freudig begrüsst wird, fragi der Mensch 
nach seiner Abreise: 

Hanebart, du Langbein, 
Waoneiir wntto aan Bimmol flcin? 

Und dieser antwortet: 

Wenn de Roggen rtpet 

Un de MÜ8C pipet, 

Wenn de KSren in Kisten klappert 

Un de Matte im Sacke wackelt. 

Die Wachtel bittet: »Tritt mik nich*, sie mit dem Schnitter tu: ,Bitt vor 
Ritf", dem weniger fleissigen: »Bficke dik, Pott vull Wost^, dem unverstündigen: 
^Bist vorrtickt.'' Alle Menschen aber ermahnt sie cur Furcht Gottes, an seinem 
Preise und zam Danke gegen ihn: 

Ffirchtc Tiott (im Frülilinge), 
Lobe Gott (im Sonimerj, 
Danke Gott (im Herbste). 

Gelehrte Spielerei legt ihren Tönen die Worte unter: Die cur hio. 
Die Lerche lobt das weibliche Geschlecht: 

Dat Wiwortüeh, dat WiwertBcb, 
Dat is so aiedlieh Tftfificb. 



1) Vgl. die jreiche Sanimlaug von Deutungen der Tierstimnien bei Wossidlo, Mecklcn- 
bnigische Vdksiberlieieruugen, II, 1, S. 45-143. Wismar 18»). 
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Der Goldammer ist ein undankbarer Vogel, aagte mir einBanw. Im "Vinter 
mft er: „Oieb, gieb* und im Sommer Torachtei er uns. 

Die KrUhe ist gierig, sie ruft: „Fleisch." 

Die Dohle zeigt Schneefall -tin: ^Snei, Snei." 

Die Krube tritt auc h im Wechselgespräche mit ihresgleichen auf: 

Ik wctt HC BrL 
Wur denn? 

Hindern Barge, bindern Barge. 

Is se fett? 

Knokendrö, knokendrö. ') 

Dof Eabe s;i;:t gelehrt: Cras, cras, vgl. die Verse in den «KUostUken Werlt- 
sprukca^, einer Sammlung ni* derdeiitschcr Sprüche: 

Dt' inoth vorswinden ^dick d'^m Kauo, 
Do dar sprickt Cras ("ra- alse cm iiauc. 

Unter den Vögeln dts Waldes ruft der Pirol: „Bier hol" oder ^üugo^ oder 
,Kop von Tylo" oder „Koch von Külau.* 

Der Fink enblfigt frOhlich: «Sieh, sieh, sieh, ich bin ein Brftotigam« oder 
,Seben, sehen, sehen Jahr sind et all, dat Ik efnt hew. 

Die Graudrossel freut sich über den Frachtern im Garten: ,Ach wat sitt 
er vor vt'le Zwetschen 

Der Zaunkönig ruft dem Miidchon zu: „Spinn dicke. ^ 

Die iMeise, die zumal im Winter viel in unsere Gärten kommt, beschuldigt 
den Menschen als „Schinkendeif, Schinkendeif". Die jungen Müdchea warnt sie: 
«Sieh dich (ttr, sieh dich filtr,<* Den Munn aber, dessen Ehe lange ohne den 
gehonten Kinders^n bleibt, schilt sie aus als einen «Stflmperklot** oder «Tandel- 
klot^ 

Oft treten auch niehriM-e Tierr auf und geben ihre .Vnsichten kund. Die 
Kuh, die während der lloehzeitiVirr vernachlässigt wird, l)rüllt: .,1s de Hochtit 
nich bulle ute'r"^ Dem Huhn aber, der wahrend der Zeit in der Uunse nicht 
gestört wird, ist es recht, wenn sie reeht lange dauert, er krfthi didier: «Wenn tt 
man noch acht Dago dure * 

Das Huhn sagt: „Ik will mine Fott, Fott, Fott verköpen." Der Hahn aber 
ist damit nicht einverstanden, er widerspieht: „Dat darfste nich dann." 

Während die Lerche die Mädchen lobt: „Ach wie hübseh, ach wie fein sind 
alle jonken Mäken"^, tritt ihr die Seliwalbe nach ihrer Erfahrung mit den Worten 
entgegen; „Wenn du se seihst, wie ik se seih, du möstest dik bröken.*^ 

Die Enten kommen vom Wasser hungrig auf den Hof gewackelt und schnattern: 
«Gasten, Gesten, Gasten.'' Der bescheidene Erpel aber ist anfriedener: «Wennt 
wat is. wenn*t wat is, wcnnH wat is " 

(lahn, Ente und Gans unterhalten sich auch Uber die Vermügensverhältnisse 
ihres Herrn: 

Hahn: Ach, wut vor vele ä<-huid. 

Ente: Ach wst, ach wat, ach wat. 

Gans: Dat geit, dat geii < 

Dasselbe thun Hund und Gans, der eine lobend, die andere' herabaetcend: 
Hund: Grauten Hof, grauten Hof. 
Gans: Lutcr Bcddelic, luter ikddelie. 

1) Kttoehentroeken, d. h. sehr trocken. 
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Der Habn muMte in einem Falle Air seine geringe YeitehwiegenhoU das 
Leben bflssen. Er krilbte anf einem Bore: «Op naen Howe is so grote Scliuld." 

Da sagte der Bauer: „Wenn de den Hals nich holst, sau snvii ik dik dot Der 
Hahn aber erwiderte: „Ju, se möt ok alle botult weren.'" Das Urj^erte den Hnuer 
noch mehr, or nahm einen Stock und warf das Tier tot. Als seine Frau ihm ^'or- 
würfe darüber machte, sagte er: „De bruke dat im ganzen Dörpe nich utlaupluppern, 
dat we sau Tele Sebalden hef* 

Bechi behielt dagegen der Sperling, der oben auf der Dachrinne aass und 
ein paar Leuten, die zam Helmstedtcr Markte wollten, um sich eine Hose zu 
kaufen, zurief: „Zwilch. Zwilch." Sie aber erwiderten: „Ja. scg man nich Twilch, 
et Siill Manchester weren." Als sie jedoch zurückkamen, ohne eine Hose gekauft 
zu haben, weil ihnen all ihr Geld durch die Kehle gerollt war, und der Sputz 
wieder sein Zwilch, Zwilch erschallen Hess, da rieren sie ihm in: ,Ja, rl is noch 
nich emal Twileh eworren.* 

Braanschweig. Otto Schotte. 



Zur Heilung der Fferdekollk. 

Die Heilung der Kolik ist in ähnlicher Weise, wie sie R. Andree (vgl. diese 
Zeitschrift l8tV.>, S. 3:io) aus dem f-Uneburgischen mitfjeteiU hat, auch früher (vor 
.OO und wenif^er Jahren) im Hraunschweigischen versucht worden. In (irasleben 
bei Helmstedt wurde in Bauernhöfen der erstgeborene Junge sofort nach der 
Oobnrt vom Vater auf ein Pferd gesetzt Blieb er am Leben nnd wurde gross, 
so Termochte er die von der Kolik befallenen Pferde zu heilen. Wenn er nttmlich 
mit ihnen umherritt, so ritt er die Kolik tot. Derselbe Brauch und Glanbe herrschte 
in Muckendorf bei Helmstedt. 

Urannschwcig. Otto Schfltte. 

BmuseliweiglBche Tauf- und Hoehzeltsgebriaehe. 

l Tauf brauche. 

Beim Patengeschenke für Maiichen legt man in manchen Oiischaften bei 
Braonscbweig sinnig in das l'upier, in das das Geschenk hineingewickelt wird, 
eine Nadel nnd einen seidenen Faden, fDr Jungen aber eine Peitschenschnnr. Im 

Kreise Gandersheim legte» vor mehreren Jahrzehnten sämtliche Qevatiem, nachdem 
die Hebamme das Kind genommen und damit das Haus verlassen hatte, ihr Ge- 
sangbuch auf die Thürschwelle des Hauses und traten darüber, damit das Kind 
dereinst recht fromm würde. 

2. üochzeitbräuche. 

Wie um das Rad des Brautrockens stets eine rote^) Schnur gelegt war, so 
wurde uiT) den Brauthasfiel statt gesponnenen Flachses ein Wickelband gedrehti 
um auf den künftigen Kindersegen in der Familie hinzuweisen. 

Wenn aber das nenrermählte Paar getraut war, so setzte sich vor der Thfir der 
Kirche eine Abteilung Musiker an die Spitze desHochzeitssnges und blies einen Harsch, 
dem man einen Text unterlegte, der in manchen FSIlen richtig gewesen sein mag: 

1) Über die rote Farbe in der Tracht der Braut: Weinbold, Deutsche Frauen im 
Mittelalter, V, 889. 
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Sefafltte: 

nSoll diese Bnui noch Jangfer ««in? 

Ei, (las tliiit mich wun<lern. 

Sic mag wohl eine, sie mag wohl ciiie, sie mag wohl cino gevcsen seia, 
Aber nicht jctznndern." 

Wenn das junge Paar aus der Kirche zurückkommt, so wird aaf den Höfen 
noch beute noch alles Vieh geflItterL 

Wer am Moigen nach der Hochzeit um neun Uhr nicht snm Frflhstilck er- 
schienen war, wurde mit der Mistbahrc geholt und darauf gesetzt. Wollte er 
nicht sitzen, so wurde er featgebandeD^ ein Braach, der auch bei der Fastnacht* 
feier geübt wurde. 

Brnunsch wcig. Otto Schutte. 



Die Brftntigamsiiiagd. 

Während bei grossen Bochzeitcn im Henogtvm Brannscbwetg die Brantmagd 
den Spinnrocken, die StttUmagd den Spinnstuhl schenkte, überreichte die dem 
Bräutigam am nächsten verwandte weibliche Person, die aBreddigamsmsgd**, den 

Haspel'). Flicrbei sprach sie folirende Verse: 

„Ich bin als Bräutigamsmagd hier Zum Hemde, Bette, A^'ickelband, 

Auf diesem hohen Festpllsier Was jeder braucht in sdnem Staad. 

Und bringe einen Happel mit. Drum wünsch' ich, dass in eurem Zimmer 

Was bei uns ist die alte Sitt'. D<'r Haspel fltMs>io: sc-lmiirret immer, 

Denn der gehört ins Haas hiuein, Und dass in eurem Uausgciuach 

Weil Letnflwancl mnss immer sein; Es nie an Leinwand fehlen mag!* 

Dann folgen Ermahnungen des Jungen Eheinunncs, die ah allzu persönlich 
hier wegbleiben können. 

Eine andere Fassang, die etwa ebenso alt ist, wohl fttnfkig Jabre^ lautet: 

, Guten Aboiid alle ins'gcmein! Die Jungfer Brant soll haben kefnea 

Ich bitt' ein wonip gtill zu sein Kmiimcr. 

Und meinen Worten hören su, Dran sitzen sechs Krücken, 

Die kh noch weitw reden thu. Ich wünsche Braafe and Brilntigam Tiel 

Ich schenk' euch einen Haspel fein, Glücke. 

Denn obn' iliii kann kein Ehstand sein, Dies ist ein Haspel und der geht rund, 

Und wird gesponnen auch noch so viel. Ich wünsche, dass ihr lange lebet und 

So kommt der Haspel nnd bringt Mass * bleibet gesnnd, 

und Ziel. So lange wie es Gott gefällt, 

An dem Haspel sitzt ( in llaiitmcr, Der euch nimmt ans dieser Welt. 

Die Jungfer Braut soll nicht mehr schlafen Nehmt diesen Haspel hier mit Freuden 

alMn la d« Kammer, an von mir. 

An diesem Haspel sltsea viele Nammetn, Ich schreib* es enoh snr Begel Hr.* 

Älter als diese Vem war die Binladong eines Umbidden (rgl. Andrea a. a. 0. 
8. 217X von der ich leider nur die beiden letzten Verse erfahren konnte: 

„Ik lae jüch als GJiste, 
Aber ik borge keine Mcsto," 

Der Schlussvers weist auf den alten Brauch hin, der auch iu ute noch in der Heide 
üblich ist, daas mau sich zu FestlichJceiten Messer und üabel selbst mitbringen muaste. 



1) Über den Haspel (Gannrinde^ B. Andres, Brsnnschweiger YolkAoadfl^ Breun* 

schweig 1896, S. 174. 

Braunschweig. Otto Schutte. 
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Notizen znm niederösterreiehisehen Bienenrechte 
im XY.-XYII. Jahrhundert. 

Die BienenzQcht, die in NioderiSstcrrcich schon Trahzeitig durch Urkunden 
nnchzuweisen ist, obwohl davon Anton Pfalz (Die Entwicklangsgeschichlo der 
Bienenzucht in Niedcröstcrrcich. Sondcrnbdruck aus ^dem Bienenvater". Wien 
1889. 8**) nichts weiss» wurde in Deotadiland durch eigene Zeidlergenossenschaften 
gepflegt (Tgl. vnsre Zeitechrill X, 25), und hatte Ton eincelneii Kaisern und Landea- 
fOrsien eigene Ordnungen erhalten. Für Niederösterreich und Osterreich überhaupt gilt 
nls ültostes Bienengesetz jenes noch heut giltige der grossen Kais(>rin Maria Theresia 
vom April ]71^) (vergl. Pfalz 1. c. und Paul Ritter Beck von Mannfigetta, Das 
Bienenrecht in Österreich. Wien iübl. kl. S*). Doch ünden aich schon in früheren 
Zeiten, wenn anch vereinzelt, in den niederOalerteicliiaehen WMatflmem Beatimmangeo 
fiber Bienen aafgenommcn, die jedoch bis heute nicht beachtet worden, was der 
folgende Beitrag dadurch gut machen will, duss er alle bis jetzt aus den nieder- 
österreichischen Wei^^tümern bekannten Stellen Uber das Volks - Bienenrecht in • 
Niederösterreich zusammenstellt. 

Die erste bezügliche Bestimmung ßndet sich im Freibuche über Grafenwerd 
(Markt nnweit der EinmUndnng des Kamp in die Donan, V. O. M. B.) ans dem 
;lahre 1433. Sie verordnet, dass, wenn jemandem ein Bienenschwann abschwärmt 
und sich auf eines anderen Grund setzt, so soll derselbe mit W^issen und Willen 
der Grundherrschaft ^schöpft werden und seinem früheren Besitzer nur dann 
zugewiesen werden, wenn derselbe bald nach der Anlegung des Schwarmes daher 
kommt und seine Ansprüche nachweisen kann, wobei er jedoch dann der Herrschaft 
eine Ehrung geben mnss. Wer dieser Verordnung snwiderhandelle, musste 33 Ffbod 
Strafe erlegen: 

«Item, mehr wierdt insonderheit Tormcldt: ob sich begüb das ainem in der 
gegen wicrtifjen herrscliaft ein «ehwarrn pein minder oder mehr über sein willen 
von banden gieng oder hinflug' ab seinen aigenthaften ;:rünien, wo er sieh dan in 
der herrschaft auf ander leüt grünten anlegt, der seelb schwarn pein soll mit der 
herrsohaft wflllen und wUsaen des das lantigericht ist, geschepll sein und werden; 
wan deraelb schwam pein der sich selbe von seiner rechten herherg entfrembt und 
auf ein andern gmnt legt, des mag sich die herrscH in von lantgerichts weegen 
undcrsieen; währ aber sach das ihme jener des dan der schwarn pein ^'eweson 
ist ein fueUstapfen nachkumbt und bewart, das der schwarn pein vor sein sei ge- 
wesen, ehoe das er entflogen sei, demnach soll demselben der schwarn pein von 
glik*) wegen widernmben mit erlaubnuft nachvolgen, doch dermaft das der herr» 
schall ain zimbliche ehrung davon geben wert. Wer sich aber in anderer gtstali 
darin hielt und fUer sich seelb im lantgericht underwundc, der ist zue wandcl 
auch «verfttllen zweiunddreüssii: pCunt.- 

(Osten-. NVeisUimer. VIII ImI., p. tili— sub Punkt 49.) 

Im Banntaiding von Ilirschstcltcn (Dorf zwischen Asperu und Kagran, V. V. 
M. U.) aus der ersten Hftlfte des 16. Jahrh. findet eich eine gransame Bestimmung, 
die besagt, dass der, welcher Bienenstöcke beraube oder aorbreche, wenn er er- 
griffen würde, damit besirafl werden solle» dass man ihm den Leib anrschneido, 
si'iiie Gediirme herau>nehnie, an einen Bienenstock anhefte und ihn so lange 
um denselben herumführe, bis kein Darm mehr in ihm sei. Komme er dann 

1) Gcscheukte Bienen biingeu nämlich Glück. Ein Glaube, der durch gant Deutsch- 
land, Österreich, Ungarn, Bosnien, die Schweis n. s. w. verbreitet ist 



DIgitized by Google 



226 



Andree: 



noch mit dem L«bea duron, was jedoch höchst sweifelhaft ist» lo lei das oar für 
ihn gnt: 

«Man ruogt auch: wo ain gueter man hett peinstöck, die sollen mit Trid Steens 
wo si sein ndor er (lipsell)on hat: wo aber ein böß mensch küm der dicsrlliij^en 
aufpriich oilrr beraubet und v.v tiaiübor. es sei wo es wöll, bogrifTon wurt, so soll 
muD im den leib erülTnen und sein gi d.iim herauüncmcn, an dt-n peiostock an> 
heften und in binainb fUcrcn bift so lang kain darm in im ist; kombt er darnach 
diunron, raicht jm an gnetem. (1. o. YIN. Bd., p. 305.) 

Milder ist der Ratschluss des Marktes Poisdorr (Markt im nordöstlichen Ende 
dos V LI. M. B.) von c. H560, der befiehlt, dass jeder, der Bienenstöcke beraubt 
oder stiehlt, wenn er erwischt würde, ö fl. Strafe zu bezahlen habe: 

„Ainundzwainzigisten. und weilen die peinstink ohne dal) so icdem wiücnt 
zu rauben oder zu stellen hoch verbotbeu sein, alü ist solcher welcher in derlei 
gestalten betretten würdet um 5 fl. in der straff." 

(1. c. VULBd., p. ISO, sub Punkt 21.) 

Wien. R K. BlQmml. 



« Pfidrdeseliidol wendet Uoliell ab. 

In dem abgelegenen Durlu Ruhen, braunschweigischen Amtes Vorsfelde, fand 
ich noch vor knracm Aber den Balkon der grossen TbOre des sftchsischen Uauaes 
No. 18 einen von aussen nicht sichtbaren PrerdeBchüdel- angebracht Dem Bositzerf 
so erläuterte man mir, seien nach und nach stet^ liic Pferde gestorben: da habe 
er zu einem alten Mittel gegrilTen und zur Abwehr der Krankheiten den PXcrde- 
Schädel über .seinem Thorc befestig-t. Seitdem standen die Pferde. 

Ruhen ist ein ursprünglich wendisches Dorf, dcäseu Kuudlingikbau noch gut 
erkennbar. 

Ich teile diese Anwendung dos Prerdeschädels als unhoilabwcndendes, bis in 

unsere Tage forllebendes Mittel hier um deswillen mit, weil sie die schlugende 

Piii.illelc /II dem ist, was J. Grimm (D. M. 4. Aull. ö.>(t, mit einem hässlichen 

DrucUtenlei) nach der Weltbcschrcibung des Priitorius anführt. Danach pllegten 

die nndeutschen Leute (Wenden) zur Abwehrung und Tilgung der Viehseuchen am 

ihre Ställe herum Häupter von toten Pferden und Rühen auf Zaunstaken au stecken; 

auch ihren Pferden, welche nachts vom Mahr oder Leeton matt und müde geritten 

wurden, einen Pferdekopf unter das PuttCT in die Krippe sa legen, das hemme 

die .Miicbt des Cieistcs über das Tier. 

indessen auf die N\ enden ist dieser Aberglauben nicht beschränkt gewesen, 

und M. Fuggcr (i5b4) bringt in seinem Kapitel «Von Artzeneyen, genommen von 

Pferden'* die Mitteilung, dass ein auf den Gartensaun gesteckter StutenscbSdel 

Ranpen und Ratt« n vertri'ibe Wie weit noch anderwärts die unheilubwehreode 

Eigenschaft des i'ferdesi Irl- I rmit/t wird, habe ich nachgewiesen in meinen 

Ethnographischen Parallelen, btuttguii lö7b, & liüS,') 

t 

1) [Vgl. auch U. Jahn, Die dcutschcu Opfergcbrüuchc b«^i Ackerbau und Tielixacbt. 
Brodau ibSI. S. 18-26. 49. 281.] 

Brannschweig. Richard Andree. 
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Ein oberbayrischer Palm. 

Herr Uofiat Dr. M. Ilüflcr zu Bad Töh. in Oberbayern 
scliickte mir einen jio:ren. Palni zu, der auf abgelegenen 
Bauernhufen seiner Gegend vor dem l'aliusonutiig von alten 
Frauen zu Kaaf angeboten wird. Es ist ein blauwciss, 
also in den bayerischen Farben, bemaltes 25 rm langes 
Stabchen, an dessen oberem Endo 6/7 cm lang Weiden- 
kät/cht'n 'Ta!nnMi'r ,'*chiippenartig (ihproinander befestigt sind. 
Zu ihrnr ^'L't/.ietUIlg sind auf dri-i Seiten Zweigspitzen vom 
Scve^baum (juniperus Sabina) anjfebracht, der nach ver- 
breiteter Heinang stfm Palm gehört (Unsere Zeitschr. VIII, 
im). Unter den Palmkätzchen ist ein rotes Bändchen um 
das Stäbchen geknüpft, über den Weidenkät/chen bildet 
eine aus violetten und goldenen Papierschnitzeln hergestellte 
Blume die Kronang des zierlichen Palms, der am Palm- 
sonntag in der Kirche geweiht und hinter das Krazifix des / 
Herrgottwinkels oder aneh hinter den Spiegel der Stube 
gt>steckt wird. Bei Gewittern wird der Palm zum Schutz 
des Hauses und Hofes im Herdfeuer verbrannt. 

Die nebenstehende Zeichnung Tcrauschaulicht diesen 
kleinen Palm. R. W, 



Das Halm messe II. 

Bekannt ist das Lied Walthers von der Vogclwriilc In 
einem xwivellichen wan was ichgesozzcn (Lnchnuinn 
fiö, 33 bis 66, 30), worin der Dichter erzählt, wie er im 
Zwcirel Uber die Erwiderung seiner Liebe einen Halm ge- 
messen habe, indem er nach der Weise von Kind» in das 
«sie liebt niifh. Hobt mich nicht" daran abmass. Wie oft 
er es wiederholte, so war der Ausgang immer gut. 

Die Erklärer sind Ober die Ausführung dieses llnim- 
messens nicht einig. Par das wahrscheinlichste hielt R. 
Sirorock in der ersten Aiis;;ube .seiner Übersetzung Walthers 
(18.S3) die Vermutung W. Wackcimagcls, dass der Halm 
abwechselnd zwischen DauiiRn um! Zeigefinger der rechten 
und der linken Hand gcfasst werde, so duss immer eine 
Band die andere ablöst, indem sie ihre Finger tlber die 
der anderen legt, bis die Spitze des Halmes mit den ent- 
acheMendon Worten erreicht ist Ich kann dic.'-e Aus- 
legung nicht teilen und habe von Anfang an. seit ich das 
Gedicht kennen lernte, an ein Abziihlcii der Knoten des Stioh- 
hahncs (ich maz daz selbe kleine slro CG, 7} gedacht 
Auch andere acheinen das gethan zu haben, aber ich fragte 
bisher veigebens nach Zeugnissen fttr solches Balmmcssen. 
Nun finde ich in dem kleinen Hefte des lothringschen Lehrers 
H. Lerond: f.othringische Saninu lmappe. VIII. Teil. Metz 
1>>91>. S. 40 unter Bezieliung auf die Walthcrsche Strophe 
die Worte: y^Das Halmmessen bestand ini Ab/.ähKn drr 
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Knoten eines Halmes, am daraus die ZukunTt zu oi forscben. Auch sie ist noch in 
I^othringen erhalton und habe ich sie in meiner Jugend oft Ereüht." 

Als ich vor nicht langer Zeit das Walthersche Lied mit mehreren jun;:»Mi 
Freundinnen des Sängers von der Vogel weide las, kannte keine derselben, die auü 
verschiedenen deotidiea Lmden ttamaiteii, diese Art det Halmonkde, wohl ah» 
ein paar andere, und swei setchneten' das ihnen bekannte anf, was ich so weiterer 
Anregung mitteilen will. 

Fnhilein Emma Martens aus Voi-pommern: 

1. ilan pflückt vier Grashalme von gleicher Lange, fasst sie in die Milte und 
hüU die vier Spitzen dem Gelahrten hin. Dieser muss sich nun etwas wünschcD 
nnd im Oedanken an die Verwirklichung des Wanschea ans den vier ihm snge- 
kehrten Enden aweimal swei Knoten kttflpfen. Non werden die Halme nragekebrt» 

so dass die Knoten nach unten und die unteren Enden der BUttw nach oben 
gerichtet sind, und der wünschende 8chlin<rt nochmals zweimal zwei Knoten. 
Dann wird die Hand geolTnet und das Werk betrachtet. Ist aus den verknüpften 
Halmen eine Art Kranz entstanden, ao geht der Wunsch in Erfüllung; i'iiilen da- 
gegen die einselnen Teile der Kette ansoinander, so ist das Schicksal dem fragenden 
nicht hold. 

2. Von dem Reigras (lolium perenne) pflUckt man eine .\hre und zapft von 
den wechsclstündigen Blüten eine nach der anderen ab mit Ja, Nein oder dorn 
bekannten „Br liebt mich, von Herzen, mit Schmerzen, Uber alle Massen, kann's 
gar nicht lassen, klein wenig, fast gar nicht**. 

Frttalein Martha Dege ans der Umgegend von Sondershaosen: «Drei geschmeidige 
Halme werden in der Mitte so gefasst, dass sowohl die oberen wie die unteren 
Lnden frei bleiben. Der fragende bindet nun zwei llaime an jeder Seite zusammen, 
und zuletzt werden auch die noch unvcrbundeiien Lnden über die haltenden Finger 
hinweg verknüpft. Ist das geschehen, so sieht man nach, ob die drei Halme eine» 
einsigen Ring bilden, denn nur in diesem Falle erfOllt sieh der flragliohe VTimaeh.*' 

Fflr die Verwendung des Halmes sor Bntscheidong einer Präge moss nach 
dss Losen mit einem kürzeren oder längeren Halme geltend gemacht werden. 
Dagegen liegt der Halm aUs Rechtssymbol (J. Grimm, Deutsche Reditsaltertfimer, 
121 (r., iüöir. 2. A.; hier ganz ab. 

K. Weinbold. 



Hat geit mit'n SneUert. 

[«Ähnlidi diesem Odenberger Heer (in Niederhessen in det Nähe rou Gadens- 
berg) ist der Aussag des Rothenthalers im Aargau, des Rodensteiners nach dem 
Schnellerts: J. Grimm, D. Mythol.«, 2, «93. ^Das Schnellertsschluss bei Ober- 
keinsbach im Odenwald: Der Schnellerts ist durch das wilde Heer berüchtigt, 
welches nach der Sago mit Plerdegetrab, Hürnerschall und reitschenknall, mit 
Krachen und Handegebell und mit solcher Kraft nnd Schnelligkeit den Beig hinab 
und nach der Burg Rodenstein stQrmte, dass sogar ^nmal bei gilnzlicher Windstille 
der Staub aulTlog. Zog das wilde Heer aus dem Schnellerts, SO stand Krieg bevor: 
Panzer, Bayerische Sa<ren und Bräuche. I. ]!'.">.'•] 

Auf der Delmenhorsier Geest im üldenburgisehen ist es noch völlig gebräuchlich 
nnd allgemein verständlich, eine ungewöhnlich rasche Fahrt, auch wobl eine äunstige 
schnelle Bewegang mit dem Ausdruck: „Dat geit miVn Snellert** su bezeichnen. 

Wenngleich es fraglich erscheint, ob der Zusammenhang Snelleris mit der 
wilden Jagd dem Volke bewnsst geblieben ist, so ist doch nachfolgendes Gespiich 
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eia Beweis wenigstens daCBr, wie luge und wie unverdorben sich dergleichen 

Bedewcndangen erhalten haben. 

Zu Vielstedt, im Ksp. Hude, waren zwei ältere Personen, ein Mann und eine 
Frau, am Wege ins Gespräch gekommen; in einiger Entferaong näherte sich rasch 
ein Wagen. 

Der Mann: Jk kenn em weil» et is de SwinkOper; ik kenn em an sin bant- 
koppt Perd. 

Der Händler (im nacfaen Vorbeifahren, ohne ansnhalken): Ji wOlt jo Swine 
woll noch beholen? 

Der Mann: Ja. (Dem um die Biegung des Weges die Anhöhe hinauffahrenden 
naehsebend, snr Vran): Dat geit mifa Snellert 

Die Frau: Dat geit mit'n Dttwels GerOdel (mit Teufels Gerassel; die Antwort 

der Frau wiederholt nur die Bemerkung des Mannes mit anderen Worten). 

Mytholoi^'i^cheii Ursprungs scheint auch die dasselbe bezeichnende und in 
derselben Gegend gebräuchliche Wendung: „Dat geit Kugeis Fährt", „Kugeis 
Fährt ^ung't dorhcn"*. Vgl. dazu Grimm a. a. 0. S. 835 f. Fährt bedeutet rasche 
Gewalt: ,8e bettet dar to viU FBbrt achter* za Neulingen bei lindlicben Aibeitan, 
die sich nnnOtig abmtthen und besser thflten, wenn sie weniger sich dabei 
qoSlIen. 

Ganderkesee (Qrossb. Oldenbrnig^. Wilh. Bamsaner. 



AlMrglMilie ui4 Bespredumgen m nHlmeniorf In &er Nfeder-Lanstti. 

1. Wenn Vieh auf den Markt gebracht wird zum Verkauf, werden ihm Haare 
abgeschnitten nnd verbnunt; das lockt Käufer an. 

S. In der Veihnachtsnaebt um 13 Uhr wird die Viehtränke im Bofe mit Heu 
belegt und das Vieh berausgenihrt nnd gefttttert; schatst vor Krankheit 

3. Während der heil. 12 Nichte wird jeden Morgen das Vieh gefDttert mit . 
Brot, in welches Kräuter, die in der Johanmsna<^t gepOttckt und getrod^net sind, 
eingebacken sind: sciuilzt vcir Krankheit. 

4. Die Dietkene mundartliche Pluralbildung für die Dietken'}. 

Ein Hauer hat auf seinem Acker gepflügt; da sei eine Art Hti^el gewesen, 
aus dem sei plötzlich ein Dietken (das sind Menschen so gross wie die Puppen^ 
herroigekommen und habe dem Bauern gcsaf^t, er möchte nun aufhören zu pfittgeni 
sie wollten backen; der Bauer sieht mit seinem Gespann auf einen endeten Acker« 
als er aber anderen Tages surOckkehrt, ist der Htlgel verschwunden. 

5. Ein alter Bauer hat sirh regelmässig von seiner Dienstmagd das Haarband 
geben lassen; das hat er den Winter über an das Tischbein gebunden; im Frühjahr 
aber hat er es um die Hörner des jungen Stieres gebunden, der zum erstenmale 
hat sieben müssen, und so lange dort gelassen, bis es von selbst abfcefallen ist. 
(Der Stier lernt dadurch leichter sieben.) 

1) Diese BeneonnDg der Zwerge ist aaffallend, da der gewöhnliche Name dw Zwerge 
bei den Wenden lutki ist. Herr Prof. Dr. A. Brückner weist auf meine Aufragf mir nacli, 
dsM nur die von CiTn<- ans dorn Wond. Volkstum von SchulenburtJ aiipofiihiten NoCn« 
iSdki (Nachtgeister im Wuldc} zu den obigen Dietken sich unfühn-n laäscn, w&lireiid 
Cechiadi und nuwisch dMU ilie gewObnlicbe BeaeDunng dar Hsnsgdster und Kobolde ist 

K. W. 

SrflMllr.e.T«i«lM CToUukaad«. IMQ. 10 
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€. Bei deoMlbMi btben sich «m WeiinaehttbeiligeiMibeBd alle BamgenosteB 

zu gleicher Zeit zu Tisch setzen müssen, ebenso ralMehtti; and «ihiend der 
Jiabizeit hat niemand sich erheben dürfen. 

7. Derselbe hat am Weihnachtsheiiigabend einen grossen Topf Salz auf den 
Tisch ^H'stellt; dann ist das Sulz sorrältig aufgehoben und der Weizen zur Saat 
damit im Herbste vermischt worden. 

H. Wenn die Stute gefohlt bat, bat der Bmier das Mädchen mit einem Topfe 
ToU nbgeeebnittenen Pferdsbnoren dreimal um die Schetine geechicht; das Foblen 
lernt so leichter i^eesen. 

9. Wenn die Kuh gekalbt hat» sbd Baoer nnd Bäuerin allein in den Stall 
gegangen» und die Magd bat nicbt eber binein gedurft, als bis da« Kalb troeken 
gewesen ist. 

10. In einem Hanse der Gemeinde HoUmersdorf (bei Baiteer) haben die 
HoUrige') g^ewohnt; eines Ta^es backt die Prnu Plinsen eine ganze Mulde voll: 
mit einemmale kommen du- Holln^'e und essen die Plinsen auf; wie aber die 
Frau näher zusieht, liegen die Flinsen aof der Ofenbank; die Hollrigo haben 
hinten im Halae ein Loch gehabt 

11. Die Hollrige haben in Waltersdorf Kirchgang gehalten und Tiel Geld 
gehabt; auch hat die Gemeinde ZöUmeradorf fttr sie anfbringen mflssen (Geld 

aufbringen in der Gemeinde- Versammlung); auch haben sie in ZöUmersdorf eme 
Ackerbreite gehabt, die aber in der Separation abhanden gdcommen ist. 

12. Einen Zauberspruch darf man nicht einem ältoron Mons^hcn mittiMlen. 
sondern nur einem jüngen n ich habe darum ein Kind herbeigeholt, in dessen 
Gegenwart wurde dann der Spruch aufgesagt). 

13. Spruch bei entzündeten Augen: 

Es kamen drei Jnngfranen Tom Himmel geflogen, 

Die erste bruchte das I.aub an den Bäumen, 

Dio 7wpiti- iliis i'rii. die Hitze. Sjiinne. die Fiekel Tor dem Aoge, 

Die dritte brachte das Gras auf der Erde. 

14. Geiron Herzspunn der Kinder: 

Ucrzäpana, ich atreicbe dich, du iolUt weiciien; 
Weichst dn ninuner mehr, so streiche ich immw mehr. 

15. Blntbesprecben: 

Blut, steh' stille. 
Das ist mein Wille. 

16. Gegen Brand: 

Brand. Braud, 

Du Üicgst unter meine Hand. 

17. Spruch, wenn der Felddieb nicht vom Feldhüter (^Pfänder) eigriffen 
werden will: 

Oer Himmel ist meine Hut, 

Die F.r<\ ' iiirin Srliutz. 

Unser Herr (Jliristus i>t mein Hort und Schwert, 
Auf ins» mich niemand sucht und begehrt. 
(Dieser Sprach ist sehr wirksam; die alte Felddiebin, die ihn mir mitteiMe, 
sagte, sie sei in ihrem Leben von keinem Pfänder gekriegt worden.) 

1) EntKtcIlt ans Holdcrhon. * 
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18. Gegen die Rose: 

E» iumen drei JvngfinnMi T«m Boimari«ttberg, 

Johanni kehren sie «iAto; 

Da soll das Heilige TtnraehMii und Tetiehwinden. 

19. Beim Vieh: 

Petrus und I'iUtas gringeti über Feld, 
De begegnete ihnen der k&lto Brand, 
Der EHMlbnad und der heine Ikand. 

SO. Gegen Gicht: 

Ich gebiete deiner Gicht Du teUat vergehen Tor meinem 

Durch Gottes Macht und Gottes Kraft, ganzen (reschlecht. 

Du sollst nicht mehr reisscu, Das sai die TTerlei (?) 

Da sollat nielit mdir Bduneneo, Du sollBt vergehen, 

Du sollst nicht mehr ^'echca, Sowie der Hann TesBcbwand, 

Du sollst nicht mehr brechen, Da Jesiw am Kfense stand. 

21. Schmerzen besprechen: 

Unser ilenr Jesus giug über das Land, 
Er hatte einen Sebmen an seiner Hand, 
Der Sdunen ging lana nnd nieht rein, 
Dieser Schmen loU aneh nicht sein. 

21 Blat besprechen: ' 

Unsers Herrn Christ Wunden 
Warden nicht verbunden. 

Sie bhiten nicht, sie schweren nicht, sie sehmenen nidit: 

Also soll diese Wunde auch nieht Unten, nicht adiweren, nieht sehmenen. 

23. Mutter Maria tind Hille, 

Sie spielten beide in einem goldenen Ring, 
Mutter Maria gewann die Rose, die verschwand. 

24. Es sogen drei Geister auf den Berg, 

Sic suchten das Kraut Hciligenwerk; 

Sie haben das Kraut fjofuii'len, 
PnlNa (?J ist verschwunden. 

25. Muttermilch und Christi Blut 
Ist für Zahnachmonen gnt 

26. Beim Vieli besprechen: 

Hat dies gethan ein Weib, so helfe dir Herr Cluristas hent. 

Hat dies gethan c'm Knecht, so holf." dir Christus aus gSttUcher Gmcht. 
Hat dies gothan eine Magd, so helfe dir die reine Magd. 



BüclieraiizeigeiL 



Friedrich Bej»8chlag (in Nrusi.idt a. II.), Volksskunde uiiU Gymuasial- 
unterriclit. Loipziji;. T«nibner, li^OO. 45 S. 

Die vorliegende Arbeit, ein Sonderabdiuck aus Lyons Zeilschrift für den 
deatscben Unterricht, 14. Jahrg., 1900, l.Heft, ist dem Andenken Rudolf HildahniDdi 

16* 
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gewidmet und ist im Geiste dieses giunülichen und leiniühliKen Meistere gehalten. 
Der YtffiuMr spricht in der Eioleitmiir seiii Bedmem darttber ans, daM «rote 
regster Vereinatbätigkeit und Mitarbeit -der broitesten SchichteD, die Kmide rom 

Thun und Meinen des deutschen Volkes vollständig zn crschliesscn und seiner 
Stäinme reiche Gliederung nach Mundart und Dichtung, Glaube und Sage, Sitte 
und Brauch zu einem Gesamtbild zu vereinigen, gerade das Gymnasium, die 
Pflanzstätte deutsch-nationalen Geistes, sich diesen Bestrebungen bisher nicht sehr 
aagänglich gezeigt habe. Damit weist er aaf eine allerdings nicht vegsnleogneode 
Thatsache hin, die in dem heftig tobenden Kampfe fQr und wider das humanistische 
Gymnasium zu seinem Nachteile ausgebeutet werden dürfte. Um hierin aber 
richtig zu sehen, müssen wir die Fruj^'e beantworten: Wer studiert haupts^chlich 
Philologie? Nicht die S<ihne des Volkes, dies Wort im Sinne der Volkskunde 
genommen. Der 8ofan des Banwn und des kleinen Mannes, in deren Umgebung 
allein noch in reicher Ffllle die geistigen Besondeiheiten nnd Bedllrftiisse des 
Volkes unverflacht fortleben, fällt der Kirche und, reichen tlit Mittel zum Studieren 
nicht aus, dem niederen Beamtonstande und (h'ni Dienst«' iler Volksschnlc tu. Tn 
diesen Kreisen erfreut sich die X'olkskundc selten rcirn Förderung, und um so 
löblicher sind die Ausnahmen. Die Kirche bekämpft das Vulkstümliche, wenn es 
sich ihr llberhaapt zeigt, als Aberglauben, und die beiden anderen Kreise, besonders 
der Lehrer, der nur widerwillig die Beaeichnnng «Volksschnllehrer* hSrt, antworten 

— ich spreche hier aus vieljähriger Erfahmog — auf TOlkslnindliehe Fragen nut 
Achselzucken: dem BildungsdUnkcl und der Vornehmthuerei ist das alles, nach 
W^einholds treffendem Ausspruch, toter Schutt und taubes Gestein. Der Gymnasial- 
laufbahn wenden sich die Söhne des Bürger- und iieamteustandes zu. Beiden 
liegt daa Volkstamliche in seiner nnmitteibaren Lebendi^eit etwas fem; es tritt 
ihnen als ein Lemobjekt, als etwas erst in der Tiefe an Erfassendes, in seiner 
Eigenart erst zu Begreifendes gegentiber. Es fehlt ihnen meist die Beobachtungs- 
gabe, das Ohr, um aus der Unterhaltung das Mundartliche in Form und Wendung 
herauszuhören, es fehlt ihnen das Auge, um ringsum die Spuren alten Volks- 
branches wahrzunehmen, kurz, es fehlt der innere Kontakt, das stiramungsfähige 
Oeftthl fOr des Volkes Wesen nnd Art. Und daa Volk selbst öffnet nicht jedem 
wid nicht schnell seines Hauses nnd Herzens stilles Kimmerlein: nur dem stfllen» 
rastlosen Bemühen, der schlichten, treuhi izi^n n Annäherung weicht das Misstrauen 
und sprudelt der Born. <ler seit tausend Jahren in unzahligen Bächen, Bächlein 
und Rinnsalen des V olkes tiefinnerliche Eigenart bis zur Gegenwart weiterführt. 

— Der müVdksknnde Tttiraute nnd geschmlte Philologe wird Trefflidiet leisten. 
Dallir sengen die gerade in letater Zeit von Gymnaaiallehrem ▼erttllentlichteD 
Arbeiten auf diesem Gebiete. Es sei mir vergönnt, statt vieler einen hier zu 
nennen, meinen Freund T.'lricli laliii, der der Volkskunde allzufrüh und fern der 
Heimat verloren ging, und ihm ein treues Gedeukbiatt auf das noch frisch auf- 
geschüttete Grab zu legen. 

Wer aber von den Philologen deutsches Volkstum in der Schnle rerwerten 
will, wird in Reyschlags Schrift Tieles finden, was ihn anregt und fördert In 
einem allgemeinen Teile wird kurz die Volkskunde und der eraiehendo 
Unh'rricht. in einem besonderen Teile ausführlicher die V(tlkskunde und die 
einzelnen Lehrfäeher, dtr deutsche Unterricht (mit Beigabe je eines Kauons 
poetischer und prosaischer, die Volkskunde berührender Lesestücke), der Uuterricht 
in der deutachen Geschichte, der Geographie nnd Natutkonde, der Gesangnnterricht 
und zuletzt der Unterricht in den alten und den modernen Sprachen erörtert. Der 
Vorrasser ist mit dem cinschiügigen Stoffe wohl vertraut, und seine Ausführungen 
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▼erdienen meist aogeteilten Bei&ll. Hoffentlich wird er spSter das Thema, zu 
dessen Skizzierung er in vorIio|Tender Arbeit besoheidftQ nur den ersten Yerancli 

^emuelit halieu will, erschöpfend behandeio. 

Zabrze, Ober-Schlesieo. Paul Drechsler. 

€■ Selniiiianiiy Volks- und Kinderreime ans Lflbeck nnd Umgegend. 
Beiträge znr Volkskunde. Lübeck, Gebrflder Borchers, 1899. XVI 
und 206 S. 8*. 

Herr Sdminann, der onseren Lesern durch saUreiche werhroUe „Beitrige rar 

Tjübeckischen Volkskunde'^ in den letzten Jahrgängen der „Mitteilungen des Vereins 
für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde'' bekannt sein dürfte, legt hier in 
Buchform das reiche Ergebnis eifriger und glücklicher Sammlerthiiti'j:keit auf dem 
Gebiete des Kinderiiedes im engeren Sinne, mit vorläufigem Ausschluss der tSpiel- 
teime« nnd eine bedeutende Anzahl von scherzhaften Reimen der Erwachsenen vor. 
Die Anoidming, die sich im grossen und gansen an die mvstoigill^ Dnngersche 
Ausgabe vogtländischer Rinderreime anschliesst, ist fibersichtlich. Auch hat der 
Horausf^-eber ein vollständiges Vcr/cichiiis der Anfänge beigefügt. Weit weniger 
erschüpfend sind, wiis nicht gerade zu tadeln ist, seine Hinweise auf andere 
Sammlungen. Fast durchweg verfehlt aber sind seine mythologischen Erklärungen; 
leider reiht sich der yerdiente Sanmlw auch in dieeer BMiebwig Hm. Dr. Britudie 
ao. Man hOre nur die ErkUrong des bekannten Verschens: ^Maiklfer flieg* auf 
S* 49: ,Der Vers verdankt seine Entstehung dem Abendrot und der Sage Tom 
"Weltenbrand und dem letzten üötterkampfe. Der Maiküfer, Hollas (Freias) heiliges 
Tier, wird aufgefordert zu Hilfe zu eilen.'' Hoffentlich hält Herr Schumann seine 
künftig erscheinenden Sammlungen von solchem Unsinn rem uud erweitert statt 
dessen lieber seine wertrolleren iralturgeschiehilichen Anmerknogen. 

Wttrsbnrg. Robert Petseh. 



Lorondy H., Lothriniriselip Sammehnappe. VII. Teil. Metz, Paul 
Etod, 1897. S. 54. kl. 8'. VIÜ. TeiL Ebenda 1899. S. 60. kl. 8^ 

Seit mehreren Jahren giebt ein lothringischer Lehrer, Hot H. Lenmd, kleine 

Hefte unter obigem Titel heraus, in denen er seine gesammelten Notizen über 
deutschlothringisches Leben, Sein und Sprechen veröffentlicht, mit der Absicht, 
auch andere zum Sammeln anzuregen. Der 7. Teil bringt Mitteilungen aus dem 
Wortsehaise, Deutsches nnd WBlaches, nnd ans Laufe- nnd Wortbildung. Der H. 
beschreibt die Bauart in lothringischen BanemdOrfcrn, handelt über Fhuteilung, 
Fcldgebräuche, Pilanzennamcn u. dcrgl., zuletzt über lothringische Zunamen. Es 
sind an sich anspruchslose Aufzeichnungen, die nur durch allerlei mythologische 
and sonst gelehrte Lesefrüchte aus Quellen geringeren Wertes schief beleuchtet 
werdMi. Die einfacbe Sammlung wäre vordienstlicher. K. W. 



F. X. Klessling, Die BrflnndUin tob Drosendorf und Umgebung. 
Ein Beitrag zur Volkekunde. (Sonderabdruck aus dem „Boten aus 
dem Waldviertel", No. 580, 521, 52*2; 523, 524 und 525.) Ho» (N.- 
Österreich), F. Berger, 1899. S. 38. 8^ . . 
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DrMendorf ist ein Städtchen in Niederösterreich nahe der mfthrischen Grenze 
and vom Weltverkehr ziemlich abgelegen; es hat sich daher in seiner Umgebung 
mancher Überrest aua dem aitcn Leben bis auf den heutigen Tag ungeschmälert 
erhalten, der m Franz Xaver Ricssling einen aufmerksaiuen Beobachter fand. 
Das Torliegende Bttchlein enthUt einen .nicht unwesentlichen Beitrag znr altgettbten 
Qttellenferebmngi, d&r nmsomehr Beachtang verdient, als es sich um eine sonst 
rast unbeachtete Gegend bandelt Nicht weniger als sechs Quellen in unmittelbarer 
Niihf Drosendorfs spielen in Sage und Glauben des Volkes eine mehr oder weniger 
bedeutende Rolle, vor allen das Jäger- ßrünndl im SchreitelwaJde, der einem 
neckischen Kobold «Schreite!'' seinen Namen verdankt Die Schreitelsage ist 
«brigens eine Biemlicb verhrdtete, für welche sich, namentlich in Österreich, viele 
Belege erbringen Hessen. Auch der Name des Jägerbrünndls haftet besonders an 
solchen Quellen, welche im Volksglauben eine Verehrung geniessen. Mit einer 
Sort,'falt und Genauigkeit, die für ähnliche Beselireibungen als Muster aufuestellt 
werden kann, verzeichnet der Yeiiasser alle Weihe- und Wallfahrtsbilder und 
sonstige Weibegaben, welche er an 85 Bknuien angeheftet Iknd. Es ergeben sidi 
anf Orand von derartigen genauen Aufnahmen von selbst manche Thatsaohen« die 
sonst unberücksichtigt blieben. Wir ersehen z. B., dass die Marienverehrnng den 
Christnskult überwiegt, wie tiberhnnpt der Junglrauenkultus das Denken und Fühlen 
des Volkes beherrscht. Sehr einleuchtend ist die Erklärung und Deutung eines 
alten gedruckten Gebetes als „Wende- oder Öegenspruch''. Auch ein in einen 
Raum eingeschlagenes Bnfeisen (llhrt za manchen VeigldGfaen; vor allem denkt 
man an die dem heiligen Leonhard g«>pferten Hufeisen. Das Siegmartor- und das 
Königsbrünndl werden mit ein und derselben Sage in Verbindung gebracht, wonach 
eine KTmi^-in der Stjult schrecklich llnchte, weil ihr Oemahl sie nicht bezwingen 
konnte. Beim ersteren iirünndl zieht auch die wilde Jagd vorUber, ebenso zeigt 
sich dort der Beiter ohne Kopf. Zum Schlüsse bespricht der Verf. das „BrUnndl- 
Rftnmen*, das nach Anhaltender Trockenheit nnd Dflrre Ton drei (?) ^wirklichen* 
Jungfrauen (im Alter von 14 — 21 Jahren) vorgenommen wird. Noch vor zwei 
Jahren fand ein solches feierliches ßrttnndl-AosrSamen statt, bei welchem das 
ganze Quellwasser ausgeschöpft wird. ') 

So klein das Büchlein ist, es enthält eine Menge von Thatsachen, die für das 
Stndinm des Volksglaubens von Belang sind. 

Floridsdorf bei Wien. Dr. Wilhelm Hein. 



Chr. Yfllads Christenflesy Baarepreven, dens historie og stilling i forti- 
dens rets-og naturopfattelse. Kopenhagen, Det nordiske forlag, bog- 
forlaget Emst Boiesen; 1900. 289 8. 8^ 

Diese sehr tüchtige Kopenhagener Doktordissertation trügt mit grossem Fleisse 
zasammen, was wir aus den Quellen über das Bnhrgericht oder die Bahrprobe 

erfuhren, geht deren T^rsprong nach, behandelt die Erkläruiif^sversiiche bei den 
Scholastikern, in der Renaissancezeit und zur Zeit der Reformation, schildert 
Blütezeit und Verfall des Bahrgerichtes, wirft einen Blick auf die poetische Aos- 
nnbrang des interessanten Brauches und giebt schliesslich auslUiiliche Berichte 
aus dttnisehen Archiven über die Anwendung der ßahrprobe in Dänemurk. 
Gegentiber meinem Aufsätze in den germanistischen Abhandlungen für Ronrad 
Maarer ist die Abhandlung insofern zweifellos ein Fortschritt, als der Verfasser 

1) K. Weiahold, Verebrang der Quellen in Deutschlaad. BeiUn 1696. 8. 84—86. 
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die theoretiacheB ErklBnmgsvenodie, auf die icb aM<AÜich nicht eingegangen 

war, auf S. 97— 1H4 einer ansruhrlichen Erörterung unterzieht, und das Außreten 
des Hruuchcs in seinem Ileimatlande seit dem Ausgang des 16, Jahrhunderts durch 
zahlreiche Belege nachweist (S. S^l — "283). Allerdings ist das eigentliche Problem 
dadarch nicht erbeblich weiter gefördert, als durch tueine Untersuchong. Die 
Frage, woher da« Behi^g^rieht stammt, ist auch nadi Ohriatenaen eine oflene, 
nad ea ist ihm nicht gelangen, weiter snmckliegende Fllle, als die von mir ange^ 
fithrlen des 12. Jahrh. aufzufinden. Vom Chresticn von Troyes abgesehen, ist 
bisher die wichtt^^'-ste Stelle der in dieser Zeitschrift Bd. VI, S '208 abr^rdnickte 
Bericht fies Petrus Monoculus. Meines Erachtens muss das Bestreben dahin ^chen, 
ältere oder gleichzeitige Belege zu sammeln. Ich seibat habe solche bisher in 
HeUigengesdiiditen nicht gefonden, aber daa aehliesst nicht ans, daaa anderen 
diea gelinge. Der VerUMser, der ohnebin schon Sdiwierifj^eiten hatte, das Mateiial 
zu sammeln (siehe die Vorrede), scheint vor Versachen nach dieser Richtung 
zurückgeschreckt zu sein, vielleicht unternimmt er sie noch nachträglich. Soviel 
ergiebt sich immerhin aus Christensens Art)eit, dass wir jetie Zurückführung de.-< 
Brauches auf die germanische Vorzeit bis auf weiteres für eine i-einc Hypothese 
ansehen mflssen. Als wahrscheinlich (nicht als so sicher, wie der Verfasser meint), 
iat andererseits der heidnische Ursprung zu erschten; die Ausbildung zum 
Gottesurteil gehört erst einer späteren Zeit an. Angesichts dieser Momente lenkt 
sich der Blick immer wieder auf die Kelten Vielleicht gelingt es späterer 
Forschung, aus altkeltischen Denkmälern die frühesten Spuren des. Auftretens zu 
emieren. Einstweilen ist auch dies nur Hypothese. 

Am wenigsten belHedigt bat mich die Darstellnng der juristischen Partien 
(8. 74 — 93). Der Verfasser hätte hier nicht bloss ausluhrlichcr sein können, 
sondern auch das Problem schärfer erfassen sollen. Er legt z. B. zu viel Gewicht 
auf den Rcinigungseid und hat mich missverslanden, wenn er S. '»l annimmt, ich 
hätte in meiner Abhandlung die Bahrprobe für einen ßeinigungseid erklärt und 
l^ire erst spfiter dun übergegangen, sie flir ein Inqniwlimmmitlel in ihrer nr- 
sprOngliefaen Gestalt zu erachten. Vielmehr sprach ich mich von TMnherein dafBr 
aus, dass sie untprünglioh Inqnisitionsmittel war, nnd hsbe nur der Mfiglichkeit 
gedacht, sie als Reinigungseid anzusehen. 

Dem Verfasser kann mau zu dieser Erstliogsarbeit nur Glück wünschen. 

Rostock. Karl Lehmann. 



Feste pati*onali in Sicilia, «le.scritte da Oinseitpc Pitri* (con 24 illustra- 
zioDi). (Bibliüteea delle tradizioni popolari Sit ilinne vol. XXL) Torino- 
Palermo, Carlo Clausen, 1000. 8. LXVI. ö72. 8». 
Wir haben oben S. 107 ein l'uch von Fräulein Maria Pitre angezeigt, welches 
französische, englische und deutsche lüiichte über das Fest der hl. Rosalia in 
Palermo und das Fest Mariac Uimmelfahrl in Messinu in italienischer Übersetzung 
brachte. Eis war ein Vorlfiurer des grösseren Werkes von Vater Giuseppe Pitre 
über die Patrocininmfeste in Sizilien, das wir jetat unseren Lesern bekannt machen^ 
Es ist dieses neue Werk G. Pitres eine rtsetzung seiner Spettacoli e Feste 
popolari siciliane, die 1881 erschienen, nnd beschreibt die sogen. Festini. die 
Festlichkeiten, welche die sizilianischen Kirchgemeinden ihren iSchutzheiligen an 
deren Tagen veranstalten, gerade ein Schock aus 92 Gemeinden der Insel. Vier- 
nndzwanzig Bilder, deren mehrere wir ans der Schrift von Frl. H . Fitrft kennen, 
Teranschanlichen die Schilderangen. 
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Das TOfliflgende Buch twingl saent «ne einleitende Abhandlang die 

PatrociniuinTestc in Sisilien und dann die aasfUhrliche ßeschreibnqg jener sechsig 
Festini. Wir wollen aus dor Kinleitung einig-os hcr.uishehen. 

Die grossen Städte der Insel haben eine grössere Zahl vun Si hutzheiligen; 
HauptpatroDC, dann gewöbnliube Patrone teils vom Senat gewühlt, teils von den 
GemeindeTiltem. In Palermo war von 1654—1701 die Zahl der leteteien auf 31 
gestiegen, im Jahre 1778 cflhite man dort bis 15 Banptpatrone, nnd Ober 20 Tom 
Senat gewühlte. Die Patrone wediaeln nmh. Hat bei einem üngltick, einer 
öffentlichen Gefahr ein Hoili^er sich besonders kräftig erwiesen, so verdrängt er 
einen anderen, der weniger hillreich war (S. XVI). In niunchen OrU'ii stehen sieh 
auch zwei Heilige als Nebenbuhler gegenüber und jeder hat seine Partei, so sind 
in Modica der hl. Oeorg nnd der hl. Petras Nebenbuhler, und die Einwoiiner teilen 
sich in Gioigesi nnd Petresi; in Comiso verehren die Nnusiatari die Maria Amran- 
siata^ die Immncolatari die Maria Immacolata a. s. w. (S. L). 

Faiit alle Schutzpatrone haben ihre Legende, weshalb sie an dem oder dem 
Ort verehrt werden. Sie brachten z. M. in einer Pestepidemie die Rettung, wie 
8. Rosalia in Puierroo, der CruciAxus in Monreale, der hl. Geist in Gaugi, S. Ca- 
logero in Naro u. s. v. Oder in Hnngersnltten sehiektra sie Getreidesduffe in die 
Häfen, so 8. Maria in Messina, S. Lucia in Syrakus, S. Cono in Naso. Zur Er- 
innerung daran werden für die Prozession des Fe.stes prächtige Galeren gezimmert 
und auf den gro«isen Plätzen umgefahren. Nicht weniger verbreitet ist die Legende 
von einer Stutue oder einem Bilde meist der hl. Maria (selten eines üeüigen), 
das von seinen Verehrern veriassen auf einem Ochsenwagen nach dem Orte fiUirt, 
wo es fortan verehrt sein will; ein Typus, der in katholischen Lftndem oft Tor- 
kommt. Andere Legenden betreffen die wunderbare Herstellung oder die Aof« 
finduni,' der Hilder der Ortsheiligen, oder die Hilfe, weh )ie die verehrte Madonna 
der kStadi den Normannen im Kampfe gegen die Sarazenen geleistet hat. 

Verehrung ist kaum das richtige Wort; bei der lebhaften Sinnlichkeit der 
SisiKaner nnd bei dem Obergewicht des Knltns ttber die innerliche Eeligion mnss 
man Anbetung der Heiligen sagen (8. XXTH). Ganz vorwiegt ist der Knltas 
der hl. Maria, die mit den verschiedensten Heiaameo verehrt wird: Annunziata, 
Immacolata, Addolorata. .\ssunta, Madonna del Kosario, delle Grazie, dei Mirucoli 
u. s. w. Von den Heiligen wird S. (liuseppe am häufigsten verehrt, näehstdera 
S. Giovanni Buttista, S. Niccolu di Bari, S. Giorgio, S. Vito, Sa. Lucia, Sa. Rosalia. 

Die Feste selbst werden mit einem Lärm und Gepränge ansgenihrt, wie es 
nur ein so heissblfltiges Volk als das sisilianische leisten kann. Der ganze Ort 
und alle Schichten der Einwohner beteiligen sich. Die Hauptfeste fallen in Frtihling 
und !^ommer, und die in dem Winter liegenden, wie S. Lucia und S. Agata di 
Catania, liegen eben in einem südlichen Winter. Den Mittelpunkt der Aufzüge 
bilden die hochaufgebauten Triumphwagen der Heiligen, vergoldet, bmnalt, mit 
bunten TOcbem bekleidet, hoch über der gadften Masse schwebend die Statue der 
rosenumkrünztcn Heiligen, die von Engeln umgeben ist. Der berühmteste ist der 
earro trionfale der hl. Rosalia von Palermo: aber auch die hl. Agata in Catmia 
erfreut sich eines ausgezeichneten, der gleich dem der hl. Rosalia zur Nach- 
t'iidung ringsum verlockte. Der Lorberschumck wird namentlich in Cerami an den 
grossen VotiTÜdmen angebracht, von der auoh Erzeugnisse der Jahresseit: Hasen, 
Kaninchen, selbst 8childkr5ten, dann SetdentOcher nnd alles Mflgliche herabhängt, ein 
prescnte, ursprünglich das Opfer eines Hirten- und Fischervolkes für seine Gottheit 

In den Prozessionen ziehen noch andere wunderbare Gestalten auf. so die 
atockwerkhohen Figuren des Riesen und der Riesin, und die kleinere des Kamels 
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in Heuina. Untftr den lebenden Tttlnebmern aber aeien nicht veifeisen die 

nackten BOsser, wie sie in Melilli (Prov. Syrakus) noch in ganz mittelalterlicher 
Art aufziehen, die, \vie G. Pitre sagt (S. XLI! , keiner vergisst, der sie auch nur 
eiiimal sah, dann die gefesselten Büsser. die lange Ketten, deren Gewicht sich 
nach der Schwere der Sünden richtet, an ihren Fussen nachschleppen, wie man 
sie in Mirabella Imbaocari und in Valgoameva an den Feiten des M. Joseph und 
des hl. Christopboras, in Aidone am Phihppnstage sehen kann. Am schrecküchsten 
aber ist lo strascico della lingna in S. Paolo in Palazzolo und in Solarino (Pror. 
Siracusa), ausgeführt von Leuten niedrigster Art, die in irgend einer gefährlichen 
Lage sich verlohten, in einer dieser Pauluskirchen auf dem Hoden wie eine Schlange 
kriechend von der Pforte bis zum Hochaltar das sandige Püaster mit ihrer Zunge 
an lecken. Kommen sie an ihrem ffiele an, dann rofen sie wie tranken mit dem 
Mutenden Hunde: Viva & Paulussu beddn! und hoffen fortab von 8. Paulus Tor 
allem Unheil geschützt zu werden. 

Es w ird genug sein, um auf dieses Buch aufmerksam zu machen, dem man 
aas Frankreich, Spanien, Polen, Deutschland ähnliche Bücher zur Seite sehen 
möchte. Dean es ist hier für den Volksforsoher und Archäologen, für den Psycho- 
logen, fOr den Btiiiker eine Fflile des merkwflrdigsten Stoffes geboten. 

K. Weinhold. 

FnderiA Starr, Catalogue of a Collection of Objeots illustratin^ 
the Folklore of Hexico. (Pablications of the Folklore Society. 
XLm.) London 1899. 132 S. 8*. Hit 82 Abbildungen nach Photo- 
graphien. 

Der Verfasser, Professor an der Universität Ohioago, hat schon seit einer 
Beihe von Jahren die Volkskunde des modernen Hexiko sum Gegenstande seines 

besonderen Studiums gemacht. Durch Fragebogen, die er aussandtc, und durch 
wiederholte Reisen, die ja durch die vielfach das Land durchschneidenden Eisen- 
bahnen jetzt sehr erleichtert sind, hat er ein ansehnliches Material zusammen- 
gebracht und hat auch einzelne Abschnitte (die Kirchenfeste und ein volkstümliches 
Schauspiel, das am 3j. Juli in Guadalajara aufj^efahrt wird) schon in besonderen 
Abhandlungen besehrieben. In der heutigen, ausHischung spanischen und indianischen 
Bluts hervorgegangenen christlichen Bevölkerung Mexikos hat sich viel von dem 
spanischen Wesen der alten Zeit erhalten. Man findet zum Teil hier noch Gebräuche, 
die im Muttcriundc längst erloschen sind. Dabei haben sich auf dem fremden 
Boden und durch die fremde Beimischung Besonderheiten herau^ebildct, die eben die 
Hexikaner au einer besonderen Nation, die fiewobner dieser und jener Provinz in 
einer besonderen Schattierung dieser Nstion madien. Das gegenwfirtige Buch ist 
eine Beschreibung einer Sammlung auf die Volkskunde dieses modernen Mexiko 
sich beziehender Geg^enstiinde, die der Verf. der Folklore Society zum Geschenk 
gemacht hat, und die jetzt im Univcrsity Museum ol Archacology and Elhnology 
in Cambridge (England) aufbewahrt wird. Es ist nicht bloss eine durch Abbildung 
einselner Gegenstände illustrierte Aulkihlnng, sondern der Verf. hat bm jedem 
Abschnitt ziemlich eingehende Eriftutenmgen gegeben, die das Buch in der That 
zu einer Art Handbuch der Volkskunde wenigstens für gewisse Teile des heutigen 
Hexiko machen. 

Der Verf. beginnt mit einer Aufzählung der Erzeugnisse lokaler Industrien, die 
ja jedem, der heule das Land besucht, bekannt sind, über die man aber doch mi^ 
Interesse die genaueren Hitteilui^en, die hier gegeben sind, lesen wird. Er 
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behandelt d*Dn weiter Ladenschilder, Ausrufer, Volksbelustigungen (Stierkämpfe, 
Hahncnkänipfc, Puppenspiele-, Spiolzoufr und Kinderspiele, volkstümliche Feier der 
kirchlichen Frsttat;e, Araulete und Zaubcrmiitel, Zukunfisbefragung, Volksmedizin, 
Weihgeschenkc und die Marterwerkzeuge religiöser Bosse. 

Yon bo ond erwB Verte «od die AQßuicbiiai»ge& Stacra ttt>er Kindenpiele, 
denen 3'3 Drackaeiten (p. 34— 7d) gewidmet sind. Zahlreiche im Freien von 
Knaben und Madchen gespielte Spiele werden hier beschrieben, mit den Reimen, 
die dabei tjesprochen oder gesunken worden. Merkwürdige Figuren reproduziert 
der Verf., die von den Kindern auf dem Ikiden aulfit zcichnet werden und deren 
verschiedene Abteilungen, nach gewissen Kegeln, auf einem Beine hüpfend durch- 
mesaen werden mflaaen. Herr Sido^ Hartiand, der Sterrs Buch mit einigen Worten 
einleitet, verweist auf dte von Dr. Feilber^ in Folklore vol. VI, p. 859 beachriebeneB 
Hüpfspiele der dänischen Kinder. Mir Bei in den Figuren ein von zwei Diagonalen 
durehzoirenes Rechteck mif. das als .Gesiclif* bezeichnet wird, weil diese Figur 
•ranz ähnlich auf den vier Armen des Kreuzes vorkommt, das die altmcxikanischen 
Fatol Ii-, Würfel-)8pieler auf den Boden zeichneten. 

Bin reichea Rqpitel aind femer die volkatttmlicben Feiern kirchlicher Feattaite. 
Von den heiligen drei Königen bis Weihnachten iet jeder beaonderc kirchliche Tag 
durch eine besondere allgemeine Feier, ein Gebäck, eine dramatische Vorführung 
oder eine Belustigung ausgezeichnet, die mit dem Fest oft nur noch in losem 
Zusammenhang steht. Am Rarnevui spielen ausgepustete Eier (cascarones), die 
das ganze Jahr ffir dieaea Fest gesammelt werden, und die bemalt, in wunderlicher, 
oft aebr koatbarer Weiae m Masken oder gansen Figuren ausgestattet werden, eine 
grosse Rolle. In der Osterwochc werden Palmen, am Rarfreitag Hoixknarren ver- 
kauft, lind am J^onnabcnd vor (^.stern eine mit Feuerwerkskürpcrn ausgestattete 
Judusfigur verbrannt. Am Frohnleichnam wird in den Städten der Landschaft 
Mechoacan den Kindern ein Tarasca gekauft, eine Art geüügelter Schlange, die, 
auf einem kleinen Wfigelchen gezogen, sich hebt und aenki Ba irt das wahr- 
scheinlich eine Erinnerung an alte Gebräuche der Heidenieii Denn in derselben 
Provinz werden an dii scm Tage auch in den Kirchen Umzüge veranstaltet wobei 
ullerhand Gtnviirm und Reptilien eine Rolle spielen. Am i'o. Juli wird in einigen 
Dörfern 1mm (iiiiidalajara ein Drama aufgeführt die Tastoanes (d.h. Tlätoua- 
ninie „die Herren-) — , das den Sieg der Christen über die heidnischen Indianer 
feiert, und wobei die Darsteller sehr merkwürdige bemalte Thonmaaken tragen. 
Alleraeelen wird durch verachiedene, der Bedeutung dea Featea angraicaaene 
Zeremonien im Hause, in den Kirchen und auf den Kirchhöfen gefeiert. Die 
Indianer setzen ihren verstorbenen Angehörigen Speise und Trank hin. wobei die 
Thürcn weit aufgemacht werden, den Hunden nhvr ein Maulkorb angelegt wird! 
Ausserdem aber werden überall aus Zuckergebäek hergestellte Bilder von Toten, 
Begräbnissen u. dei|tL, aber auch von allerhand Tieren, Frflchten oder aooaligen 
Gegenständen, zum Verkauf anagestellt, und die Kinder und die Dieoatboten damit 
beschenkt. Aber auch aus Thon hergestellte Gliederpuppen (musizierende Skelette) 
und anderes Spielzeug der Art. Gegen Weihnachten werden Chri-stkrippchen auf- 
gebaut, der Gesang der Hirten dramatisch aufgeführt, und in den Familien bittet 
die Jungfirau Maria auf der Flucht nach Ägypten um Herberge. Im Korridor oder 
auf dem Hofe wird die pinata angehängt, ein Topf, der mit allerhand angenehmen 
oder spasshalten Dingen gefüllt ist. Nach ihm wird mit verbundenen Augen 
geschlagen. Und wenn er getroffen ist, stürzt sich alles auf seinen Inhalt. 

Von den Amuletten seien die Katzenaugen (kalkige Deckel von Kreisclschnccken) 
erwähnt, die gegen bösen Blick getragen werden, und Kolibri, spanische Fliege, 
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TotenQoger und Totenwirbel, die von Kuuflcuten und von Dirucn getragen werden, 
damit ihr OMcbftfl bJOhe. Pttr den noch allgemeiii TerbreMeten Glauben an 
Zaabflrei and Zauberer zeagen die Nagnales, mmichaiköi^ge Tiarflgarent ana 

Thon fjefertigt und mit Wolle bekleidet die neben anderen Tierflguren aus Thon 
als Spielzeug ftlr die Kinder verkiiuft werden. Nagual oder Nuual nannten die 
alten Mexikaner nämlich die Zauberer, die nach Belieben eine bestimmte Tier* 
gflslalt annahmen nnd in dieser allerhand Böses verübten. 

Weihgetdieiike — einselne Glieder, menschliche PignroD, Herdentiere n. dgl. 
mehr — werden en miniatare und vorzagsweise aas Silber gefertigt. Sie sind an 
allen Wallfahrtsorten zu finden und werden rlnrt umgekehrt auch wieder an die 
Gläubipi ii verkauft. Die rcü^.'-iöscn Marterwerkzengo, Bnist^^ilrtel. (leis.seln, sind 
gegenwartig wohl nur noch vereinzelt im Gebrauch. Doch haben private Summler 
noch gans aosehnlicbe Serien dieser Dinge sasaramenbriqgeB können. An die 
iriadien cairn, die penumischen apaeheta erinnern die Steinhaufen, die man in 
Kqiellen oder vor Kreosen am Wege ftndet, und denen jeder Wandler einen 
nenen Stein hinzuTagt. 

Sammlungen, wie die hier besprochenen, können natürlich nicht entfernt den 
Anspruch auf Vollständigkeit machen. Auch erstrecken sich die Beobachtungen 
8(nm haaplsilchUch anf den dnreh die Eisenbahnen ersohlossenen nördlichen Teil 
▼on Mexiko. Aber es ist an sieh ein grosses Verdienst, daas solche Dinge, an 
denen die meisten achtlos vorübergehen, gesammelt und sorgHiltige Aufzeichnun^jen 
darüber gemacht worden sind. Das Buch Stans wird dem modernen Reisenden 
nicht minder wie dem Volkskundigen eine willJiommene Gabe sein. 

Steglitz, April 1*JU0. £d. Seier. 



Br. Kvdolf Temesväry, Frauenarzt io liudapest: Volksbr&ache und 
Aberglauben in der Gebmtshttlfe nnd der Pflege des Neugeborenen 
in Ungarn. Hit 16 Abbildungen im Text Leipzig, Tb. Griebens Yerlag 
(L. Feman), 1900. S. Vni. 148. 8* 

Unter den volkskundlichen Verüllentlichungcn der letzten Jahre mehren sich 
solche in erfrenlicher Weise, welche dem wdten nnd Tielseitigen Gebiete der 
Volhsheilknnde angehören. Die Volksgebränche, welche hier bestehen, sind in 
ganz besonders hohem Masse gefährdet, so verschwinden und der Veigessenheit 

anhcitn zu fallen. Denn '„Hiicklicherweise macht die Aufklärunp;- über gesundheit- 
liche und hygienische Anforderungen mit der sich steigernden Ausbreitung und 
Vermehrung der Verkehrswege immer grössere und wichtige Fortschritte selbst in 
solchen LSndern Europas, in welchen ajter Branch und alte Yolkssitte bisher fast 
unerschütterlich festzustehen schien. Es ist daher anch in diesen LHndem berdta 
die allerhöchste Zeit, das noch ßestt^hende sorgfältig zu sammeln und für die 
Volkskunde festzule^-en. Für Ungarn mit seinen vielen Vidkrrsehaflen hat diese.s 
in Bezug auf dasjenige, was sich auf die ForlpÜanzung des Menschen bezieht, in 
sorgsamster Wmse Temesväry gethan. Er hat einm 43 Fragen enthaltenden 
Fragebogen aasgearfoeitet nnd denselben ttber das ganse Land renehicki Von 
iSOÄralen und ron 170 Hebammen sind ihm ausführliche Antworten zu teil ge- 
worden, und iinirenihr 12 000 Angaben hat er in seinem Buche verarbeitet. Die 
Menstruation, die zufällige und die künstliche Sterilität, die Schwangerschaft, die 
Geburt, das Wochenbett, das Sängegeschaft und die Pflege des jungen Kindes 
sind darin berflcksichtigt wordm. Jedes dieser Hanpttapitel ist noch in eine 
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Ansahl ron Unterabteilungen serlegi Wie es ans nicht ttberFaacben kann, ist 

mancher der ungerührten Gebräuche in der gleichen oder in ühnlioher Form mach 
bei anderen Völkern Europas ;;^c'f)räuchlich. Vieles aber ist auch ;:anz eigenartig 
und bisher von anderen Stämmen nicht bekannt. Das, was man in der Volksmedizin 
10 kurzem als Dreckapotbeke zu bezeichnen pflegt, wird in tiberreicbem Masse in 
Anwendung gezogen. Die Furcht vor der Reinlichkeil und ror einer verstlndigen 
Körperpflege sieht sich wie eui roter Faden durch die verschiedeneo Gebrftnehe 
hin. Der Glaube an Übernatürliche KiSfto spielt natürlicherweise auch eine wichtige 
Rolle. Die dem Buche bcig-Pi:''l>onen Abbildungen führen allerlei Wiegen und l.auf- 
stühle vor. Hei nlle den vielen Thatsachen ist mit moglichstt r ( lenauigkcit angegeben, 
an welchem Platze des weiten Landes der betrulfende (iebrauch noch iierrschcud ist, 
und um wddien Volksstainm es sich handelt Denn in Ungarn wohnen bekanntUch 
oft mehrere YolIcsstSmme dicht durchmischt auf dem gleichen Getaieto susammen, und 
doch hat hier oft jedes einzelne Volk streng seine eigenen Gebräuche eriialten. 
Das ist natürlich um so mehr der Fall, wenn auch noch Glaubcnsunlersehiede 
hinzutreten; denn neben dem Katholiken begegnen wir dem griechisch-orthodoxen 
Christen, und neben dem Juden dem Zigeuner, dessen äusserliches Cbristentam 
nur den Deckmantel eines echten Heidenglaubens bildet. Temesrdcys Buch ist 
gut geordnet und gut ausgestattet, und bei der grossen Zahl der ittteresMmten 
Angaben wird ihm ein weiter Leserkreis sicher «ein. 

Max Bartels. 



EtnMilfiB. 

Bei Verwechslung von Volkskunde mit Völkerkunde, sogar mit Volkswirtschaft; 
ebenso bei der Annahme, dass unsere Zeitschrirt gleich der Lazams-Steinthalschen 
Toigingerin die Sprachwissenschaft in ihren Bereich siehe, senden die Herren 
Verleger nicht selten Bücher und Schrillen ein, die nicht zur Besprechung kommen 

können. Wir bitten also um tjencigte Berücksichtigung dieser Note und wollen 
für dieses Mal die Titel solcher Bücher aufführen, die wir zurücklegen müssen: 

B e r n h a r d S c h m i d t , Die Insel Zakynthos. Erlebtes und Erforschtes. Freibnig L B. 

Fehsenfeid, In'.'Ü. 

Zd. Schubert v. Soldern, Die Buudenkmale von Samarkand. Wien, Spielhagen 
und Bchnrich, 

Derselbe, Bochara. Architektonische Eeiseskiasen. 'Wien, ebenda, 189ft. 
John Maihew, Eaglehawk and Orow, a study of the Anstralian aborigines, indudüag 
an inquir}- into their origin and a surwey of Austnlian langnages. London, 

David Nuit, isyy. 

Otto Hühners, Geographisch - statistische Tabellen. 48. Ausgabe für i&Bd von 

Fr. V. Juraschek. Frankfurt a. M., Keller. 
Herrn. Osthoff, Vom Suppletivwesen der iudugermanischen Sprachen. Heidelberg, 

A. Wolff, 1900. 4*. 
F. Blnmentritt, Die Philippinen. Hamburg (vorm. J. F. Richter) 1900. 8*. 
Forschungen zur Geschichte Bayerns. Vierteljahrsschrift, herausgegeben TOn 

R. T. Reinhardstdttner. Vlli, 1. Berlin, B. Bermtthler, 1900. 
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Aus den 

Sitanmgs-Protokollen des Yereins f&i Volkskunde. 



Freitag, den 23. Februar 1900. Fräulrin M. Lehmana>Filfaeft legte im 

Anschlnss an ihre Funde und Erörtorungen Zcitst hi. !' -l-i (T. neu von ihr erworbonos 
Material zur Hrettchen - Webei ei vor, das Herr Sökcland erläuterte. Auf 
seiner armsnischeD Reise kaufte Ucrr Dr. Karl Lehmann in Mosul einem webenden 
Manne sein ganses Gerit und das in Arbeit befindliche fiond ab. Der Apparat 
stimmt genau zu dem a. a. O. geschilderten, von Elerm Gebeimrat Dr. Bartels in 
Kutais gefundenen. Herr Dr. K. Ijehmann ist der Ansicht, dass diese primitive Weberei, 
wie so viele Künste des Ostens und Westens, ursprünirlich in Babylonien heimisch 
sei. An einem in grossem Mussstab hergestellten Apparat und einem von Fräulein 
Lebmann-Fühea gewobefloi Hnsterband, angefertigt mit Hilfe von '24 Täfelchcn zu 
je 4 Piden, führte Herr Sdkelaod den Hergang bei der Arbeit vor. — Darauf 
•prach Friiulein Elisabeth Lemke tiber den Wachholder. Es wurden zunächst 
die verschiedenen Namen ■,mt:('riihrt und erörtert: Wachholdrr. Wpckhnidpr, Queck- 
und (iuickholder, Maclibolder. Machandel, Kranewiii. Kaiidick, Feuerbuum u. .s. w. 
An die heilkräftige und abergläubische Verwendung des Eäuchcrns mit Beeren, 
Han und H0I2 scUoss aioh die Bedeutung des grünen Straneba, n. a. der snr 
«Lebenerate*' dienenden Zweige (PfelTem, Schmackoatem, Wepel-rftt, Balm), der 
Benutzung bei Festlichkeiten, auf Kirchhöfen n. a. mehr. Sodann ward auf 
mancherlei Zaiiberwerk, auf Sagen und Märchen verwiesen, in denen der Wach- 
holder gleichfalls Bürgschuft für gedeihliches Leben wie Abwehr des Übels be- 
deutet oder vermittelt. Hieran knüpften sich die Mitteilungen aus der Heilkunde 
aowie die Yerwertang dea WachholderB in der Kttche und bei Heratellnng von 
Bier und Schnaps. Die Benntsang de» Bolaes bei Drechslern, Tischlern u. s. w. 
und ein kurzer Hinweis auf ein buntes Allerlei, in dem der Wachholder eine Rolle 
spielt, bildeten den Sehlns«. — Endlich zei^de Herr Geheimrat Weinhold Leb- 
zeltentormen aus llallein. Die PfefTerküchlcr schnitten sie selbst, wie u. a. aus 
Holteis Gedicht von Lessing and dem PfefferkUchler hervorgeht. Von besonderem 
Werte sind die menschlichen Figuren, insofern als sie «her die Tracht der Bnt- 
atehungszeit Auskunft geben. Das hiesige Trachtenmuscum saounelt deswegen 
auch Lebkuchen- und Butterformen. Der Vortragende legte Formen mit Damen 
des 17. Jahrhunderts, mit einem Herrn iiiul einer Dajnc ;ius dem In. vor. Andere 
zeigten Maria mit dem Christkind und den Erzengel Michael (17. Jahrhundert), 
wiedw andere einen lEbhn, aber auch den sauberhalten Hahnreiter, über den 
Zeitschrift 6, 880 IT. an vergleichen ist, teils als wirklichen Reiter, teils angedeutet 
durch einen Menschen mit Hahnenko|)r. — Der Ansschuss wählte an sdnom Ob- 
mann Herrn neheimrat Ernst Friede! von neuem. 

Freitag, den 2."{. März iHOü. Herr Geheimrat Weinhold wie.s eine etwa 
apfelgrosse, mit langen Stacheln besetzte Kugel vor, beides aus Holz im 
Suldener Thal gefertigt. Man bringt sie in Tirol und der Westsehweis sum Opfer 
dar, als abwehrendes oder heilendes Mittel gegen Krankheiten der Gebärmutter. 
JBenr Geheimrat Priedel machte Mitteilungen über berlinische Strassenaus- 
rufe, veranlasst durch den Weinholdsehen Hinweis auf hamburgische vgl. '/eit- 
schrifl l». 349). 8ie stehen m Zusammenhang mit der bildlichen Darstollnn- von 
Scenen aus dem Leben des Volkes oder einzelner üesellschaitsklassen, wie wir 
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sie bei Murillo, den Niederländern, bei Callot, Hogart und unserem Cbodowiecki 
•eben. Typen tnit ihren Auarafen finden wir snerst in den Diverse fignre des 

Annibale Carracci, Bologna 1600. 1711 erschienen dann The crys ot London, 
1748. 49 schweizerische RuTe, 1750 and 8D Les cris de Paris, 1791 Leipziger, 1775 
Wiener, 1740 Götlingcr. 17«9 Nürnberger. Der Titel Cris stpln fest für derartige 
Werke, auch für die deutschen. Les cris de Berlin sind wahrscheinlich 1790 
beransgekommen. Es sind 1*2 Bilder von Strassenrerkfinfem und Verkänrerinnen, 
die anch durch die GebSnde u. s. w. des Hintei^grandes Wert haben. Die 
Ansmfe stehen darunter, den des Äpfelhändlers „Appel. Appel, Appel, App* 
kann man heute tioch hören, freilich nicht mehr in den feinen Stadtgegemlen. 
Aach andere Ausrufe erschallen noch in Herlin. Herr Rektor Monke hat ihrer 
gegen 100 zusammengebracht. — iSchliesslich sprach Herr Prof. Brandl über den 
Ursprung der englisch-schottischen Balladendichtnng. Seit dem Jahre 
1720 ist keine Ballade in England und Schottland mehr entstanden. Die letzte 
behandelt die Hinrichtung der Tornehmen Schottin Mary Hamilton in Petersburg, 
einer Geliebten Peters des Grossen. Zur Form der Ballade gehört der Endreim, 
sie kann also erst nach dem 10. Jahrh. ihren Anfan*,'- ijenommen haben. Der 
Name wechselt seine Bedeutung. Im 14. Jahrh. versieht num in England unter 
Ballade ein Gedicht^ worin alle Strophen mit demselben Wort oder Verse schliesseo. 
Zn Shakespeares Zeit ist sie ein Bänkelsängeriied, im 18. Jahrb. und hmüo noch 
ein Lied im allgemeinen. In unserem Sinne wird das Wort erst seit I7G.'> •ge- 
braucht, wo Pcrcys Rcliques of anrient English Poetrj' erschienen, in Deutschl.md 
seit Bürger und Herder. Man verstellt darunter ein frisches, volkstümliches, 
kühnes, sangbares Gedicht, das ernsthaft oder scherzhaft sein kann. Bs darf nicht 
Standespoesie sein, sondern mnsa sich an alle wenden. Anch Bänkelsängerlieder 
gehören nicht dazu. Das wichtigste Kriterium einer Volksbullade ist: sie muss 
im Volksinunde leben, muss Viuiationen erzeugen. Sie darf von einem Kunst- 
dichter herrühren, wird aber unigediehiet. Solehe echte Volksballaden giebt es in 
England und Schottland gegen 300. Ihre Betrachtung lässt ein metrisches Merkmal 
hervortreten: ihre Verse bestehen alle ans vier Fttiaen mit paarweisen Reimen. 
Der Rhythmus ist lose, die Senkungen dürren mehr8ilb% sein oder auch fehlen. 
Der Vers zerföllt in Dipodien und hat eine Cäsur in der Mitte. In jeder Reim- 
zeile darf nur eine Thatsache vorgebracht werden. Diese Eigentümlichkeiten 
sind gut bewahrt in Goetfies König in Thüle und im Erlkönig, nicht ahor \m 
Sänger. Was den Stil anlangt, so finden wir keine Fremdwörter, die nach dem 
14. Jahrb. ins Englische aurgenommen sind. Es giebt keine komplixi^n Salz* 
konstmktioneo, s. B. keine Absichtssitse; auch keine Tropen und sehmOekenden 
Beiwörter. Inhaltlich sind die Balladen nie lehrhaft» nie philosophisch, nie morali- 
sierend, aber auch nie schlüpfrii:^, sondern immer naiv. Die Gattung: erbt sich 
fort durch Lernen aus Vorbildern. Sie ging von den Gebildeten aus und kam 
dann ins Volk, während die Gebildeten eine neue Mode annahmen — der ge- 
wöhnliche Gang der Entwicklung. Zuerst treffen wir diese Form um 1170 bei 
den Geistlichen, und zwar für erbauliche Stoffe; in der ersten Hälfte des 13. Jahrh. 
bei weltlichen Dichtern, in der zweiten Hälfte schon beim Volk. Allitterierendo 
Volkslieder giebts nicht mehr. Im IT). Jahrh. fitulon die ersten Aufzeichnunu^en 
statt. Die Süd- und mittelenglischen Balladen sind lustig, die nordenglischen und 
schottischen ernst. 1375 kommt die erste Anspielung auf Volksballaden in Barbonis 
Epos Robert Bruce vor, also in Schottland, zur selben Zeit in England ^e An- 
spielung auf Palladen von Robin Hood. Auch innere Spuren deuten auf das Ende 
des Jahrh. als Entslehungszeit der Volksballaden. Die Kulturrerbältnisse 



Digitized by Google 



FrotokoUe. 



243 



gaben einen mächtigen Antrieb zum Erzählen von wunderbaren and unekdoten- 
hafteo Dingen her, und die voltcetamlicben Dichter bedienten «ich dasn der eanic- 
beren, Ton den Oeistlichen anljgebracbien BaUadenfornu Die Diohtong der Ge- 
bildeten drang nicht ins Volk, denn sie war nicht sangbar und normannisch. — 

Die Fraise, ob ein Zusammenhant^ zwischen den Balladen and den alten epischen 
Einzelliedern besteht, ist sehr schwierig zu beantworten. Wir besitzen keine 
sicheren EiuselUeder; aHeafalls sind Siegmnn^ Dreehoikainpf nnd <faM Lied von 
Finn dafdr ansosehen. Aber dann klafft eine Ltteke ron Jahrhunderten. Der 
Gesamttypus des germanisciien Hcldensan)^ und der Balladen lässt sich ja ver- 
gleichen. Es kommt an 1. auf das Gefolgswesen. dtis in dt-r Hallade noch lebendig 
ist. Wir linden noch den Kampf dos Helden für das Allgeracinwohl und den 
König: der Kunstdichtang ist das fremd, da ist der Held ein Abeuteuit^r. 2. Das 
altgermaniache Heldenlied wie die Volkeballade detaillieren nicht, sind weder ruhig 
noch objektir, beben nicht daa Körperliche, Inaierliche hervor, sondern das Inner- 
liche, das Qemtltaleben. 3. Beiden sind alte Motive gemein, z. B. Entführung und 
Verfolgung, und 4. mythische Stoffe und Figun-n. Bei den zwei letzten Punkten 
sind allerdings die Stoffwiindcrungen zu bcat hton, sodass nicht notwendig ein un- 
unierbrocbeuer Zusammenhang dadurch erwiesen wird. Aber eine Nachwirkung 
der alten cfnedieD Lieder scheint doch vorhanden au sein und snr Ansbikhing der 
Balladen beigeteagen an haben. Bein romanisch oder keltisch sind sie nicht. 
Daher fluiden sie auch so begeisterte Aufnahme in Deutschland und ist umgekehrt 
immer dann ein Blühen der englisch - schottischen fiaUade festsuftellen, wenn 
deutscher Einlluss auf England waltet. 

Freitai;, den ä7. April 1900. Herr Syndikus Dr. Minden stellte ein bürger- 
liches Brantkleld auSf das au Alt-Strelita im Jahre 1821 getragen worden ist. Es 
seichnete sich durch die Trefflichkeit des Seidenstoffes und der Nähte, und Uberaus 
einfache Machart aus. Herr Geheimrat Dr Weinhold legte einen zierlichen Palm 
ans der Nähe von Tölz vor, über den oben S. 227 zu vergleichen ist. Herr Privat- 
docent Dr. Huth erfüllte sein im November I>i!'7 tiegebenes Versprechen, dem 
Verein über den wissenschaftlichen Ertrag seiner Reise zu den Tunguseu am 
Jenisaei Mitteilungen an madien, indem er von der Tolkspoesia der Tnngusen 
nnd ihrer ethnologischen Ausbeute nsch eigenen Aufzeiehnuagen berichtete. Nur 
durch Znsammenleben des Reisenden mit den Tangusen in ihrem Zeltlager gelang 
es, nach früheren vergeblichen Versuchen, ihnen Erzeugnisse ihrer volkstümlichen 
Dichtung abzugewinnen, und zwar unter Hilfe oft wiederholter Schnapsspenden. 
Das Diktieren, die Hinznfügung einer russischen Übersetzung waren diesen völlig 
unterrichtslosen Leuten sehr nnbeqnem. Der Rest eines Epos war in einer alter- 
ttmlichen Sprache abgefasst, die sie selbst nicht mehr verstanden. Der Redner 
teilte 1. ein Wiegenlied mit, worin die Mutter ihre Ereude über ihren schlafenden 
Knaben äussert, 2. Ein Lied von einem Miidchen, dass sich einem jungen Mannt; 
hingegeben bat und Verstössen wird. Es sind vier Strophen zu je vier Versen mit 
AUitteration — die auch bei den sprachrerwandten.St&mmen ganz gewöhnlich ist 
— und Parallelismas tnembroram. Kaufpreis und Mitgift des Müdchens werden 
erwähnt, sie fallen aber bei der Entführten fort. Das Lied äussert mehr Ärger 
Ober das Entgehen des Kaufpreises als Uber die Schande. Aus der Notiz eines 
Reisenden über analoge Vornille bei den Baikal-Tungusen .schliesst der Redner, 
dass diese minder habgierig und ehrhebender seien, giebt aber zu, dass auch 
Unterschiede obwalten kOnnen, je nachdem das Midchen mit oder wider Willen 
«ntnhrt worden ist. 3. Ein sehr inniges und eingreifendes Klagelied eines ver^ 
waisten MKdchens, das neben entsprechenden Stücken ans der Poesie anderer 
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Völker Tollavf bestehen kann. Ancb hierin Allittarmtion. ist ein altes Lied. 
Zn Eingang spricht ein Chor, der wohl sweigeteilt ist, dann eine einsdne Stimme. 
Solebe Verteilung ist auch für No. 2 wahrscheinlich. 4. Brttchstück uns einem 
alten opischon Liede, ebenfalls allitterierend. Es handelt von einem Helden Morüwul 
und seinem Weibe. Eine ähnliche Saire findet sich bei den Golden am Ussuri. 
i). Ein Schamanenspruch gegen schmerzende Gliediuasäen. Nur wenige Worte, 
die eine Anrede an den Krankheitsdilmon bilden. Hot l)r. Hnth schilderte das 
Verfahren bei der Anwendung des Spmehes. Die Tnngnsen sind flbrigens Christen, 
wenn auch nur äusserlieh. 6. Ein Schamanenspmcb gegen die Pockm. Alle 
Hunde im Dorf sollen getötet werden; ihre Geister sollen den Dämon in das 
Dorf, woher er kam, zurücktreiben. So erkliirtc der tungusische Gewährsmann 
den Spruch: in Wahrheit sind die üundc eine Lockspeise, die den Dämon ver- 
anlassen soll, ans ■ dem Körper heransrakommen. 7. Eiin Schamanenspmcb bei 
langsamem Gebaren und s. ein Heiratsspruch. Der Stil aller dieser Eneognisse 
ist einfach und schnuK'klos. — Herr Sökeland hat aus der Niederlausitz erfahren, 
dass die Braut vor der Trauung zwei Citronen auf den Altar lege. Er fragt, 
ob das auch anderwärts vorkomme? üerr Gebeimrat Wein hol d kennt die Citrone 
als sakrales Opfer ans Sizilien, ans Dontsdiland aber nnr ihren Gebranch bei 
Begräbnissen, indem die LeichontrRgor, sowie der Geistliche, der Ksntor und dw 
Kllster, welche bei der Beerdigung sind, Citronen erhalten, die sie in der Hand 
tragen, wahrscheinlirh zum Schutz q-og'on den Leichengeruch. So in Schlesien. 
Bei den Heanzen, den Deutschen an der ung-ansch-steirischen Grenze im Oden- 
bui^^r Komitat, schlicsst den langen Hochzeitzug zur Kirche die einzige teil- 
nehmende Terheiratete Fran, die zwei Orangen In einem weissen Tncfae trügt, die 
rechts und links aaf den AHar gelegt werden, als Opfer für den Geistlichen. 

Max Roediger. 
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ScUesisclLe Pfingstgebräuclia 

Von Paul ÜNelialer. 



Mai und Pfingsttni, «las liebliche Fest, fallen in Sitto ini<l Brauch 
vielfach susammen. Die Katiir entfaltet sich in drHn(!;en(ler Fülle zum 
blQtenreichen Sommer and zieht den Mensohon mit Alli^ewalt ins Freie, 
«Inniit er sieh in «gemeinsamem Regen und Bew«>^'e!i der holien Zeit erfreue. 
Hinter dieser etdit volksmäHsicjen Naturfreude tritt die kirchliche Seite 
des Pfinijstfcstes etwas /.iiriick, und zieinlirli formelhaft verhlasst kliiiii:t 
der alte Ptinj^sticruss: Ich wünsclic Kucli i,dflckH('h(> und «gesunde Feiertage 
und die sielien GitlMMi des hi>iligeu Geisteä! (Alitteil. d. Schles. Gesell- 
Schaft f. Volkskmid.', IV, M.) 

Oiuiz hesouders ist oder war es Urvatersitte, zu Pfingsten, wie aiuler- 
wärts um 1. Mai, das Vieh auszutreiben. Wird am ersten Ftiiigsttage 
»las Vieli im 'Pati i^eliütet, i,'iel)t es reichlich Milcli, iieisst es iu der Sagaru'r 
(regend, wie nach dem (illaulMM) der Viehzucht treil)enden Bergheweliiier 
in Steir»nuark der Ffingsttau das liehe Vieh x*'g*''i ''it* Hexen sehüizt 
(Zeitschr. d. Vereins f. V«»lkskunde ISUö, 407). Daraus entwickelte sich 
ein wetteiferndes Spiel der Hirten, «las dem früher Austreibenden Ehre, 
dem zuletzt Kuuiiuenden Spott einträgt. Am Abende des ersteu Pfingst- 
tages gehen die Hütejungen unter lautem Peitscbenkmdl mid «Getute* 
(besoudecs um Sprottau) im Dorfe herum und zeigen hierdurch an, daaa 
am anderen Morgen da« Vieh sum erstenmale auf die Hutung getrieben 
wird. Wer am nächsten Morgen verschläft nnd als der lotste austreibt, 
heisst der Ranohfiets, Raufafiest oder Ranchfeiz, Ranchfistel, auch Rau- 
pfiea, in polnischen Gegenden Rochwist. Er wird nachmittags gani in 
Laub gekleidet, mit einer Binsenkrone gekrönt und mit Schellen, Bildern 
und Bändern behängt, auf einen freien Plats gestellt, wo er Gegenstand 
des Spottes ist; oder er wird unter Peitschenknall inmitten einer grossen 
Schar Begleiter durchs Dorf gefflhrt, wobei ein Vorläufer mit einem langen 
Besen von Domen voraneilt um\ die Strassenjugend abwehrt. Bei jedem 
Hause winl Halt gemacht und eine Gabe erbeten (Sprottau, Glogau, Gels); 
▼gl. Schles. ProTinzialbl. 1864, 258. Abemls vereinigt ein Tanx die Teil- 

Ztitwbr. «. VaraiH t V«lkali«iiMlr. im 17 
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nelimer. Diesen Verlauf, mit örtlielieii Al»än<lonmiron. Ziitlmten wWr 
AV«»gIa88unji:eil, nahm früher überall in Schlesien «ins Uautli fiossaiis- 
treiben. In neuerer Zeit ist os fast gän/lich vernchwunden, lebt aber 
noch in der Erinnerunfj; «1er älteren Leute. Auf meine Frnj?o, warum man 
. diesen allg^emein beliebten und geül»ten Brauch einschlafen lasse, ant- 
wortete mir in EllL'ut bei Kreu/bnri,' eine alte Bäuerin: ^Das ist jetzt half 
nicht mehr! Heute haben wir Stalifutteninir. imd es wir«! nur noch sehen 
jfehütet. denn wir kriegen ja keine HiitejiinLcen. — Statt Hfuejunge zu 
spielen, geht <ler llütejuiii,'e als Handlanjjer oder snii^f etwa'« woiiin. hat «las 
,i;rosse Leben* und hekomn\t woniö;:lich ein«' Mark auf den Tai;." Andere 
Zeiten, andere Sitten. — In Kurtnitz lud S]trottair freute sich eine Alu* 
ilbei- die Krwähnnni; des Hanchfiesses und wurde lebhaft bei der Krinnenini: 
an den allgemeinen 1 )<)ifjuliel. der zu PHmrsten eitist «laboi laut wurde. 
»Sie hatte bei dorn Rauclitiess-L'mzuire s»db.st mitge-suDgen: 

Raachfiess, Rauchßess, 
AU«r Lente — wisch! 

Oettern als der PAsch (Itasoh) branni\ 

Kam der Rauchfiess angerannt. 

Hütt' er nicht so lanp- i^eschlafen, 

Braucht' er beut nicht Uuuchfiess lafen! — 

Der Rauchfiess, der in einem rauhen Gewände steckende Fiess «der 
Fioz, ein Spottwort, das im Schleaischen geläufig ist und in Hennlefiess. 
Hosenfiez, Klösselfiez, Taubenfiez u. s. w. bpge^net (doch sieh unten S. *2i8 
Weinholds Erklärung), ist der ^Vintergeist, der im Busche den Winter- 
schlaf hielt und von der Somiuer-onne endlich vertrieben wird. 
Wer in der Grafscliaft (ilatz am l*hny>tsnniitai; zuletzt aus den Federn 
kroch, wurde wie der Kaiiehhe.ss als Pf i Tm> 1 1 ii m in e I oiler Pfingstl') 
g(diäuselt; auch unihteckte luan hier und da sein Bett nnt ^iCrunen ZweipMi. 
— Wer zu Mittaij zuletzt austrieb. liie>N in Waltersdorf bei Sprottau 
„iellerlecker" : „Tellerlecker, amlrer Leute »[ueckerl'' 

Auf der rechten Oderseito hat sieh, als der tremeinsaine Viehaustrieb 
schon anfi;ehört hatte, das ,\iistreiben des M iiirerijeistes fol;,'i'ndermassen 
erii.ilieu: Am Na<limitta.i;e de>i zweit«'n Pfini:-tfeierta:ies wurde ein er- 
warlisener Knalie. der sich freiwillig- dazu erlmteii hatte oder der yewäldt 
worden war. als Rauiifiess') aufgeputzt. Er hat alte Kleider an. in rec ht 
bunten, auffälligen Farbeti wie ein Pöjäz (Bajazzo), träumt als Obergewaud 
ein altes Hemde und auf dem Koj)fe einen alten Hut mit recht breiter 
Krämpe. So nimmt er auf dem Vorderge.«>rell eines gewöhnlichen Arbeit- 
wagens Platz. Auf den die Deichsel einsehlieHsenden Scheren, die sieh 
hinter der Achse Terlängern und durch das Rückscheit Terbunden sind, 
werden, gleich den TorderrungeD, noch zwei starke Stäbe aufrecht befestig. 

1) Derselbe Name wie in Niederbsyeni: Panser, Bayr. Sagen^nad Brinefae 1, 28:>f. 

2) Raapo fftrBaueb- begegnet sudifanscbleeischenRanpbeerefBr Stachelbeere. 
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Dieser Halbwagen wird mit grOnen Laubreiaern Tollsiändig auq^eschmtlckt 
und 80 weit nach oben anqgeflochten, wie die Stäbe reieben» so dasa der 
Ban^eas in einem viereckigen Laubranme steht. Hierhin nimmt er sich 
ein Geiftss yoll nicht su weichen Schlammes mit An den Wagen spannen 
«ich vier oder sechs Burschen als «F&re'' (Pferde); vor ihnen geht ein 
Pfingstbnrsche mit langer Peitsche, um dnroh Knallen nnd Schreien das 
Nahen des Ranchfiesses au Terkftnden. Der Zug wird von der Dor^ngend 
nmringt nnd auf alle Weise geneckt. Wird der Spass den «Pferden* au 
arg, so halten sie uud rufen: „Rauchfiess, wirf aus!*^, worauf diesw den 
Scliwarni mit Schlamm bewirft und unflätig schimpft Häufig hört man: 
Alto Hure, mich durstet! 

Unterdessen gehen zwei Burscheu in Feiertagskleidun^, mit Bcbdnero 
blumengeschmückteu Hute und feinen Stäben, die mit roten Bändern geziert ' 
sind, in der Hand, als Kniichfiessbitter von Haus an Haus. Beim 
Eintritt spricht der eine folgende Pfingstbitte: 

Ist der Herr Wirt und die Frau Wirtin Wir sahen daselbst auch viele gekappte 

zu Hause? Lerchen, 
Doch furchtet nicht wir kommen ZU Die fanden in die Wirtshäuser besser 

keinem Schmause. als in die Kirchen. 

Wir wollen nur erzählen, nicht Dnrsi und Hanger hat ans gezwangen, 

schmausen: Dass wir sind nach Frankreich 

Die schwarze Kalze will niansen; gekummen. 
Doch nicht die schwarze nur allein, In Frankreich sollten sein die Baaeni 
Die weisse will auch dabei sein. — reich, 
Wir waren aacli verreist in fremder Doch wir fauden a anders allsogleich: 

Welt, Der erste musste sterben. 

Doch da bekamen wir fast gar kein Der andre musst* T^erbcn, 

Geld. Der dritte musst^ ontlauTon, 

Wir sind / H gewesen in Sachsen, Der vierte mussf verkaufen, 
Wo die jungen Mädchen auf den Der fütifte nahm den Bettelsack 

Bäumen wachsen. Uud schlug den sechsten bis in Grab. 

Da sind sie auch sehr wohlfeil, So sind wir nun wieder in Eni er lütten 

Man kriegt ein halb Schock fttr ein Und wollten den Herrn nnd die Frav 

Strobseil. schön bitten, 

Wir sind auch gewesen in rnirern, Dass sie uns möchten eine (labe mitteilen. 
Da litten wir Durst und mussten Damit wir auch können den kranken 

huugern. Kuuchiiess heilen. 

Sobald der Bittende eine Gabe an Geld in Empfang genommen hat, 
sagt der andere den Dank dafür: 

Habt Dsnk, habt Dank fttr Eure Gaben, 

Die wir von Euch empfangen haben. 
Wenn Ihr werd't kommen auf unser Feld, 
So werd't Ihr finden eine Metze Geld. 
Werdet Ihr 's Euch nicht aufheben, 
So dttrft Ihr uns keine Schuld geben. 

17* 
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Der Ertrag der Sammlung wird unter die Genofven verteilt Zum 
Scfaluss wird der Baucbfieat wieder aus dem Dorfe hinaus uod zu einem 
nicht SU tiefen Teiche gefahren, worein er mit dem Wagen zur allgemeinen 
Belustigung geworfen wird.^) Dieser Brauch dauerte in Nieder- und 
Hittelschlesien bis gegen 1850 (vgl. FroTinabl. 1870, 289 f.; Mitteil. Y, 59f0> 
woKu ich ganx ihnliches in Waltersdorf bei Sprottan hörte. — Der Winter- 
geist wird also wie der Tod am Lfttaresonntag, der bekanntlich auch nur 
den Winter yersinnbildlicht, ausgetrieben und schliesslich von dem vor- 
dringenden Sommer Temichtet. »Hätte er nicht so lange geschlafen*, so 
brauchte er jetst nicht mit Spott abzuKiehen. 

In der Ohlauer Gegend bekleidet mau den Rauchfiess mit Erbsenstroli 
(wie zu auderer Zeit der Erbsenbftr zugerichtet wird) und steckt ihn in 
einen grossen Sprenkorh. An dem Hute trägt er einen Flederwisch, in 
der Rechten schwingt er (>ineti riesiirpii «»^robgeHchnitzon KochlOffe]. womit 
er aus einem Eimer auf die neckenden Jungen Schlamm wirft und nasse 
Ohrfeigen austeilt. 

Im 17. Jahrhuiidert zeu<;t für KauchtiesH »lie schon oben ans iler Graf- 
schaft Glatz bei^rebrachte Bezeichnuni^ Pfinf^stlümniel des Leobsc liützer 
Wenzel ScherfPer, der in seinen Gedichten (Brieg 1652) S. 410 erklärt: „Ein 
Pfinifstlümmel ist ein funfzi;;facher Lümmel, wohl we;;en der unflätii^en Roden, 
die der grobe , Lümmel von Pfin.rsf<'ii' ausstösst." Jetzt führt diesen Namen 
hin und wieder noch der Festordner Iteitn R;uH'hfiess-üiii/iiL''o und bei der 
darauf folj^enden Tanziinisilx. Im polnischen ( ^lici-Sc lilesien heisst eine 
dem Rauchfiess j;anz verwandte (iestalt bald Kröl, Könij;, bald Xied/.wiez, 
niir, was wieder au den Krbsenbär i>riiinert. Hierauf fusst Weinhold und 
erklärt, dass Rauchfiess ans Raii( hftis> entstellt sei uu»l deu Bären bezeichne 
(Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde, III, 7). 

Die Bedeutuntr des Pfint^stfestes für die Herden bezeugt in Schlesien 
auch das noch vielfacli übliche Bekränzen dos Viehes oder doch der Kühe 
und namentlich des Zuchtstiers, des Breniiiiels, wtnauf das lanilliiiitlgi' 
Spriciiwort hinweist: „aufgedonnert, d. h. uut'geputzt. wie ein Piingstochse''. 
Vielleicht wurde, wie in der Mark, auch hier zu Lande das erste Tier, 
virelehes auf der Weide anlangte, aufgeputzt (Grimm, Mythol.*, Gä5). Heule 
neckt man in Kn'uzburg O.-S. deu am 1. April oder 1. Mai Gefoppten 
mit dem Zurufe: Ptiugst-, a Piingst-, a Maiochse!*' Doch mag der 
bliimeubekränzte Pfingststier auch auf ein altes Frfihlingsopfer hinweisen. 

Pfingsten ist femer bei Gzechen und Polen das Sommerfest (letnics), 
das im Freien inmitten des ü])pigen Blatt- und Blumenschmuckes der 
Natur begangen wurde. Reste Ton solchem Branche haben sich auch in 
deutschen Gegenden Schlesiens mit Zustimmung der Kirche erhalten. Zu 

1) Vgl. über verwandte Bräuelif: K. Weiiihül*!, Zur Geschichte des heidnischen RitM» 
Berlin 1896, 8. SO. — E. H. Meyer, Deutsehe Tolkskimde, Strassbuig 1898, 8. IM f. 
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PÜDgsteii tcbmückt man im ganzen weiten Schlesien in den Gottesb&usem 
^ie Altftre und Bankenden mit jungen Biikeo, siert die Woltnliiiiier an 
Thoren nnd Fenitom mit frigehen Sttmmohen und Beisern, mit Schilf, 
Kohr nnd anderem Grfin, besondere mit Kalmus, das anch auf die Staben- 
dielen gestreut wird. Selbst der Mfiller pntst die 'Windmflhlflflgel mit 
Birkenreisem, und durch den raucherfSllten Industriebesirk Obersdüesiens 
saust die elektrische Bahn, mit QrOn gesohmflokt Auch der Volksglaube 
knüpft hier au. Ruten aus Pfingstmaaen, wie die Pfingststämmohen heissen, 
sind in der Kindereniehung besonders wirksam (Bothenbu]*g, Sprottau). 
Pfingstmaien an den Hausthflren und Kammerfenstem halten das Böse ab 
und bringen Segen (Ober- und Niederscblesien). Dem Absud Ton Kalmus 
schreibt man Heilkraft au nnd badet darin kranke Kinder (Sprottau, 
Breslau, Beutben O.'S.). 

In der Nacht Tom Pfingstsonnabend sum Sonntag werden, wie am 
1. Mai, Tor den Häusern und auf freien Plätzen mit Bftndem, Tflohem 
und Reisig geschmückte Pfingststangen, Pfingstbftume, Maien er^ 
richtet und bleiben bis nach den FeiertiiLron stehen, worauf sie in fest- 
lichem Aufzuge unter Schere, Musik und folgendem Tanze wieder herab- 
gelassen werden. 

Frilher flammten am Vorabende des Pfiugstfestes Ton deu Hügeln 
und Bergen, von dem nach Schlesien streifenden Karpathensuge die 
Höhenkette und ihr Vorhmd entlang bis hin zum Rieaengebirge, die 
Pfingstfeuer in die Ebene hinab, wovon J. G. Berndt in seinem Versuch 
zu oiuem schlesischon Idiotikon S. IMj (Stondal 1787) zuletzt ausführlich 
berichtete. Am späten Nachtiiittat; lU's zwoiton uin) dritten Pfingstf«'ierta;;s, 
i,'t'\vrdmlich kurz bevor die Abeudglocke ertönte, eutzündeten die Hirten 
.la(liaiid«d- (Wacliholder-) und Fichtenäste und dämpftMU die Flanime, so 
dass müu'li' hst viel Rauch über die I'\'lder zog, um dadurch die Hexen 
von Saat und Yieli fernzuhalten. Um die schwelende Glut wo-rte bnld 
lautes Leiten und kecke Lust, wie um die Feuerstätte am .Tohanui.^altend: 
num ersann allerlei Sdierz- und Gaukelspiel, schwang bremu'ude Bi stMi- 
strünke (BesenstumptV) und ..glülinige * Feuerbrändc. drelite sich im Tanz 
un<l sprang in frischem Schwünge lustig ilurch die L(dit'. Allmählich siml 
dif'se Feuer erloschen. In den letzten Jahrz* liiit. ii sind sie in der Süd- 
Wfsteckc Schlesiens, auf dem Hulberge bei Bratsch zwischen Leoltschütz 
und Jägerndorf, zum Scherze das eine oder andere Jahr eiumal wieder 
aufgeflackert. 

Die bisher erwfthnten Uebrfinohe aeigfeen Pfingsten als das Fest des 
beginnenden oder zur BlUte drängenden Bommerlebens und bezogen sich 
auf damit zusammenhängende Erscheinungen, den Viehaustrieb und diesem 
Terbnndene Vertreibung der letzten Auszflgler der Winterherrschaft, auf 
die in üppiger Lebensffllle prangende Natur und die Abwehr der dem 
Vieh und der Saat feindlichen Kftchte. Auf letzteres scheint auch eine 
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Sitte zu zielon, die woltl mir bei der kntlsolisi hoti Bovulk« ruug im Zobtener 
Halt und um Rybnik lebt. J)i\ ist es Braucli, dass am Pfingstheiligentage, 
sobald die Mittagj^^lucko frtdüutot wird, die Bauern unter freiem Himmel 
im Garten und auf der Feldflur ein hestimniros Pfingstgebet verrichten. 

Den zweiten Pfingstfeiertag füllten früher genieiiisame Volksfeste 
aus, womit inuner ein W'ettkampf oder Wettspiel verbunden war; man 
Tgl. Weinhold in der Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde, III, 3 ff. Dies 
war Ton jeher ein Teil des Festes, das die Hirten und Ijandbanem in 
Dankbarkeit nnd Yerebrung der segenspendenden Gottheit Teranstalteten. 
Das Ziel war Toroehnilich der Maibaum, die Pfingststauge, das Kolt- 
seiohen der Frflhlingsgottbeii Bis in unsere Zeit hinein haben sich diese 
Wettspiele in Sohlesien erhalten. 

Wenn in den Dörfern bei Breslau die Pfingstburscben Tom Umzug«, 
der mit der sinnbildlichen Vernichtung des Ranchfiesa- Wintergeistes ge- 
endet hatte, zurflekkehrten, fand das Maiensteigen, das Erklettern des 
Maibanms, statt (ProTinzbl. 1798, 285). Dasselbe geschah in den Dörfern 
am Zobten, um Schweidnitz, Striegau, Jauer u. a. m. Wem es gelang, 
die glatte Matstange zn erklimmen und die oben hftngenden Ehrenpreise 
herabzuholen, htess Pfingstkönig, seine Geliebte aber die Pfingstbraut. 
Tanz nnd Gelage im Kretscham, wohin der König, der den Maibanm trog, 
mit der Festgesellschaft schliesslich zog, beendete das Frflhiingsfest: vgl. 
SchroUer, Schlesien, IH, 271 f. Lebendiger gestaltete sich das Fest, wenn 
damit ein Wettrennen zu Pferde nach dem Maibaunie und ein Umzug 
▼erbunden war. Auch diese Lustbarkeit (wenn auch infolge von Aus- 
schreitungen, die dalK-i vorkamen, von Icr Polizei verboten) hat sich bis 
in die jflngste Zeit hinein erhalten, besonders gut in einigen Dörfern des 
Striegauer Kreises. Schon lange vorher werden die Pferde eingeritten 
und das Reitzeug in Ordnung gebracht Am Pfingstdienstag am frühen 
Moi^n, später am Nachmittage, beginnt auf der Dorfaue das Wettrennen 
der BauernsGhne und Grossknechte nach der mit Blumen, Kranz und 
Bändern ausgeputzten Maisitange. Der Sieger wird Pfingstkönig, und 
jeder muss sich an diesem Tage seinen Anordnungen fugen. Der sohlet litt ste 
Reiter, der unter dem Jubel der Anwesenden sieh v«'ri;eb<'ns bi^niilit ]iiU. 
den ander(Mi beim \Vettritt naelizukoinmen, wiril /um lianebfiess erklärt. 
Am Pfingstbaume wird der Ki»nig von di-n nbg('>ti('i;('nt!n Reitern auf die 
Schultern gehoben und klettiMt sclinell an der Stamme <'m])or, nm sieh den 
Maien, den Hliinienstrauss und den Kran/.. Iierabzuhcden. l'nterdessen ist 
der HaiK blies;, in den Dorf kret.scliam geeilt, wo er raseh dreissig Semmeln 
anbeisst nnd vier Flasehen. die je ein (luart Ivornbranntwein eiitlialteii. 
antrinkt. Ibni f'dgt mit Husch (Si Ijuiocker) und Kranz an der Sj)itze tler 
Reitersehur 'ler König. Ist <lt'r Kamhtiess vor ihrer Ankunft mit dem 
Anbeissen und Antrinken fertig und begriisst er jenen mit einer Rede und 
einem Glase iiier, so muss der König alles bezahlen; im anderen Falle 
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liegt (lit's d«»m Rauchfiess ol). Na( Ii der Kireliz»'it reitet der stattliche 
Zug durch das Dorf, voran der blunieiigeachniückte Pfingstköiiig:, der jt tz,t 
den Maien trftgt, hinter ihm der Kauchfiess in umgedreliteii KK-idern, 
einem grossen Plachsbarte uu<l den PfiiigHtkranz auf dem Kopfe; ilim 
folgen als Wächter zwei vermummte Reiter. Vor jedem Gehöfte hält der 
Zug, die beiden "Wächter steigen ab, zerren den Bau(difiefl8 in das Hans 
rnid fordern Ton der Hausfrau einen Beitrag anr Bartseife fttr den Bauch- 
fiess, weil er gar „zu grande ums Hanl aussdie". Dem Herkommen 
gemftss kdnnen sie von essbaren Dingen alles mitnehmen, was sie nnrer- 
sohlossen in Flur und Eflche finden. Endlieh bew€tgt sich der Zug vor 
das Haus, wo die Liebste des Kdnigs wohnt Sie wird als PfingstkOnigin 
begrOsst und erhält passende Geschenke: ein buntes Band, ein Tucli, eine 
Schfirze. Der König empfängt als Ehrenpreis eine Weste, ein Halstuch 
und de^leichen und hat das Becht, den Pfingstbaum TOr 861068 Il6mi 
Hof zu pflansen, wo er zum ehrenden Andenken an diesen Tag bis zum 
folgenden Jahre stehen bleibt Hierauf begiebt sich der Zug in den 
Kretscham. König und Königin eröffnen den Tanz und bald dreht sich 
alles, nicht zur geringsten Erh^temng, lustig „um die SauIe" (Provinzbl. 
1870, 291). Ähnlich gestaltete sich das Pfingstfest uro Ologan, OeU, Militsch, 
Qnliran, Breslau, 'Wohlau, Brieg, Ohlau, Neisse, Leobschütz, von der Kirche 
beider Bekenntnisse meist geschont. 

Im Kreise Leobschütz, in Sabschütz, tritt der Maibaum ganz zarflck, 
während der Gedanke au ein 0])ferfe8t mehr im Vordergründe steht Die 
Bauemsöhne und Dienstknechte kamen am Pfingstmontage in feierlichem 
Aufzuge mit Musik zum Hochamt, nahmen nahe dem Hauptaltare Platz 
und hielten zum Offortorium einen Opfergang um den Altar. Dabei hielt<'n 
die Pferdejung<*n, wie die Knechte heissen, denen die PHege dw Pferde 
obliegt, anstatt der breunenden Kerzen ihre mit roten' Bänticrn und Blumen 
geschmückten Peitschen in HihKh'n. Indem durch (h'u Opfergang «lie 
Pt itsiche eine g<'\visse Wellie erhitdt, sollte (iott»'S Si'gen auch über die 
IM'erde herabkomnien, di»» der Bauern wertvollster Besitz und flor Pferde- 
jungen grösster Stolz sind. (Ein älmliihes Opfer für di<' Pferde fimb't in 
Ostroppn unweit Olt'iwifz am S. (leorgstag. Ai>riK st ttt,) Nacli «h m 
< iottesdieiiste begann dasPfin^st- oili-r Küjiigsri'iten, wozu juder Bauer 
ein junges, mutiges Pferd >t(dlte. Auf einer Höhe versammelte sich Ross 
utid Reiter, und bald liruanii l in wildes Rennen und .lagen herab über 
eiiu' langgestreckte \\ IcsenHäche bis zu einem bestiininten Ziele. M»dir- 
nials wiederholte sieb dieses .Scliausjtiej. Di»* Sieufer wurden als P f i ii s t - 
könige mit Abzeichen geschmückt und unter dubelgeschrei ins l)uit' 
i;eleitet, wo im Kretstdiam Llelage und Tanz «len Tag beschlossen (vergl. 
E. Vogt, Aus alten Tagen, 2'iiS f.). Auch im Strehlischen (Strehlen) fand 
früher ein We ttrennen oder Wettreiten der Pferdejungen statt (Fr. A. 
Ziuuuerniauu, Beiträge zur Beschreibung von Schlesien. Brieg 1783. I, 8). 
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Selbst in Bredan hat sich das Pfingstreiten bis in das 18. Jahrb. 
erhalten. Wir erfahren aus Gomolke, Breslaner Merkwfirdigkeiten, m, 
180 f., dass das Rennen in der Nikolai-Vorstadt statthatte nnd der erste 
SiegOT einen Ochsen, den Pfingstochsen, nnd der schlechteste Beiter ein 
Spanferkel erhielt Um Nenmarkt bestimmte schon 1818 statt des firOberen 
Herderennens ein Fussrennen nach der Haistange den PfingstkOnig. 

In melireren Dörfern des ehemaligen Flirstentums Neisse ist das 
EOnigsreiten sum Flurumritt, ihnlich dem dsterreichischen Saatreiten, 
geworden: die Bauern reiten unter Absingung frommer Lieder um div 
Felder und Terrichten suletat einige Gebete tot einer Kapelle. So yer- 
fuhr man bis vor kurzem auch im Kreise Leobsehfltx in der G^nd nahe 
der österreichischen Grenze. 

Neben den Wettlnufcn der Männer bei dem Früblingsfesle der Hirten 
troten "Wettspiele des anderen Geschlechtes, allerdinjL^s mehr unter den 
Erutefestbeluötigungen auf. Doch aucli ein Pfin<;stbr.iuch der Kinder 
hat sich erhalten. In St. Georgeuborg bei Kolbuitz (Kreis Jauer) wurde 
in früherer Zeit an Pfingsten um den I'fingsttopf getanzt. Auf dem 
Dorfanger war durch eine an Pfählen befestigte Bluuienkette ein Kreis 
abgegrenzt. In seiner Mitte war auf einem bekränzten Pfahle, der den 
PfinL,^st- (idt>r Maibauuj vertritt, ein Topf befestigt, mit allerlei Blumen, 
Püni^-ftoschen und Buchsbaumzweigeu völlig bedeckt, währeml das luuere 
ein mächtiger BlumonrJf rauss ausfüllte. Am zweiten Pluigstfeiertago ver- 
sammelten sich nachmittags die Kinder aus Georgenberg, Kulbuitz und 
Itatschutz unter Führung der Eltern und Lehrer auf dem Festpintze. 
Während sich ein Knabe in ilcin abgegreuzten Raunic in die Mitte stellte, 
bewegten .«vicli die amleren Kinder, Knaben und Mädchen, im Ringelreihen 
um ihn herum nnd sangen: 

Grünes Gras, grünes (Jras unter mcuicn Füssen, 

Ich hab' verlorn mein feines Lieb, ich hab' mir's socfaeii müssen 

Hier und dort and anderswo 

Unter diesen allen; 

Die icli mir jetzt nelinien SOll} 

Thut mir wohlgefailcn. 

Darauf -ring der in der Mitte stehende Knabe auf ein in der Reihe 

befindliches Mädchen zu und forderte es durch eine Yerneigung zum Tanse 

auf. Wäbreud sie tanzten, sangen die übrigen Kinder: 

Es giebt "^'ar schone Leute hier. — 

Ei ja freilich! — Wer ich bin, der bleib" ich. 

Ich bleibe, wer ich bin. — 

Leb woU, mein Kind. — 

Nuii tiat ein anderer Kiuibe in den Kreis, und das Spiel begann von 
neuem, bis alle „diuu waren". Alsdann veranstaltete man ein Topf- 
schlagen, wobei ein Knabe zum Pfiugstköuig, ein Mädchen cur 
Pfingstkönigin ernannt wurde. 
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Zu Pfingsten wurden in alter Zeit die Dorf- oder Malgericlitr 
abgehalten. Daran erinnert ein Brauch, bei dem es sich um ein Hals- 
gericht handelt. Oft spielt ein Mensch oder sein Vertreter, eine l'upj)^. 
oft ein Tier den armen Sünder. Eine lebensgrosse Strohpuppe, mit einem 
foten Hute, einem sogen. Dreistütser bekleidet, wird zwischen zwei ver- 
mummte bewaffnete Wflcbter auf ebien Wagen geaetst und unter grossem 
Gefolge zur Bichtstitte gefahren; ein Hanswurst Tersieht den Kntseher- 
dienst In aller Form wird der Goliath, den man lange gesucht und 
endlich eingefangen habe, sum Tode Yemrteilt Znletst wird er auf dem 
Bichtplatse an einen P£fthl gebunden. Dann gehen die Burschen mit 
▼erbundenen Augen auf ihn su und suchen ihn mit einem Spiesse zu 
achlagen oder zu steehen. Wer ihn trifft» wird KOnig, seine Geliebte wird 
Königin. Dieses Goliathschlon (»der Goliathstecha ist in der Striegauer 
Gegend üblich (ygl. Schroller, Schlesien, HI, 272; dazu Hannhardt, Wald- 
ond Feldkulte, I, 352. 865). 

Andererseits wählte man H&hne, in böhmischen Orten einen Frosch 
und anderes. Doch gehört das Hahnenschlagen, wie das dem Goliathstechen 
Ähnliche Puppen- oder Jungfemstechen in Schlesien gewöhnlich unter die 
EmieTergnfignngen . 

Beste der alten Pfiugstfeier und seiner Wettspiele sind die heute bei 
Tterschaufesten, KOnigsschieasen und Pfingstmärkten errichteten Kletter- 
stangen, das bei festlichen Gelegenheiten geübte Sackhopsen, das Topf- 
schlagen, gewiss auch das beliebte Plumpsackspiel u.a. m., vor allem 
das volksbtiliebtfi Schützenfest und Königssi hiessen mit seinen Würden 
lind festlichen, ursprünglich zur Feier der Frübliogagottheit Toranstalteten 
Aufzügen und Belustigungen. 

In Leobschütz wird /n Vfingsten Vieim Schiesshause, wo zu gleicher 
Zeit das Königsschiessen stattfindet^), ein Jahrmarkt abgehalten. Dieser 
Pfingstmarkt hat den Namen Trusch. Die vielen Pasch- und Zuckt r- 
l>äckerbuden, die sich an diesen Tagen erli»'l)on. e^ind von den Kindern 
umlagert. In den Provinzblättern 1870. 294 bericiitet Knötel, dass in 
üldixau ein Kinderfest, das seit iT) .Tidiren <'in^■('gang('n, in Beuthen n. O. 
und ainlcicii Orten Xiederschlesiens aber nocii im (lanirc sei, Trauselike 
hiess. Am Trausc hkenioutage (Pfingstmontage) hatten tlie Tüpfer „topperne'^ 
Knien. Schweine, Kühe. Pferde u. dergl. feil, die sämtlich mit „Pfeiflan'^ 
versehen wiiicn. Die Kleinen kauften sich diese Tiere und liefen den 
Tag über jjftMfi'ud in <ler Stadt herum. Über die Bedeutung dieses Festes 
konnte der Berichterstatter nur erfiibifii, dass es auf das erste Aus- 
treiben des Viehes Beziehung iiatte. leh vermute, in Truscli, Trauseiike 
birgt sich ein Sputtname für den Hauchfiess, denn Drusch, Trüschke 
bedeutet im Wasser polnischen einen dummen, einfältigen Mensehen. — In 



1) Vgl. A. Kuhn iu Hauptä Zeitschr. f. d. Altertum j, 47911. 
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Strehlen lieisst lior irritsstc der jährlichen Yieii- und Kramniärkte. der 
bald nach Os^teiii statttindet, die Drau-schke: ebenso in (iriinlterg 
(Broslauer Zeitun^^ vom '21. April 1?>72). Dazu vgl. man die handschrift- 
liche Ferienordnung des Stadtgerichts zu Breslau au8 der letzten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts: „Es werden auch etliche Tage die gebundenen Tage 
genennet, in weldien kein Eid in ordenfUehem Landreeht wird Terffthret; 
die erste seind am Sonntage Septuagesimae bis auf den Freitag in der 
Dranschkenwoche, die andere der Adrent mit folgenden Tagen bis auf 
den Freitag nach der heiligen Drei Könige Tag." Mit der Drauschken- 
woche ist also hier die Osterwoehe gemeint (ProTinzbl. 1871, 81). 

Zum Schluss sei noch ein Ol&taer Aberglauben erwähnt: Der Pfin get- 
rogen ist sehftdiich, er ffiUt auf feurige Zungen; der Dreifaltigkeits- 
regen (am Sonntag darauf) heilt dagegen den Schaden des Pfingstregens 
aus. Er wird in Schüsseln aufgefangen und als Weihwasser aufbewahrt 
(Glatzer Vierteljahrschrift, Ul, 222). 

Zabrze in Oberschlesien. 



Tom Tit Tot 

Ein Beitrag zur vergleichenden Mürchenkunde von G. PoUvka. 

Unlängst hat Edward Clodd*) das Giv:rlisih»> Märchen Tum Tit Tot 
zum Uegoustand einer ausführlichen Untersuch uiii,^ gemacht. Er unter- 
suchte nicht so sehr die Fragen nach dem Ursprung und der Heimal des^- 
selben, als yielmehr die ihm zu Grunde liegenden Ideen, besonders deu 
mit dem Namen verbundenen Aberglauben. Er hat zwar eine Anzahl tou 
Beispielen dafttr aufgehäuft, aber wir könnten nicht sagen, dass er viel 
zur ErkUrung des Härchens beigetragen hätte. Er belehrt uns gar nicht, 
ob und wie weit die zu Grunde liegenden Ideen allen den Völkern znzu- 
schreiben sind, bei denen es erzählt wird. Er führt zahllose Belege fflr 
die Bedeutung des Namens in dem Vorstellttugskreise des primitiTen 
Menschen aus allen Weltteilen an, aber das Märchen selbst ist durchaui 
nicht bei allen Völkern bekannt und viel weniger verbreitet als andere 
Märchenstoffe, z. B. als Aschenbrödel, der gestiefelte Kater, Doktor All- 
wissend und andere. Es ist fast ausschliesslich auf die westeuropUschen, 
• romanischen und germanischen Völker beschränkt, und nur durch deren 
Einfluss unter nichtgermanische Völker vorgedrungen. Hierdurch ist schon 

I ^ '{ ' m Ti( Tot. An Essay on ssvage PhiloKopby in Folk Tale by Edward Oodd. 
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bostiniint. welchen Völkern die dem Märchen zu (trunde lieg-endon mythischen 
Vorstellungen angehören und wo sein rr8|)rnng zu suchen ist. Aber ausserdem 
wird das Märchen Tom Tit Tot fast bis in das minutiöseste Detail gleich 
in Sicilien erzählt, in Deutschland, Frankreich und England, so da^is wir 
notgedrungen annelimen müssen, dass es auf einem bostinnnten Orte ent- 
standen unil von dort aus zu anderen Völkern übertragen ist. Sind wir 
aber zu der Annahme des individuellen Ursprungs des Märchen gezwungen, 
so können wir nicht mehr den ihm zu Grunde liegenden Vorstelluugen . 
allgemeine Bedeutung zuerkennen, d. h. das Märchen Tom Tit Tot kann 
an und fllr sieh uns nicht die nrsprangliche Existenz derselben mytho- 
logfbcfaen yontolloogen in Sicilieni Deafschland, Frankreich nnd England 
beweisen. Wir werden sie nor demjenigen Tolke snschreiben kdnnen, 
bei welchem wir noch andere Sagen nnd Mftrchen finden, die mit dem 
Typus Tom Tit Tot nicht enger verwandt sind, mit demselben nicht 
genetisch znsammenhftngen, aber dieselben mythischen Vorstellnngen znr 
Grundlage haben. 

Wir wollen nun die uns bekannten Versionen des Märchens Tom Tit. 
Tot Tergleichen und nach ihrer Ähnlichkeit wie Verwandtschaft gruppieren. 
Hieran schliessen sich dann andere unverwandte Sagen an, in welchen wir 
<He gleichen Ideen antreffen. 

Aufgezeichnet wurde das Märchen bereits am Anfange des 18. Jahrb. 
von MUe. liheretier in ihrem Buche „La Tour ttfn^breuse, Contes anglais^, 
das im Jahre 1705 erschien (Lh.). Ein Prinz bemerkt, wie ein altes 
Weib seine Tochter, ein junges, hfibsches Mädchen, beschimpft, und die 
Blumen auf den Boden wirft, die es sich im Garten gepflfickt hatte, und 
zwar deswegen, weil es gegen ihr Verbot von Morgen bis Abend fleissig 
spinnt. Der Prinz sagt ihr, sie solle ihre Tochter der Königin abtreten, 
da diese die Spinnerinnen sehr gern habe. Das Mädchen wurde also in 
das Schloss geführt und dann in ein Geiiiarli ijebracht, wo Flachs aller 
Sorten aufgehäuft war. Das Mädchen alxT glaubte nicht, dass es allen 
den Flachs aufspinnen könnte, lief in den Wald und wollte sich in einen 
Abgrund stürzen. Indem erschien ein grosser Slann tmil fragte sie nach 
der Ursache ihres Kummers. Kr gab ihr eine AVünscludnire, mit welcher 
sie alle Arten von Hanf und Flachs und zwar so fein sie wünsche, spimien 
könne, sie br.inehe ihn nur damit zu berühren. Er lieh ihr die Hute auf 
drei Monate unter iler Bedingung, das.s sie ihm dieselbe zurückLTcben müsse 
mit ib-n Worten ..Nehmt Kicdin Ricdon. da habt Ihr Eure liute'^. ^^'eIm 
sie sich auf den .Namen nicht mehr erinnern könne, werde er dei- Herr 
ihres Schicksals uinl sich nehmen können, \\:is ihm beliebe. Sie vergass 
wirklich den >»anieu. Der l'rinz aber, der sie währenddem geheiratet hatte, 



1) Em. Cosquin Contes jh p de I.orraino, I, 27t. Paul Sebillot, T^ogendes et corio- 
sites des müticrs XV, Lcs üleuäcs p. 25. 
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sah saAllig, als er sich aaf der Jagd zu einem alten serstOrton Schlosse 
Terirrte, einige häuliehe Personen und unter ihnen einen magwen, sehwarcen 
Hann, der sang j^Wenn das jnnge Weibehen in ihrem Gehirne behalten 
hättej^dass ich Ricdin Bicdon heisse, wflrde sie nicht in meine Gewalt 
kommen.** Der Prina merkte sich das Liedohen, erzählte Ton dieser Be- 
gegnnng seiner Frau und rettete sie so. 

Ziemlich fthnlich wird das Ifiürohen noch heute im nordwestlichen 
Franlcreich ^) erzfthlt (F'): Ein reicher Herr nahm ein Mädchen zu sich. 
Aber welches die Mutter w^en seines Ungehorsams uud seiner Faulheit 
klagte, und Tersprnch es binnen Jahr und Tag nh die floissigste Spinnerin 
im Lande zurflckzubriujreii. Der Herr legte dem Mädchen auf, in einem 
Jahr eine gewisse Masne aufxuspinnen. Das Mädchen klagte aber nur und 
machte nichts, und das Jalir uing schon zu Ende. Da erschien ihr ein 
Zwerg, ein ganz schwarzes Männlein, und gab ihr eine Wflnschelrute, mit 
welcher die Arbeit in einem Augenblick gemacht war. Er bedang sich 
dasselbe wie im erston Märchen: sie soll^ ihm nach zwei Monaten die 
Rute zurückgeben mit den Worten „Hier nimm Furti Furton Deine Rute.'' 
Der Herr traf auf einer Wiese eine Menge Zwerge um ihren L'nnz sc lnvar/.en 
Herrn tnn/i nd und die Worte singend: „Die Schöne weiss nicht mehr seinen 
Namen Furti l'nrton.'^ 

Auch in der fraii/ösischon Erzäliluiig aus Poitou*) (F*) sehhigt eine 
Frau ihre Tochter, lobt sie aber einem jungeu Herrn gegenüber nis eine 
fleissige Arbeiterin, o])Schon sie in der Wirklichkeit faul war. Es kam 
dann ein Mann zu ihr, der von selbst nähende Nadeln verkaufte und 
.seinen Namen ; Racapet) nannte. AVenn sie sich nach 6 Monaten nicht 
nielir auf seinen Namen erinnere, so führe er sie weg. Audi den erblickt 
ihr Mann zufällig auf der Jagd und hört sein Lied „Drehe dich, drehe 
didi meine kleine Mühle für die Schöne, die morgen kommt. Erinnert 
sie sich nicht mehr an Racapet, so fOhre ich sie weg.* Anstatt der 
Wünschelrute finden wir hier selbstuähende Nadeln. 

In dem ganz gleich anfangenden italienischen Märchen aus Tirol*) 
(Itt) hilft ein rot angezogenes Minnlein einer Frau den Flachs spinnen 
unter der Bedingung, dass sie ihm gehöre, wenn sie nicht seinen Namen 
errate. Wie in den anderen Eraählungen trifft auch hier der Mann auf 
der Jagd das Männlein, und zwar sieht er eine Menge Teufelchen Flachs 
spinnen und unter ihnen auf einem Thron ein rot angezogenes, gekröntes 
Männlein, das fortwährend seinen Namen Tarandadb nannte. Das Märchen 
ist noch erweitert: der Manu giebt seiner Frau noch einen grosseren 
Haufen Flachs zu spinnen auf. Da half ihr die listige Tante: sie steckte 

1) Miiiusiue I, 1877, S. 1501. 

S) Lion PiDesn, OfMotes popolsires du Poiton 1891, S. 181 f. 

8) Ch. Bchneller, HlMhen und Sagen aus Wilschtirol 1867, 8. 188f, No.e6. 
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»ich unter den Arm eine tote, mit Blut und Fett gefüllte Heime: als sie 
auf Besach kam, blutete sie und klagte, dass sie von lauter Spinnen eine 
Beole Qnter ihrem Arme habe. Darauf durfte die Frau nicht mehr spinnen. 
Es ist dies ein Hoik» das tan einer «äderen Gmppe von TerwsndtMi 
Enählungeu herflbergeDommen würde, welche wir spftter besprechen 
werden. 

In dieser, wie in der grosseren Ansabl der hierher gehörigen Er- 
sfthlungen hat die Fran den Namen des ihr helfenden Zwerges zn erraten. 

In einigen Enfthlnngen werden die Schläge, die das Mftdchen bekommt, 
dadurch erklärt, dass sie ihrer Mutter die für sie bereitete Speise anfass. 
So in der sicil'isohen Version*) (Sic). Hier heiratet ein König das Mftdchen, 
welches die Mutter als eine fiberans fleissige Spinnerin lohte, stellt ihr 
aber die Aufgabe, Torher eine gewisse Menge Flachs in einem Monat anf- 
znspinnen. Der Braut erscheint ein feiner Herr und verspricht ihr den 
ganzen Flachs bis Ende des Monats fertig su ginnen, sie müsse ihm aber 
seinen Namen sagen, wenn er ihr das Gewebe bringe. Den gdieimnis^ 
vollen Spinner findet nicht der KOnIg (der Bräutigam oder Gemahl), 
sondern ein Baner, und hOrt ein eigenes Lied „Spinnt, spinnt, spinnen 
wir, ciiic schöne Frau erwarten wir, spinnt, spinnt fleissig, ligna di scupa 
heiss ich.'' Der Bauer erzählt das vor der traurigen Braut und bekommt 
die Belohnung, die der König dem versprochen hat, der seine Braut zum 
Laciien l»ringt. 

Während in Sic. das Mädchen die fQr die Mutter gebratenen Fisoht> 
anesst, verzolirt es in der Version aus Maiitua') (Ttiii) siflicn Töpfe 
Nudt'ln. Die Mutter läuft erbost auf die Gasse und s( lireit „Alia tiglia 
sette." Gerade '/lu^ ein Kaufmann vorübtT un<l fragte die Frau, was sie 
nioiiH». Dii'se fängt nun ihre Tochter an zu lobeiK dass sie siobon Pfund 
Flaclis in oineni Ta;;*' verspinne. Der Kaufmann bat darauf um ihre Hand 
und brachte dann seiner jungen Frau soviel Flachs, dass sie durch das 
ganze Jahr täglich sieben Pfund zu vr-rspinnon hatte. Die Arbeit rückto 
aber nicht vom Fh'cke und sie klai^te 1)itter in ihrem Zimmert ht n, dessen 
Fenster auf die Strasse iriiig. Kh gini;' nun ein >iann vorül)er, der sich 
♦n*bot, die ganze Arlieit füi- sie -m verfertigen unter dersfdben Hedingung 
wie in Sic. Ein Diener bemerkte in einem Hause, wie 1(K) Teufel si)Hnnen 
und wie mitten unter ihnen ein ganz rothaariucr herunisprang und sanir: 
„Zorobubii, Zorobubii, entweder kennst <lu lui inen Namen, oder ich 
verwerfe dir die Arbeit." Damit sie nicht weiter mit dem Spinni ii Mch 
plagen müsse, half ihr ihre Mutter mit einer ähnlichen List wie die Tante 
in Itt und besonders wie in der von Giamb. Itasile erzäidten Version. 
Sie zog ein mit Nussschalen ausgefüttertes Korset an, so dass es hei 



1) Laura Gonzenbacb, Sicilianisclie Märchen ISTO, II, S, 155, No. 84. 

2) Fiabe mantoTaae, raecolte da isaia Viscntini 187U, No. 22. 
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Tische bei jeder ihrer Bewegnngen krachte — so krache es in ihrem Körper 
Tom übermftssigen Spinnen. 

In der englischen Ers&hlong*) (Engl) isst das Mädchen fünf Kuchen 
auf, die für die Mutter bestimmt waren. Die Mntker setzte sich nnn zun 
Spinnrade au die Thflr und sang „Meine Tochter hat fünf gegesaen, fllnf 
Kuchen heute . . wahrer also als in Mantua. Der König, der zofilUig 
-vorabergingt versteht die Worte nicht und frägt Darauf schämte sich 
die Mutter und verbesserte sich «My darter ha* spnn five, fire skeins to-day.*" 
Der König will sich nun mit der fieissigen Spinnerin verheiraten. Durch 
elf Monate darf die Braut sich ^anz nach ihrem Belieben unterhalten, aber 
den letzten Monat muss sie täglicli fiitif Strähnen spinneu; wenn ihr das 
nicht i^elingt, will er sie töten. Als er sie nun den letzten Monat iu 
ihr Zimmer fahrt und ihr sagt, sie müssp Ms zum Morgen fünf Strähnen 
gesponnen haben, sonst hacke er ihr den Kopf nh, bricht sie in ein ver- 
sweiflungsvollcs Weinen aus. Da klopft plötzlich jemand» und es tritt 
eine kleine schwarze Gestalt mit pinem langen Schweife ein. Der Zwenr 
kommt nun täglich den ganzen 31onat hindurch, und täglich kann .»;ie dreimal 
seinen Namen raten. Der König trifft dann sclb>»t den Zwerg auf der Jagd 
und hört dessen Liedchen „Niminy nininiy not, niy nanie 's Tom Tit Tot." 

Gau/, Lrleich he:,nniit ein klciunissisclu'S Märchen, das uiihiiigst im 
Bez. Buczacz iu Ostgalizien aufgezeichnet wurde.*) Kin arbeitsames ^^'(•il> 
lirachte für sieben Garngebinde sieln-n Schüsseln Mehl nach Hause uivl 
buk daraus sieben Brote; sie befahl der Tochter, mit dem Brote zu sparen, 
damit sie siül»en Tage ausreiclieu. Diese aber lud andere Mädchen ans 
dem Dorfe ein, und so wurden alle Brote auf einmal aufgegessen. Als 
die .Mutter nach Hause zunukkehrte und das erfuhr, prügelte sie ihre 
Tüthter. Deren (icschrei liörte man weit aus ihrer Hütte, die am \Vei;e 
lag. Iis kam ein Herr aiiuet'alii eii. der seliit kte den Kutsi-lier na(difragen. 
was es gebe. Diesem und dann dem Herrn >elbst antwurteti' <las Weib 
-ebenso wie in Sic, Itm, Engl. \Vie der Herr dann nach Hause kam 
und alle seine Kammern voll gehechelten Hanf, Flachs und >N olle fand, 
erinnerte er sich an die gelobte Spinnerin und meinte, diese könne ihm 
alles aufspinnen. Er heiratete sie daher. Als er dann seiner jungen Fraa 
diese Vorrftte zeigte, kroch eben eine grosse Raupe an der Wand. Die 
Frau bricht in ein heftiges Weinen aus und erklftrt ihrem Manne, diese 
grosse Baupe hätte auch tftglich durch sieben Jahre ein Garngebinde ver- 
sponnen und hätte sieh dann in eine Raupe verwandelt. Wenn sie dss» 
aelbe thun sollte, wfirde sie dasselbe Schicksal erreichen. Durch diese 
List befreite sie sich vom Spinnen. — Eine gewiss sehr eigentflmlicbe 



1) Joseph Jacobs, Eugliäh Fairy Talc-ä , Londou ISDä, >vo. 1. Clodd S. 9 f. 
8) Etnognll£njj Zbiniyk, Bd. VI. Hah^o-raslti snekdoty. Zibnl Tolodjisjr 
Bnatjak. Lemberg 1899. 8. 72. So. 306. 
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Wendong, die wir in anderen Ersfthlungen nicht finden. Wenn statt der 
Banpe eine Spinne dort gekrochen wäre, konnten wir diesen Zng yielleioht 
ans der deutschen Mythologie erklären. 

In anderen Ersihlnngen fehlt jener Anfnig, nnd es wird bloss enftblt, 
dasa eine Fran ihre lanle Toehter tohl&gt und als Ursache daTon angiebt, 
dass sie viel au fleissig spinne, ebenso wie in Lh., F., Iti Hierher gehört 
das mlbrische Härchen^) (Om). Der Kdnig Terspricht hier das Mädchen 
sn heiraten, wenn es in einer Nacht allen Flachs, mit dem die Kammer 
angefallt ist, anfiqpinne. Zu Hilfe kam dem Mädchen ein Zwerg, nachdem 
es ihm seinen Erstgeborenen Teisprochen hat. Der Zwerg schickte sieben 
schmierige Spinner, nnd diese hatte die Braut dann auf ilire Hochzeit au 
laden. Dem Ivniig sagte sie, es seien ihre Verwandten, und sie seien so 
bftaslich und schwarz von zu vielem Spinnen geworden. Durch diese 
Läge erreichte die Braut, dass ihr der Köni;^' künftighin zu spinnen verbot. 
Dieses Motir wwden wir in noch einer Reibe von Erzählungen finden. 
Als nun die junge Frau einen Knaben gebar, kam der Zwerg ihn holen, 
versoracli ihr aber, ihn noch ein Jahr zu lassen auf ihre dringenden Bitten. 
Als das Jahr zu Knde ging, verirrte sich der König auf der Jagd und sali, 
wie um ein Feuer einige vernmmmte Persoucu sassen und üIht das Fouer 
ein liässlicher Zwerg sprang und iiuinerfort sjuiu „Morgen li.ilie ich den 
Prinzen, sehr treue ieli mich, TiiiLiltangl heisse ich, die Kunigiu weiss 
nicht meinen Xanieu. Würde sie iliu wissen, würde sie lustig sein." In 
der Nacht kam der Zwerg, um das Kind zu holen; als aber die 3Iutter 
drintrend bat, versprach er nicht nudir nach dem Kinde zu fragen, wenn 
S'ie seinen Namen errate. Das konnte die Königin nun leicht, da es ihr 
der König erzählt hatte. Im UutersohieUe von den anderen Versionen hat 
der Zwerg diese Bedingung vorher nicht gestellt. 

In der uuitarisch - slovnki;:( lien Version") (('.sl) sagt die Frau, sie 
schlage ilire Tochter, weil sie nie iits kuune, als goldene Fäden aus Hanf 
spinnen. Der Fürst verspricht, das ^lädchen zur Frau zu nehmen, wenn 
es allen Hanf, der in der Stube aufgespeichert ist, zu goldeueu Faden 
▼erapinne. Dem Terzweifelnden Mädchen kommt ein kleines Männdien 
mit einer roten Mtttze zu Hilfe, unter der Bedingung, dass sie binnen drei 
Tagen seinen Namen errate und sage woraus seine Stiefeln gemacht seien« 
Ein Bettler erblickt ihn dann im Walde und hört ihn singen, dass er 
Kinkatt Martinko heisse und dass er Stiefeln aus Lausleder habe. 

In der magyarischen Version') (Mag) wird die Tochter ron ihrer 



1) Pohidkr I Hotvsj. SebraU ¥t. Strineelcl Y Pnae 1868. 8. S5f. 

S) Boiena Nfimcova, Slovenske pohädky a povßsti I, S. 137 f. Alex Cbodzko. Cuntcs 
des paysans et dea patres slavet 841 L Dt» MArehen ist nidit tm Bassland, wie Clodd 
op. c. 241 meint. 

3) The Folk-Tales of tbe Mag/an. Txuulated and «dtted by the Ber. W. Hcnrj 
Jene« aad Lewis L. Kropf 1889. 8. 46 t 
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Matter getcholten, weil sie nieht gera tpiDne, obwohl rie sonst sehr fleissig 
arbeitete. Sie wird tod der Mutter bis auf die Gasse mit dem Spinnrocken 
▼erfolgt, weil sie noch mehr Flachs wolle, wie die Matter einem Prinsen 
sagt, der eben TorAberfthrt Der Prins fahrt das Mftdefaen in eine mit 
Flachs ToUgestopfte Kammer and verspricht es sa heiraten, wenn es in 
einem Monat damit fertig werde. Am Ende dieses Termins kommt ein 
eine halbe Elle langes MSnnohen mit einem anderthalb Ellen langen Bart 
and bietet sich an allen Flachs aofiaspinnenf wenn das Mftdcfaen seinen 
Namen nennen könne, bis er mit dem Spinnen fertig werde, sonst werde 
es mit ihm gehen mflssen. Den Zwev^ fand ein Diener und hörte wio er 
seinen Namen nannte: Dancing Varj^aluska. Von der HocliT^eit wird 
zum Schlüsse noch enählt, dass drei verunstaltete Bettlerinnen kamen, 
eine mit so grossen Angenlidem, dass sie ihr ganzes Gesicht bedeckten, 
die andere mit einer so langen Unterlippe, dass sie bis zu ihrem Knie 
reichte, und die dritte mit einem Hinterteil so platt wie ein Pfannkuchen. 
Alle waren so verunstaltet durch zu eifri;^e8 Spinnen. Der König fürchtete, 
dass auch auf seine Frau das Spinmni so wirken kftnne und verbot es ihr 
daher. Dieser Schluss des niiiL'yarischeii Märeliens ist ebenso wie das 
ähnliclie Motiv in Cm aus anderen ?erwandten Märchen übernommen, die 
weiter unten l)es|>rochen werden.') 

Ahnlieh wie ( in, nur ausfiihrliclier und mit einer etwas abweichendeu 
Einleitunir wird das Märchen in Hessen ') (Dh*) erzählt: Ein Müller prahlt, 
dass seine Tochter Gold aus Stroit spinnen kenne und bringt sie in das 
köni^rlicho Schluss. daniit der KOnijr selbst ihre Kunst prüfe. Sie wird 
in eine mit Stroh angefüllte Kammer gebracht: wenn sie nicht bis in die 
Frühe alles Stroh aufspinnt, soll sie sterben. Ks hilft ihr ein Männchen 
und bekommt dafür vom Mädchen dessen Halsband. Den anderen Tag 
leirt ihr der König noch einen grösseren liiiufen Stroh /inu Spinnen vor, 
und das .Männchen bekommt zum Lohn des Mädchens King. Den dritten 
Tag bekam sie einen noch grösseren Haufen Stroh, und der König ver- 
sprach sie zu heiraten, wenn sie diese Arbeit vollbringe. Das Mädchen 
hatte nichto mehr, womit sie das Männchen belohnen konnte, es mnsste 
ihm also ihren Ers%eborenen versprechen. Als dann die Königin ein 
schönes Kind aar Welt brachte, erschien das Männlein und Terlangte, was 
sie ihm versprochen; es bewilligte ihr dann anf ihr inständiges Flehen 
eine Frist von drei Tagen; kenne sie dann seinen Namen, so dflrfe sie 
das Kind behalten. Es worden Boten nach allen Gegenden ansgesandt, 

1) Es Mt aoeh ^s sweits msfijsxbdM Yosioii, in wdeher der Zvsig Psnesisuseii 

hcisst: Zeitschrift f. romsn. Philologie, II, 961. Jones und Kn>pf 882. Hir M n« siebt 
llih«r Itokannt. 

•J) Kinder- uud Hausniärcheii, fjesainmell durch die Brüder Grimm, No. 56. Dieses 
Märcheu iindct sich bereits in dem 2. Bande der „Straussfederu". Berlin und StcttiBi 
Vt, Nicolsi, 179a Vgl. Aiebiv f. Littentugeschiehto XIV, m. 
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und einer von ilinen koninir vor ein kleines Haus, vor welchem ein Feuer 
bn-nut, über wolclu's ein liu'heriiches MiuiiRlu'n sprini^t, das foriwaiirentl 
schreit, wie gut es sei, dass niemand wisse, dass es Rumpelstilzchen 
heisse. — Besser erhalten ist noch eine andere Yersioti aus Hessen, worin 
der König selbst (wie gewöhnlich zufällig auf der Jagd) Zeuge dieser 
Seena wird.*) 

Verwandt ist noch eine Brzfthlnng ans Pommern") (Dp*); sie unter- 
aeheidet sich aber dadurch, dass, als die Königin dem Zwerge nicht ihr 
Kind gab, dieser mit der stillen Drohung wegging, der Knabe werde doch 
einmal ihm gehören. Wirklich ertrank der 14j&hrige Prinx, als er au 
Pferde Aber einen Fluss setzen wollte, und kam in die Gewalt dieses 
JM&nnchens und dessen Weibes, einer Zanberin. Er befreite sich aber, 
«Is er die yon der Zauberin auferlegten Aufgaben mit Hilfe der Ter- 
sauberten Prlnaessin löste. Es ist also hier unser Mftrchen mit einem 
anderen Uärchenstoffe vermengt und dabei abgeändert worden, um sich 
mit demselben enger versehmelsen au können. 

Der Anfang, den wir aus Dh* und Csl kennen, ist in einem anderen 
hessischen Märchen verdorben *) (Dh*): Das Mädchen ist traurig, dass es 
immer nur goldenes Gewebe und qicht Flach^webe spinnt Ein Männdien 
verspricht ihr Hilfe aus aller Not; ein Prins werde Torflbergehen und sie 
heiraten, sie müsse ihm aber ihren Erstgeborenen ▼er8]>rechen. Das Dienst- 
mädchen der Königin sieht das Männchen, wie es auf einem Kochlöffel um 
das Feuer herumfährt, und hört sein Liedchen. Ks heisst ebenso wie in Dh'. 

Auch in der westfälischen Version*) (Dw') muss eine Frau dorn ihr 
helfenden Zwerg das Torsprechen, was sie unter der Schürze habe; aber 
wenn sie seinen Namen errate, dOrfe sie ihm garnichts geben. Die Frau 
giebt das Versprechen, denn sie wnsste nicht, dass sie etwas nnter der 
Schürze hatte. Als sie das gewahr wurde, sagte sie alles ihrem Manne. 
Der Mann selbst hört den Zw««!!? im Walde sinken: „Hat is icaut, dat de 
«gnädige Frn niclit weit, dat ik Zirk/Jrk heit.*" — In einer anderen wost- 
fälisclten Kr/ählnni;') (D\v*) hilft ein Zweri; einer Spinnerin, als sie ihm 
ihre Hand verspricht. Sie wurde ihn glücklieh lo8. als sie ihm zurief: 
»Sech, beste nitt Hoppet inken?"* Hier ist also das sehr wichtige Motiv 
ausgefallen, wie die Frau den Namen des Zwerges erfaliit 

In der Version aus Dithmarschen*) (Dd) (|uält die Stiefmutter das 
.Mädciieii mit dem Spinnen und giebt ihre Einwilligung zu ihrer Heirat, 

1) KHM. IIP, 186t;, ö. y-i. 

2) Ulr. Jahn, Yolksmärchoa aas l'ommem und Rügen, I, No. 1. 
8} Oiinm a. .a. 0. 

4) Adalb. Kahn, Sigen, Oebrlaeh« nad llfavhen aus WcstCdea, I, 8. 296 No. 887. 

5) Ebenda S. ir>of., No. 150. 

B> K. Müllt-nhofT, Sairen, MArcbcD, Lieder der Uorzogtümer Schleswig, Holstein and 
Lauenburg, S. 307 f., >io. 417. 

Zcinchr. d. Veraim t. VvHukmml«. IMa 16 
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wenn sie binnen drei Woehen allen Flachs anfspinnef mit dem das halbe 
Zimmer gefallt ist. Ein Mftonlein Tersprichf der BrAat seine HUfe; sie 
muss sich aber seinen Kamen (Gebhart) merken, sonst mflsse sie seine 
Frau werden. Der Brftntigam sieht zaf&llig das Mftnnlein in einem Hftuschen 
das Licht umspringen und hört sein Liedchen mit dem Namen singen. 

An Lh, nnd F' erinnern die roasurisohe') (Mas) nnd schwe- 
dische'} (Schw^) Erzftblung, in welchen beiden die junge Frau des 
Prinzen Ton einem Zweige Handschuhe statt der Wflnschelrute oder selbst- 
nähenden Nadeln bekommt, die bewirken, dass sie Gold spinnt, sobald sie 
sie ansieht In beiden heisst der Zwerg Titelituri. In Schw^ sieht der 
Prinz zuftllig auf der Jagd einen kleinen Greis an einem Wadiolder 
hemmspringen, in Mas den in einen Vogel ▼erAvandelten Zwerg. 

In dem Märrhon aus der oberen Bretagne') (F') bedroht ein Mano 
seine Frau mit dem Tode, wenn sie niclit in einer Woche allen Hanf, der 
in der Scheuer aufgespeichert ist. nufspinne. Die Frau selbst trifft dun 
Zwerg bei einem Baum, als sie abends um Feuer zu holen zum Nachbar 
geht, und hfirt seine Worte: „Wenn die alte gute Frau wflsste. dass ich 
Rigaut-Sene heisse, würde sie tanzen." (ianz gleich wird es auch in 
der unteren Normandie*) (F*) erzählt, nur hört das Woili. als es Reisiclit 
im AValde sammelt, wie der Weber arbeitet, ein Liedchen dabei singt nnd 
lacht: „Wenn sie wflsste, dass ich K in dem heisse." Ebenso kommt in 
der Erzählung aus Lothringen'^) (F") dir Frau unter eine grosso laicht', au*' 
welcher der Teufel sitzt und in der .Mitt<^ anderer T»'ufelc!u'Ti webt. Di r 
Teufel sagt fortwährend: „ich heisse Hoi)i(juet: wenn di< Frau meiiitii 
Namen wüsste. würde sie Freude haben." Der Tenf. l Metet sich selbst 
der Frau an, als sie Hanf zum Weber trägt, »lass er ihr in zwei Sninileii 
d(>n ITauf iu Leinwand verspinnen wolle, sie müsse aber seinen Namen 
erraten. 

Gleichfalls bietet sich in der Erzählung aus dem Departement Ille et 
Villaine') (F*) ein fein ani^ozogener Herr einem armen Weibe selbst aif, 
zu verspinnen, was die Naeiihariu brächte; was er aber sich hierfür au.s- 
bedinge, .sprieiit er nicht vollends aus, nur dass sie seinen Namen wissen 
müsse, bis er zurückkehre. Die Frau dachte sich gleich, dass es der 
Teufel sei, und wusste nicht, was sie Tor Aufregung machen solle. Indem 
stürzt ihr Mann hinein und erzählt, er habe einen fein angezogenen Baron 
auf einem roten Gras wie auf glQhenden Kohlen sitzen und schnell den 



1) H. Toeppeo, Aberglauben ans Masmrea 1867, 8. 188 f. 

8) Schwedfiiehe Volkwa^ and mvAss. Nach mflndlidien ÜbeilitfttuigaD gv- 

sammt'U und herausgegeben von G.O. H3-lt(-n-(?avallins imd Goorge Stephen*. 1818. 8.9101 

3) Paul Sebülot, Contcs >\" la Haute Bretagne 1880, S. 3i»lf. 

4) Jcau Fleur}-, Litteruluik^ uralu de ia Basse ^Qrmaudie 1883, S. IDOt 
6) Em. Cüsiiuiii I, 208 f. 

6) Beme des traditloro popalairei Till, 8<>9f. 
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SpinnrocktMi lM'w<'5i;pii sehen, und ein F.iedclien ginjiifen huren: „Mein Name 
it^t iMirkikevir, irh saj^r ilm ihr nicht, die f^ute Frau im gelben Unter- 
ro(k winl in drei Tagen meiue Geliebt» seiu, weun sie nicht uieiueu 
^sanien errtit." 

Das alte Motiv von der faulen Jiruut ist also in einer Keihe von Er- 
'/,ähhni«;en verloren gegangen. Ebenso in dem Märchen aus Beauce et 
l'erche*) (K^), in welchem eine geizi<,'e Frau dieselbe Aufgabe dem Dienst- 
iiiildcheu auferlegt. Dem Mädchen bietet sich gleichfalls ein uubekaunter 
Herr an, droht ihm aber, es in die Hölle zu bringen, sobald es aicht seinou 
Iffameii errate. Dt» Middieo seblich ^ch selbat ihm naeb und Üttrte, -wie 
«r bei einer Drehorgel seinen Kamen Virlouret brummte. 

In einem Mftrcben endlich ans der Picardie') (F") hilft ein grfln an- 
gezogenes Männchen nicht mehr einem Weibe, sondern einem Manne, 
«inem Weber, unter derselben Bedingung: wenn er in drei Tagen nicht 
«einen Namen errate, yerliere er seine Seele. Der Weber ging anf den 
Bat seiner GeTatterin, einer Fee, in den Wald nnd sah dort einen Tenfel 
auf einem Banme und hörte ihn schreien: ^^Dick et Don ist mein Name! 
Er weiss nichts!*' 

In einer anderen Beihe tou Erafthlungen hilft ein weibliches Wesen 
{eine Zauberin) statt des Zwerges, Teufels u. a. Diese Geschichten gleichoi 
fiist ganz manchen der oben erwähnten Mftrcl|en. So ist folgendes") (Dhp) 
besonders ähnlich Dh*: Ein Mann klagt, er könne kein ordentliches Dach 
haben, denn seine Tochter TerqtinnA. das Stroh Tom Dach und das Moos 
aus den Wänden.*) Der König nimmt sie zu sich und prüft sie, ob sie 
wirklich so rasch spinnen könne. Sie hat auerst ein Fuder Hede in acht 
Tagen %u spinnen. Das Mädchen konnte aber ülierhaupt nicht spinnen 
und sass den letzten Tag weinend auf der Hchwelle des Hauses. Ein alte« 
Weib vorspricht ihr aljes aufzuspiunen und verlangt zur Belohnung bloss 
einen Knust Brot mit Zwetsehenmus. Dann giebt der König dem Mädchen 
auf, ein Fuder Flachs zu spinnen. Nun muas das Mädchen dem Weibe ihr 
erstes Kind versprechen. Als auch diese Arbeit vollendet war, heiratet 
der König das Mädchen, ^^ur Hochzeitstafel erseheint die Frau und be- 
kommt von der Königin das verspro( ht ne Stück Brot mit Zwetsehenmus. 
Als dann die Königin ihr erstes Kind gebar, kam sie nach demselben, 
liess ihr es aber noch vierzehn Tage und erlaubte ihr, es überhaupt zu 
behalten, wenn sie ihren >i^men errate, ebenso also wie iu Dh'. Der 

1) Kevue des traditiuns populaires XIll, ti^idf. 

2) Bomauia VIII, S2Sf. Caxnoy, Coates fna^ ikSTf. 

8) Beiorieh PMhle, MOrchen für die Jagend, 1854, S. 851., No. fiO. 

4) Dies hingt wahrscheinlich mit doni im I i' ]it-l;robiige aufgeseichneten Glanben 
«asamnicn, da<;s di<> Hohfräiili iti das Moo.s von deu Bäumen mit einer Spindel spinnen: 
\V. Mauuhurdt, Wald* und Fcldkulte, I, 7C. 

18* 
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König selbit sieht die Frau um ein Fener springen nnd hfirt sie da» 
Liedchen mit dem Namen singen. 

In einem anderen Mftrehen Tom Unterhara^) (Dhs*) meldet sich ein 
armes Mädchen selbst im Konigsschloss, dass es Oold und Silber aus 
Komstroh spinnen könne. Es hilft ihr Prü Freen mit dem grossen Danmen. 
Abweichend Ton der Torhergehenden Version nimmt Frü Freen das erste 
Rind der Königin« und erst als sie nach dem sweiten Kinde der Königin 
kommt, sagt sie ihr, sie könne dasselbe behalten, ja auch das erste 
zurückbekommen, wenn sie ihren I^amen errate. Der König kommt auf 
der Jagd aoftUig Tor eine Höhle, in welcher das Weib war, sah es und 
hörte dessen Name (Pampernelle). Frü Freen war nach der ErsAhlung 
nur <ler Zuname. Dit« Königin sai^tc d nin, dass sie bald sterben müsse, 
Mor König solle das Kind aus dem Walde holen, nnd dieses solle all ihr 
(iold von ihr haben. 

Das potnmorscho Mftrchen') (Dp*) wurde unter dem Einflüsse einer 
Reihe anderer Erzählungen verändert, worin drei Zauberinnen (Spinnerinnen) 
anstatt (los Zwerges oder Teufels auftreten. In der ponunerschen Geschichte 
verbreitet eine Zauberin von einem verwaisten Mädchen, einer königlichen 
Prinzessin, dass dieselbe Gold spinnen könne. Den ersten Tag hilft dem 
Mädchen ein Zwerg: den zweiten Tag spintuni drei alte Hexen, nachdem 
es ihnen ihr orstos Kiiul vcrsprochon hat. Als dasselbe geboren wird, 
bewilligen sie der Mutter eine dreitägige Frist; sie kiuino das Kind bc- 
lialten, wenn sie den Namen der ältesten Hexe errate. Den dritten Tag 
erzählt ein Jäger, wie er ini Wahl Hexen um ein Feuer tanzen sah und 
in ihrem Liede den Namen Swaart Hex iiürte. Sie kann >\v\i imn zwar 
das Kind behalten, aber die Hexe verzaubert es später, als das Kind zu 
einer schönen Jungfrau herangewneliseii ist. samt dem ganzen iSchlusse in 
einen hundertjährigen Schlaf (Dornruschen ). 

Ziemlich gleich lautet ein polnisches Märciien ans der (iegend von 
Pinczow im Gouvernement Kielce^) (P). Im Unterseiiied von den ge- 
wöhnlichen Erzählungen geht ein .Mädclien die ^Vette ein, dass sie den 
nächsten Abend allein für alle ihre Genossinnen das gesamte von ihrer 
Herrin bestimmte Garn aufs])iunen wolle. Den Abend kamen in die 
Kflche, wo die Mädchen sassen, drei weissgekleidete, grossköpfige Weiber. 
Ohne etwas an sprechen, fingen sie an an ^[»innen nnd waren in einem 
Augenblick fertig. Weggehend sagten sie dem Uftdchen: „Erinnere didi, 
was du versprochen hast, dass du uns giebst, was du in einem Jahre haben 
wirst** Es heiratete das Hftdchen bald und bekam in einem Jahre einen 
Sohn. Der junge Vater ging in ein anderes Dort eine Patin suchen nnd 



1) H. Problem üntarlisisliclu) Ssgea, 1856, S. 2ia 

2) U. Jahn No. 41. 

8) ZUdr iriadomosd do «atropologü kn^ow^J. Bd. IX. Abt 8. 8.61. 
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erblickte auf dem Wege drei anbekmiiite Weiber in der Nfibe springen, hörte 
ihre Namen nennen Ciaeia, liiacia nnd liap-cup^cup po drodse, und 
sagen, data «ie su der Frau dieses Baoem geben nnd ihr das Kind nehmen 
würden. Erschrocken kehrte der Bauer nach Hanse snrflck und enftblte 
alles seiner Fran. Als dann die drei Weiber kamen, bewilligten sie der 
Fraa auf ihr Klagen und Weinen, sie würden das Kind nicht nehmen, 
wenn sie ihre Namen wfisste. — Die Spinnerinnen sind hier identifiziert 
mit den weiblichen mythischen Wesen j^boginki*', welche bei den Polen 
und Kleinmssen insbesondere Kinder auswechseln, wie die Feen in der 
Bretnifne. 

Wir finden unser Märchen auch auf Island') (IsP: Kin junger Bauer 
befahl seiner unwirtschaftlichen, faulen Frau über den Winter eine gehörige 
Masse Wolle zu verweben. Der Frau, die die Arbeit immer aufschob, 
kam ein altes, hochgewachsenes Weib au Hilfe und versprach ihr hh zum 
Anfang des Sommers alles zn weben, sie roQsse ihm aber seinen Namen 
sagen, bis es die Arbeit abliefere. Die Bäuerin machte sich damit so viel 
Sorgen, bis sie erkrankte, bekannte dann alles ihrem Manne und machte 
auch ihm Anifst, dass das W^eib vielleicht sich ihrer beniächtigen wolle. 
Da fand der Bauer eininal das alte W^eil» iiiucr I\'lsen bei einem Webe- 
stnhl sitzt'H und hörte, wie es zu sich sagte ,.Haho. hoho, die Bäuerin 
weiss nicht, wie icli Ikmsso; haho. liulio. ich heisse ( i ilitrutt.'* 

Kn«llich gehört hierlior noch die baskische F.rzähliini^*) (H): Hine /aulH'i in 
hilft dem Mädchen sieben Hentden näiien. welches <lie.seni ein Kitter in 
einem Tage zu vollenden befohlen liut. mit dem Versprechen, dass er sie 
dann lieiraten werde. Die Zauberin bedang sicli nur aus. dass sie ihren 
Namen (Marie Kirikitom) merken müsse, wenn sie binnen .lahr und 
Tac; wiedL-r komme. Ein anderes Weil», welches die Zauberin im W alde 
sah und hörte, brachte ihr den Namen in das (Jedachtnis. 

Weiter verwandt ist das Htauisclie .Miirciien*) (l.it'): Eine Baueriii 
kann wem ii /.ii viel Feldarbeit mit der Leinwand nicht fertig worden und 
sagt <dt: „Meine Leinwand werden die Laume fertig spinneu müssen.** 
Es kam auch wirklich einmal eine Laame und bot sieh ihr Kur Hilfe an 
unter der Bedingung, dass sie ihren Namen errate, bis sie fertig sein 
werde. Abweichend von den gewöhnlichen Erzfthlungen spinnt die Lnumo 
bei der Büuerin. So konnte sie leicht hören, wie die Laume bei der 
Arbeit sagte: „Das spinnt, spinnt Bigutte." 

Von diesen Erzählungen weicht eine andere Gruppe von Ersfihlungeu 
ab, in welchen ein Zwerg oder ein anderes überirdisches Wesen dem 
Mädchen eioen anderen Wunsch erfllllt 



1} Kunrad Maurrr, Ihläudiüche Volkswagen der Gcgeuwurt, 1860, S. 42 f. 
2) W. W«bstcr, Ba quc legonds 1877, B. 66. Uolnsioc I, ISO. 
8} A. SeUsiaier, Litanische Mirehen, 8priehw9rt«r n. f. w., 8. 96 f. 
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So Iwdingt sich in einer ErsShlnng^) (Dhp*) der Teufel tob der 
Braut daffir, daea er ihr die Mitgift Terschaflit, aus, dass sie ihm TerftUt» 
wenn sie in einem Jahre nicht seinen Namen -errftt Der jungen Braut 
brachte ein Schafhirt die Nachricht, dasa er im Walde Terschiedene Oe^ 
stalten um ein Feuer tanzon sah; einer unter ihnen war besonders lustig 
und sang, dass es hübsch sei, dass sie nicht seinen Namen (Hipche) 
kenne. 

In einem uiederöstorreichischeu Märehen*) (Dnö*) hilft der Teufel 
einer Taglöh norstochter Gräfin werden; sie muaa sich aber seinen Namen 
merken. Dns Mädchen war etwas vorsichtiger, sie schrieb sieh^den Namen 
auf einen Zettel auf und legte den in ihr Gebetbuch. Leider verlor sie 
aber den Zettel. Ein Jäger sah im Walde einen schwarzen Hund hernni- 
springen und sich freuen, dass die Gräfin nicht seinen Namen behalten 
habe ( Spri nghundorl ). — In einem anderen niederösterreichisohen 
Märchen^) (Dni)") wünscht der Konii^ kein anderes als ein schwarzäugiges 
und scIiwar/JiaariL't's Mädchen zur Frau. Diesem Wunsche entsprach die 
Tochter eines Ktilili rs. ihr betj:egi)ete ein Mänidein auf dem Wege /.um 
König, und sie muss ihm vers|»reclien, dass sie nach drei Jahren noch seinen 
Namen (Kruzimugeli ) sagen könne, sonst müsse sie seine Frau werden. 
\)as Münnlein sali im Wahl der königliclie Förster uinl hörte den Narueu. 
Ähnlich ist das böhmische Märchen aus dem Budweiser Kreise*) ((^b): 
Ein armes, sehr sehiuies Miidclien iiörte, dass sich der Herr nur mit ein. ia 
Mäiichen verheiraten wolle, welches goldene Haare habe. Das Mädelu-n 
kam einst in den Wald und sah dort ein Mäiiulein, das beim l'euer Suppe 
und Erbsen kochte, um das Feuer herumsprang und sang: ^ Koche Suppe, 
wallet Erbsen auf, es ist gut, dass niemand weiss, dass sie mich Ivul- 
fä6ek 'heissen.** Das Männlein zeigte dem Mädchen einen Brunnen, in 
welchem sie ihre Haare vergoldet, verlangte aber, dass sie ihn mit seinem 
wahren Namen bewillkommne, wenn er in sieben Jahren au ihr kommen 
werde; sonst werde sie ihm als seine Frau folgen mfissen. Wie gewöhnlich 
trifft auch hier der Fürst au £nde der Frist das Mftnnlein im Walde und 
hört sein .Liedchen mit dem Namen. 

Hierher gehört auch das Märchen aus der oberen Bretagne") (F*): 
Der Teufel verlieh einem armen, hftsslichen Mädchen, welches in einen 
Jflngling verliebt war, der eine andere Braut bereite hatte, einen solchen 
Zauber, dass es sehr schön wurde, aber nur in den Augen seines Ver- 
ehrten. Der Teufel bedang sich dafQr nur aus, dass sie ihm mit Leib 
und Seele gehören solle, falls sie ihin nicht seinen Namen sagen könne, 

1) H. Fröhlf, Kinder- und VolksmiircluMi, Xo. '23. 

2) Th. Vcroalekon, Österreichische Kinder- uud Llatumilrcbeii, 1864, S. llf., No. 3. 

3) Ebenda S. 341 f. 

4) Nirodni pobädky, i>(snS etc. YjHfi spolek SUvi«. 1878--74. I, H. 4» 8.$C 
6) Panl ScbillAt» Contes popnUires de 1» Haute Bretagne, 1880, 8. 297 f. 
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wenn er in einem Jahre zurQckkehre. Er teilt dem MSdchen seinen 
Namen (Rodomont) mit, verbietet ihm aber, ihn sich aufzuschreiben, 
oder jemand aiideroni mitzuteilen, denn sonst verliere der Zauber Beine 
Macht. Der Gemahl hört dann Voißel in Sfriliuhern singen: „Wenn Marie 
Mnriton (so hiess die junge Frau) den tarnen sRodomont wflsate, wflrde 
sie lachen.'' Vgl. Mas. 

Nach dem deutachungarischen Märclieii') (Du) erzog der Zwerg ein. 
Mädchen, das ihr armer Vater im Walde verlassen hatte, und brachte es, 
als es erwachsen war, in königlielie Dienste. Der Köni;^ wollte das 
Mfulehen lu-iraten. Der Zwerg inaehtt' sein > l-inwilligung von der Be- 
dingung aI)hänil^i^^ dass si(> seinen Namen erraten müsse. Ein Diener des 
Köniirs sieht den Zwerg im Walde hernm8]>ringen und liort sein Liedchen 
mit s( int 111 Namen (Winterkölhl). Uloicherweise wollte in tler pommer- 
sohon Version*) (Di)*) der Zwerg ein hfihselies Mfldcheu zur Frau, gab 
es aber dann unter derselben Bedingung frei. Die Naehrii ht von dem 
Zwerge brachte dem Mädchen ein Fischer, der viele Zwerjj:e beim Mond- 
lieht tanzen sah nmi einen rufen hörte: ..Wenn meine Braut wüsste, dass 
ich Doppeltt'irk lieisse, würde sie mich nicht neiiiiieii." Ähnlich erzählt 
ein niedersäehsisches .Märclien') (Dns) von einem in ein Hirtenmädchen 
verliebten Zwerge, «ler abgewiesen ward und drohte, er werde wieder- 
kommen und das Mädchen mit Gewalt nelimen, wenn sie nicht seineu 
Namen nennen könne. Den Zwerg spürte ein anderer, in das Mädchen 
verliebter Hirt aas, hörte sein Liedchen und darin seinen Namen (Holz- 
rührlein, Bonnefahrlein). In einer ähnlichen Erzählung von Silt*) 
(Dei) Buchte das M&dehen selbst den Zwerg auf und hörte sein Lied mit 
seinem Namen (Ekke Nekkepenn). In einer anderen Sage von der- 
selben Insel (Ds') flberraschte Ekke Nekkepenn ein Mftdohen, als es 
im Knabenansng baden ging. Er versprach ihr niemandem au Terrateo, 
dass sie ein Mädchen sei, wenn sie ihn in Jahr und Tag heiraten wolle. 
Das M&dchen stimmte ans Furcht zu, damit es etwa nicht gleich in seme 
Höhle geschleppt werde. Ekke Nekkepenn sang sehr oft zu Hause oder 
auf dem Hflgel bei Sonnenschein, dass er seine Hochzeit mit dem und 
dem Mfideheu vorbereite und dass er so und so heisse. Die Dorfleute 
hörten alles. — Diese Erzählung ist offenbar verderbt, denn der Zwerg 
stellte dem Mädchen gar keine Bedingung, wie es sich befreien könne. 



1) Th. Yermlekea 8. 7 f. 

2) J. 1). Ii. Tomme, IMe Tolkttagen aus Pommern snd Ragen, mo, S. 256 f. 

8) Harrys SriiTn. Mnrchcii iitid Legciulcn Nieiiersachscns, I. N^. f». C utjd Tli. 
Colshoni, Märchen uud fjageu, 1854, No. 29. J. W. Wolf, Beiträge zur «ieutäcbt a MjÜiü- 
lo^e, II, 8S3. 

4) K. MfiUenhoff 8. 809, No. 419. 

> J. V. Huisen, Friesbche Sagen and Enihlongen, 6. 148. Am Ur«|ttell, T, 
1894, S. 249 f. 
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Besser ist eino andere Erzählung von dort erhalten, denn hier stellt wirklich 
der Zwerg die stereotype Bedingung. Das Mfldchen hört das Lied des 
Zwerges, als sie einmal am Meeresufer spazieren geht. 

In, einer Erzählung aos Schleswig^) (Dschl) führt der Zwerg den 
König und dessen Toihtcr aus dem Walde hinaus, als sie sieh darin Ter- 
irrten^ nachdem das Mädchen ihm versprochen hat, ihn in 40 Tagen za 
heiraten, wenn sie nicht seinen Namen errate. Gelinge ihr das, so bekomme 
sie noch dazu seinen goldenen ßart. V/m Kuhhirt hört das Lied des 
Zwerges und seinen Namen „Tepentiren 

Bei Bozen in Tirol') (Dtb) wurde unser Märchen mit dem Aschen- 
brödel - Stoff vermischt. Ein .liiger führte ein armes, fiber ihr l'>lend 
weinendes Mädchen zu einer Ei« lie und zeigte ihr in derselben Edelsteine. 
CJold und silberne Kleider. Sie kann sich daraus nehmen wie viel sie 
will, doch darf sie das nicht verraten und muss sich seinen Namen (Cistl 
im Körbel) merken. Er kehre in 7 .Jahren zurück, und wenn sie dann 
seinen Namen nicht wisse, werde sie höchst unglücklieh werdi'U. Das 
iMiid' hi'ii liai dann dieselben Schicksale wie das Aschenbrödel. Es wurde 
Frau(irätiu. vergass dann den Namen und hei in tiefere und tiefere Trauer 
und Schwermut darüber. Sie erinnerte sicli aber zuletzt selbst an den 
Namen, als sie einmal im Garten sah, wie ein Arbeiter eine Cistl (Trag- 
korb) in sein Körbl warf. 

In einer Erzählung aus Schleswig*) (Dschl*) verspricht der Teufel 
einem Manne Geld an bringen, wenn er ihm daa erste Kind, was ihm 
geboren wflrde, überlasse, sobald es ffin&ehn Jahre alt wire, wenn er 
dann nicht wisse, wie er heisse. Den Tag ehe die Frist endet, begegnet 
der Vater einem unbekannten Hann im Walde; der erzahlte ihm, wie er 
soeben einen Menschen traf, der fortwährend sagte „Knirrfickor'* heisse 
ich, ich kenne ein jnnges Mädchen, ich werde es mir morgen holen.* 

Noch fflr andere Dienste Terlangt der Zwerg (Teufel) n. a. eine solche 
Belohnung oder stellt dieselbe Bedingung. Ganz eigentttmlich ist ein 
Märchen aus Preussisch-Schlesien*^ (Ds): Ein graues Männlein beschenkt 
ein armes Mädchen mit schönen Kleidern, ladet es mit seinem Bräutigam 
in sein Schloss, das sich unter dem Wasser befindet, macht es zur Königin 
und ihn zum König, verlangt aber hierfBr ihren Erstgeborenen. Nadidem 
sie dazu ihre Einwilligung gegeben, befinden sie sich augenblicklich in 
einem unterirdischen Reiche. Nach einem Jahre kam das Männlein, um 
das versprochene Kind zu holen. Die Eltern baten ihn flehentlidist, er 
möge ihnen das Kind lassen, und er Hess sich so weit erweichen, dass er 

1) Müllenhoff S. 308, No. 418. 

2) Kinder- uod Uausmärchen, gosainmclt durch die Brüdor Ziiigcrlc, I, S. 6 f. 
No. S, 1863. 

8} MQUoDboir No. 416. 

4) Zeitsclirift des Vorehw für YolkikaDao, VII. 44t f. 
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ihnen eine dreitAgige Frist bewilligte: erraten eio in der Zeit seinen Namen, 
80 können sie das Kind behalten. Der KOnig fnttt dann das Mftnnlein 
im Walde und hOrt sein Liedchen «Wenn die Königin wflsste, dass'ich 
Friemel, Frieniel, Frnmpenstiel heisse, mflsste ich ihr das Kind 
hissen." 

Yiel einfacher sind andere En&hlungen. So kommt in einer Version 
aus TiroP) (Dt) der Zwerg einem H&dchen gegen einen Stier an Hilfe, 
verlangt aber dafflr, sie solle ihm in sein Reich als Braut folgen. Das 
Mädchen bittot um Freilassung und Tersprioht ihm dafOr ein schönes rotes 
Köckchen. Der Zwer;^ stimmt zu. doch mflsse sie in drei Tagen seinen 
Kamen erraten. Das Lied dos Zwerges mit seinem Namen (Kugerl) 
hört ein Knabe, der nahe bei dessen Höhle arbeitotr*. 

In einer anderen Erzählung aas Tirol") (I)t^' droht der Waldmann 
den Grafen, der in sein Reich geriet, nicht lolx iid aus dem Walde an 
lassen, oder er nehme sich seine Frau, lässt sich aber dann erweichen 
unter der Bedinofung, dass er in einem Monate seinen Namen wisse. Die 
Grftfiu begiebt sich zur bestimmten Zeit selbsit an den vom Zweri? bestimmten 
Ort, kommt zu dessen Häuschen, und hört unbemerkt sein Liedchen mit 
seinem Namen (Pur/ iiiiir<'le;. 

In t'inein Märchen aus Hessen') (Dh^) *rcriit die Frau in die Maclit 
eines schwarzen Mannes, als sie in einen (larten schlüpft, um sich Kirschen 
zu pflücken. Si«« muss ihm ihr Kind versprechen. Kr will es iln- lassen, 
wenn sie .seinen Namen errät. Der Gemahl späht den Mann selbst aus 
und hört seinen Namen (Plederflitz). 

Nach der niedersächsischen ^^n<!:;e*) f Dns') verfielen den Zwergen die 
Frauen, die ohne Haube ans dem Hause gingen. So fing einst der Zwerg 
eine junge Frau und meldete ihr. er werde um sie zu holen den nächsten 
Samstag kommen, und nur wenn sie seinen Namen errate, wenle sie frei 
sein. Es fand und horte den Zwerg (Yerlefrän zchen, in einer anderen 
Version H oppentionchen) ein Jäger und er/.ählte davon, als er zufallig 
in das Haus jener Frau kam und die Ursache ihrer Trauer erfuhr. 

In einer uiederösterreichischen EnsAhlung") (Dnft") TOrlftMt der Teufel 
eine königliche Prinzessin anter derselben Bedingung. Ein Schäfer er- 
bliokie im Sdiloasgarten ein grfln angezogenes Hftnnlein und hörte, wie er 
sieh freute, dass die Prinaeesin nicht seinen Namen (Ziliguekerl) kennt 
In einer anderen niederösterreichischen Version*) (Dnö*) verspricht der 
Teufel den Künig. zu heilen, aber die Königin muss nach zehn Jahren 

1) Ignas und Josef Zioi^erle: Kiiulcr- und Hsusmirchen sas Sftddentschhmd, U, 2T8f. 

2) Zingerlo I, 1852, S. 225 f, No. 86. 
8) Grimm. KHM. III», S. \\\{. 

4) G. bchaiubach und W. Müller, Kicdcrsäcbsische Märchcu una Sagen, S. 300, 8Gt). 
6) Teraslokea 842. 
6) EtHmda 848. 
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noch Beinen Namen (Felix) wiesen. Sie TergasB ihn jedoeh und erfuhr 

ihn glücklicherweise von eiuein Bauer, der zufällig im Walde einen 
bnckeligen Mann traf und seine Worte hrirte. Verwandt ist hiermit eine 
Sage ans Tirol") (Dta), in welcher ein winziges Manndl eine Fürstin yen 
ihrer schmerzlichen Krankheit heilt, nnchdeni sogar Doktor Thcophrasta» 
umsonst seine Kunst versuchte. Das Manndl sagt nur der Fürstin: .^Wenn 
es von heute nach einem Jahre wiederkomme und sie seiiu-n Namen 
,Hahnonkikerle' vergessen habe, so mfiase sie mit ihm als Mnne Braut 
unter die Höttiuger Klamm ziehen." Ein armes Dienstmädchen suchte 
das Manndl in seiner Klamm auf und hörte sein Liedchen. 

Bisweilen verlnngt ilas überirdische Wesen einen anderen Lohn für 
die <j:el('istt'te llilfo. So srh«'nkt in einer Tiroler ErzähUnif;'') (Dt*) ein 
Jäger den» Bauer, der über grosses Elend klaj^te, sieben llber und bedinjft 
sich nur aus, dass er in sieben Jaliren seinen Namen wisse. Der Bauer 
vermutet, dass <ler Jiii^er walirscheitilich ^.Dunna" sei. Es hilft ihm ein 
Einsie«l]er, der aus einem ludilen Baum den Jäifer sah uiul hi»rt(', wie er 
seinen Namen (Spitzbartcle) iiaimte. In einer anderen Tiruler Sage') 
vt»rfolj,'t die in das Pechmannl verlielitc Magd ihren Tiirbsten, um zu er- 
talin n, wer und woher er sei. und hurt sein Lied „(ifina:<'lc s|>inti. Haspele 
wind, ist guat, <lass mein Braut nit weiss, dass i klein Waldkügele 
heiss." ^ om Sjunntn ist aber keim' Hede in dieser Sage. (lanz trleich 
wird ea auch in Schleswig-Hidstein erzählt*); in dein Lieib lieu des Zwerufs. 
aus welchem das Mädchen den Namen ihres Bräutigams (Hans Donnersta.:;) 
hörte, ist jede Reminisceuz vom Spinnen verschwunden. Eine an«lere 
Dirne*) gewahrte schon frfilier, dass ihr Geliebter der leibhaftige Teufel 
ist Ein Priester yersprach sie zu befreien, wenn sie dessen Namen an- 
geben könne. Den erfahren zwei Knaben, die aus einem Tersteck in der 
Nacht einmal sein Lied hören und darin seinen Namen (Kälberfnss). 

Bloss das Grundmotir haben mit den erw&hnten Erzftbinngen gemein 
einige lokale Legenden; so eine schwedische') (Schw'): Ein Biese Ter- 
spricht dem hl. Laurenz eine Kirche aufzubauen und verlangt daüElr, fiiUs 
er nicht seinen Namen err&t, bis die Kirche fertig gebaut ist, Sonne und 
Mond oder seine beiden Augen. Der Heilige hört selbst den Namen des 
Biesen, als die Riesin ihr weinendes Kind beruhigt, das ihm sein Vater, 
Jaetten Finn, Sonne und Mond oder beide Augen des hl. Laurenz bringen 
werde. Es ist dies eine jflngere Version einer ftlteren nordländisehefi Sage^), 



II Joh. N. R. V. Alpeuburg, U^rtb«» and Ssg«n Tirols. Zürich 1857. 8. 807. 

2) Ziiim'ile a, a. 0. 

3) IfTiiaz V. Ziiijjcrle, S;tgeii aus Tirol*, IbUl, t>. öl f., No. 134. 

4) JiüUouhoff Nü. :m. 

5) Ignai r. Zugerie s. a. 0. 8. 881, No. 677. 

6) Coaqoin I, S71. 

7) Grimm, D. M., J\ Abi. 
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nach welcher der RSese dem Kdnig Olaf Ton Norwegen sich erbot, eine 
Kirche in gewisser Zeit aafsnbaaen und sich dafftr nur Sonne und Mond 
oder beide Augen des hl. Olaf selbst aasbedang. Dieser hOrt bei derselben 
Gelegenheit wie der hl. Laurenz den Namen des Riesen und yerscheucht 
ihn durch Nennung seines Namens. Der mythologische Charakter ist stark 
▼erwischt in der verwandten Sage ans Schleswig- Holstein'): Ein Bergmann 
(Kobold) erbietet sich in kuraer Zeit die Kirche zu bauen, der Baumeister 
müsse aber bis dahiu seinen Namen ausfindig machen. Der liört aus einem 
Hügel einen ätniliclion Spruch, mit welchem des Kobolds Kind augen- 
scheinlich gestillt werden sollte: » . . . Morgen kommt dyi. Yader Zy mit 
Christenbloet für dy!^ 

Anstatt des Zwerges, Teufels u s. w. tritt auel» in diesen iMzählungen 
ein \v> tliliohes Wesen, obwohl sehr selten, auf. So in der uiederöster- 
reichisciien ErzühlmiL^ ans >fiHlliiiL'-*) (I)no*): Die Zauberin verspricht 
einem Mädchen Kleider für den Hof bull, verlangt aber hierfür ihr Kiivi: 
es sei denn, dass sie ihren Namen nemien köiuie. Ein Hofniann hört die 
Zauberin im AV'aldo singen und erfährt ihren Namen hierbei (Si perdintl). 
Hieriier gehört auch ein schottisches Märchen'; (Sc'}: l^iii irriingekieidetes 
altes Weib verlnn;.'r von einer ^Vil\ve deren Kind als Belohnung (hifür. 
dass sie ihr Schwein heilt. Auf ihr Fh'hen ist sie dann bereit, es ihr zu 
lassen, wenn sie. bis sie in drei Tauten \vie(b'rk(immt, ihren wahren Namen 
errät. Die Witwe •^eibst späht ilie Vo>' im Wahh> aus, wie sii' bei ilirem 
Spinnrad sass und singt, und liort in dem (iesange iliren Namen (\Vhu|)- 
pity Stoorie, in einer anderen Version Fittletetot. ühnlich also dem 
Tom Tit Tot). Recht hübsch und eigenartig wird dann die Scene zwisclu»n 
der Mutter uinl (h-r Fee geschildert, ehe sie ihr ihren Namen sagt, und 
zum Schluss der Findruck, den das unerwartete Erraten des Namens auf 
die Fee nmcht. Anstatt dreimal zu raten, bot sie statt ihres Kindes zuerst 
das Schwein, dann sich selbst an. 

Ganz Terdorben ist eine Erzählung aus dem Harz*) (Dhz'}: £in alter 
Zwerg kommt zn einer Frau und will ihr das Kind nehmen, wenn sie nicht 
sein Rätsel errät, das ganz gleich ist mit dem „Liedchen" des Zwerges in 
den anderen deutschen Erzählungen. Es ist nicht erwähnt, dass die Frau 
seinen Namen (Fidlefttchen) erraten soll. Die Frau errät nicht das 
Bätsei, und so nimmt ihr der Zwerg ihr Kind und schiebt ihr ein Zwerglein 
unter. 

Manchmal Terlangt der Zwerg (Teufel u. s. w.) nicht, dass sein Name, 
sondern dass sein Alter erraten werde. So wird in der mährischen Wallachei 



i;^ MnllpTiIiofT No. 410. Vau rnichstück dieser Sage ist lio. 4U, der Zwerg heiss* 

ds ähnlich wie in Schw* Vaader Finn. 
2) Verualektn 341. 

8) Chsmbers Populär Bhymes of Scotlsnd 1870, 8. 72 f. Clodd 18. 
4) PrtShlc, MarssaKCD 198. Am Urqnell V, 169^, 8. 848. 
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enäblt^) (Öt): Der Teufel Terspricht einem armen Menschen einen 8«ck 
▼oll Geld, wenn er in drei Tagen wisee, wie alt er sei. Zweimal rit er 
•clilecht, den dritten Tag endlich kriecht er auf ein«i Bimhaom hinauf 
ond schreit dreimal wie der Eackuck, gerade als sich der Teufel nähert 
Es war eben Weihnachten, nnd der Tenfel rief hOchst erstaunt aus: ,,Ieh 
bin schon 7x777 Jahre alt, aber ich habe noch nicht um Weihnachten 
den Kuckack gehört.*^ — Eine ganz ähnliche Erzählung wurde audi in 
Lotliringen') (F") aufgezeichnet, nur dass sich hier der Teufel noch 
aiiMlio<]ang, wenn der Mensch es nicht errate, dass er sein Diener sein 
und ihm flberall folgen mflsse. 
Prag. 

(Schlnss folgt.) 



Yerschwiiideade Emtegebräuciie. 

Von Robert Mielke. 
(Mit 31 AbUldungen.) 

Seitdem das Kuni einen Wert als Tauschubjekt erhalten hat, ist es 
überall zur Gewohnheit geworden, die Ernteergebnisse in gleichförmigen 
Bflndeln aufzustapeln, deren grtippenartige Aufstellung auf dem Acker es 
dem Besitser leicht ermöglicht, den Ertrag mit einem Blicke zu übersehen. 
Form, Zahl und Namen dieser Bitaidel sind landsohalÜich Terschieden und 
gehen in einzelnen Fällen sicher in eine sehr frühe Zeit zurück. Auch 
hier löst die Gegenwart mehr und mehr die alte Gebundenheit, und es 
dürfte die höchste Zeit sein, das noch Yorhandene für die Yolkskunde zu 
retten, bevor es vollends yerschwindet Die Gründe dieses Yerschwindens 
sind nicht schwer zu erkennen und überzeugen bald, dass der Untergang 
der alten Formen in absehbarer Zeit abgeschlossen sein dürfte. Die 
Maschine, welche auch in kleineren Gehöften schon ihren Einzug hält, 
trägt ebensoYiel bei wie der Wechsel, des Gesindes, das vom Osten nach 
dem Westen und auch vom Süden nach dem Norden strömt und die alten 
Anordnungen Ycrgisst, Terändert nnd nach den Gesetzen eines rationellen 
Betriebes einförmige, leicht zu zählende Haufen bildet Auch in der 
Industrie, die unter anderem das alte Eomseil zum Binden der Garben 
durch exotische, für diesen Gebrauch unmittelbar geschaffene Seile ersets^ 
ist eine Bedrängerin entstanden. 

So rechtfertigt es sich vielleicht, wenn ich im folgenden einige Beob- 
achtungen mitteile, die noch weit entfernt hier eine klare Übersicht zu 

1) M. VielsTek, Yalateki pobüdkj a pore:,ti, II, 1874, S. 60 f. 
8 Cosqaia 271. 



Digitized by Google 



Venehviodende ESnitegelMriach«. i7S 



jreben, doch vielleicht ilurch Berichtigungeu uiid Erguu/uni^-en von anderen 
Seiten zu einer Grundlage de8 Wissens gemacht werdeu können. 

Vorausschicken möchte ich, dass es bei dem Aufstellen der Getreide- 
frucht von Wiclitii^keit ist, der Luft einen möglichst ungobemmteu Durch- 
gang zu gestatteu, um die noch friBohen Garben sn trocknen. Doch 
scheint man vereinselt dieses Gnmdgesete Tenmefalässigt zn haben tu 
Gunsten einer bestimmten, Ton der Wiudriehtnng nnebhftngigen Ertlichen 
Anordnnng oder xa Gunsten einer sehr altertOmlich anmutenden Garben- 
bindung wie im hannoverschen Artlande. Dass die Getreidearten selbst 
Unterschiede bedingen, liegt nahe, ist jedoch bei einsolnen Tietfadi Ter^ 
wischt. ^ 

Ich beginne mit den Kornarteo, die in einxelneo Garben oder Haufen 
(Puppen, Mandeln, Staufen, Hocken, Stiegen, Kupken) geschichtet werden. 
Im ersteren wird die Garbe aufgestellt, nachdem sie durch ein Eomseil 
gebunden ist Diese Aufstellung, die ich bei Krakau und «wischen 
Regensburg und Weiden beobachtet habe» ist hftnfig mit Haufen- 
schichtung Termisoht; sie ist Termutlich die ältere Form (Fig. 1). Ferner 
in Westpreussen (Kr. Rosenberg), jedoch nur bei Gerste. Bei Krakau 
und in Oberschlesien (Gleiwitz) erhfllt diese Garbe noch eine besondere, 
aus Korn gebundene Sohutshaubo (Fig. 2% die die Ähren verdeckt. E» 
ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass dies nur bei bestimmten Kornsorteu 
zutrifft. (Welche?; 



Fi^'. 1. Flg. 2. Vig. :i. 




Bigenartiü: ist die Behandlung von Gerste und Hafer in dem hannover- 
schen „ArtlHnde'^ das südlich vom Grossh. Oldenburg (Kr. Bersenbrück) 
liegt und die Kirchspiele Menslage, Gehrde, Bodbergen und Talge 
umfasst. Mein Gewährsmann (Gutsbesitzer Gieske-Trimpe in Talge) be- 
richtet darflbfr oinE^phonfl: Dieser Bezirk hat. wie der Name schon an- 
deutet, fast nur gnte hodeuarten, aber sowohl hinsiolitluli der Bewirt- 
schaftung der Äcker uiul Wiesen nU auch des Volkslebens im allgemoinen 
seine Eigentiimlichkeiton. Hier wird siimtliches (ietreide mit der ,Sftgel* 
(Sichel) gemäht (der gute Boilen bringt I t viel Lagerfrucht und darum 
ist ein Mähen mit der Sense recht schwierig). Zwei Mäher beschäftigen 
eine Binderin. Diese st» llt die gemähte Garbe aufrecht vor sich, sehlägt 
mit der Hechten die Ähre über den linken Arm; daun wird vom Stoppel- 
eude vou beideu Seiten der Ahrenzopf zugedeckt, ein Seil unten von der 
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Garbe abgetogen und Aber das eingeacUagene Ende gebunden. Die 
Binderin drttekt dann jede fertige Garbe einieln neben sich in folgender 
Form (Fig. Bb). Die Felder gewftbren dann den Anblick, als ob sie gans 
mit riesigen Pilsen besetzt wftren. Der lokale Ansdmck lantet ,kotte 
Gftrwen' (knrse Garben). Diese Bindeart kommt fast nur im Art- 
lande vor." 

Derselbe Gewährsninnii bericlitot /.u^^leich Uber die Opfergarbe, eine 
Schilderung, die wegen ihrer lolvalin Färbung vielleicht verdient mitgeteilt 
zu werden. Er sagt: „Wälireiid der Getreideernte wird von früh 7 Uhr, 
bis abends die ersten fünf Sterne sichtbar, gemäht Dann legt eich alles 
auf dem Acker nieder und stimmt heitere Lieder an, soweit es nach der 
harten Tagesarbeit bei guter Stimmung noch gelit. Nach etwa einer halben 
Stunde wird dem Hause zuj^esungen, das Abendessen eingenommen und 
schleunigst das Bett gesucht, da gegen 4 7g Uhr am nächsten Morgen die 
Arbeit wieder ruft. Ist siltntliclies Getreide bis Miif einen kleinen Hest. 
der si<'b mit Miilie zu einer einzigi-n £:ewaltiu:en (iarbe zusammenbringen 
lässf. Lienialit, so wird von Schnittern un*l Hiiiil(»rti um ilics^'n Rest ein 
Kundtanz gehalten, und der ßauer ist verpflichtet, ordeiitlicli Bier und 
Branntwein zn sp.-ndiorcn Wenn dann die (Jnrbe geniähl und zusammen- 
gebunden, nniss sie einzeln aufrecht stehen können, wird ceromoniell mit 
ilem Namen .Ahrenmoor* ( l''nit<'niutter) ') gr'tauft und ein lange daueriidrs 
Gelage bei derselben gchahen. Krntebiere. Krutefetjte u. s. w. sind hier 
unbi'kannt, all dies ersetzt licr eine Abend bei der Ahrenmeor." 

Liegend*' l-".inzelgarb(Mi sind von mir nur einmal bei Kegensburg beob- 
achtet \surden: doch ist es nicht ausgeschlossen, diiss dies nicht der end- 
gültige Aufbau war. 

Die Grui)penstellungen sind sehr verschieden. Ich möchte zunächst 
je nach der Packung vier verschiedene Arten unterscheiden: Kreisförmig 
und reihenförmig stehende, haufeuartig und krensartig higernde. 

Bei der ersten, der kreisf5rmig geordneten Aufstellung werden je zwei 
und zwei radial gegenfibergestellt, bis sie zusammen 16 Garben enthält, 
deren Ähren oben noch mit einem Ährenseil zusammengebunden werden 
(Fig. 4 a, b). So sind sie in Hessen (Giessen, Marburg), im sfldlichen 
HannoTer (zwischen Mflnden und Göttingen), in Thdringen (zwischen 
Uildburghausen und Arnstadt) zu finden. Hftufig ist dabei der ge- 
meinsame Äbrensohopf von einer Haube zusammengehalten (Göttingen, 
Giessen) (Fig. 5). Merkwardigerweise trifft man diese, ebenfalls mit 
einer Haube eingedeckte Stellung auch in Polen (zwischen Wilna und 
Kowno); nur wird hier eine streng kreuzförmige Gegenstellung bevorzugt 
(Fig. 6). Einfacher, aus einer Mittelgarbe und sieben radial gegengelehnten 

1) (ÄlirrtiiTnitt! 1- !h is.sl .lif l.-tztc (liirbc in Olioi öistprnMi b fM;mtliaiis.'n\ Iloi Grottkaii 
in Obcrsclilc. il n ht is.sl dio. ktzto Garbe, <li'> von den binili'rinucn untor (lesaug auf »loa 
Wagen gestellt vird, HeimmBtter. Mannhardt, Hjthologiwhe ForschungQJi, S. 319 ] 
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Ciarl»« II y)Hstt'liend, kommt «liese Art bei Fiilila und in Mitt^^lsclilesicu 
in Anwendung, in beiden Fällen ..Puppe" gf^njinnt (Fi.^. 7). Wiilircnd sio 
im ö^tliclien i'u&eu (bei Wieschen) ..Kupki" heisst. In dem crwäliuten 
„Arrlande" wird Rogj^eu und \Veizen nach älterer Weise in „Ylocken" 
aufgestellt, die aus je vier, oben und unten gebundenen Garben bestehen. 

Die rcihenförniige Aufstellung ist in Dentsehlaild am gebrSndiUchtiftii; 
sie zeigt jedoch in ihrem Aufbau bemerkeuBwerte Örtliche Unterschiede. 
Hit einer gewissen kflnstlerischen Sorgfalt wird sie zwischen Münden und 
Göttingen (Ndr. Scheden) ausgeführt, doch kommt man anch hier mit 
der Zeit davon znrOck, weil das zugezogene Gesinde nicht daran gewöhnt 
ist. Bei dieser Aufstellung werden zuerst zwei Uittelgarben aneinander- 
gelehnt, denen auf jeder Seite wieder drei Paare angegliedert werden, 
dann wird das Mittelpaar durch zwei aussen gegengestellte Terstftrkt und 
das Ganze gegen den Seitendruck durch je eine, an den Ecken diagonal 
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gerichtete Stötzgarbo geschützt (Fig. 8). Die zusammengestellten Oarbeu- 

paare heissen „Staufen'', die aus 20 Garben bosteln ii(]r]i (Iruppen ..Sti^'g^''^'*« 
Eine einfachere Anordnung stellt in derselben Gegend fünf Staufen nebeu- 
einander, zwischen sie von aussen auf jeder Seite vier und an den Enden 
je eine Garbo (Fig. 9). Im allgemeinen liegt ein Unterschied nur in der 
Anzahl der Garben; die Gegeustellnng wird selten verlassen. In Hinter- 
pommorn (Stolp), in Posen und Westpreusson stellt man .') X - oder 
6X- Garben zusammen und bildet so eine .Jlocke''. Im Warthobruch 
zwischen Küstriii und Laudsberg werden Mandeln von 14 (..oft'ene" oder 
..Tlalbmandel") oder H! (..geschlossene"' oder ..V<dltnandel'') Garlten 'b'nirt 
^est»dlt, dass die durch je eine Garbe gestützten Sciniialsoiten nach tJsten, 
bezw. Werten stehen (Fig. 1'* Es scheint, als ob die Volluiaiidel nördlich, 
die Halbmandel südlich des Flusses vorherrscht. Mandt-hi von 7 '1 oder 
8X- Bündeln sind in der llatiienower Gegend ( 1 i o h e ii n a n en ) iiltlich. 
In Sieversdorf (Prignitz) und in Genshageu, siidlich llerliii. hat nmn 
die Mandel zu ^X2 Garben. Desgleichen bei Neustadt a. d. Dosse, wo 
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die Mandeln mit der Laogseite parallel der l&ngeren Seite des Aekers 
stehen und an der der Windriehtong entgegcngesetsten Seite dnroh xwei 
Diagoualgarben gestfltst sind (Fig. 11). Abweichend ist bei Königsberg 
in Pr. eine dreifeche Reihe la 15 oder 16 Garben beliebt (Fig. 12), d. h. 
mit oder ohne Endgarbe. ^Hoekea** oder „Stiegen*^ tVL je 20 Garben 
finden wir endlich noch in der Prignits (Pritawalk) und Yorpommem 
(UckermQnde). 

Wesentlich Terschieden von der leisten ist die dritte, ron mir haufen- 
artig lagernde Art genannte. Ich fand sie suerst am Rhein swiachen 
Eltville und Mains, wo die etwa 15 gebflndeltui Garben, mit den» 
Ihrenende in derselben Richtung, in^ einfach wagerecbter Schichtung lagerten 
(Fig. 13). Ahnlich sah ich sie daan boi Begensburg, wo sie einmal 
auch zu Gruppen von je drei Bändeln Torkam. Bs scheint diese Lagerung 
eine Yorkiimnioruiig der vierten Art zu sein, deren Verbreitungsgebiet 
hauptsächlich Thüringen ist. 



Das Charakteristische dieser anscheinend 0 su Mandeln Tereinigteis 
Lagerung ist, dass die wagerecht geschichteten Garben drei- oder vierfach 
radial li^en, auf diese Weise ein Y oder im Gmndriss bildend. Die 
untersten Garben liegen dann meist auf einem in die Brde gesteckten 
gabelförmigen Stflck Hols (Y), um die Luft durohxulassen. in dieser Weise 
fand ich sie auf dem ganzen Wege zwischen Themar, Arnstadt und 
Erfurt bis Halle. Bisweilen (Orossheringen) wird die kreuzförmige 
Schichtung durch drei Garben oben abgedeckt, so dass von jeder der vier 
Seiten immer drei Garben mit dem Ähreneiule abwechselnd kreuzweise 
übereinander lagern und dann noch einmal drei in derselben Richtung 



Zu grösseren Beständen wird das Stroh auf den Feldern aufgestapelt, 
die allgemein als Mieten, provinziell auch Diemen (Holstein, Hannover) 
und Schober (Nenmark) bezeichnet werden. Hier und ebenfalls mancherlei 
Abweichungen zu verfolgen, deren Ursprungsform, der nngebdndelte Haufen, 
doch überall noch hindurchschimmert Je grösser und schwerer der Haufen 
ist, um so mehr setzt er durch seine eigene Festigkeit den Winden WiMcr- 
stand entgegen, im anderen Falle wird seine innerere Standfestigkeit durch 
verschiedene Mittel verstärkt 

1) Ich konnte mdnii Bsdbsebtang nur Ton der Biasnlislui aus bis^b. 




Fig. 14. 



(Fig. U), 
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Der einftolie, angeftlir kabisehe Haufen (Trebbin) ist niobt to bftuflg, 
wie man annehmen mflsste; er wird Terainseli auf fronen Gfltem, wo das 
Droschen mittels Dampfmaschine schon anf dem Felde beaoigt wird, in' 
dieser kompakten Weise geschichtet. Derliandmann stellt lieber geringere 

.\reiigen zusammen, die durch einen senkrechten Mittelbaom (Fig. 15, 
Züllichau) hauptsächlich gehalten werden, oft jedoch noch durch ein 
sorgfältig hergestelltes Schutzdach (Fig. 16, Ukro, Oderberg i.M^ Belitz, 
Kolpin bei Storkow i. M., Burg i. Spr.) besondere Abdeckung erhalten. 
Dieses Schutzdach fOhrt schliesslich dahin, den ganzen Haufen hansförmig 
mit Dach, Walm zu errichten (Fig. 17, Sarmund i. M.). 

Fig. 16. Ftg. 16. 1%. 17. 




4t s c 



Eine örtlich zusammengedrängte Übersicht über die vom Einfachsten 
zu reich ausgestalteneu architektonischen Patkuii<;en sich entwickelnde 
Form der Strohin ieto liisst sich in Holland, bezw. Belgien verfolgen. Die 
verhältnismääsig einfache, nur um einen Stab aufgeschüttete Miete (Fig. ISa, 
Hecheln) wird leicht zu einem Rundbau, dessen Zeltdach bald mit 
Stricken nmschnflrt (Fig. 186, Komptich bei Thienen), bald in mehr- 
fachen Abstufungen sorgfältig gedeckt ist (Fig. 18c, M uysen b. Antwerpcu).^) 
Eine andere Entwiokelungsweise büdeft die Tieraeitige Packung, bei der 
man sioli in den eln&eheren FSUen mit Überdeckung hilft (Fig. 19, Meeheln), 
die wohl weiter ausgebildet bis sur Erde fortgesetat wird und dann nicht 
selten ein Muster solider Strohbindung ist (Fig. 20, Bosendaal an der 
belg.-niederL Grenae). Oder es wird der Haufen von allen Seiten nach 
unten glatt gestrichen, wobei dann die Gmndflftehe etwas eingesogen ist, 
um ein Beispiel für die sorgfUtige Beobachtung tektonischer Oeselae — 

Ij Eine auisgesprochcDe Vorliebe für iStrohbiudereien beseugen auch <lie ntcder- 
lindiielien HsniAUdMr, die is ihrer Art kOnstleriscfae Gebilde danteUen. NameaUieh ist 
die Abtreppnng ein onianieDtal glfii^eh angewandtes HotiT. 

ZiflMkr.4.V«f«lw& V«lktlnnd«. IMHL 
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das iiacli unten ablaufende Regenwasser abzuleiten (Fig. 21, Haag Karspcl). 
InwindreiclienOenonden bringt man auch innere und äussere Holzbolastungen 
an, die don iiaufen ziisaniinenschnüren (Fig. 22, Buitenpost b. Groningen). 
Der haus;ilinli(die Charakror wird dabei immer aaffallender, bis selbst ganze 
Strassenreiheu eutstcheu, mit Gassen uiid selbst Giebelbekrönungen (Fig. 23, 
Ditz Hamrich b. Nieuwe Schanz). Neben dieser Reihe wird iu grosseren 
Gehöften eine andere ausgebildet, die sicher schon sehr alt ist. Vier Mosten 



Fig. 20. Fisr. 21. • Fig. 22. 




tragen ein Tierteitig abfallendes Strohdach, das auf einem Bahmen ruht 
nnd mitieU Pflöcken hoch oder niedrig zu stellen ist (Fig. 34, Haag 
Karspel). Bald wird ancb noch ein oberer Rahmen hinzugefügt (Fig. 25, 

Berghout b. Horn) und schliesslich anoh die untere Hälfte mit Brettern 
verschlossen, und ein regelmässiger Eingang freigelassen (Fig. 26, Utrecht 
nnd Leiden). Auch in sechseckiger Gmndanlage ist dieser Schutsban 
nicht Helten, obwohl diese Weiterbildung erst neuerdings entstanden zu 
sein seheint. 

Bass wir es in d«^ni Tiwseitigen SchutzgesteU mit einer älteren 
Überlieferung zu thun haben, ist sicher, denn es kommt schon auf 
älteren Biidt>rn westdeutscher und niederländischer Maler vor (z. B. auf 

einem kleinen mit T bezeichneten Bilde in der Altertümer-Sainmlun<r zu 
Frankfurt a. M.). Es lie-jt aber noch eine andere Bezielumg vor, die auf 
ein noch höheres Alter und auf tViesischen Urspvnni^; deutet. 

Bekanntlieh besteht il< r Kern des friesischen Wirtschaftshausesi aus 
einem ähnlichen vierseitigen Gebälk — dem Gulf oder Fach — , um das 
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sich die Dreschdielo, der Pferdestall und Euhstall gliedern. In ihm lagert 
das Getreide unmittelbar auf dem Boden, das von deju aufgesetzten Dacho 
geschlitzt ist Wenn auch keine direkten Beziehungen zwischen dieser 
Seltener und dem Foldgestell nachzuweisen sind, so liegt aa doch nahe, 
dass beide denselben gemeinsamen Ausganr,'- genommen 
hüben, wodurch das Alter des letzteren in eine sehr 
Irühe Zeit hinaufgerückt wird. 

Das Gestell hat sich — wenn auch erst neuer- 
dings — im sfidlicben Hannover verbreitet, findet 
fiicli nber auch in der Genend zwischen Kattowitz 
und Krakau und im nür«ilichen Ostpreussen, wo 
es, mit einem Uulz- oder Biuseudach v«;iräeheu, die 
Heuvorräte birgt. Ob e.s hier eingeführt oder selbständig entstanden ist, 
sei dahingestellt (Fig. 27, bei Königsberg i. Pr.)* 

Das firiache Hen wird im allgeQieiiien sam Tiooknen nur auagebreitet, 
XU kleinen Haufen ausammengeharkt und wieder auagebreitet, bia es in 
den Scheunen untergebracht werden kann. Bei der Braanheabereitung 
bleibt das Heu auf den Wiesen, wo es au Mieten (Neu mark, Mittel- 

mark) oder Diemen (Hannover), wohl auch Schniahd (Ostproussen. 
•^och unsicher!) und in „Kapizen'' ( Wartheniedorung, Oderbruch) 
aufgeschichtet wird. Auch diese Haufen erhalten einen Mittelbaum, der 
durch Sprossen (Fig. 2S, Schlalach, Kunersdorf i. M.) fOr die innere 
Festigung sorgt Sie werden auch durch Belastung von oben her geschützt, 
die durch an ein Knndsoil gebundene Holzkloben gebildet wird (Fig. 29, 
ZäUichau, Tschicherzig). 



Fig. 89. 



Hg. «. 






In Gegenden, die leicht der Überschwemmung ausgesetzt sind, wie im 
Spreewalde, im Oilerhruch und an der Warthe, setzt man die Kai)i5een 
nicht auf <len unmittelbaren Boden, sondern auf einen Kalkenrahuien, 
dessen vier Ecken auf ebenso vielen, oft 1 m hoch aus der Erde auf- 
ragenden Pfählen ruiien (Fig. il) u. 30, Od er borg M.). Dies (Jestell 
führt im Oderbruci» dum Xamen „Micke"'); es wurden früher ge- 
schickte Leutd gehuelit, die das Heu s^ut auf die Gestelle packen konnten. 



1) Nach Grimms Wörterbuch bczeichuct das Wort bei Kanouen und einzelnen tcch- 
niwlien Betriebea ein QestelL Ich kann hier noch eiae Aazah) von Beispielen anfahren, 

19« 
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Der Klee wird in der Mark Brandenburg gewöhnHoh ni UeineD 
dicken Garben gebunden, die in langen Reihen nnd einseln anfgeetellt, 

Hg, 81, Puppen genannt werden. In der Prignitz. 

(bei Fritz walk) ist für den oberen Teil 
der Garbe der Ausdruck „Spitze", für den 
unteren das Wort ^Bold** flblioh. Ander» 
jedoch in den reichen Kleegegenden, die- 
von Halle an «ich bis nach dem Harz nnd 
Thüringen erstrecken. Hier wird er zo 
grossen Haufen geschichtet, die als Keni 
ein dreifuseartij^e» Gestell haben, dessen 
Ständer mit Sprossen versehen sind (Fig. 31, 
bei Halle). Sie werden aU Kleereiter oder 
Kleeböcke bezeichnet 

Im Yo ranstehenden habe ich einzelne Wahrnehmungen zusammen- 
gestellt, die ich auf verschiedenen Wanderungen gemacht habe und die ebenso 
lückenhaft sind, wie lie vielleidit in einielnen Fällen der Beiiehägung 
bedürfen. Es fehlen a. B. die Formen des Hochgebirges, die beim Anf- 
stapeln des Getreides (St Gotthard) nnd des Henes (Berchtesgaden» 
Korwegen) bestimmte Gestelle haben, die ieh aber, weil ieh sie nnr ans 
dem GedAehtnis skixzieren könnte, nur er?rfthnen will. JedenÜdls sind 
auch hier mit der Zeit lokale Gruppen Bosammeniastellen, die nicht ohne 
Interesse sein dürften. 

Berlin NW. 



Napoleons-Gebete und -Spottlieder. 

Mitgeteüt ron R. Vr, Kaiadl. 



Noch heute giebt es viele Polen, welche in Napoleon I. den Ketter 
nnd Befreier ihrer Nation erblicken; nur der einsichtigere Teil ist zur 
Erkenntnis gelangt, dass der Fruuzosenkaiser mit den Polen ebenso un- 
lauter verfuhr wie mit audereu Völkern. 



<tte für die aasfiergcwöhnlicbe Yerbroitung in Deutschland sprecheo. Bei den Soldaten 
heiMt die siiaainm«ng«atel]te Gewehrpyramide llidce. In dem HaTellaad «ird der gmbel- 
förmige St&nder, der anf dm Bauernhöfen dit- Wuscbloine trägt, ebenfalls Micke genannt 
(Hohennaucn bei Ratlionow. Falk> nliagen l» i Spandau). Dann hörte ich den Ausdruck an 
der bajerisch'WÜrttembergisclien Grenze (^'ör düngen), wo die HenuuTorrichtung an den 
Wagen „Micke" hdmt und aeidiflailich beieichnet man in IQttelidil^ea auch ein KnsbeD« 
spiel mit «Micke*, bei dem ein Brett Aber eine Grube gelegt weideo miws. 
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Zu Anfang des Jahrhunderts war die Bowundorung und Vertdirung 
Napoleon« unter den Polen eine ungeteilte und ungemessone. Dies ist 
nichts Neues. Unbekannt dürften aber bisbor einige kleine litterarische 
Denkmäler sein, welche man geradezu als Napoleonsgebote bezeichnen 
mu88 und welche die sprechendsten Beweise dafür sind, das« die Be- 
wunderung des Franzosenkaisero unter den Polen geradezu zum Eultns 
«usartete, yergleicbbar der Yergöttening der rftmiaehen Otauen. 

ZimAohtt ist ein dem „Taternnser*' nachgebUdeteB Gebet su nennen, 
«8 führt den Namen „Pacien Galicyiski d. Ik „Gkilisitcliee Yaternnser". 
Dasselbe fknd sieh in einer Sammelhandsehrift, die ein gewisser J. B. im 
Jahre 1824 anlegte und die sein in P. wohnhafter Enkel L. betitat. In 
dentscher Übersetaung lautet dieses Gebet folgendermassen: „Yater unser, 
Napoleon, Kaiser der Franzosen, der du bist in Paris, geheiliget werde 
•dein Name wie in dem deutschen, prenssisehen, so aueh in unserem 
^isischen Lande; eine polnische Be^erung gieb uns heute. Bn aber» 
Frans, Tergieb uns unsere Schulden, ah au<A wir vergeben deinen nieder- 
trächtigen Beamten. FQhre uns nicht an Toreiliger Versuchung*), sondern 
erlöse uns Tom fiblen teuflischen deutschen Volke. Amen!" 

Überrascht uns schon diese Profonierung des Gebetes der Gebete, so 
&iden wir im folgenden flberdies einen versteckten Wunsch, dass der 
regierende Kaiser Franz bald sterben mdge. Dieses Gebet ist dem „Ato 
Maria'' nachgebildet. Die deutsche Übersetzung lautet: „Gegrüsset seist 
du, Frankreich, voll der Gnaden, Napoleon ist mit dir; du bist gebenedeit 
unter den YCdkern und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes: Napoleon, 
der Erlöser des polnischen Volkes. Heilige Cousin^, Mutter Napoleons, 
bitte fOr uns Galiaianer, jetzt und in der Stunde des Todes Franz', 
Amen." 

Ebenbflrtig reiht sich diesen Gebeten eine ähnliche Parodie des 
.„Credo" an: „Wir glauben an Napoleon, den Kaiser der Franzosen, den 
mächtigen Retter des polnischen Volkes und au seine Familie, der empfangen 
ist von dem heil. (Jeist, geboren aus dem glücklichsten Weihe, damit er 
das MartjTium erleide durch die lutriguon der Englän ler und der feind- 
liehen Völker, und dass er sterbe in den Herzen der feindseligen und ihm 
nicht geneigten Völker. Abgestiegen nach Preussen, nach Warschau; dort 
schlug er zunächst die Deutschen und dann die Preussen und Küssen, 
«rrettete die Polen; dann kam er nach Spanien, dort sitzt er am Throne; 
von dannen er durch Wien nach Krakau kommen wird zu richten den 
noch lebenden Teil der Deutschen für ihre Niederträchtigkeit. Wir glauben 
an den heil. Geist, welcher Napoleon mit grossein Verstände begabte; die 
allgemeiue Kirche »ei zwischen allen gutgesinnten i*olen, damit sie keinem 

1) d. b. offenbar zu einem übercilteo, fruchtlosen Aufstand. 
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Gegner Teneihen und Tergeben, dann werden wir itbr unser Land erringen 
ein mhiges, sioheres und ewigee Leben. Amen.** 

An Tierter Stelle ist eine Yerballbomang der zehn Gebote ansufülhren. 
Ber polnieche Verfasser fasste des Verbtitnis offenbar so anf, als ob 
Napoleon diese Gbsetie dem österreichischen Kaiser nnd dto Dentschen 
Torgesehrieben h&tte. Sie lauten in Übersetxnng: ^Tch bin dein Herr, der 
dir schon einigemal Deutschland überliess nnd dich von der Yemichtnng 
bewahrte. Wegen deines schweren Vergehens wirst du aber niemab mehr 
zur Freiheit gelangen, Tielmehr werde ich den Polen die Gewalt geben^ 
damit sie die Deutschen tOi ihre IffiedertrAcbtigkeiten strafen und schlagen. 

1. Du sollst nicht haben einen anderen Monarchen aber mir. 

2. Du sollst nicht mehr meine "Worte (Befehle) yerachten. 

3. Gedenke, dass du den Tag der Vernichtung feiern sollst, wenu 
Gott über die Deutschen Strafe gesendet liaben wird. 

4. Achte meine Rechte und Jene der mit mir verbundenen Völker, 
ä. Du sollöt niclit mehr ün.schuldige töten, . 

0. Du sollst fortan frenjde Grenzen nicht belästigen. 

7. Du solkt keine fremden Besitztümer unter dem Verwände vou 

Anleihen stehlen. 

s. Du sollst nicht falsche ^Nachrichten durch deine Schriften und 
Zeitungen verbreiten. 

1). Du sollst nicht mehr verlangen Warschau; du sollst nicht mehr 
nehmen weder Ochsen, noch Pferde, noch Schafe, noch Schweine, noch 
Geld, noch irgend eine Sache, welche sein ist. 

10. Da wirst nicht mehr den liachlass verstorbener polnischer (iuts- 
besitxer einziehen.'* 

Die vorstehenden vier Nnmmem rOhren insgesamt ans der handschrift- 
lichen Quelle, welche oben genannt wurde. Es ist nniweifelhaft, dass sie 
in Galizien verbreitet waren; das erste beseichnet sich geradezu ala 
„galizisehes** Vaterunser, und das zweite ist durch den Satz „bitt fttr un» 
Galizianer** deutlich gekennzeichnet. Sicher haben diese geschmacklosen 
Parodien Polen zu ihren Urhebern. Das Gegenstück, weldiea wir aus 
derselben Quelle nun mitteilen wollen, hat aber wohl einen Deutschen 
zum Urheber. Es knüpft an die dberaus bekannte Bibelstelle Aber die 
Versuchung Christi durch den Satan an. Der Wortlaut ist folgender: 
„Napoleons Evangelium. In der Zeit wurde Napoleon vom Geiste nach 
Russland gefilhret, damit er vom Teufel versuchet werde, und da er mit 
seiner Armee bei WUna 40 Tage und Nächte gefastet hatte, da hungerte 
es alle und der Versucher trat zu ihm und sprach: „Bist du Napoleon, so 
nimm deine Schrotmfihle, die du aus Frankreich mitgebracht hast, und mahle 
ans diesem Steine Brot." Napoleon erwiderte aber: „Franzosen, Italiener, 
Bayern, WOrttemberger samt Sehwaben leben nicht vom Brot allein, sondern 
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sie w'ollt ii wie in Österreiob guten Brot, Wein u. dgl. haben." Da führte 
ihn der Teufel in eine grosse Ebene, die toU Moräste war, wo seine 
Kanonen bis auf den (irund gesunken waren, und sprach zu ihm: ^Biafc 
du Napoleon, so hilf dir selbst; denn es steht geschrieben: Der Kaiser 
Alexander wird seinen Kosaken den Befehl erteilen, dass sie dich plagen 
und martern und dir Tag und Nacht keine Ruhe lassen sollen." Da ant- 
wortete Napoleon: „Es steht auch wieder geschrieben: Du sollst den 
Beherrscher der Europäischen Kontinenz (!) nicht versuchen." Hierauf 
fEÜurte ihn der Teufel auf einen hohen Berg und zeigte ihm viele Länder 
der Welt und ihre Herrlichkeit und sprach: „Dieses alles hast du grössten- 
teils an dich gebracht; aber Kaiser Alexander wird sie dir wieder ab- 
nehmen, wenn du nicht vor ihm niederfällst und ihn anbetest." Da sprach 
Napoleon: ,,Geh hinweg, Satan, denn es steht geschrieben, du sollst mich 
allein anbeten und mich bedienen." Da verliess ihn der Teufel und siehe, 
da traten seine Mameluken zu ihm und setstm ihn anf einen Schlitten 
und führten ihn mit grosser Mühe davon." 

Gegenfiber der in den polnischen Gebeten zu Tage tretenden Ver- 
ehmng Napoleons und der Franzosen, wird in diesem „ETangelium" auf 
die Macht des russischen Kaisers mit Nachdruck verwiesen. Dasselbe ist 
in dem folgenden Gedichte der Fall, das jedenfalls auf besonderen poetischen 
Wert keinen Anspruch erheben kann. 

Gesang. 

1. Es lebe weit und breit 3. Napoleon, deine Macht 

Der Kossea Tapferkeit, Wird weit und breit verlacht, 

Gott schenke Glflck und Heil Napoleon ganz allein 

Auf Alosnder Teil. Soll nichts als Unheil sein. 

2. Es steige mehr und mehr 4. Napoleons hoher Glans 
Der Bussen Heil und Ehr, Verdunkle sich jetst gans, 
Es lebe voller Pracht Napoleons klager Krieg 
Der Bussen Krieges-Macht Sei gans ohne Sieg. 

Das Torstehende kleine Gedichtchen ist anch der bereits oben er- 
wähnten Sammelhandscbrift eDtnommen. Ein fthnliches, das snm 
Schlüsse folgen mag, rOhrt ans der Liederaanunlung eines deutschen 
Kolonisten in Bosch bei Ozemowits her. Es lautet: 

(Qospzieh swischen einem Franiesen und emem Bassen.) 

1. Gott grüss dich, Kam et ad. S. Ich bin ja Kamerad 

Fürwahr du bist ein Ru8«\ Für dich, du Elendskind, 

Ich sa:: dir oircngrad, Ein russischer Soldat. 

Da bist ja nicht zu Fuss. [brannt, Du sollst wissen, wor ich bin, 

Der Branntwein hat dich ganz ver- Der sich hat vor den Feind gesteckt; 

Uarsdiieren bist du nicht gewohnt: Jettt seigst du mir gleich viel Bespekt, 

Ich sag' dir*s ins Gesicht, Friss^dich mit Haar und Haut, 

Ins Schlachtfeld taugst du nicht Francos bis auf das Rrani 
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8. Heir Rom*, ich bin Fnmsos 
Aus stolser Nation, 
Man nennt mich stark and groas ' 
Seit dem Niipoleon. 
Als Napoleon triamphiert, 
Krone und 2jepter bat regiert, 
Seitdem war Paria 
Doa iwMie F^unadiea. 

4. Nicht 80. FransniMin, weht ao; 
Daa atteigrdaate Beich 

Ist Rnssland in der AVeit, 
Dem zweiten Himmel gleich. 
Als Alexander triumphiert, 
Krön and Zepter hat regiert. 
Russlandt FVanzmann, 
Grenzt an Himmel an. 

Gsernowits. 



5. Wem Baadead Himmel wir 

Und euer Kaiser Gott, 
Dann bliebe im Schlachtfeld 
Kein einzig-er Russe tot. 
Schau jetzt nur die Anzahl an, 
Dort liegen dreibunderttausend Mann, 
Da kann man aebn geachwind 
Wie die Bnaaen aind. 

0. Da Iflgat granwnaim, d« lOgat, 
Wie da die Welt betrogst 

Nur sechzigtausend Mann, 

Schau jetzt die Anzahl an. 

Du machst sie noch dreimal »o groaa. 

Lumpenkcrl, du Franzos. 

Ich bin ein Offizier, 

Haat Laat, komm 'rana mit mir. 



Bayerische Geschickten. 

Mi^eteilt Ton Helene Ralf. 

I. Geschichten von Amper und Ammersee. 

1. Der Herrgott ala Zeuge. 

In Wildenroth hat a Mannabild g*]ebt, der ganz bekannt für an Rnach 
(gieriger M enach) und an Terlogenen Tropf war. Gegenflber aeiner war a 
Hof, der an gnaten dummen Kerl g'hftrt hat, un an dem la *ii Xarerl sei 
Boeheit meiatena *nauBgangen. Amal wieder so hat er *n zna an Geld- 
geaohäfl bereden wöll*n — ea war gant was Himriaaigee, waa der Andre 
gar net recht Taatehn hat könna — un der Naehbar hat richti aei gansea 
Capital, an etliche Tanaender, den Xayerl übergeben. Yon den O'aehftft 
aber war koa Wdrtl net war, un döa Geld hat der Xayerl einfach eam 
selber angeeignet, un wia Aber a Weil der Andre fragt, wia *s denn mit 'n 
Geld ia, hat er *a gans kalt in Abred' geteilt, daaa er Oberhaupts je a 
Gold kriagt hat. Der Nachbar war in gröasten Schrecken, un hat *n XaTorl 
an Alles erinnert, wia 's bei der Abred' znagang*n is, aber Zeng'n warn 
koane derbei g'west und der Xaverl hat einfach g*sagt: „Du bist a Narr.** 
— Da is der arme Tropf, der sei ganzes GersÜ Torlom gehabt hat, vor 
lauter Kränken in a schwere Krankheit g'fall'n, un wia 's mit eam auf 's 
Letzte ging und er mit 'n PfSarrer alloanig war, hat er 'n XaTerl nochmal 
mf n lass'n. Der is kemma, hat si aber bluatweni kfimmert, obschon der 
Sterbende eam nochmal recht bewegli um 's Geld bitt hat und der Pfarrer 
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aa ziigeri'ilt liat: wenn er 's wirkli hat, soll er doch nur net so verstockt 
»ein, sondern soll 's rausgeb'n. Wia alle zwoa gar net mit Reden aus- 
lasis'u hab'n, werd mittendrin <ler Xaverl fuachti«^, haut an sein' Hosensack 
uu schreit: „Wenn die Rederei von den Geld wahr is, soll mir glei unsa 
Herrgott von oben runter a Loch in 'n Hosensack einischhign!** — Die 
Ked' war kaum liorausst, da thuat "s an Rumph^T in der Stual/n un aus 
der Herrgottsecken über m Tisch fallt 's Kruzifix mit "n geschnitzton Herr- 
gott abi, 80 hart an "n Xaver vorbei, dass es an seiner Taschen hängen 
bleibt un sie halltet nunter reisst. — „Siehgst es, Xaver", sagt der Pfarrer, 
„unser Herrgott macht sehn an Zeugn; i bitt di, thua einbekennen." — 
Aber nixn hat 's i^'nutzt: der Xaver is bei sein Läugnen un VerschwÖrn 
blieben, un der arme angeführte Kamerad hat in allen Kummer versterb'n 
miiss 11. Freili lang hat der Xaver aa koa Freud g'hat mit sein' gstohlna 
Geld, d(Mni in gleichen Jahr is er gstorbn — in sein Bett hat mer ihn 
g'funden mit ganz schwarzen G'sicht, die Zung lierausser und an Hals 
ganz umtlralit — r es wird ean scho wer g'holt hab'n, vor dorn er nimmer 
leugnu ko. 

2. Des TenfeU Sits. 

An gleiclien Ort. wo (h'is von "n Xaver passirt is, waren zwoa gottlose 
Leut, a Mann uu a Frau. So lang s' verheirat gwen san uu Haushalt 
gfflhrt ham. hat koans an Armen a Stüekl Brot gebu un arbeit't ham s' 
aa net niehra wia andre Leut, Überhaupts: von Gutthnn war kua Red' net. 
Aba guat ganga hats eana desz'wegen doch, un oft hat raer hörn könna, 
wia s' ihr Geld zählt ham. Da is amal nach u Aveläuten recht a armer 
mühsamer Mensch an ihr'n Häusl vorbeiganga un is eam unwillkürli der 
Gedanken kommen, wia die Zwoa so schlecht san, wia koa Mensch sie 
mag un doch ham sie 's schön auf der Welt — wo denn da die G reclitig- 
keit is. — Da sieht er in' Dämmer auf n grossen Holzstoss hinter 'n Haus, 
wo 's Brennholz z'sammg'scheitelt is, Jemand sitzen, un wia er nälier zu- 
schaugt, is 's der Teufl; der sitzt un kriiiglt sein' Kuhschwi»af uii spitzt 
bei 'n Fenster nein so greulich vergnflu't auf die drinna, wia a Katz, wann 
s' an fetten Vogel oder a Maus >pannt. — Dem Mann hat 's graust: er 
hat oa Kreuz ülter 's andre g'schlag n un is schleuni abgscliobn. aber 
tausch n hätt' er mit die Zwoa nimmer luiiLrn; un seitdem kann ma öfters 
die Red hörn: „Bei dem X. (oder der X.) hat aa schon der Teutl auf 
die Scheiti n g'sessen." 

3. Spuk in Mfllilfeld. 

Vom Öchloss Mühlfeld am Ammersee war scho von jeher die Ked', 
dass 's net ganz richti dennit is, un a jeder Besitzer hat 's aa g \vis>t, 
aber net gern viel Wort' <lrum gemacht. Jetz san zu'n vurigen liesitzer 
amai a paar Herrn aus Münka aut Besuch kenunen un über Nacht blieb'u 
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— sogar an Offizier war dabei — die saii in's Fremdenzimmer ^^'legt 
worden, was am gleiclien Gang war wie die Thür zur Galerie von der 
Schloflgkapeirn. Mitten in der Nacht wacht einer Ton die Herrn auf. weil 
er so a wunderscheane ganz sanfte Musi hdrt; er weckt 'n Offizier auf, 
der hört die Musi grad a so, un sie gengan mitanand auf 'n Gang 'nans, 
weil s' wiss'n ham woll'n wo dfis herkinunt. Sie san glei innawom, dass 
die Musi in der KapelFn drin is un ham vor der Thür a weng zuag'lost 
un durch 's Schlüsselloeh einigschaut; da war die Kapell'n ganz erleuchtet 
wie von lauter Kerz'n, aber Leut hat ma keine g'sehi^n. Jetz hat der eine 
Herr die ThQr g'scbwiud aufgemacht, abjer in'n nämlichii Augeublick war 
Alles finster und mäuserlstad. Sie ham a Yiertelstnnd g'wart, nn wie 
Airs still bli<'i'*ri i^. san s' wioda in's Bett ganga. Am andern Morgen san 
die Herrn abgereist un Mittags in Andechs zuakehrt, am heili'n Ber;^; da 
ham s' an Frater die Geschieht verzählt, der hat g'lacht nn g'sagt: „Ja, dös 
glaub i schon — dös kimmt in Mflhlfeld bereits jede Woohn amal vor — 
san halt arme Seel'n.'* 

4. Die Vorzeichen. 

Bei Bruck liegt a Wirthshöusel ganz diclit bei'u Wald, da war a 
"Wirthin drauf, recht a brave Frau; die hat a schlimme Krankheit kriagt 
un 80 un so viel Mouat dermit umanand zog'n — bald a bisl besser, bald 
schlimmer. Jetz is die eine !Naeht im Sommer der StrassenwAchter amal, 
wie er immer hat thun mt&ss'n, die Strasse am Wald un durch 'n AVald 
abmarschirt, — da kimmt eam der Wald so eigens unruhig vor: es flüstert 
un rauscht, als ob alle Bäum' lebendi word'n warn. Un wia der Wächter 
besser hinschaut, da is's, als weuu ein Baum um 'n andern 's Geh'n anfangt 
und langsam in Prozession hinter die andern hersteigt; der Mann hört ganz 
;j:enau, wie's umadum wispert: „Wohin? — Wohin?'* — — „Auf'n Fried- 
hof! — Auf'n Friedhof!" Da is den Wächter ganz unheimli word'n: 

er geht 'nauf in d' Wirthschaft un sagt zu die Leut: „()s werdt's es scho 
sehgn. morgen muss d' Wirthin sterbn!". — Und ricbti, den nächsten Tag 
hat a' ihren letzten Schnaufer than. 

IL Spukgesehieliteii ans Hallttatl m Haiii. 

1. Das fremde Kind. 

Zu Anfang des Jahrhunderts war eine Zeit lang das Rentamt von 
Bamberg hinüljer nach Hallstatt verlegt, in ein altes Kloster, wo man von 
eh gewusst hat, dass es da geistert. Der Rentamtmann hat *s nie erlaubt, 
ilass £ins davon redt, deun er war melir nenmodiscli und aufgeklärt. Wenu 
aber des l^entaiutmanns Kinder auf dem grossen Kornboden gespielt haben, 
ist alle Tag ein fremde> Kind gekommen und bat mit ilmen gespielt, ist 
dann mit eiomal verschwunden gewesen. So ging das eine kurze Zeit» 
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bis die Kinder neb einmal yenchwfttzt und Uber Tisch dem Vater tob 
dem liremdett Kind ersfthlt haben; von da ab Uess es sich nie mehr sehen. 

2. Der Schatz des Mfillers. 

Oleich beim alten Rentamt steht eine Hflhle, von der, wie von andern 
Halktatter Hftosem anch, das Gerede geht, es wbren noch grosse Schfttae- 
ans der Sc^edenseit da Teigraben. Vor gar nicht lang war dort ein 
MflUer, der hatte eine hübsche Fran ohne Geld genommen, und sie lebten 
mitMnander sehr gnt, wussten aber Tor Schulden nicht wohinaus. Da kam 
dem Mflller bei, sich den Tergrabenen Sehatz einzubilden, so dass er in 
einer Tour darauf studierte, wie er ihn finden könnte. Seine Kameraden 
haben ihn erst noch getratzt und angehetzt, hingegen eine Base war, die 
ihm immer sagte: „Seppele, lass 's lieber gehn — Blut is mehr wie Gnt*^ 
— womit sie meinte, was viele wissen, dass in einem Hans, wo ein Schate 
gefanden wird, gern ein TodesCsll Torkommt Der nftrrische Hann aber 
hat immer fort gethan mit Klopfen und Graben. Eines schönen Tages 
hat er auch wirklidi so Tiel Geld gehabt, dass er alle seine Hypotheken 
abzahlen und ein nobles Leben anfangen konnte; zwar hat er niemand 
eingeatanden, wie er zu dem Geld kommt, aber jeder hat sich gleich 
gedacht woher, und gewiss hat man's gewuset, wie die hQbsche junge Frau 
im selben Jahr an der Zehrung gestorben nt. Da war der Mflller mit 
samt seinem Geld elender wie vorher. 

3. Der Spuk auf dem Maiu. 

Kach (!• r ^Yasse^äeite schläft in den Haiistatter Häusern niemand gern, 
denn auf dem Wasser geht's um, namentlich wenn Hochwasser oder Troibeis 
ist — und das kommt daher: Gegenfiber von Uallatatt liegt Dörflcin — 
die Doi-fleinser aber mussten und mfissen noch in die Haiistatter Kirche 
zum Gottesdienst, dazu kamen sie dann meistens mit Kähnen angefahren. 
An einem Frübjahr^sonntag war furchtbarer Eisgang auf dem Main, die 
Schiffer trauten sich nicht fahren, und viele rieten Oberhaupt, Tou der 
Kirchen daheiin zu bleiben; aber andere, zumal Frauen, mochten das nicht 
und stellten sich also, ein ganzer Haufen, auf die grosse Schiffbrücke, um 
sich hinüber schaffen zu lassen. Gernd in der Mitte waren sie, da kommt 
ein solcher Eisstoss, dass die ganze BchiiTbrtU'ke mit nllen darauf unter- 
geht, und keins kann gerettet werden. Schaudervoll soll es gewesen sein, 
Mrie die Weiber in den steifen, faltigen Röcken, die nur langsam voll 
Wasser wurden, zwischen den Eisstiicken herumtrieben und Hilfe schrieen, 
bis sie untergingen. Seitdem hört man dort nachts, am meisten bei 
Eisgang, einen Ton, als ob jemand ins Wasser fiele, und dazwischen ruft 
es ganz dumpf: „Hol über! Hol' llber!'' 
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Eine heanzische Banemboclizeit. 

y<m J. B. Bünker ia ödenbaig. 

BeTor ich auf die Sdifiderang einer heansischen Banemhocfazeit ein- 
gehe, erachte ich es für notwendig, erst eini<];es ftb«r den Yolksstamm zu 
sagen, den man den heanzischen oder die Heanxen nennt Es ist ein 
dentsoher Yolksstamm, der die westlichen Teile der Eomitate Eisenbnrg 
und ödenbnrg in Westnngam bewohnt Das Centram des beansischen 
Yolksstammes bildet die „Heanzerei*, die Gegend um Gfins, Bechnits, 
GHasing, Pinkafeld und Bernstein im Eisenbuxger Komitat. 

Die Deutung des Namens, welcher diesem Yolksstamm beigelegt wird, 
«Heanzen^ imd des daraus gebildeten Wortes i^Heanzerei'^ ist noch nicht 
gelungen. Die Tersohiedenen mir bekannten Yarianten der Kamensdeutnug 
stellte ich seinerzeit in einer Arbeit Aber das heanzische Haus zusammen.') 

Obwohl die deutschen Bewohner des ödenburger Komitates sich nicht 
Heanzen nennen, bilden sie mit den deutschen Bewohnern des Eisenbniger 
Eomitates entschieden einen Yolksstamm. Yor allem spricht die Gleich* 
artigkeit des Dialekts daSOi. Ob nicht auch die westungarischen Deutschen 
des Wieselburger und des Pressburger Eomitates, Tomehmlich wieder in 
Bezug auf die Hundart, zum heanzischen Yolksstamme gerechnet werden 
mfissen, ist bis heute noch nicht mit Sicherheit entschieden. Der heanzische 
Dialekt ist, worauf ich durch den Herausgeber dieser Zeitschrift, Herrn 
üniY.-Prof. Dr. K. Weinhold aufmerksam gemacht worden bin, von Prof. 
E. J. SchrOer als eine b^juvarische Mundart und der steirischen nahe Tor- 
wandt erklärt worden.*) Auf die nahe Yerwandtsehaft des heanzischen 
Dialektes mit dem steirischen habe ich selbst auch schon hingewiesen.*) 
Das unterscheidende Merkmal ist das charakteristische heanzische „ui" fQr 
,u" in Wörtern wie »Krui« (Emg), »Pui« (Bube), ^ui« (Kuh), »guit* 
(gut) u. s. w., das man jenseits der Ghrenze, im Steirischen, wo ^ua* fdr 
«ui** gesprochen wird, absolut nicht mehr zu hOren bekommt Umfassendere 
Proben des heanzischen Dialektes habe ich übrigens auch schon in dieser 
Zeitschrift geboten.') 



1) Meine Arbeit: .Das Bauernhaus in der Heuuerei (Westangam)*' in Bd. JJLV d« 

„Mitteil (1. Anthrop. Gesellsch. in Wien", S. 89. — Vgl. auch: Irene Thirring- Waisbecker, 
i^ar Volkskunde der Hienzen" in Bd. Y der ^Etlinnl. Mitt>'il. aus Unsrani", S. 11 f. 

2) Vgl. Bd. VII d. Zcitscbr., S. o07, Anm. 1 und Frommaiius Zeiiäcliritt, Die deutschen 
Hnndarteo, VI, S. 21-23, 179-185, 880-848. 

8) Heine Arbeit: »Das Bsoendians in der östlichen Ifittelatelermaxlc und Ia benach* 
harten Gebieten" in Bd. XXVII der „Hitteil. d. Aiitlirop. Gesellsch. in Wien«, S. 155 ff. 

4) Meine „Ueansisohe Schw&nke, Sagen nnd H&rchen* in dieser Zeitachrift, Bd. Vli 
und YIU. 
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Die AbstammiiDg der Heanzen ist bis jetst noch in Dunkel gehallt 
Meine Anschauung, dass die Heansen deutsche üransiedler ans Tomiagya- 
riscber Zeit sein dfirlten'), habe ich aufgegeben, seit ich durch Flurstudien, 
die ieh w&brend der leisten Jahre auf heansischem Gebiete durohgefahrt, 
SU der Ansicht kam, dass die Einbfirgerung der Heansen durch Kolonisation 
unter den ersten ungarisohen Königen, namentlich unter Stephan I. und 
Gesa n. geschehen sein wird, für welehe Annahme einselne Urkunden 
sprechen.*) Heute umfiust der heansische Yolksstamm, sählt man hierzu 
nur die Deutschen der Komitate ödenburg und Eisenburg, etwa 230000 
Seelen. 

AU die Unsicherheit, mit welcher man Uber den heansischen Volks- 
stamm, sein Alter, seine Herkunft, ja selbst über seinen Namen spricht, 
beweist am besten, dass man sich mit ihm Tom Standpunkte der Yolks- 
forschung noch recht wenig beschSItigt hat Yielleioht trägt die folgende 
SehQdening einer heansischen Bauemhoohseit ein wenig dasu bei, diesen 
halb veigessenen deutschen Yolksstamm im fernen Osten in weiteren 
Kreisen nicht nur bekannt sn machen, sondern für ihn besonders in den 
Kreisen der Yolksforscher auch jenes intaresse zu erwecken, das er seiner 
interessanten Eigenheiten wegen gewiss Tordient 

Die Hochzeit bildet wohl das schönste und j^Osste aller Feste, die 
im heauzischen Bauernhau8e gefeiert werden. Die zumeist tiefenusten 
Heden, die gelef^entlich der Verlobung, am Vorabend der Hochzeit und 
am llochzeitsmgH selbst gesprochen werden, bilden den Mittelpunkt der 
festlichen Handlungen, äie haben sich wohl schon durch Jahrhunderte 
von Generation zu Generation bis auf unsere Tage vererbt und lassen 
einen tiefen Klick in das innere Leben des heanzischen Volkes zu, in dem 
sich, wie es eben diese Reden am besten beweisen, wahres religiöses 
(«efühl mit prnktisclier Weltanschauung ])aart. Daneben geben heitere, 
gereimte und ungereimte Heden und 8j)rüche den Beweis dafür, dass 
dem Volke auch ein gesunder und urwüchsiger Humor nicht fehlt. Es 
war mein eifrii^stes Bestreben, besonders diese Heden, wie sie, sowohl in 
den Dörfern des Odenbui gor, als auch des Kisenburger Komitates, fast von 
Wort zu Wort gleu h, üblich sind, und die, auffilllig genug, worauf ich 
besonders hinweisen will, nicht nur ihrem Geiste nach, sondern häufig 
auch durch L,'un7.e Wortfügungen und Bild««r an die Huclizeitsreden der 
Siel)enbürger Sachsen erinnern*), in ihrem vollen Umfange zu sammeln, 
was meiueB Wissens bis jetzt noch nicht geschehen ist. Wie diese Heden 

1) Vgl. meine Arbeit: j,Tyj)en von Bauernhäusern aus der Gegend von ödenburg in 
Ungarn' in Bd. XXIV der .Mitteil. d. Änthrop. Geseilseh. in Wien", S. 116 nnd die scbon 
citierte Arbeit in Bd. XXV ders. „Mitteil.-, S. 81». 

2; Die Ergebnisse meiner Flurstudieu legte ich in einer Ariicit nieder, die demnächst 
in den JütteiL d. Antlurop. GeaeUscJi. in Wien* etwlieinen wird. 

IQ Ft. Fr. Fronins, Bilder ans .dem elcluiscbea Banemleben in SiebwibQrgen, S. 66tt 
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nachsf»'li<'iid folgen, wurden sie von mir zum grössten Teil aus einem 
geschrieheneu Buche des Landmanne« Michael Reiter, H.-No. 90, in Haikau 
^5V> südlich vou ödenburg) abgeschrieben. Wo ich Reden und Sprüche 
ans anderen Orten bringe, soll dies stets erwähnt werden. Alle diese 
Reden werden in der Schriftsprache gehalten, freilieh schlägt der Dialekt 
dabei häutig durch. 

Durch die gütige Vermittelung des hochw. Herrn Seniors und evaug. 
Pfarrers Heinrich Renner in Hurkau wurde es mir ermöglicht, am 11. Febr. 
letzten Jahres einer Hochzeit in Ilarkau beizuwohnen, die im Hause No. TS 
•des Michael Mahder abgehalten wurde, dessen *25jäliriger Sohn Michael das 
^3jäiirige Mädchen Theresia Scliindier aus dem Hause No. 72 zur Frau 
nahm. Weitere zwei Hochzeiten besah ich mir dann noch in Agendorf 
{1 kl/t westlich von Odenburg). Die Ermüglichung, au denselben toilnehnieu 
zu können, verdanke ich der Vermittelung des dortigen evangelischen 
Pfarrers Edmund Scholtz. Herr Hoiphotugraph Michael Kupprecht hatte 
die Preimdlichkeit, mich auf diesen Exkursionen zu begleiten und für mich 
Autualimen zu machen. Him verdanke ich die Bilder, welche diese Arbeit 
illustrieren (Taf. I, H, HI). 

Dil, wie oben gesagt, der grösste Teil der hier folgenden Jlochzeits- 
reden aus Harkau stammt, soll im nachfolgenden hauptsächlich eine Har- 
kauer Bauernhochzeit geschildert werden. Abweichende Gebräuche, soweit 
«ie mir aus anderen heanzischen Orten bekannt geworden sind, sollen an 
passeitder Stelle oingeflochtea werden. 

Das Liebesleben der Jugend des heanzischen Volks.stammes beginnt 
früh, gewöhnlich schon, wenn das Mädchen kaum 15 oder IG und der 
Jüngling 17 oder 18 Jahre alt geworden ist, doch vergeht noch eine Reihe 
▼on Jahren, bis die Paare, die sich gefunden, Mann und Weib werden 
kttnuen. In neuerer Zeit ist es, veranlasst durch die Wehrstandsgesetze, 
sur Gepflogenheit geworden, dass der junge Mann seine Auserwählte erst 
^nu zam Altar fllihrt, wenn er seiner Militärpflicht Genüge geleistet hat. 
Dor Biftutigam »t dann bereits 25—28, das Mädchen 23—25 Jahre alt. 
Heiraten bei jüngerem Alter, besonders seitens des männlichen Teiles, 
kommen nur ganz aosnalimBweiee, etwa in Fällen vor, dass der Bräutigam 
£um MUitftrdienste untangUoh befanden worden ist. 

Zur JSrmöglichung der Ehe ist fOr das Brautpaar die Zustimmung der 
Eltern unter den gegebenen b&uerlidien Verhältnissen unumgänglich not- 
wendig. Es kommt nftmlicb nur in den seltensten Fällen vor, dass ein 
Baoemsohn oder eine Banemtochter bei fremden Leuten in den Dienst 
tritt. Dass sich also Barschen oder Mftdehen auf diese Weise vor der 
Verheiratung etwas erwerben könnten, und wären es auch nur einige 
hundert (julden, mit denen sie aus eigener Kraft sieh einen eigenen Herd 
zu gründen YermOchteu, kommt kaum ror. Sowohl die Söhne als auch 
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die Töchter arbeiten, bis sie heiraten, in der Wirtschaft der Eltern mit, 
«hne das8 sie dafür einen Lohn bekämen oder dass tie zu ihren Eitern in 
«inem Verhältnisse stehen wie Dienstboten, was — nebenbei erwähnt — 
in den Österreichischen Alpenländern vielerorts häufig vorkommt. 

Es gehört anch zn den seltenen Frdlen, dass sich ein heanzischer 
Bauer von seiner Wirtschaft zurückzieht, sich zur Kuhe setzt oder „in die 
Ausnahme geht'', es wäre denn, dass er durch Krankheit oder ein sehr 
hohe» Alter arbeitsunfiLhig geworden nnd sich zu diesem schwersten Schritt 
in seinem Le])en gezwungen fühlen würde. Da die Alten sonach ihr Gut 
80 lange in Händen behalten und licwirtschaften, als es ihnen nur möglich 
ist^ so ist ein junges Paar, das sich mit dem (Vdauken an die Gründung 
eines eigenen Haushaltes trügt, unbedingt tou der Unterstfitsang der beidnn 
Elternpaare abhängig. Diese aber wird nur gewährt, wenn der Elhebund 
mit der Zustiramung der Eltern geschlossen wird. Die Bedingung zur 
Einwilligung seitens der Eltern besteht nun oft weniger in der Makellosig- 
keit des zokfinftigen Schwiegersohnes oder der zukünftigen Schwie<;er- 
tochter, sondern mehr in den Veniiögensverhältnissen. Auch dieses nicht 
gerade ethisch zu nonnende Motiv findet seine Begründung in den bäuer- 
lichen Verhältnissen der Gegend. Das Heiratsgut, das nach alter Gewohn- 
heit den Brautleuton von den beiderseitigen Eltern verbrieft wird'), besteht 
nämlich nicht in barem Oelde, sondern in einigen Parzellen Ackerland, 
in einem oder zwei Weingärten und dem nötigen Wirtschaftsgeräte. Da 
nun die Bauern bositztümer auf dem- ganzen Gebiete, das der heanzische 
Yolksstanun bewohnt, in der Regel so klein sind, dass sie kaum eine 
Familie ausgidni:; ernähren können, so sind die Eltern gezwungen, die 
Walil ihrer heiratsfähigen Kinder im Interesse der gesicherten Zukunft 
derselben sorgsam zu überwachen. Es wird sehr darauf gesehen, dass die 
Braut in Sachen der Mitgift dem Bräutigam ebenbürtig sei. dnss ihre 
Eltern ihr mindestens ebensoviel als Heiratsgut verschreiben, als die Eltern 
des Bräutigams ihrr^ni Sohne zuzusichern imstande sind. 

Hat sieh also der Bursche seinen Eltern und das Mädchen dich den 
ihrigen erklärt, und haben die Eltern beiderseits keine Einwendung gegen 
das geplante Bündnis gefunden, so beginnen die Väter gelegentlich unter 
sich die Verhandlungen bezüglich des Heiratsgutes. Sind diese zu einem 
befriedigenden Abschluss gekommen, so können die Vorbereitungen zur 
Verlobung, die man das Brautmachen nennt, getroffen worden. 

Das Brautraachen geschieht in <ier Regel vierzehn Tage vor der 
Hochzeit und fällt wie diese selbst in die Faschingszeit, während welcher 
fast alle Hochzeiten in den heanzischen Dörfern abgehalten werden. Nur 
ausnahmsweise finden Hochzeiten auch zu anderen Zeiten des Jahres statt. 
Zum Brautmachen, «his fast immer auf die Abendstunden eines SamstaLjes 
Teriegt wird, wählt sich sowohl der Bräutigam als auch die Braut zwei 

1} VgL den imten 8. 808 abgedruckten Heuatsbrirf. 
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ftltere Mflnner aiu der Verwandtschafk, die gelegenilioh der Hocliseit als 
TramengeB fongieren und yon denen je einer auch redegewandt, d. h. mit 
den' HochseitBreden und -sprtlelieii Tertniat sein muss. Die beiden Yer^ 
tronenamftnner dea Brftatigama heiaien Betmänner (Bittmftnner) und die 
der Brant Ausgeber. Der Wortfflhrer sowoU der BetmAnner, als anch 
der Ansgeber wird Red mann gebeissen. 

Qegen A'bend des festgesetzten Samstages erscheinen die BetpnSnner 
sonntftglicb gekleidet im Hause des Brftntigams. Dort lassen sie sieh noch 
einmal genau Aber die bereits gepflogenen Abmachungen nnterriobten und 
begeben sich dann, von den besten Wünschen begl^tet, in daa Hans, wo 
sie die wichtige Angelegenheit des Brautmachens dnrchzuffihren haben. 

£s warten ihrer dort ausser den Familienmitgliedern des Mftdchens» 
um das ue werben sollen, lur anberaumten Stunde bereits auch die beiden 
Ausgeber. 

Nachdem die beiden BetmAnner in die blank geputzte aFmeraftube** 
(das Prunkgemach des Hauses) eingetreten sind und allen Anwesenden 
zum Grosse die derbe Rechte gereicht haben, richtet der Bedmann der 
BetmAnner .an die beiden Ausgeber folgende Ansprache: 

^Zwar, meine lieben Freunde, wir sind geschickt von dem ehrsamen 
und bescheidenen N. N. und seiner lieben Ehewirtin, nebst ihrem lieben 
Sohn. Sie lassen durch uns Euch einen glückseligen guten Abend wUnschen. 
Übrigens werd't Ihr Euch zu erinnern wissen, dass Gott*) den ehrsamen 
und bescheidenen N. N. nebst seiner lieben Ebewirtin mit einem Sohn 
gesegnet hat, weldien sie, so viel in ihren KzAAsn stand, chrisfUeh anf- 
enogen haben. So ist er an semen fruehtbarsn Jahren gekonuaen. Jetst 
hat er sich durch seiner Eltern und guter Freunde Bat und Tbat erianot, 
dass es nicht gut sei, dass der Mensch allein .sei, sondern er sich um eine 
Gehilfin umsehen soll, die um ihn sei, welches er auch gethan hat. Et 
hat sich umgesehen uuter den Jungfrauen (Witfrauen) und ihm (sich) eine 
ausgesehen and in sdn Hera eingeschlossen, als nAmlich des ebisanea 
and bescheidenen N. N. nnd seiner Ehewirtin ihre dirlieh (ehdioh) er- 
zeugte Jungfrau Tochter, mit welcher er sich soweit, bis auf des FliestslS 
Hand und Kopulation elirlir Ii verpflichtet und versprochen hat. 

Weil aber unser(es) Bräutigams Vater und seine Ehewirtin dieses 
christliche Werk allein nicht verrichten können, so haben sie mich und 
meinen Kameraden gebeten, wir möchten ihnen in lieb uid FVeundschaft 
eine GottwoUgefalhing in dieser Behansnng thna and in ihrem Kamsa 
sowohl, als in ihres Sohnes Namen Euch einen guten Abend anwAnschsn. 

W^enn mir Gott und gute Leute dienen und helfen, dass aus diesen 
beiden Freundschaften eine gedeihen soll, so will er sich mit der tct- 
langten Person ofTen ehelich verlobrn und versprechen. 

Im übrigen bitl' ich, lieben Freunde, was ist Euer Verlangen zun 
HeiraLs^^ut?* 

1) Da.s Wort „Gott" war in der nands< !irift Reiten stet« durch einen durchstrichencn 
Kreis (-6-) ersetzt Der Schreibende war ciugedeok des 2. Gebotes und fürchtet« durch 
dss Ausschreiben des Wortes «Gott" eine Handlung tu begehen, vodnreh dar Nans 
Oottdt raiasbiaucht werden konnte. 
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Zar Hrwiiiimg der ausgesanHtoii Boten «les bniutwprbeiulon Burschen 
steht auf «Ifin Stubontische Woin und Brot bereit; sio iiehrnon aber von 
dem J)ari,^»'bott'ii('n nichts an. bevor sie mit der Verliandluiif; um das 
Heirats^^ut nicht ins Reine irekonimen sind. Auch werden die Abinachun;:en 
stehend durchji;etuhrt und die Reden stehend gehalten, denn es ist schon 
öfter vor<jekonini<'n. dass die Betniäniwr unverrichtcf er Din^-e wieder ab- 
ziehen niussTen, sei es, dass der Brautvater von dem Versj>rochenen im 
kritischen Auuenblioke noch etwas abhandeln zu können irhnilite oth'r dass 
den M'rrbendcn aus Rache oder sonstigeu unlauteren Ursachen eiu Korb 
erteilt wurden ist. 

Kühreil jedoch die Unterhandhiii-ren zu dem gewünschten Ende, so 
überreicht der redende Betmann der tiranr im >Narnen «los Bräutigams ein 
Oesehenk, (bis in Markau gewidiidicii in einem grösseien Idstück, zumeist 
in eiin tn Dukaten besteht und das Üraugeld genannt wird, mit folgender 
Rede; 

j, Wertgeschätzte Freunde! . 

Weil es min weit f^ebin«;en i«t dass zwischen uns vier ehrsamen 
Männern ein elirln Ik r ihituischl.it; gegeben wurde, so konnte un.ser Jung- 
herr Bräutigam nicht unieriassen, seiner Jungfrau Braut ein Geschenk 
oder ESieband im llbcrbrinfren zur grösseren Versicherung und Glaab- 
wtirdiglieü Er wollte aber dabei wfinschen» dass sie das Prüsent schälsen, 
seine Person aber 4eBto hdher lieben und ehren möchte. 

Ich Übergebe es Euch im Namen des dreieinigen Gottes; er sei ihr 
Anfanger und Vollender von nun an bis in Ewigkeit!* 

Bas Geschenk, welches die Braut Ton ihrem Br&otigam erhält, wird 
▼on dieser durch ein weisses Tuch, dessen Ränder und Ecken kunstroU 
mit Blumen and Hersen durch ihre eigene Hand bestickt wurden, und 
durch einen in die Falten des Tuches gestockten Hosmarinzweig erwidert. 
Das Tuch wird ^Fetzen" genannt. Den Rosmarinzweig trägt der Bräutigam 
bis zu seinem Ehrentage am Hute, an diesem selbst jedoch im Knopfloche 
seines Rockes. Das weisse Tuch bildet einen Schmuck im Hochzeitstaate 
des Bräutigams. Es wird in Harkan, in der Form eines Quadrates zu- 
sammengelegt, an ^er linken Brustseite des Rockes aussen befestigt 
Durch den über die Schultern gehängten kurzen Pelz wird es zum Teile 
Terdeckt (s. Taf.I, Ko. 1; der Bräutigam steht im Bilde ganz Tome links). 
In Mörbisch (10 hn nordöstlich von ödenburg am Meusiedlersee gelegen) 
und in Agendorf befestigt man das weisse Tuch, nachdem es seiner ganzen 
Länge nach schmal zusammengefaltet wurde, Aber der linken Brustseite 
an der Weste, so dass es wie eine Schärpe unter dem Rocke herVorhängt. 

Das Tuch wird von dem wortfahrenden Ausgeber den Betmännem im 
Namen der Braut mit folgenden Worten Übergeben: 

„Zwar, meine lieben Freunde, weil Ihr erschienen seid in dieser Be- 
hausnng und habt uns einen freundlichen guten Abend gewanschen Eurem 

MiMkr. 4. VmliM t VoUukaDd«. IMW. ^ 
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Jüngling zu Lieb', Ehr' und Treu', welches — Gott sei Dank! — ^schehen 
ist, dass zwischen uns ehrsamen vier Männern ein (>hrl icher Handstreich 
gemacht worden ist bis auf des Priesters Hand und Kopulation« 

Jedoch kann die Brmit aidit nnteriaMen, den Ju^hem BrSntigain 
ein Prütent oder Ebebflndnii snr Vernchening za flbendiicken, wobei 
ich aber nebst der Jungfrau Braut wQnsche, dasa der Jnngherr Bräntigam 
nicht dieses Präsent, sondern ihre eigene Peraott noch viel mehr lieben 
and in Wert halten möchte. 

So übei^ieb ich es im Namen des dreieinigcn Gottes; er segne ihren 
Eingang und Ausgang von nun an bis in alle Ewigkeit^ 

Erst nacli dem Austausche der Geschenke thun die Betraäuner Be- 
scheid und uehineu von ileni ihnen angebotenen Brot und Wein an. Sie 
setzen sich aucli auf kurze Zeit an den Tiscli, ^uin den Schlaf nicht aus- 
zutragen", verabschieden sich dann, überbringen dem harrenden Bräutigam 
die Kunde ihrer Werbung und überreichen ihm das Angebinde der Braut, 
wobei der iiedmann folgendes sagt: 

^Mein lieber Jnngherr Bräutigam! 

Deine versprochene Jungfrau Braut konnte aus Liebe zu Dir und zur 
grosseren Glaubwürdigkeit und Versicherung nicht unterlassen, dieses 
Ebeband zu überschicken, wo sie aber vor allem wünscht, Du möchtest 
nicht nur allein dieaea achtfaten, aondem die Peraon Ttelmehr ala Dane 
rwaprochene and zngeaagte Jnngftaii Braut achten, lieben und aie in 
Ehren haltt n, damit der Ausspruch der Worte in ErfUllong gehe, wo es 
heisst: Also sollen die Männer die Weiber lieben als wie sich selbst, 
denn wer eine solche üausfrau hat, der bringt sein Gut in Rat and hat 
eine treue Gehilfin an der Seite, an der er sich trösten kann." 

Wek'li tiefere Bedeutung dem Fetzen, dem weissen reich bestickten 
Tuclie, das die Braut dem Bräutigam als Verlobungsangebinde übersendet, 
in früherer Zeit beigelegt worden .sein miis^^te. konnte ich, obwohl ich der 
Sache nachging, nicht ergründen. Eigentümlicherweise findet das Tuch 
im späteren Leben sonst keine Verwendung mehr als die, dass es bei ein- 
getroffenen Todesfiillon hervurgeholt wird, um damit für die Zeit, während 
•welcher der Tote noch im Hause weilt, den Spiegel zu verhängen. Das 
Tuch wird in den Reden der Betmänner und Ausgeber l^heband und 
Ehebündnis genannt, das die Braut zu grösserer Tersicheniri g und 
Glaub wür<ligkeit dem Bräutigam übersendet. Es dürfte also als Symbol, 
als das siclitlmre Band anzu^eheM sein, womit die Braut dlfeiitlich l)edeutet, 
dass sie sich dem Bräntiü;mii verbun<len, sich an ihn verkettet )ial)e. Bei 
den Hean/.eii des Kiseiiluiru«'!- Komitates ist das weisse Tuch nicht meiir 
im Gebrauche. Dort vertritt die Stelle desselben ein von der Braut selbst 
genähtes Hemd und ein paar Taschentücher, welche Dinge die Braut dem 
Bräutigam am Vorabend der Hochzeit selbst übergiebt (Oberschützen bei 
Pinkafeld). Nebenbei mag hier erwähnt werden, dass in Obersciiiitzen 
die verheirateten Frauen netli vor dreissig Jahren ein im Dreiecke ge- 
faltetes weisses Kopftuch trugen, das im Genicke gebunden und ebenfalls 
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Fetsen genannt wnrde. Ob nvitchen diesem Fetsen and dem Fetsen, den 
in der Gegend von Odenbnrg die Braut dem Brftatigun als Eheband Aber- 
giebt, mcht ein innerer Zusammenhang besteht, wird sieh Tielleicht noch 
fsstatellen lassen. 

Ben Schlnss des Yerlobongsfestes bildet in Harkan ein Mahl, an dem 
die BetmAnnes mit dem Brftotigam und dessen Vater surflckkefaren. Nur 
sie mit den Ausgafbem und den nAchsten Familienangehörigen der Braut 
nehmen an diesem Mahle teiL 

Die Tierzehn Tage swisehen der Yedobnng und dem Hoohseitsfeste 
sind der Yorbereitnng gewidmet Wfthrend dieser Zeit mnss das Brautpaar 
an den drei aufeinander folgenden Sonntagen in der Kirche Terkflndigt 
werden. ,,Das Br8ol|MUur wird", heisst es im Yolksmnnde alloithalben, 
,Ton dw Kansel herabgeworioL'^ Die Eranzeyungfem richten ihre Kleider, 
und auch die Alten, die an der Hoehseit teilnehmen, sehen nach, ob ihr 
Festkleid in Ordnung ist Am meisten Sorge haben die Eltern Ton Braut 
und Brftntigam um die Zurichtung und BeschaArag dessen, was Tisch und 
Keller am Ehrentag und dessen Yorabend bieten mllssen. Da mnss gar 
manches Huhn und Spanferkel, in jedem der beiden H&user mindestens 
ein Frischling (junges Schwein), in den HAnsem reicherer Bauern aber 
ein Ochse das Leben einbflssen, denn die QSste sind zahlreich und zumeist 
bringen sie auch einen gesegneten Appetit mit sich. Die Hausmutter 
allein ist auch gar nicht imstande, all die viele Arbeit zu bewftltigen, 
darum spricht sie drei oder vier jflngere Frauen ihrer Freundschaft als 
„Köchinnen" an. Die Hälfte der letzten Woche hindurch sind sie eifrig 
beschftftigt mit dem Backen der Krapfen und Krftnze (kranzförmige Kochen), 
der BAugel (strudel&hnliches und mit Mohn gefülltes OebAck ans Hefeteig) 
und des nötigen Brotes, mit dem Rupfen der Hflhner und Putzen der 
Spanferkel. Die grossen irdenen Hochzeits-Töpfe (HSsat-HöifnX welche 
jahrelang unbenutzt auf dem Dachboden des Hauses standen, müssen herab- 
geholt, gereinigt und ausgebrflht werden. Die grösseren unter ihnen sind 
Aber Vi ^ hoch und fassen einen ganzen Hetzen (etwa M> Liter). In 
einem der Töpfe werden zn gleicher Zeit 6—8 Hflhner, im anderen etwa 
50 — 60 kg Rindfleisch, im dritten eine Unmasse von Sauerkraut mit ge- 
räuchertem Schweinefleisch und im vierten die klein geschnittenen Teile 
des Rindermagens, die drei Tage am Feuer stehen roilssen, bis sie weich 
werden, gekocht Ich konnte mir es leicht crklänn, als ich vier solcher 
Tollgefflllter Biesentöpfe um da» offen flackernde Feuer auf dem Herde 
stehen sab, der einen Backofen in sich schloss, woher die Sprilnge an der 
Herdwand stammten, auf die die Brautmutter mit besorgter Miene hinwies. 

Am Sam^ita:.^ vor der Hochzeit beginnt die Einleitung zum Ehrentage 
im Hause der Braut mit einem grossen Gastmahle, das an Zahl und Menge 
der Speisen, die dabei aufgetragen werden, dem Hocbzeitsmahle gleich 

• SO* 
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kommt. Dieses Mahl wird der Braut xn Ehren ihr von ihren Eltern 
gegeben und Allamarsoh (vom magyar. AKlomas = Kauftnink. Leikauf) 
genannt An diesoni Mahle nimmt die Freundschaft der Braut, ferner der 
Br&utigam und dessen Vater und die Ausgeber und Betmänuer teil. Der 
Brftatigam, sein Vater und dii^ Betmänuer werden durch die zur Hochzeit 
Sfl^eDomnienen Musikanten abgeholt und siim 3Iahle in das Brauthaus 
„hingebla.sen''. Das Malil beu;innt in Uarkau gewöhnlich um 2 Uhr und 
dauert bei Musik und heiten r Stimmung bis in den Abend hinein. 

Wenn der Abend herannaht und die Geaeilschaft noch an den Tischen 
sitzt, erseheint der erste Brautführer, ein noch unverheirateter Freund 
des Bräutigams mit einem «ier KuehziMtsknechte im Auftrage des Br&utigain- 
Taters im Brauthause und ludet mit folgenden Worten die Tersammelten 
Verwandten der Braut zum morgigen Hochzeitsmahle. Dies wird nämlich 
vom Vat(M' des Bräutigams gegeben und tiudet in dessen Hause statt. Die 
Ladung lautet: 

^Wertgeschätzte Versammlung! 

Ihr (lUrft es uns nicht übel nehmen, dass wir Eiicd so spät in der 
Nacht lilx rlaufen, denn es wird Euch wohl lickiinnt sein, dii.ss der All- 
rauchtige dem ehrsumcn und bescheidenen N. N. und semer Khcwirtin 
einen Sohn hat erleben und erwachsen lassen. Derselbe ist zu seinen 
fruchtbaren Jahren gekommen und hat sich durch Qottes nnd guter Leute 
Rat erinnert, das» er sich umsehe um eine Gehilfin, die um und bei ihm 
sei. So hat er sich auch umgesehen unter dem weibHchcn Geschlecht 
und hat sich eine auserkoren und in sein Herz i,'Oschh>ssen, niinilich des 
ehr.sanun N. N. ehchch erzeugte Jungfrau l oehier, mit di-r er >ii h ver- 
sprochen und vcrpUichtt't hat bis auf rrieslors Uuud und Kopulation. 
Weil aber unser Hochzeitsvatcr das christliche Werk allein nicht ver- 
richten kann, so hat er uns als Boten hergeschickt und lisst Euch cin- 
würdigen alle, die hier v* rs innneU sind, nämlich den Herrn Brautvater, 
die Herren Ausgeber, Koeh uiui Kellner. K ranzeljungfern. und auch die 
Herren Musikanten und das j;anze Uaus^'eniein. Ki liissl lüich aul' lias 
Allerschonsie buien, Ihr möchtet ihm um morgenden Tage die Lieb und 
Treu erweisen nnd ihm die Jungfrau Braut helfen begleiten zur Kirche und 
cur heiligen Kopulation und olldort mit einem christlichen Gebet und 
Vaterunser beiwohnen, ilaiiiit das an:,'erangene Werk desto besser gedeihe 
zu Gottes liob, Khr und Preis, unil nach verrichteter Kopubition wieder 
in des Hoch/eltsvaiers Behausung, wo er den Willen hat, den christHchcn 
Ehrentag anzustellen. Da wird er Kuch vortragen lassen Brot und Wem 
und andere Speisen und Guben üottes. alles was ihm Gott durch seine 
Gnade an reichem Segen bescheret und gegeben hat. 

Im flbrigpn wollet Ihr Euch meine Worte gefallen lassen und mir einen 
Bescheid geben, damit ich und mein Mitkonsort eine gewisse Post (sichere 
Nachricht) nach Hanse bringen können." 

Ist das Mahl beendet, so spricht einer der Ausgeber folgende „Dank- 
saguog* : 

.,Zwar, meine lieben Herren nnd Freund', ich bitt* mir ein pssr 
Wort' ans. 
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Weil der Allmächtige unser hcidcrseitigos Gebot und Wüns(;hcn erhöit 
hat und ist aus diesen beiden Freundschaften eine gediehen, auch zwischen 
uns vier Männern ein ohrlich Rüiidnis geschlossen worden so weit, bis 
auf des Priesters Ilaiul und Kopulation, so hat aber der ehrsame und 
bescheidene N. N. samt seiner Ehewirtin nicht unterlassen können, ihrer 
Jnojfßrati Tochter eine Mahlsieit anzustellen, aU nimlich den heutigen Tag, 
wein er uns alle, wie wir hier Tersammelt sind, einwQrdigen liess. Er 
hat uns lassen vortragen Speis^ und Trank und alles, was ihm Gott, der 
Allmächtige, durch seinen irnadcnrcirhen Segen gegeben hat. Weil er 
nun dieses alles, ob es jetzt viel oder wenig war, aus liebevollem Herzen 
durreichte, so bitte ich, es möge sich ein jeder begnügen lassen. Im 
ttbrigen titte ieh, Ihr mOditet Eueh diese Worte lieben und geftdlen 
lassen, nnd in dem, was sorttekgeblieben sein mdchte, so machtet Ihr es 
mit einem Bissen Brot oder einem Trunk Wein erstatten. 

So wollen wir aber auch des Dankes gegen Gott nicht Yeiqgesaen uad 
mit dem Sänger einstimmen: 

Du schenkst uns. Tuui so väterlich 
Jetzt Speis' und Trank so giiä(iii;lich. 
Denn alles, was uns stärkt und nuhrt^ 
Wird OOS durch Deine Huld beschert 
Sieh\ Deine Gaben nehmen vir 
Mit Freuden, Vater, hin von Dir. 
Oh, lass uns den Genuss gcdcih'n 
Und Dir daftlr auch dankbar sein! Amen." 

Nach der DankBagmig werdeo Tische und Stahle aus dem Zimmer 
gerftumt, und der Tanz beginnt, um erst gegen Mitteroaeht sein Ende zu 
erreichen. 

In den heanzischen Ddrfem des Eisenburger Komitates findet am 
Vorabend der Hochzeit das „Brautgutföbren** statt. Die Aussteuer der 
Braut wird auf einen Wögen geladen und derselbe unter dem Jauchzen 
der begleitenden Burschen in das Haus des Bräutigams gebracht. Einer 
der Abgesandten des Bräutigams richtet hierbei an den Vater der Braut 
und an den Ausgeber, der bei der Übernahme des Brautgutes stets zugegen 
zu sein pflegt, folgende Anrede: 

„Mein lieber Herr Vetter*} Ausgeber nnd Herr Bauswirt, ich hSite 
noch einige Worte zu melden, wenn ich soriel Erhmbnis hätte, dieselbigen 
Tor Euch zo bringen. 

Wonn sich viplleicht die .Iuii;;frau Braut in \hrvr\ jungen Jahren otwas 
erworben oder erspart niöchtr haboii. es sei eiii\s cder Bettgewami. (lold 
oder Silber, so mochte ich jetzt bitten, wenn ihr mochtet so ^^i sein und 
solches auf- und ttbeigeben, dass wir es kdnnten an Ort nnd Stelle bringen, 
wohin es gehört und gebührt 

Am Abend desselben Tages werden dort auch zwischen Bräutigam 
und Braut die Geiiobenke ausgetauscht. Der Bräutigam fibersebickt der 

1) Es ist bei den Heansen Sitte, dass jeder ftltere Mann von den j&ageren und 
Kindern mit Vetter angesprochen wird. 



Digitized by Google 



298 



BAiker: 



Braut durch ein paar Junggesellen ein Paar Schuhe, die Brautschube, 
welche die Braut am nächsten Tage, am Tage (l«'r Hochzeit trfigt, und 
die Braut erwidert dieses Geschenk durch ein Hemd, das sie selbst ge- 
macht hat. 

Beim Überbringen der Brautschohe hält einer der Burschen folgende 
Ansprache: 

^Gaten Abenil, mein lieber Herr Hauswirt! Ich plaube, Ihr werdet 
uns nicht böse sein, duss wir so spät zu Euch ins IJaus kommen. Wir 
sind drei reisende Handwerksburschen, wir haben uns verlaufen and 
wissen jetzt nicht aas und ein. 80 ist der Tag vergangen nnd die Nacht 
angebfochen. Da haben wir gehört, bei Bneh wSre «in Wirtshaas, und 
haben anoh das Licht gesdien, darum möchten wir höflichst bitten, wenn 
Ihr so gmt wäret nnd ans Ober Nacht behalten wflrdet Könnte es aber 
nicht sein, dann möchten wir bitten, wenn Ihr uns einen Wej^weiser 
geben würdet, der uns in die nächste Ortschaft führt. Er soll ganz 
gewiss recht gut bezahlt werden." 

Der Hausvater vorlangt hierauf einen Reisepass. Xaeluleiii er den- 
selben für gut und in Ordnunji; befunden, gewährt er gutln iziLr *len drei 
Burschen Nachtquartier. Der eine derselben setzt nun seine Rede fort: 

.Mein lieber Herr Hauswirt! Wir haben auch gehört, dass Ihr eioe 
Braut in Eurem Hause hal)t. Da sind wir auch ausgeschickt worden auf 
einen Jahrmarkt, um etwas cinzukauicn lür die ehrsame Jungfrau Braui, 
was fttr sie gehört nnd gebfihrt 

80 sind wir nach Wien, Graz, nach Pflrstenfeld nnd hmans in die 
weite Welt gewandert und haben nichts gefunden, was unser Wunsch 
gewesen wäre. Erst auf dem ganz kleinen Markt in Pinkafeld haben wir 
eingekauft, was sich für die ehrsame Jungfrau Braut schickt und gehört. 

Auf der RUckreise sind wir durch einen grossen Wald gegangen, da 
sind uns die schweren Kaaflente (Räuber) begegnet, die haben ans alles 
weggenommen, was wir gekauft haben. Bin einsigee Fear Schuhe haben wir 
dadurch erhalten, dass wir es in einen Dornbusch hinemgeworliBn haben. 

Wir selbst sind davongelaufen, um pur unser Leben zu retten. 

Darum, lieher Herr Brautvater, Ihr werdet uns diesmal verzeihen, dass 
wir nichts Besseres haben, und uns erlauben, unsere Ware auszulegen."'} 

Wenn hieiauf die Braut den Abgesandten ihres Br&utigams das Hemd 
flberreicht, so spricht sie: 

„Hier gebe ich dem Brftutigam Aas schönster Leinwand 

Das Hochzeitshemd Ist es gemacht 

Und hoffe, dass er sich * Und mit freudigem Herzen 

Nie damit schämt. Ihm durgebracht. 

Ein reines Herz, das bring ich ihm 

Und einen guten Namen. 

Weil es so Gottes WiUe ist, 

So kommen wir zosammen. 

Er soll uns seinen Segen geben 

Und ein ruhig friedlich Leben. '^*) 

1) Mir mitgotdlt Toa Hathiss Gas], Maorermeister, in WoUkn. 
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Der Hochzeitstag wird eingeleitet durch das Laden der Hochzoitsgäste 
znr Hochzeit. Dies haben die beiden Brautführer, der des Bräutigams 
und der der Braut zu besorgen. Dies geschieht in Markau dreimal hinter- 
einander und zwar um 12, V«^ ^ Hochzeit fiodet gewöhnlich 
um 2 Uhr statt 

Die ersten beiden Male spricht der Brautführer des Bräutigams: 

„Der Hochzeitsrater und Jangherr Bräutigam lassen Euch durch uns 
einwürdigen, Ihr möchtet ihnen die Ehre erweisen und ihnen die Braut 
beffleiten helfen zur Kirche und von dort nach volUirachler Kopulation 
zurück in da» üochzeitähaus, woselbst er Luch mit Speis' und Trank 
aufVrarten mSdite.* 

Zum drittcninale erscheinen die Brautführer bereits in vollem hochzeit- 
lichen Staate, angethan mit schwarzer enganliegender Hose, die in hohen 
glänzenden Stiefeln steckt, mit ebenfalls schwarzem Rock, über dem der 
reichvt'rselinürte kurze Pelz lose auf den Schultern hängt. Auf dorn Kopfe 
tragen die Burschen eine Astrachan-Mütze, die mit einein Kosinarinzweig 
und einem roten Seideiihaiide geziert ist. Wenn entweder tlie Braut oder 
der Bräutigam in Trauer sich befindet, so vertritt die Stelle des roten 
Bandes ein blaues. Jeder der beiden Brautführer trägt einen mit Bändern 
gezierten Stock in der Hand. Zum ilritteiiinale wird zum Hochzeitsmahle 
geladen. Hierbei sagt der P.rautfülirer des Bräutigams folgende Worte: 

„Wir sind erschienen als boten vom üochzeitsvater. Derselbe lässt 
Euch einen guten Tag anwünschen «od lässt Euch durch uns herzlich 
bitten, Ihr möget Buch nach der Kopnhition ersoheinen Isssen (einfinden).* 

Die soeben aus Harkau mitgeteilten l'jinladungsaii.spraclien scheinen, 
wenn man sie mit den in Agendorf uml Mörliisch ge>>räuchlichen ver- 
gleicht, schon stark zusammengeschrumpft zu sein. Auch in diesen Orten 
wird stets dreimal geladen, die dritte Einladung, welche den beiden ersten 
im Wortlaute und Umfange fast gleichkommt, wird aber erst nach der 
Kopulation und zwar zu der Zeit, während welcher die Hochzeitsgäste 
ihre wertvollen und schweren Kleider mit leichteren vertauschen, angebracht. 

Der eine der Brautt'ülirer hält in Mörbisch hierbei folgende Ansprache: 

„Wir werden geschickt von dem Jungherrn Bräutigam sowohl, als auch 
von seiner vielgeliebten Jungfrau Braut and von der beiderseit^en Freond- 
schalt Sie lassen Euch und ESorer Kraswirtin, samt Eurer Jungfrau Toebtor 
einen glfioksdigen guten Tag vermelden. Wenaus Euch mttcfate Wohl- 
ergehen, wär's ihnen eine grosse Freude anzuhören. Im übrigen werdet 
Ihr Euch wohl zu erinnern wissen, dass Ihr ihnen das christliche Ehren- 
geleit habt helfen geben von Gassen zu Kirchen und in des Priesters 
Hand und Kopulation, alldort beigewohnt habt mit einem christlichen 
Gebet oder Vaterunser und nach venrichteter Kopulation wieder das christ- 
liche Ehrengeleit habt helfen geben von Kirchen zu Gassen und in das 
christliche Hoehzeitshaus. Da will er Euch lassen setzen zu Tische nebsn 
Herten, Frauen, Jun^sellen und Jungfrauen, da will er Euch lassen 
▼ortragen Brot, Wein und andere Speisen, welche ihnen der allmächtige 
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Gott durch seinen reichen Segen besehen hat. Das sollt Ihr ihnen helfen 
verzebren in guter GtisuDilheit. Das siebt dem Juogherrn Bräutigam 
sowohl, wie aueh seiiim* vie^etiebten Jm^firan Bniot dientlbwrlich sn 
verschulden and za rergelten.'^') 

In Ageudorf besteht die Sitte, dass der Bräutigam auch seine Hraut 
durch seinen Brautführer am Morgen des Hochzoitstages zur llurhzeit 
laden hisst. Die Bede, welelie der Brautführer an die liraut m rieliten 
. hat, ist in vielen Stellen der oOon mitgeteilten aus Mörbisch fast gleich. 
Siö lautet folgeuderinassen: * 

^Ehrsame Jimi^frau iirauti Ich komine jetzt herein, aber nur ganz 
allein, nicht vielleicht nus Scherz odei- Übermut, sondern um einen ge- 
wissen Bescheid. Icli werde geschickt von unserem Jungherrn Bräutigam, 
aof das» ich soll einladen die Jnngftao Braut, denn ohne Braut kann die 
Hochzeit nicht bestehen. Dann mflssen wir aoeh dabei haben Herren 
nnd Franen« Junggesellen und Jungfrauen, auch die Herren Hosikanten, 
die uns den christlicticn füirtMitatc helfen bej^leiten von Gassen zur Kirrho 
und auch zur rhrisiluiton Kopulatiim und nach voirichtetcr Kupulaiion 
wieder zurUckbegleiien helfen auf Ort und Stelle, uamhch m unseres 
Jnngherrn Brüntiganis seine eigene Behansnng. Da wird man Euch Tor- 
tragen Brot ond Wein, auch andere Gaben Gottes, die ihm Gott, der 
Allmachtige, durch seinen mildreichen Segen bescheret hat. So will ich 
bitten, Ihr mociuet mich einen gaten Boten sein lassen, mdbbtet Euch 
bereit machen bis 12 Uhr.'' 

Znr festgesetzten Zeit Tersammeln sich die geladenei» Gftste und zwar 
die Vwwaiidieii der Braut im Yaterhause der Braut und die Freundschaft 
des Br&tttigams in dessen Yaterhause. Die Terheirateten Männer erscheinen 
in Harkau angethan so wie die Burschen, nur tragen sie statt des kurzen 
Tersehnflrten Pelzes einen langen, bis unter die Knie reichenden und am 
Halse mit Pelz verbrämten Mantel, den man ebenfalls »Pelz" nennt. Sehr 
alte Männer tragen noch den aus ihren jfingeren Jahren stammenden 
weiten, Tielfaltigen und mit einem langen, bis über die Hüften hinab 
reichenden Kragen versehenen, dunkelblauen BadmanteL Die Farbe des 
Mantels, wie er heute getragen wird, ist wie die Farbe des ganzen An- 
zuges schwarz. 

Burschen nnd Mäniier versammeln sich in c^inem Zimmer nnd die 
Mädchen in dem anderen. Jeder der Eintretenden, die im Hochzeitshause 
vom Bräutigam, dessen Vater und den beiden Betmännem empfangen 
werden, spricht bei seiner Ankunft folgende Worte: 

„Weil uns der Jnngherr Bräutigam angesprochen hat, wir sollen ihn 
etliche Schritte zu Gcralleo thun, so haben wir uns erscheinen lassen." 



1) Diesft Reil«! wurde mir nebst andcroin von Herrn I-ehrer S. Kurz ia Mörbis<*h 
mitfioteilt. Herr Kurz liat mich in inoinor SuiniiirlthaÜL'k'-it ^clioii wicl-Tliolf ho oifrijj 
unterstützt, da&s ich mich gvdruag<:a fühle, ihm auch hit-r lueiucu bellen Dunk für sciue 
ZuToitoranienheit aassospreehea. 
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Yerhrnralete Frauen nehmen mit Ausnalime einer weder am Hochzeito- 
Züge, noch an der Hochxeitttafel teil. Sie sind in Kürlic iin<l Keller so 
•ehr in Anspruch s:cnomnien, dass sie hierzu nicht Zeit finden. Dafflr 
aber gehen alle Kinder der Männer, welche am Zuge teilnehmen, Im 
Hoehzeitszuge als „Hochzeitsknechte'* oder „Kranzeljungfern" mit. Die 
kleinsten der Kinder werden dabei von den Vätern an der Ilaud gefuhrt, 
während die grösseren, auch solche schon, die knuni 7 oder S Jalire zählen, 
in Reih and Glied marschieren. Es ist besonders in A ut^niiorf recht drollig, 
Venn man sieht, (hiss Jeder Knabe genau so wie die Alten mit einem 
Spasieratocke in der Hand einherstolziert (Taf. I. Fig. 2). 

Sind alle (.Jäst<», die der Bräutigam in seinem Hause erwartet hat, 
versammelt, so Ix i^oIh u sie sich, in einen Zug geordnet, in das Haus der 
Braut. Voran schreitet die Musilckapelle, eim ii Marsch blasend. Ihr folgt 
der Bräuti^-ain. diesem srli]i«'ssen sich, naoh ihrer Grösse geordnet, die 
Kranzeljungfern mit ihren Führern paarweise an. Den Schlnss bilden die 
Männer, «lie ebenfalls paarweise gehen. 

Ifii Brauthause betreten die männlichen Glieder der HochzeitÄgesell- 
schaft wieder jene Stube, in der sieh «lie mftnulichen Verwandten der 
Braut versammelt hatten, und «lie weibliehen gehen in die Stnim, in der 
sich die Braut mit den Mädciieii ilirer Verwandtschaft und der Mutter der 
Braut l^efiuden. Jeder der verheirateten Männer erhält jetzt von einer 
Verwandten der Braut einen Rosmarinzweig, den er sich in ein Knopf looh 
des Mantels steckt. 

Wenn sich die Männer alle Tersammelt haben, so tritt der Bräutigam 
Tor und spricht: 

„Wer^geschätzte Freonde! Ich bitte hiermit jeden ein/c-ltu-n von Euch 
öffentlich nm Verzeihung, so ich einen oder den anderen beleidigt haben 

sollte. 

In Wandorf (»i km westlich von Ödenliurg) leistet der Bräutigam auch 

seinen Schwiegereltern (Schwägerleuten) Abbitte, indem er sagt: 

„Nun, her/Iii I stiM' Schwäger und Schwägerin, ich erinnt i«' mich heute 
mit hctriililrm Ilcrzni. aber auch mit ^^erührtcr Seele an Ein Ii mul \vge 
den her/lichsten Dank ab, welchen ich Euch als ircues Kiii<i sehuhli^^ bin. 
Ich danLe Euch, mein lieber Schwäger und Schwägerin, duss Ihr üie (die 
Braut) habt in der Furcht Gottes anferzogen und hat jetzt anch ihre 
frachtbaren Jahre erreicht FOr dieses alles sage ich Euch herzlichen 
Dank davor. Und kann ich das Gute, was Ihr an ihr habt gcthan von 
Kindheit an bis diesen Tag nicht vergelten so wie icli es Euch schuldig zu 
vergehen wär, so wird doch der Herr im Ilinimel Euer Bezahler sein, 

Denn Eure Treu' wird Gott belohnen Die die Kinder treu erziehen. 

Dort in jener Ewigkeit Gott wird sei;iien Euer Mühen, 

Mit den ilMnmcläebrenkroncn, Er wird Euch nach diesem Lüben 

Die den Eltern smd bereit, Emst die Himmelsfrenden geben.*'*) 

1) Abgeschrieben ans cioftm geBcbriebonen Bache des Bsnero Karl Tschuri in Wandert 
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Wenn der Bräutigam in Harkan ini Hause der Braut seine Abbitte 
geleistet hat, so tritt der Kedmann der Betm&nner tot und hält an die 
Yeraammelten folgende Anepraobe: 

^ Wertgeschätzte Freunde! Ich hoffo, es wird einem jeden unter uns 
ohnedies bekannt sein, zu welch wichtigem Zwecke wir uns heute, (nämlich^ 
Menschen zu Uebea und Gott zu ehren, in dieser Behausung versammelt 
haben. 

Es ist heute die feierliche Stunde, wegen welcher vir vier ehrsame 
Männer tot eOichen Tagen geworben haben, damit diese» von uns be- 
gonnene Werk voll Heil und Segen für die beiden Brautpersonen werde 
and sie einst am Ziele ihrer rolUvachten Laufbahn mit Freuden an den- 
jenigen Tag zurückdenken mögen, wo sie von ans bekräftigt and auch 
von des Priesters Hand eingesegnet wurden. 

Nun, der allmächtige Gott wolle, dass sie iurthin bis an ihr vollbrachtes 
Ziel in rechter Liebe nnd Trene miteinander ▼«rbnnden bleiben möchte 
an welchem Eodc ieh ihnen den Segen des Gottes aller Gnade tob 
Herten wfinsche." 

Anf diese Anrede antwortet einer der Anageber, wie folgt: 

„Gana gut, mein lieber FVenndt Weil wir denn also an solch wichlagea 
Zwecken versammelt sind, so wollen w ir auch sehen, ob das unii r uns. 
vier ehrsamen Männern Verabredet' und Beschlossene anch pflbiktUch ver^ 
fasst und auf Papier gebracht wurde/ 

Es erfolgt jetzt die Verlesung des an einem der Torhergehendeii Tage 
abgefassten Heiratsbriefes. Auf die Ausstattung der Heiratsbriefe wurde 
bis in die jüngste Zeit grosses Gewicht gelegt. Die erste Seite wurde am 
Bande mit (iuirlanden Ton Bosen, Nelken und Vergissmeinnichten bemalt 
und dabei nicht vergessen, an passender Stelle auch swei brennende 
Herzen, das Symbol glühender Liebe^ anzubringen. Die ersten Zeilen des 
Textes bestanden aus bemalten und kunstvoll rersohndrkelten Buchstaben. 
Solehe Heiratsbriefe findet man in den Bauernhäusern der (regend nicht 
selten unter Glas und Rahmen an der Wand hängend. So wie das Äussere 
der H Giratsbriefe mit der Zeit stets schmuckloser geworden ist, so wurde 
auch der Inhalt immer liebloser und kälter. Heute kommt der Text. eines 
Heiratsbriefes dem eines trockenen gerichtlichen Kontraktes gleich. Ich 
halte es für notwendig, dass im Rahmen dieser Arbeit um sie so vollkommen 
als möglich zu machen, auch ein Heiratsbrief zum Abdriicko konnne. 
bietet doch gerade ein solcher auch wieder einen tiefereu Blick in das 
Leben des heanzisdieu Volksstammes. Kr beleuchtet wohl mehr die 
materielle Seite im Hochaeitsgrtriebe, doch audi diese Seite muss in das 
Licht getrQckt werden, um das hüd einer heanzischen Bauern!io( hzeit ta 
einem klaren zu gestalten. Wie übrigens die Feinfühligkeit des Volks- 
geistes darnach trachtete, dem Vertragsakte .seine geschäftliche Nflchternheit 
an nehmen, mag aus dem nun folgenden Heiratebrief ersehen werden. Es 
ist nänili h nicht einer von heute, sondern er stammt aus älterer Zeit, aas 
dem Jahre 1708 und lautet: 
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„Ich Pauli Sig-IK Ein Junger Gesell, gebürtig allhier in Harkaw, deQ 
£hnambcn Hannß Sigll, Mitnachbar allhier, Catharina seiner Ehewirtin, 
Als derer bedcn Ehrlichen erzeugter Sohn : : Bekenne mit diesem Offenen 
Heuraths Brief vor Menniglichen, wenn der zu Lesen vorjjebracht wird 
Demnach ich mich auß sonderbahrer Schickung Gottes des Allraechtigen 
und dann mit Hüffe Rais und Beyslaiidt guter Herren und OSnner in den 
Staudt der H :': Ehe eingeschlossen habe Als au der Ehr und Togentaamben 
Jungfrauen nahmens Maria, deB Weil: Ehrsamben Jacob Foscben gewester 
Mitnaohbar alhier nun mehr seel, Maria seiner gewesten Ehewirthin so 
noch in Leben, Als derer beden Ehrlichen erzeugten Jungfrauen Tochter, 
Welcher jetzt gcraelten meiner Lieben Jungfrauen Braut, und zukünftige 
Bhewiryiitt habe teh in Oeffentlkiien Henraiha BeaeUuB au einer freuen 
Morgen gab Terbeurath und au geiagl» Thue solcbea auch noch aoMdlen in 
Kraffl diesea Briefisa :'; Als 

Enilicben Alle Gonlichen*) lieb und Treu :i: 

Andern, Den Vierten Theil an meines liebsten 
Vatters, und Mutters Bchaussnng, so neben Pauli 
Bossner Mitnachbaren ulhier Bch:iu»sung ii^nt :: 
Dritten an statt eines Weingarten Fünf 
und Dreyßig Gulden Kaisl. gelt 
Vierten undt Iietaten, Ain barr Stertsen*), 
sambt ein Halben Eyaaernen Wagen :|: 

Diese benannte Stflek, sambtlieben treu, und Ledig, Ihren gefallen 

damit zu thun und zu lassen, wie es ihr beliebt, ohne iemandes Muiedt 
Hintemnfl oder tridersprechen :i: 



Jedoch mit dieser Bescheidenheit: Da es sich nach den willen Gottes 
begebe und zu trüge, daß vor gemelte meine Liebe Jungfrau Brauth und 
zukünfftige Ehewirthin vor meiner ohne Leibes Erben solte dess zeitlichen 
Todes Terscheiden, so aol ich mein ihr tot Temachtes Henrathsgath, von 
ihren nechaten Erben oder Beflreunten, mit Sechaehen Gulden Knyal. gelt 
macht haben, ab zulesen. Was wir aber sonsten gewinnen erkauffen, daB 
soll ulles nach der Königl. Freystadt Oedenbuig*) mit sonderen Treuen 
ohne gefehrte gehalten werden : : 

Dessen zu wahrer Uhrkunt habe ich Anfangs bekenneter Junck Herr 
Bräutigam Pauli Sigll diesen Heuraths Brieff lassen aufrichten, und meines 
Tbeila au Herren Beystftnten erbeten die Ehraamben swen Ittnnw, Att 
Matthiaa Krenner Gerichts gescbwomer wie auch Pauli Rossner der Zeit 
Beateiter H : : Wachtmeister ulda, "Wie auch gleicher weiß, sindt auch auff 
meiner Lieben Jongfranen Braut Seiten, erbeten worden die Ehraamben 

1) konUeh = shelidi. 

8) junge Odhsen. 

9) Will heissen: nach den Beeilten der kgL f^sistadt ^eabnrg gehalten werden. 



Die Lieb ist groß, die gab ist klein, 
Gott weiß, daß ichs von Hertzen mein 
0 bleib bestendig in der Liebe. 




Gott sihet das Hertz an. 
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svenn Männer, AI6 Gvnrg Kolb und Gregoriu«^ Krconer, iUle tambt Häuft 

gesessene Männer uml Mitnachbarn alhior, daü sio disen unseren aott- 
perichtcn F^nlnilh!^ ikicll mit ihren aitrcnen und gi'wohriliehon PättschafTten 
haben vcriorii<;ei ohne Nächtig, schaden : : gegeben und beschchen in 
Harckaw d. 27 Novembr des« 17(M Jahr." 

(L. S.) (L. S.) (L. 8.) (L. 8.) 

Nachdem iler Heiratsbrief verlesen und dureh die vier Beistände 
unterfertigt worden ist, begeben sich di«' niiinnlicben Hochzeitsgäste in die 
Stube, wo die weiblichen Gäste um die Braut versammelt sind. Dort 
richtet dann der Redmann der Ausgeber folgende Worte an die Braut: 

^ Vielgeliebte Jungfrau Braut! So komm nun im Namen Gottes und 
thu den heiligen Schritt, der Dich in das eheliche Leben ftthrl, thu ihn 
aber zugleich mit dem ernsten Vorsatz, Dein ganzes Leben hindurch Didi 

nach dem Willen des Allerhöchsten Deinem Manne ^anz zu widmen, 
d. h. ihm in allen Stilokcn soweit es Pflicht und Gewissen fordert, Folg^o 
zu leisten, damit auch von Dir einst die Worte gelten mögen: Wer eine 
solche Hausfrau hat, der hrinifi sein Ij4'hen mii Ruh' und Friede vor 
Gott und allen Menschen j^iücklicii in tier Welt fort " 

Hat der A usueller dies gesju 'h Im ii, sn fuhrt er die Rraut den B<'tleuten 
zu. uhergiobt i^ie dieseu uud iiüU dubei folgeude, uu die Betleute gerichtete 
Anrede : 

„Vielgeliebte Freundel Weil Ihr nunmelir erschienen «cid in dieser 
Behausung, um diejenige Person, welche Ihr vor etlichen Tagen geworben 
habt, um sie nach diesem in das Hans des Herrn zu führen, damit dort 
beide Brautleute vor Gott und den öiTentlich versammelten Zeugen durch 
den Priester ehelich kopuliert und ge.segnet werden, so wünsche ich 
unterdessen im Namen aller anwesenden Freuini-' und Verwandten den 
Segen des Herrn über beide Brautpersonen. Der duti aller Gnaden segne 
und stärke und erhalte sie in wahrer Liebe und im seligmuchendcn 
Glauben, damit sie immerdar wandeln auf Gottes Wegen bia an ihr 
seliges Ende.*^ 

Der eine der Betmänner ftberaimmt jetzt die Braut) fflhrt sie ao die 

Seite des Bräutigams und flbergiebt sie Ihm mit folgenden Worten: 

«Werter Jungherr Bräutigam! Hier ttbeigieb ich Dir Beine Jnngfrso 
Braut im Namen des dreieinigen Gottes. Gehe hin mit ihr in das Bans 

des Herrn, um abzulegen das Gelübde, welches allen denen vorbehalten 
ist, die ein Herz und eine Seele zu sein versprochen, und wandle dann 
einher auf dem Wege, der zur 'riii^eiid iiml (Jettseligkeit führt. Schütze, 
schirme und verteidige sie nicht sowohl m guten Tagen, sondern vielmehr 
in bösen. Sei ihr aber auch am Knde ihrer Togo em Tröster, Leiter und 
Begleiter hinflber in das Land der ewigen Wonne.** 

Jetzt wendet sieh <ler H»'tniaiiii in seiner Ketie au beide, den Bräutigam 

uud die Braut, und spricht weiter: 

„Wohlan denn, wertes Brautpaar, so ist denn die Zeit oder vielmehr 
der Tag und die Stunde soweit herangekommen, wo wir uns nSchit Gott 
und seinen geleisteten Beistand .als erste Beförderer zu Eurer Verbiadong 
ansehen und anzuerkennen haben. Ob wir zu einem glttdüichen oder aoglQck- 
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liehen Ehestand verhol I on haben, wir wissen es nicht. Gott weiss os. Wir 
kfinnen zu diesem Zwecke nicht das Mindeste beitragen, weder zu einer «ulen 
Sache, noch viei weniger zu einem bösen Verein. Gott wird das letztere, 
«inen oiiglitoklichen Bhestaiiil, wohl ferahalteii, tot allem und hanpMhdilich 
lieg;t der Grund und die nfichste Ursache in Eacb selbst Obwohl Gott gtt% 
ist, ist er aber nur dann ein wahrer Gott, Geber alles Guten und Segcn- 
verleiher, wenn Ihr Euch Tor ihm eines aufrichtigen Wohllebens und 
Wirkens beflcissiget. 

Um dies /u erlangen, so höret die Worte: Haltet vor allem einerlei 
Sinn untereinander und trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes. So 
Ihr das thnet, so bleibet Ihr in* Gott und Gott wird dann in Buch bleiben. 
Amen.** 

Nach dieser Rede Qbergiebt der Bräutigam die Braut den Brautfahrem 
und spricht dabei: 

„Hier übergieb ich Euch meine Jungfrau Braut im Namen des drei- 
einigen Gottes. Fahret sie hin in das Hans, wo nur Gottes EShre wohnet*^ 

Darauf antwortet einer der Brautführer: 

„Ja, wir übernehmen sie, Deine gegenwärtige Jungfrau Braut und 
wollen ausführen das christliche Werk, das Du uns anvertraut hast" 

Diese Woru -.m i gl. irh/eitig das Zeiciien zum Aufbruche zur Kirche. 
Der Zii^ (»riliU't sieh in tVilji;eiider Weise: 

Voniiis ireiit d'iv Mu&ik. imaufhnrlieli Märseho blasend. Ihr folgt in 
einem Aiistande von 4 — .'> S« lirittei» der lirautigam ganz allein. In seiner 
Ilaml trägt er einen ganz kleinen Ivosmarinkranz, <hireli den er gewnlinlicli 
den Daumen gestockt hält. Auf d(»n Bräutigam folgen dann ]iaarweise 
die 1 loelizeitskiieelite mir den Kranzeljungfrauen, derfirrisse naeli geordnet. 
Ihnen sehiiesst sieh »lie Braut an, die mit dem in ein wei>ses Taselientiieh 
gewiekelten ( iesangUuelie unter dem Arme zwiselieu den l)eiden Braut- 
führorn geht. Nat h ihnen sciireiten die verheirateten .Männer, meist nach 
Alter und Würde geordnet, an der Hpirze die Betinänner iiiul Ausgeber 
und der Hochzeitsvater mit dem Brautvater, ebenfalls paarweise einher. 
Wio die Braut, so sind aiieh die Kranzidjungferu mit «ler weissen gestickten 
Schürze und dem Myrteiikranz«» geziert. Jedes Mädchen hält ein weisses 
Tasehentueli in der Hand und hat »'in kleines Sträusselii'U au iler Brust. 

Das Bild ^ Taf. I, No. 1^ zeigt den am 11. I\d)rnar in Markau auf- 
geuunimenen lluchzeitszug. Voran, links im Bilde, stellt der Bräutigam, 
durch das weisse gestickte Tuch, den ,.Fotzen". an der Brust zu erkennen. 
Das letzte Mädchen im Zuge, das eine weisse Sclnirze trägt, ist die Braut. 

Wie man mir sagte, trug in früheren Jahren der Bräuti^'^am jenes 
Kiiin/.chen, von dem ich oben i)enierkte, dass es aus Rosmarin/weigen 
geflochten sei, uicht auf den Daumen gesteckt in der Hand, sondern auf 
dem Kopfe, und wie ich gelegentlieh eines OsteraiisHuges (1900) nach 
Mörliisch erfuhr, besteht diese ( lejiHogenlieit dortselhst auch lieute noch. 
Der Krunz wird durch eiueu Seideiifadeu festgehalteu. 
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So wifi in Harkau, trftgt audi in Mörbisch die Braut schwarze Kleidung 
luui eine weisse, von ihr seihst reich gestickte Schürze. Verdeckt vom 
Myrtt iikranze. trä<?t auch die Braut ein solche.s kleines Rusniarinkränzchen, 
wie ('S iler Bräutigam hat, über dem Scheitel ihres Kopfes. Es ist sowohl 
bei ihr, als auch beim Bräutigam das Zeichen der sittlichen Uubeflecktheit. 

(Schloss folgt.) 



YoE dem deutschen ärenzpoeten Losem im wftlschen 

SfidtiroL 

Vom Karaten Josef Baolier in Unterfennberg bei Margreid in 80dtin>l. 

(EVxrtMtrang.) 



n. Geschichten in Luserner Mundart.*) 

Knr Scbrefbung der Dialektstftcke. 

Das einzifTi" nnirewandte Zeichen der vokalischon Län::o ist der Strich über dem Vokal. 

Jeder geschriebene Vokal wird gesprochen, also prüeder (prüad?r) = Iirui?der. 

" über oioem Vokal bezeichnet seine l^asalierung. — e offenes e. — 9 geschlossenes, 
dem 5 aieh nlhemdes e. — 9 tonlosee e. — q olKBBee o. — f aehaifee ^ t wachee f. — 
X - eh. -~ » Gnttnnlnasal, ng. — S herlee seh. f weichei seh. 

1. Dsr p8r nn dvr rink. 1. Der Bir und der Fink. 

A jnitfr pfir is gent in pa *n an wild Ein junger Bitr ging waldeinvirte 

gdnUui» und lUman'«. D^na hat «n g^höart weinend and brüllend. Da hörte ihn 

a rink un d^rsel hat m girüsti an hat ein Fink und dieser rief ihm und sagte: 

köt: „Was ha^t du, as du s<> lüm.^t un ^Was hast du, dass du so brüllst und 

a so geulkt, linv»r luaT par?" I'n d^r weinest, mein lieber BiirV" Und der 

pur hat koi: „1 hau vvrlört mal niauia Bär sagte: ,,Ich habe meine Mutter ver- 

(müalar) nn i ?an koan andra milx "^ „E, loren nnd bekomme keine Mifeh mehr.* 

was is dasdl% hat »n köt d^r vink, „Ei was**, sagte der Fink (dann ist nichts 

han ö niv koana g^vaiai) milx un l«;W'' gelegen), „ich habe nie Milch bekommen 

als oans .,E", hat ,vn küt d^r pfir, und lebe dennoch." .Ja". sii;,'ti' der Bär, 

,,viuk. vink, lua kent d<*rs u .^n d* sink, „Fink, Fink, man kennt dirs an in dea 

du hast g^pap^t kouna milx- Beinen, dass du keineMilch gesogen hast.'' 

Bciriork.: gant, da«? schwach«: Mittelwort, - gegangen: im Luserncrschon werden 
alle Zeitwörter ohne Ausnahme schwach oder gemischt abgewandelt. — geulan» un 1 üriiau»: 
die genmdive lUttelTom der Gegenwart wird in Lasern* hJUifig gebraucht — g.>pap»t: 
Dieser Ausdruck wird angewendet bei kleinen Kindern; Ton Tieren sagt man sonst taidra, 
du ha^t gataid^t 

1) Beim AofBoden nnd Banunehi dar Oesehiehten ans Lasern wurde der Verfssser ia 

entgegenkommender Weise unterstützt von einon belUiigten Luserner Mädchen, Ursals 
Oaspcri-Kan.-iro ;ans der Familie der Kaniir), deren nunmehr ver-^t'-rlioner Vater Simon bei 
den denkwürdigen Gemeiudewablen IBSd eine kräftige Stütze der dtutächeu Sache war. 
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2. D»r pöa, 
wo da Dä hat g^jakt 9ü agfil^tek 

pur. 

Vor vüxzig, sexzig j"r sain da ^^wr-st 
Ti^r raan<»n vö Lnsi^rn zo \vog>-la d-* hülza 
hütn af an walisjn pergv. S-* hJim gj- 
moxi nem^n 's g^bülz von altn hUta zo 
träga *8 af an aiuLvn plaa zo maxa a6 
cU kSvrn yö ndagnm. D» inanm sain 
kMt ab mti s* il&va »n Wis>U im das 
morga8 sain angiif tant ul sain gani so 
maxa sai 4nrat. 

In » moigwi sain v angvstaDt so 
gima so irwaia. A juwr p4a tn d* 

awoanzi(g) jär is gant voran^ihl si'uan» 
un wij<plan->. D<> andarn hSm näg.»- 
högg,#t: y,Kri.^t iau, da kint d^r par, >au 
da kint d-r pur!" Er hatä nA gwheart 
un is gant sioan» vürsnan. andarn 
Um wfdmr g9§rlg9t; d^ hat «r »n g^ 
•$gg *r <>• £r i* gant so w5la VMMn 
«n pSr tswisn^n arm un haltn »n so 
paita, wo da züorifn (zuokem m) d^ an- 
darn uii't n en pail zo töata an par. 
Af hulm^n wt.g^ tswisn 9ü kSs^rn hvlm 
a» du g^hat garix^t a hols so 1^ dran 
so ra^ta. Bai d*ar is g»w$ft 8e(w)mf 
dw ptia is g<'Wvst af öandarn sali vü 
d »r rast un d.»r p.tr af dar andarn. D^r 
püa hat ;ig^.saugg ^n par un di^r par is 
augi>keart pa 'n ar stikl lait un d^r p^a 
hat »n nftgsjnkt »n ag.sl.stek nn bat m 
d9rwist m pSr m Tor& iink. Dmt 
pSr hat V a pisle umg^'kcart nn hat 
äg.^;vaugg <>n päa un dena is <^r gant 
vürsn-'n aii pa lait un is ijant •)w.»rs 
Vgg in; wen is g.'WLst in zalt 'n vgg 
is «r wid^r g^koart wid^r um afz vgg 
nn bat g<>&aagg «idar är snor »n pda. 
Drai v«it hat «r gamaxt d»r pir das^ 
.spil un dt'aa hat »r gcvanD wald un 
^■dt hant g'dvgg (iig^hoft) i\ so seulu zo 
lürna, as t hat g-zmaxt zit'rn al-» d.^ 
Wälder. D<*r püa, wo da s^ vora n^t 
g<>rör(x)t9t in htani 'n p8r is' kent so 
dwkena was da is d»r pSr. 



2. Der Bursch, 
welcher den (Achsel-) Tragstock 
dem Büren nachgeworfen bat. 

Vor fünfzig, sechzig Jahren waren 
vier Männer von Lusorna auf einer ital. 
Alme, um die (Senn-) Hütton zu wechsehi 
(zu übertragen). Sie mussten das Holz 
der alten Hflltmi nehmen, nm es an einen 
anderen Plats sn tragen, nm die Senn- 
hütten von neuem aufzustellen. Die 
Männer kamen alle Abende ins „Wiesele** 
zu schlafen und morgens standen sie auf 
und gingen, ihre Arbeit zu verrichten. 

An einem Morgen standen sie anf, 
nm arbeiten sn gehen. ESn junger Bnrsch 
in den zwanzig Jahren ging voraus sinkend 
und wispclnd. Die anderen schrien ihm 
nach: „Christian, schau, da kommt der 
Bär, schau, da kommt der Här!'* Er 
hörte es nicht und ging singend vorwärts. 
Die anderen sdirien wiedor; da sah auch 
er ihn. Er ging sofort, sn wollen er^ 
Ikssen den Bären swischen den Armen 
und ihn halten, um zu warten, bis die 
«ndercn lieiankämen mit einem Beil, um 
den iicirun zu töten. Auf halbem Wege 
swischen den Sennhütten hatten sie ein 
Hols anlig^chtet gehabt, nm beim Basten 
daraafzustellen. Sobald er dort war, 
war der Bursche auf einer Seite und 
der Bär auf der anderen Seite der Rast. 
Der Bursch schaute den Bären au, und 
der BKr ma<^ sich Uber einen steilen 
Beigfaang (Leite) hinauf, und der Barsch 
warf ihm den Tragstock nach und traf 
den Bären an den Vordertatzen. Der Bär 
wendete sich ein bisschen und schaute 
den Burschen an und ging dann vorwärts 
hinauf •die Leite und ging über den 
Hflgel hinein; aowie er ein Stttck hinein 
war über den HQgel, kehrte er wieder 
auf den HCigel snrttck und schaute wieder 
hinab geilen den Burschen. Dreimal 
machte es der Bär so und dann wendete 
er sich in den Wald und ling an so ab- 
scheulich SU brflUen, dssa er alle Wilder 
sittem machte. Der Bnrche^ der sich 
vorher nicht gefürchtet hatte, kam, als 
er den Bären hörte, zur Erkenntnis, was 
der Bär ist. 
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Bemerk.: uä hat ^^^jukt, uuch: ^hat g-'jukt nü", cigeutümliclie Trennung und 
Wortstellung io Keboosfttsen. — A^^l^tek, ein Stock, mit dem man beim Trm<;en einer 
schwereD Last auf einer A<'hs< 1 von der itndori n Achsel ans durch ITutcrschioboD ilic Last 
unterstuf^t — zo woirsla <1 < liülza hütn: auf (ion •rrös^cri'n Vi-^zeiKi-AIiinn lo finden 
sich zwei äcnnhüttcQ, diu eiut; beirächlliche Strecke voucinandt-r oulfernt sind uud ab- 
irecbselnd benotit werden; in manehen Almen vird jihilieli, in anderen ra je swri Jahren 
die Senohiitte gewechselt. Dies gilt Ton den gemauerten. Sind aber die Sennbntten von 
Holz, <laiin finden sich nicht zwi-i vor, sondern, wenn für ein bcstininitcs Jahr ein aiidfr» r 
Platz für (las Almper.sonal hoqn»^nior crsclioint, wir<l dio l>i>horif;c Si-nuliütte ?.< rli trt. ihre 
Teile auf den neu au.scr.^choncn Platz übertragen und dort wieder zusarnuioutjcfügt und 
aufgerichtet. — Wff^l» heisst eine kleine Thalroolde twisehen Lnsema und Vdssena» 
welche eini-^en I-usornor Famih'cn gehSrt In dieser Muld*^ sind meistens Wiesen und 
einige Weideplätze; aneh ein Wirtshaus fehlt nicht im Wiese l«', dem ..Emnns von Lusema", 
10 max^^ weg^la, zo trüga, zu uiax» aü. z ».lava u. s. w. : die Neuutorm des Zeit- 
wortes endiget sonst in m oder *n, wenn aber davor zu, zo, x' steht, dann endiget 
sie auf a. — zo wOla va»9n »n par: vau ti l isten, nehmen ^vatt^n »n w^g^ den 
Wep nehmen, wählen, vati n pa <l r liaiid bei der Hau i nehmen); bekommen, < rhalten 
^vsD^n an ^üUn - einen (juldeii bekommeu, vauni \.U sard< lu Stockschläge auf die iiand 
bekommen): erwischen, ejnhol<m (pait, i va» d» ^ warte, ich eriiasche dich}; van^n iu - 
sich autnachen; is Angakeart = bat die bfeberige Richtung veiiassen und ist seitwbts 
hinauffrepan{r*"n ; — drai vr rt Ir imal: das T.iiserner „inril" Vied.-utet Nachmiltap, Abend; 
— 8eula wird auch zur Steigerung verwendet: seala lau, wait, grgas, l^z u. s. w. 



3. D^r lu»itig^ p(ni uu afn 
perg^ Kost' Aita. 

Dendl IvKtigw p(ia, wo da bnt g^hat 

zo tfliinn nvt 'n in af dm wSlism 
pcrg*. ''ti an suniT is .T ^^'wt ^^t kuil-' 
»•or.'r au .^n Ko^-l" alta; diza is g<'west 
8egsnndraisig.)r jdr, dai;« ! j:ir, da d^ 
näpm lant is da g.*w(fHt d'fr kol^ra. In 
an morgiin is zaoganl a Kropf rn Li;r» 
zo se^a von ar kna. un ir is t zu'- 
gant (lis^r kua. zo v i^a wi- 's ar geat. 
z si.'ga, VkJ &j vint zu vrt'sa, »v s' .t 
gfi'm salz, w<» u» haltn gcarn un 
w<» s* m git Til mtlx un a so vort 
D^r lustige pua hat m g<)8^gg un hat 
»n ausf,"lti>n 't, was küt ga disr kua 
un hat ^'moant, d -r man is n;tr t !)■ na 
d'T man is tr.mt /.uo d -r k;is r nii d 
puu IS i'ii gant i^uhx;..) un hui küt: ^Uu 
niGxst wis^n, *8 is as kent g<)sttfk, as 
war htim zo roaxa al' leut, wo da 
kernen in^r .^n d.> kas'f /,oa za bohOtfta 
'n as vö di-^T^n h.z woata, wo da um-T 
i«!. timhnim da g;a n u> is da n<> net 
koauT." Un d^r Kropf hat 'i\ gjvor.st 
z* s<;ga, bf: 8^ nö hSm g.Toaxt andre 
ö, an d^r päa hat köt vo jü, un der 
Kropf hat köt: 



3. Der lusti<,M- Bursche auf der 
Aime Coat' alta. 

Der gleiche lustige Burscho, welcher 
mit dorn Bären zu thun hatte drinnen 
auf der italienischen Alm, war an einem 
Sommer Kuhhirtc drüben io Cosf ulta; 
dies war in dem techsnnddreisaiger Jahre» 
demselben, da in den nahen Dörfern die 
Choleni herrsdile. — An einem Morgen 
kam ein Mann von Levico herbei, um 
nachzus(^hcn we<jen einer Kuh. und er 
ging zu dieser Kuh, (sie) zu fragen, wie 
es ihr gehe, um zn sehen, ob sie sn 
fressen finde, ob sie ihr Salz geben, ob 
sie sie gern haben und ob sie ihnen viel 
Milch jüfcbc u. 8. w. Der lustige Bursche 
hatte ihn gesehen und ihm zugehorrht, 
was er dieser Kuh zuspreche, uud meinte, 
der Mann sei uurrisch. Durauf ist der 
Mann gegen die Sennhütte gegangen und 
der Bursche ist ihm entgegen gegangen 
und hat gesagt: ..Du musst wissen, dass 
wir den Auftrag erhallt n liahen, dass wir 
alle Leuto räuchern um s w i !c he in 
die Scnnbüttc bcreinkommen, um uns zu 
schützen vor dieser ttblen Seuche, welche 
herum ist, denn da bei uns ist noch 
keine.** . Und der Fremde fragte ihn, um 
zu erfahren, ob sie noch andere auch 
geräuchert hätten, und der Bursche sagte: 
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„Was dVr hat t^^^tant m^tn and^r, tfbt 
ni't mi»r <•> D^-na d^r pQa hat 
i'ngn liart ^»n d<» kas^r, hat .*n fip^häuB 
m^t <in soal uro<^ d^ mit (um^n hiib), 
bat g<^jukt 's soal övt»r a holz^ wo da 
is g^wfttt in an kttmix vn hat g^wgA 
90 Kropr an »n kümix «m hat »n äg»- 
punt^t uu hpax. Döna hat ^ i'ng^tragg 
grü.»nu tasn un hnt äg^maxt 's vaür. 
Vu disan til^-n is da äusunt a seulad^r 
8tink"'t^r r^ax- D-^r man hat hant g-*- 
gurgla ttn SO geaaa an hat 
v^rproxt 'a soal nn ia g'ialt ftr af d» 
■ut Wi vaflr. AI« a str^a.x is r gi- 
spruDB 7,0 vüasn un pa ttir au.s loafan.» 
un hat g^wölt vomkiuii un d'r luslig^ 



»Was ihr mit den anderen gethan habt, 
thuet mit mir auch,'* Da hat ihn der 
Bursrh in die Sennhütte hineintreführt, 
hat ihn mit einem Seil um die Mute an- 
gehängt, hat das Seil Ubei- ein Holz ge- 
worfen, das droben im Kamin war, nnd 
hat den Mann in den Kamin hinuuf« 
iTozogen nnd hat ihn droben angebond^. 
Dann trng er grüne Nadolbnumzweiire 
(Taxen; hinein und machte ilas Feuer 
an. Von diesen „Taxen"* stieg ein häss-' 
lieber atlakender Ranch hinanf. Der 
Mann begann zu schelten nnd anssn- 
schlagen, zerbrach das Seil und fiel hinab 
mitten ins Feuer. Auf t irunal sprang" er 
auf und zur Thür hinaus, hiufend, und 



pu^ is wn näg.'ioft disüi man, us t h wollte entrinnen, und der lustige Bursche 

anhält nn as »r kear wid^r am, dW lief diesem Manne nach, dass er innehalte 

git nt z* esa, an dvr Li^rtg^r hat kOt, and amfcebre, er gebe ihm sa essen, and 

»r keart nH m«ar wü^r im in m i$ der Leviger sagte, er komme nicht mehr 

kfts^r un d'r pAa bat »n g<»möxt trago zarUck in diese Sennhütte, und der 

a' esa aus af d^ ^a. Bursche mussti' ihm zu essen hinaos- 

tragen auf den \Veide[)latz. 

Bemerk : KüdSar<>r von kü' f;«'biUk't, wIp kSis'r-r von k;ts: — ^Kost' alfa'* ist eine 
der Gemeinde Lüster» gehörige Alme etwa 7« Stunden von laiM^rn entfernt: — kol^ra 
ist (analog dem ItHUraiBehen) minnlich nnd hat entgegen dem Deutsehen im Aeeent auf 
der langea vorletsten Sil) ' ; — Kropf: diesen weni^ zart<>n Übonuihroen geben die 
Luspriicr iranr allsremein den Bownhnoni rnn Leviro iiii-I hinab übers Valsutjana bis Bor^'O. 
Im ^oiiiiiier uehnicn die Luserner aut^ dem Vabuganathalc J.evicu, Barcu, Strigno u. s. w.) 
Kühe, wofQr sie je naeh der Qfite 10— SO fl. nnd aneh darüber zahlen und auf ihren 
NVeideplatsen grasen lussen müssen: dafür (<:chört der Milchnutzen den Mietern: auch eine 
solche £.'»'mi<'fef»i Kuh wir<l wc;,'«-!! ihrer Herkunft .krnjtfa" iri^naiint; — L'orir' ln - gurjjeln, 
sehr häutig aber auch schelten, schimpfen, einen anfahren; — ^'r!M),>ii ,« ig. Qtiich: ggei>D»n) 
= ausschlagen bei Tieren: — $tink»t9r rtfaj^: hier ist das a<ij. ktivisch gebrauchte Mittel- 
weit der Gegenwart, das viel seltener rorkommti als das geiundive. 



4. D'r savar unl^r trupfn. 

Vor jär is da g«»wv»t a sÄvar m das 
Ow.>rwffwl.» m.*t sain fiwm. In a mfd 
is .^r kent :iwj gan di^rn-n von l'nt^r- 
wis^I-» zo gasa. S<-wm hat äukonlurt 
»n dimwn, fc» »t hat an rin»n *\at; aa 
da B9 ois rttnt, is «r lai wixent, an 
d-t di-'rn^'n htm 's n n>t s^.'wölt gl9awm 
un hilm ausgdaxt. Vort as ar is 
g'Wv^'t, hSm s' ansg-'rvcbt ^n lia sr 
20 provära z »vga, wo 's is war «id-^r 
net Ma möxt wis-w, d» kttdsar^r 
an d» iirar Sl&trm n4 in »n d^ kftsnr, 
ma 8> htm kloana htttla, angaroaxt 

ZtlucJir d. Vtnin« t V«lkakttadc 1M0. 



4. Der Schüfer unter den Tropfen. 

VorJahrea war ein Schäfer im Ober- 
wiesele mit seinen Schafen. An einem 
Abend kam vr hcntl» zu den Mädchen 
von ünterwiescle zu heimgarten. Dort 
erzählte er den M&dchen, daas er einen 
leisen Schlaf habe; wenn sich eins rtthrt, 
sei er sofort wach, und die MSdchen 
wollten es ihm nicht glauben und lachten 
ihn aus. Als er fort war, vereinbarten 
sie untereinander zu probieren, um zu 
sehen, ob es wahr ist oder nicht Man 
muss wissen, dass die Kuhhirten and 
die Schäfer nicht in der Sennhütte drin 
schlafen, sondern sie haben kleine HtttU 
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m't holz un unt^r sain da zw^a ]anf 
hi&vifn, as raä mö^^ hffn 's hiltb un 
trägi'ns wo m:i wii. In i^n u sulas hat 
gifilsfk d«r sinur ö. Id »n mAl, dopo 
nidjr (iua) d* mn hat da g^raint idä 
d^r mS un duriun von Unterwff^U 
hitia aud<)rwist un sain gant au oTn pcrg^ 
von Ow^rwis»!-* un hSm fi^^vduu hüt 
m^tn ättvar driü un hSm g^tngg nider 
ra til vö dir TfiUr (t6 priinla) a hilwa 
flr Tort TO p«if» im hSiii v g^lftg 
QnUr d9 irapfti, wo da kem^ii tb ki^i 



D^r sävar hat q5 hvrta gi^släft. Az 
moigia^'bal *8 it kent tak, dw iAvar ia 
d^rw^kt un hat g^htert d» tropln ftr aa 

dax von hütlo un hat g^m9ant 's r«.»»». 
A pisl^ spul«*!- hat »r g'^sigg leu.xtn 
8un i'o pa g^sörd^r vo d^r hüt, un alöra 
hat i>r' of<» gi'tünt tür un hat g^^saug^t, 
WO da iB d» raii on hat g^segg, k» *s ia 
^ pab miiertäg» an lai bat «r gwfggt wo 
d' ar 18. Alöra hat n g<»lat sewm 
öwm zo hü^ta ->n andern sffvar un hat 
aug^vauu un is gant hoam un is ninur 
mear änderst kent .^n Wis^i^. 



chen. gefertigt aus Holz, und unterhalb 
sind zwei lange Stangen, damit man 
könne das Hütteben heben und tragen, 
wohin man wiU. In einem aolchen scUief 
aoeh der Scbifer. An einen Abende 
Dach 8onoeDiintei|;ang schien der Mond 
schön, und die Mädchen ron Unterwii scie 
machten sich auf und gingen auf die 
Alme „Oberwiesele'' und fassten die liüite 
mit dam Schilfer darin und trogen sie 
hinonter in dai «Thal Ton der Tnfer* 
(Brllnnlthal) eine halbe Stande fort reo 
der Alme und stellten sie anter die 
Tropfen, die von den Felsen hoab- 
kommen. 

Der Schäfer schlief noch immer. Am 
Moiyen, ala et Tag warde, wachte der 
SohSfer anf und hOite die Tropfon heiab 

auf das Dach des Huttchens und meinte 
es regne. Ein bisschen später sah er 
die Sonne hineinleuchten durch die 
Bitzen der ÜUtte und öffnete dann die 
Thttr und lehanto, wie hoch die Sonne 
stehe, and sah, dass es bald Mittag sei 
und sah anch, wo er sei. Nun überliess 
er dort die Schafe den anderen Schäfern 
zu hüten und machte sich auf und ^'ir<s^ 
heim und kam nie mehr ins Wiesele. 



Bcmork : OwirwTsplp ist eine Alm, auf der Anhöbe oberhalb des 1' n t-Tw i 
letzteres auch WU^l.^ schlechthin genannt, gelegen; — mal - Nachmittag, Abend: 's 
gaas mal ^ den gumen Haehmiltsg; das danftsehe „mal* wird im LnaemsTsehea mit w^ 
oder T$rt gegeben: einmal = a w^ta odar a ^^rt, zweimal, dreimal u. s. w., jedodi aar 
zwoa v5rt, drai vHrt ti. s. w., zo gasa dafür wird häufig auch f::obraucht : »r is gant a fil«,>5 
— kr9Z: der Felsen heisst gewöhnlich d>r kr{>z, Febenwand - wand; nur in geographischen 
BeaeoDangen kommt auch der Ausdruck knot (z. B. Ha^plknot) und kofl (t. R 
Leixkofl) vor, sonst wird »kaot* im allgemeinen ffir ,8teia* gebnuieht; wihrend ko0 aar 
mehr in Znaiurnm^tnartsaagen bai geegxa^iisehan Benemmagen sich erhsltea hst 



5. 's gapit^t» was»r. 5. Das erbetete Wasser. 



Tor jftr is da g^w^.^t a l^nlan» dttr 

nn 's Tix af d* pergn hat mt mear g.'- 
funtH koa was-r zo trinka, umbrüm di* 
hülwm saiii g'wv:^t alla g^trüknt. 

In HU täg<> is da g-^rift afn Kamp a 
wSlii^s waibU so aega tö aal rix an 
hat gi'Bfgg, *a is a stftan» senlan« dflr 
nn is a» a» niddlg^knöDu na ,^n an knot 
un hat äg^TaDD zo pOta un hat sovl 
g^pit^t un g^pt'tvt fin as da ä hat g<»- 
vaufi zo kema \vas<>r pa knot äuvur, uu 



Vor Jahren war eine grosse Trücki n- 
heit und das Vieh auf den Almen fand 
kein Wasser mehr zu trinken, denn die 
Pfützen waren alle ausgetrocknet. 

Eines Tages langte auf dem Kamp 
ein italienisches Weiblem an, am tob 
seinem Vieh nachzaaehen and sah, dass 
eine so groiseTrockenbeiiaei nnd kniete 
sich bei einem Steine nieder nnd fing 
an zu beten und bat und betete so sehr, 
bis Wasser beim Steine tieraufzukommen 
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vü d^nsel tagt a is da ht.'rta kent waa^r anfing, und seit demselhen Tape an gabs 

afn konfin iswisn in Kamp un en ViSz immer Wasser auf der Grenze zwiscbea 

HD mi d» dOr gr^at u wü, sewin dem Kamp und deo TOk, nnd tei die 

wM«r kint *8 an da bfrta an is an da Trockenbeit wie graas sie will, dort 

h^ia. kommt heiror vnd ist inmier Waner. 

Bemerk.; d» hftivm: da die Tenena Almen lelir an WamemMoiml leiden, ee 

finden sich auf jeder Alm mehrere Pffitten, ans WAlchen das Yieh trinken kann. Diese 
Pfutxen werden an den EinsenkoDgen des Bodens gegraben und die lehmartige Erde fest- 
gestampft, so dass das bei Begenwetter darin angesammelte Wa^er nicht versickert. Das 
Wasser eÄlit sieh darin nndi TerhUtnisralssig IMsdii nnr wird es in eil getrftbt, da die 
Kühe beim Trinken da 8tSA weil Uneinwaton nnd dabd den am Bodm beündlMien 
Sehlamm aafrfthren. 



6. D*t fluax TO d^r mu»Ur. 

Vor Sinzig jftr sain da grK^i<t zwoa 
borataU? ient az Lusi^m, wo da hflm 
g»hat an san aloä. Dis>r pQa is gearn 
gant pa wald i'n na an ^"wild. Sai 
ma.'Ur hats n^t g-'svgg gearn, aa n 
b$rta i&meiiBiea «> rsitplla ds sait 

Id «n tagj bat »r g^nnmp wTd^r sal 
wör nn sain bunt, zo gi^na in pa wald. 
Sai nna<>t»r ia a» s» d^rzUrnt un hat ^n 
v^rfloaxt. S<f hat kot; „Gea, d^r bunt 
wart aain , dal faf wi d# w$r wart aaf 
dal k^rsl* Dsr pda te gant m wald 
un bat g^vunt^t an hft;. Ir is gant nä 
dig^n häei, is gant aus dolant Mont^rüf 
un hat g.JvaBV) .m wvg'* v'» 1^-^^. SaT 
t^öl hat g<irUjft un hat köt: „Kear 
widsr um!'' an «r hat kW: ,1 wil »n 
nftgim, nmbrdm es ia a hftf, wo da 
hat an r9atn tSogg alh köpf.* D^r 
^1 is g'keart wid'^r um un is gant 
nTd*r af d^ glSr v6 Kalnöts. Sewm hat 
fr wrlört .m hhi* un is g^keart wid^r 
am un ia kent az Mont^ruf »pSt pa d^r 
naxt Sewm is da gew^st a hM, wo 
9» htm T»rkoaft prpat mi waf pan snm^r, 
nn pan wint^r is da g*w»;st nfamat gj- 
stänt (g^plip)- Sewm hat »r g-*wölt 
äma.X''n 's vaür m^tn vatlr aisn, vaiir- 
knot an zuut^r un is n^t g^w^st gu^t 
so silntDB i. hat 9t met d»r wfr 

gsSost im ftr^a, wo da *b m is g*- 

9t, in *s str^a hat ö nrt g9wOIt vanm 
raflr* 



6. Der Matter Flach. 

Vor siebenzig Jahren waren zwei 
Eheleute in Lusern, welche einen ein- 
zigen Sohn hatten. Dieser Bursche ging 
gern in den Wald dem Wilde nach. 
Seine Matter hat es nicht gern gesehen, 
dass er immer hemmgehe die Zeit za 
Tendiwenden. 

Eines Tages nahm er wieder sein 
Gewehr und seinen Hand, um in den 
Wald zu gehen. Seine Mutter wurde 
zornig und verflachte ihn. Sie sagte: 
,,6eb, der flnnd wird dein Priester und 
das Ctewehr wird deine Kerze sein!* 
Der Barsche ging in den Wald nnd 
jagte einen Hasen anf. Er ging diesem 
Hasen nach, ging über Monteroll' hinaus 
und nahm den Weg über den Las. Sein 
Kamwad rief Uim nnd ssgte: «Kehre 
snrilck!* nnd er sagte: «Ich will ihm 
nachgehen, denn es ist ein Hase, der 
ein rotes Büschel auf dem Kopfe hat. 
Der Kamenvd kehrte zurück und erging 
hinunter auf das Stein- and Sandgerö^e 
Ton Galdonazzo. Dort Ttrior er den 
Hasen wid kehrte wieder sorttck nnd 
kam nach Monterovere spät bei der 
Nachi Dort war eine Hütte, in welcher 
zar Sommerszeit Wein und Brot verkauft 
wurde, und im Winter war niemand 
dort geblieben. Da wollte er das Feuer 
amnaohen mit dem Fenereiseii, Ftenep* 
stein nnd Zander and war nicht imrtsnde 
es anzuzünden. Sodana schoss er mit 
dem Gewehr ins Stroh, wovon (etwas) 
da w ar. und aach das Stroh wollte nicht 
brennen. 

81* 
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Baeber: 



D>r arm pda is kent pa wald in*r 
SQO hoam. Bai d*«r is g^wyst inv pa 
wald af halm nt w^g« tiwi^n llonMf 
an Ma^^ hat n g*hmwt vd gvfipöit 

vn is «-^wSjt mü^d* un is nft mear j?^- 
w?s>t gurft 20 kcraa inTvArt. Dt^na is 
•r 8^ nid^rg<*lvgM;. In t5 («»n ts'i^^) darnü 
is gant oancUr cUr aat Traflnt pa Lfia 
nidnr. Gi^nant' aas pa wald (m guaa, 
*a aus pa wald) hat g'vont»! päa 
toat. Af oan' sait is da s■.?wC•^it d^r 
hunt un af d^ and^r sait hat y'hat 
sal wi/r. Sai mu-'t^r hat vvol g-'hcgg-*! 
un gd>klag«t uti gjgeult, bal hat dar- 
tSÜ) cUr pda is t9at; aewni hat *8 »n 
nixlt mear gehellt, ao a td bat s« dar- 
k^l, wait da ia gant saT flnax- 



Der urmü Eur^ichc kam (nun) den 
Wald heraiii der Heimat lu. Sobald 
er deo Wald hereiD aaf luübom Wege 
awisohea Mantarofai» uid Masctti war 
hungerte und fror er und war mtide und 
war nicht mehr imstande hereinwurt.s zu 
kommeu. Da legte er sich nieder. Am 
aad^D Tag ging ciaer seinw Verwamlteo 
Uber den Lä» hinanter. Aaf dem Wege 
durch den Wald fand er den fiDrachea 
tot. Auf einer Seite war der Hund und 
auf der anderen hatte er sein Gewehr. 
Seine Mutter hat wohl gesehneeii und 
gejammert und geweint, als sie erfuhr, 
der Bnrsdie sei tot; da hats ihr nicht 
mehr geholfen, nnd so ist sie zur Er> 
kenntnis gekommen, wie weit ihr Flach 



gegangen ist. 

Bemerk.: Vrainit Imt nur <li<' Bcdcuhinitr „Vt-rwandtor": das deutsch.' „Fround"' 
geben dit" I, userner mit t^öl, Kamerad, Geselle. — g^kläg,>t: klagen nennt man in Lusern 
die mit Weinen begleiteten Ausrafe bei Todesfall eines nahen AngebOrigeu. Bei diesen 
Ansrnfen werden die guten Eigenseh^len des Ventoibeaen, sehie wie immer gearteten 
Vorzüge, Ton Weibern und KindiTii aus dem Stegreife in einem gesangartigen Hecitativ 
hervorgehoben. Dieses Recitativ hat W'»hl durchgehen'ls die Melodie: hhaliagg, 
gahhahagg und erinnert sehr in Rhythmus und Melodie an das iu lulicu und 
Spsalra a. s. w. fibUche Oloekenapiel, das aaeh m Sfldtirol (im wftlsebea Anteil) flblioh ist 
nnd auch in Luseraa seit kurzem erst etwa.s < iiig< schränkt wurde. Dabei raufen sie sich 
iiiil unter auch Haare aus und schlagen sich uml scUen dies.' jainineniden,' singenden 
Auarutc mit einer Beharrlichkeit fort, dass die Kehle rauh und die Stimme Icreischeud 
wird, bis sie beinahe ausser stände sind, noch einen Ton bervorxabringen. Vor Jabnehntcn 
hat dieser Brauch noch vit l ma^sloscr gewaltet als gegenwärtig, war und ist übrigens 
auch in den ^Sette donrnui" üblich, was schon Pfarrer Dal i'osso in seinem Werke: 
uMemorie storiche . . . ** rügt. 



7. D^ Französn i'n *n Wesn. 

In d' jär, wo da derNapoleü hat gnvölt 
gi n ''\v<'r ab weit, is da g-*wv^t a famild^a 
vo Kas^to »a We^n ico maxa d» wirt. 

In »n tag' aain gant a kata «oldidn 
TO Napoleu lo gima ano L^v*. Bai a^ 
saln g'Wf^t 9n Wesn hltm s> gnvölt hSn 
z' esa un zo trinka. D> wirl.sh ut h!tm 
n-'t g'hat zo g<':ba 'n ^n, was hSm 
g^wolt. Vu d->n8el »oldädn sain s^ 
d^nOnit an bSm kttt: «Winr warta kensn 
wid^ iüBk so grilssa 'n aa.* D«na aaui 
a» gani 

In Ui(g) darnä sain d arar g<»keart 
wid^r lim zwiilv'i' un sain gant W<;sm. 
Az halm «»n i^ov^g^r Las hani bokent 

knext m^t zwoa kind^r, wo dVr bat 



7. Die Franzosen in Vezzena. 

In den Jaiiren, als Napoleon die ganze 
Welt erobern wollte, war eine Familie 
Ton Casotto in Vezzena als Wirtsleute. 

Eines Tages aog eme Schar Soldalea 
Napoleons aas, am nach Levioo an mar> 
schieren. Als sie in Vozsena waren, 
wrdlten sie zn essen und zu trinken 
haben. Die W it i>leuie hatten nicht, ihnen 
zu geben, was bie wollteu. Darüber 
worden die Soldaten sornig and sagten: 
^Wir werden wieder amrickkommen, am 
euch zu grUssen.'* Darauf gingen sie. 

Am nächsten Tagt* kamen ihrer zwölf 
wieder zurück und gim^cn nach V«''zzena, 
Auf der Milte des Levt*ger Steiges be- 
gegnete sie den Knecht mit sweiKinden» 
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g-'vUdirt ga Lvy^ zo gi^na gt iwl. Ga 
A^aaB hSm 9* kfli: „Un ha»t8 d^ntM 
so gunft vort.<* 

In W'vsn is da ^»««9! d^r alt wift 

nn drf alt, a boiTttat^r stin nn si»T vrau 
un a juu^H kin un n di-rn vo zwounziigj 
jfir, a zingaro pyt krank un a sUsl^r 
v6 Lu8<^*i-n Cs Pfinb DndsMw). Das 
^ift wo htm g'lant d^ F^iltni, 
bat •* aiwin sai g-«ift, Mim s' «»n g^- 
i*>ftXt g?wm so esa un zo trinka Dr-na 
h!tni SV p-'VaK)» -n sun vö wirt, hflni 
g-<t'ü'ort au 'U n ka.uur un hlliu «>n gi'- 
punut d-« hänt afn ruggn un dena hSm 
V an g9hi»B in, 

OSna Um g^vtmm <>n ah «n d^ 

d^rn un d* vrau vö sun un h5m s.' 
aw,'g.'-ioxt In Draiz^n^. m >Usl^r, hilm 
8' «»n g4.:<pert ia «^n a kämi^ri^ uu hSm 
kfil: ,Du plaiw^ •ewml'' De» hSm 
g*nan da alt mi taSin v ff^OgH 
pa »ti-tgi ii1d#r <ni d^o tiiff keid^r: sewm 
hat ^n g^möxt li'rnan 's geld un 
d< nu h&m 8^ g^töatvt m»t an hulcan 
sK;gl. 

D^r safvr vü soldudn bat g^muxt 
gliUn^n dvan zo joka (werfa) drin 'a 
kloa kin tu drei mänat, 10 mpreoa. 

Oandr vö densi'In zwölv^ hat g'^s'^gg 
diza kin, wo d' ^n a so IT hat g-'laxt 
un .^r hat küt: „Lat mara mi^r diza 
kin!* Un d^r SaK« hat kOt: ,Ja, . w«r 
lasn d<»rs, ax du «il gim «n aal plai 
in r^n dran." Bai da d^r >oldado hat 
g-hüart a si"i, hat *r in g^hit juk -n 's 
kin. Das l<;?«t hSin g'teat^t ^n zingaro. 

DiT Luserni^r, wo da is g^wt-^t g<*- 
{tpert in m kämwrl^, imt g^heart ala. 
Bai d* «r hat g^hfiart, da sain in »n d» 
k«in<»r vo xmgaro^ hat »r oU gsraert d» 
tHr nn ia inv^^rkent latf» lai»^ un hat 
g'nump S U züa aTn ruggn un is voe- 
»ant: Bai d .<r is g'W-'^t afz vgs? vö 
Wvfin, hat "V hintrfrg<'>aug a ua hat g*- 
tflgg 's hanM pren^n. Deaa is ar keni 
'n Wis^l» nn hat köt m laut, was »r 
hat g^^gg un gaheaii. Bai »r is gi^rift 
m Wls^lf, hat »r g^s^i d* »r hat sal 



die er nach Levico führte, um in die 
Sdinle zu gehen. Za damsfllhen sagtan 
sie: «Dn has^s enat^ fortzngehan.* 

In Vrzzena waren der alte Wirt und 
die Alte, ein verheirateter Sohn und seine 
Fniu und oin kleine«? Kind und ein 
Mädchen vonzwanzigJahren, einZigeuner 
im Bette krank und ein Hafner von Luacrn 
(der Fkinl Gtspeti-DreiBehBe) Das erste, 
was (sie) thaten die EVaniosen, als sie 
dort angekommen waren, war, dass sie 
sich zu essen und zu trinken geben 
machten. Dann ergriffen sie den Wirts- 
sohn, führten ihn in eine Kammer hin- 
anf, banden ihm die Hände anf den 
Btlcken nnd hängten ihn äaf. 

Sodann ergriffen sie den Alten» das 
Miidchon und dio Frau des Sohnes und 
erstachen sie. Den Hafner Dreizehne 
sperrten sie in ein Rämmerleio und 
sagten: «Dn bleib bierl* Darauf fassten 
sie die Alte nnd sogen sie die Stiege 
hinunter in den tiefen Keller: dort musste 
sie ihnen zeigen das Geld und dann 
töteten sie sie mit einem hölsemen 
Schlegel. 

Der Befehlshaber der Soldaten machte 
den Ofen heisen» nm das drei Ifonate 
alte Rind hineinznwerfen, es an ver- 
brennen. 

Einer von diesen zwölf sah dieses 
Kind, das ihn so anlachte und sagte: 
^Gebet mir dieses Kind!" Und der 
Befehlshaber sagte: „Ja, wir lanen dirs, 
wenn da an seiner Stelle in den Ofen 
hinein willst." Wie der Soldat dies hörte, 
Hess er da.s Kind hincinwwfen. Znletst 
töteten sie den Zigeuner. 

Der Lusemer, der in einem Zimmer- 
chen eingesperrt war, hörte alles. Sowie 
er hörte, sie seien drin in der Kammer 
des Zigeuners, rüttelte er die Thür anf 
und kam ganz still heraus und nahm 
seinen Korb auf den Rücken und ent- 
ging. Als er auf dem Hügel von Vi'zzena 
war, schaute er zurück und sah das 
Haus brennen. Sodann kam er ins 
Wiesele und ssgte den Leuten, waa er 
gesehen und g^ört> Ala er im Wiesele 
angekommen war, bemwkte er, er habe 
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Bacher: 



s& afn ruggo; vora bit «r vor Srak 
VB vor roii M g<«wi8t n> h&ba d» nli. 



In t:t darn;) sain Infant Lusern<'r 
HD hStn :^<vvunt>i als vorprent. D^r knext 
vo Wv-^n IS 0 g^keart wicUr üm to 
h^v* «n hal gwnnM th Tor|»eat. Dena 
is »r gant an hata kitt m kapitano vo 
soldädu; d^rat^l hat nag<9T6rUk vela da 
sain vörtg^w«;;<t (Lnsi'l tägv un hat gs- 
Tunt^t ah zwölw un d'Tsel, wo du hat 
gvwült hultn 's kin, hat ^^a küt als, wi^ 
*• it g'jwest an was m bSm gvifot. 

Bai da d«r kapitano hat g^woast als, 
hat n a^ gAsaxt hfimwa ai« awölr^. 

Bemerk.: famild^a: Die Luscnicr sprechen ital. WBrter, in denen g\ Torkoiiimt, 
Bo aus, als wäre lg geschrieben (faiMitrIia ^- familgiai. Aach in den Briefen oder sonstigen 
Scliriftj^tückea älterer Leute, die nur ital. Schulunterricht genoMen hatten, kommt durch- 
weg! di«ia UiiMfeell«ag toi; t. B. »«Igfo — > itiitk magUo, Cm» molgie — statt noglie. — 
an tS darnä: das g ist beinahe g&nzlich niihörbar, eher erh&lt das a einen leisen, 
aAselnden Klang; — lirnan hat nebst , lernen" auch die Hedeutuug „lehren", »lejgen*. 
— süsl^r = „Hafner', besonders aber ein Häfen- und Schüsselb&ndler. 



seinen Korb auf dem BUckeii; vorher 
hatte er vor Schrecken und vor Korebi 
nicht gewosst» dass er den Korb (mil-) 

habe. 

Am nächsten Tai^c i,'ujgen die Luserner 
hinein und fanden alles verbrannt. Der 
Knecht von V^zena war auch wieder 
mradtgekehrt von Levioo and hatte alles 
verbrannt gefbnden Alsdann ging er 
(hin) und sagte es dem Hauptmanne der 
Soldaten; dieser frairte nach, welche an 
demselben Ta^re fort waren und fand 
alle zwölf, und derjenige, welcher das 
Kind hatte behalten wollen, sagte ihm 
alles, wie es war und was sie gethna. 

Sobald der Hanptmann alles wnsste^ 
liess er sie alle iwölf hAngen. 



b. '8 TtiniU Marü.s.*l,>. 



Vor zaitn i'sda g^w^^t a arm.»s kin, 
wöda hat y^rfhat t<:iat --n vat^r on d.^ 
maatar ^muat^r) on hat g.>bQa8t TVl^A* 
Harttf^U Dlsa kin is dmar gant so 
petia loa net so ^terwa vo huwr. 

In an tagi» is g^nt in pa wald on 
hat g^vunUt 's haus vu dar Liawm Nuna 
— das wil waiw^. Is is ingant zo vörsa 
^pas s* esa on da Uaw^ Nona bat-*s ^ 
^pert an sai haflfU 

's TUsrflj Martis^l^ is kent .^tüfo on 
saur zo stiana i'u^.Hpert on alöra hats 
g^rÜ^ft dar Liawm Nona on hat köt: 
,Lkwa Nöna, iOa mar ol^t** un da 
Ltawa Nöna hat kflt: «Zieg» pan päntla, 
geats off^!** *B TümU Maröwlv hat g<>- 
wölt of-'tü^n on is net g^wvjt guat on 
is hat widar g^rfl^ft: „Liawa Nona, ttia 
mar of<«, i hau iyat z' saisa!"* ou da 



Vor Zeiten ist gewesen ein armes 
Kind, welches hat gehabt tot den Vater 
und die Mutter und bat geheisscn TOriele 
Martt^ele. Dieses Kind ist hemmgegangen 
au betteln, um nicht su sterben vor 
Hunger. 

Eines Ta^es ist (es) gefangen hinein 
bei Wald und hat gefunden das Haas 
der Lieben Grossmutter — das wilde 
Weib. Es ist hineingegangen so bitten 
etwas eu essen nnd die liebe Gross- 
matter hats eingespeirt in ihrem flliis- 
chen. 

Das T. M. ist geworden müde (Zeit- 
lang) und überdrüssig zu bleiben ein- 
gesperrt und dann hats gerufen der 
Lieben Grossmntter und bat gesagt: 
«liebe Orossmutter, thu mir anfl'* and 
die Liebe Grossmutter hat gesagt: „Zidie 
beim Händchen, (dann) gehts aufl'* Das 
T. M. hat gewollt aufmachen und ist 
nicht gewesen im stände und es bat 
wieder gerufen: ,Liebe Grossmutter, iba 
mir auf, ich habe Notdurftl* und die 
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Liawa Nona hat köt: ^§ai3 d-^ hant 
on juk wanti" 's Tt1>-<1* Mart1>>l^ 

hat widar g^rU^ft: ,Na, Liawa Nona, i 
piu (i pit drf), tüa mar ofot* im aUtra 
da 1ÄK9* Nona bat ol> g^tant on hats 
igfhäni pa aOal» (oder kflw^Iv) on 
hats molärt nldar öwvr a vensterl-*; dr-na 
da Liawrf Nona hat köt: ^Hsiftto g^saistV 
„Nö a pisl-»." „Hä>to g.vsiiist?" ^Nö a 
^^igAi.^ „Hästo g-^saisiy*^ „Jä, Liawa 
Ntea, ziag ad estl** 



Intiinto 's Ttls^l^ Marfljyl^ hat ag'- 
hüuD a stökl^ un is is vouuänt. Da 
Liaw» Ndna tSttgA on ziag^t on ziag^t 
vA 's BtökU. 

Balda da liaw« Nona hat g's^gg n 
stok, is 8* 8> darzQmt on is nhg»- 
loaft. raa 's Ttls-lv Martl«^!^ is sfta g*- 
vi^^i vort aus «»n a gr9asa Wi», woda 
is g'^wt.^t '» h<-w» in df Khfar on ia 
gast m antar diaa klQnaivI^ ittwail». 

Da Li'aw^ Nona is gant on hat 
dngvjnkt al-» d<i> grnasan s??war on hat 
köt: „As do net pi><t untar d^n groas, 
neuuDa antar di^n klüä, as do net pi^t 
antar dm gr^ nWbm nntar d«n Idüi" 
on hat ümgvjidtt al» d» gr9aaan sOwar 
on an klAi bat a' an g<'lat vv-^t Bai 
8^ hat g<'sr'gg, kj s» fint 's nvt, s,* 
wid^r gant wnlrum huam zo lega n ar 
u di^ söa, ombroni hat agi^bat 
ioggln. 



Intanto 's Tü.sjI^ Martls^Ij is aus- 
voDüänt von sowarl^ on is y^ant gan pax; 
sewm saiiida g.'wyst d«» waiw.<r, wöda 
Mm g^wäst, on *a TOb^U MarQ^wl.« is 
gant in nntar d» ggonadt Ton ar grgaBan 
w&iarro. 

Net wöl asda 's THh^I^ Martt>'l-' is 
g'wv»t vorpörg^t, is gant da Liawa 
Nöna on bat givfirSt: „Hälar net g»- 
'a TQ^^Ij Marapl»?<* 



Liebe Grossnnittcr hat ge8a(:t: ,?ch . . . , 
in die Hand und wirf an die Wandl" 
Das T. M. hat wieder gerufen: „Nein, 
Liabe Orossmutter, ich bitt dich, ibn 
mir anfl*^ und dann die Liebe Grota- 
mntter hat aufgethan und hat es ange- 
hängt an (bei) einem Sailcben und hat 
es gelassen hinunter über einem Fenster- 
lein: dann hat die Liebe Grossmutter 

gesagt: ^Hast du gesch „Noch 

ein bisacbea.'' »Baat du gesch 

gNocb ein OSgelcben.* «Haat dn ge- 
sch ?** „Ja, Liebe Groaamntter, 

zieh mich hinauf jetzt!" 

Inzwischen das T. M. hat(te) ange- 
hängt ein Stöcklein und ist entflohen. 
Die Liebe Gronmntter siebt und siebt 
and siebt binaaf das Stfleklem. 

"Wie nun die Liebe Grossmutter hat 
gesehen den Stock, hat sie sich erzürnt 
und ist ihm nachgelaufen, aber das T. M. 
ist schon fortgewesen draussen in einer 
grossen Wiese, wo das Heu geschöbeit 
gewesen ist, nnd iat gekrochen hinein 
anter daa kleinate Scböberchen. 

Die Liebe Grossmntler iat gekommen 
(gegangen) und hat umgeworfen alle die 
grossen Schober und hat f^csagt: ^Wenn 
du nicht bist unter den grossen, (bist du) 
aaeh niebt unter den kletneo, wem dn 



— — — , und hat 

umgtjworfen alle die «gössen Schöber 
und den kleinen hat sie (ihn) gelassen 
stehen. Wie sie hat gesehen, dass sie 
flndets nicht, ist sie wieder gegangen 
sorOck beim sn sieben »icb an die 
8chnhe, denn (weil) aie bat angehabt 
die Holzschuhe. 

Inzwischen das T. M. ist ''heraus- 
entgangen) entschlüpft vom Schölu^rohen 
und ist gegangen zum Buch; dort sind 
geweaen die Weiber, welche haben ge- 
waacben, nnd daa T. M. ist gekrochen 
hinein unter die BOcke einer groasen 
Wäscherin. 

Nicht wohl (kaum) dass das T. M. 
ist gewesen verborgen, ist gekommen 
die laebe Gfrossmutter nnd hat gefragt: 
«Habt ihr nicht gesehen daa T. M.?« 
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BadMT: 



„Jii", hJIni sa kiit (i* waiw^r, „war hftm 
'a g^aygg." „W IS gunt?'* hat koi 
d» Liaw/ fiföna. „Jü**, hSin sa kdt d» 

hats g4ant?^ hat b* köt da Liaw^ 
Nona, on d-* waiw^r hitm köt: ^'a 
hat gnvuuü on g'>wui»i) on is Öb^r- 
ga^i^pnuDU.' Un da Li'awv ^(Jnu is gaiU 
on hat g-twum on g^^pmi» on ia driiM- 
^prnro on alöra 'a TOs»]^ Mar&Mb is 
«ÜTarkent vu unUr d'^ ggonsot von 
waiwvr on hat köt: ^Lii, hi. Li'awa 
N"tia, du hastni' «r-^wölt vri-san mi on 
iinvi;z.> <;st pi'sto gunt du zo In'nka; 
trink, trink ,>n paux vol l*^ Ma da Li'awa 
Nona hat nixt mear g^höart, ombröm 
n ia g^Wfft Sua dartronkt on 's Tttfi^U 
Marfl^b, aa nei ia t^at, l^wH nö. 



,Ja'^, haben (sie) gesagt 
,wif haben es geaehen." 



die Weiber, 
. Wohin ist 



(es) gegangen?* bat (sie) gesagt die 
Liebe Ghroasniiitter. ,Ja% haben (sie) 

gesagt die Weiber, ^es ist über den 
Bach gegangen.'* ^Wie hat es gethan,;"* 
hat (sie) gesagt die Liebe GrossmutU r. 
und die Weiber haben gesagt: „Es t;at 
(ab)geme88en nnd Kescfawangen nad ist 
ttbei^gesprnngen.'' ünd die Liebe Gross- 
mntter ist ijegangen nnd hat gemessen 
nnd gesprungen und ist dreingesprungen 
und dann das T. M. ist hervorgekommen 
von unter den Rücken der Weiber und 
hat gesagt: „Jetzt hast du's, Liebe Gross- 
mntler, du hast (mich) gewollt fresaeo 
mich nnd anstatt (dessen) jetzt bist (du) 
gegangen du zutrinken: trink, trink zur 
Genügel Allein die Liebe Grossinutter 
hat nichts mehr gehört, (iciiii sie ist 
gewesen schon ertrunken und das T. M., 
wenn (es) nicht ist tot, lebet noch. 

Bemevlk: wuda: da ist eine sehr hftofig vorkommende Partikel, die in Torliegenden 
Proben manchBud mit den WSrCem, aa di« sie sieh anlehnt, snsammengeMslirieben wnrde: 

— diza: das Kcutriiin von (Hs*r lässt stets z statt fies >-Lautes hören;« — vo hun^r: vor 
h Oller Vokalen steht gewöhnlich vo otier von oliii'' iiasalon Klang. Liawa I<Oua wird 
das wil waiw.^ euphemiätiscb genannt. — »u sai ;äai) baüsl»: Die Laserner gebraucbi'o, 
analog dem Italienischen sai für das dentsehe Possessiv ihr. — stilfo ans dem itaL stufo 
= müde; — is net gjwest gnat eine dem Italieuischen nachgebildete Redewendung für 
nicht im .stände soiti; — I'iat statt nnat. — sfial' statt soal-?lp; das Seil hoivst oft auch 
di küw»! (demin. das kiiw<^lv): — nniBoa, ital. ueanche. — g^lut v^^t dein ital. lasciar 
fenno nachgebildet: in Hohe lassen. — toggln (ital. töecolo) = Holtsehnh. In Lns^m 
trögt (la.s JYaucnvolk an Werktagen Holzschuhe, wenn es trocken i>t sehr hüufig auch die 
^l'fJti" =- Filzschuhe. In müssigeu Stunden vernähen die Weiber F ilz^tücki^ so lange mit 
taufenden von Nadelsticbeu mit einem groben Zwirn, bis diet>e Füsstücke zusammengenäht 
fest und hart werden, wie ein Bretb Efai solebes ans mehrena Fflshigen rasanmMa- 
genihtis FilntödE bildet dann die Sohle des «fttti** (vgl. das Wort p«ti im Titoler Dialekt). 

— ombröm bedeutet wamm nnd weil, wie das ital. perche. 

9. Kawörzju. 



Was wils möan^n 's wort Kawörzio? 
Na maiii' laüt, i \v9as^8 seiwart net, 
ma i wyas, Kawörzio hat g<>hya8t a 
«tat, woda is g'^wv^t aewm, wöda ^st is 
dar aea to Kalnets, aewm tswisan Per- 
san, Plaif, Kalnets on m pergb t6 San 
Valentin, on höart, wia 's is $^g*t 
aada ^st sewm is dar sea. 

Yw a pir bondart jflr Ma g4»w9f t 
a armar man, w6da dmar is gant so 



Was bedeutet das Wort Kawörzio ^ 
Na, meine Leut, ich weiss es selbst nicht, 
indessen weiss ich, dass K.. ei&e Stadt 
gehftissen hat, die gewesen ist dort, wo 
jetat ist der See von Caldonasao, dort 
zwischen Pergine, Calceranica, Caldo- 
nazzo und dem Herglein von S. Valentin, 
und höret, wie es ist geschehen, dass 
jetzt dort ist der See. 

Vor ein paar hnndert Jahren ist ge- 
wesen ein anner Hann, weldier umher 
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petia, on is gant <«n disu stat zo vör« 
saiwn ppas zo Ifwa. Dar hat kgfvwam 
süotr»tt dar stet on is gant fin tüiwrM 
h^rta v6riuo» epai a* esa on nfamat 

haUii nixt get; on bal dar is g<»w;Ht 
zf«\vr,>st is ar gant in -'n diis h:>t hau>< 
on sewni hnt ar iT'Vunt't a arma wüova 
on sai sun, on sewni bat wid-r g^- 
TörSt 6pu a' esn» ma disa arm waiw^ 
hak nixt dndarst g<»hnt, wa« a piab prgai 
^ eaa d^ tSal, on s; hat g^tyalt wiUn 
arm man, on bal dar hat y-'hiit i^rst, 
hat ar köt: ^Vorgola gol (got dar hearV' 
on döna hat ^r köt: „Lfi.>ani laüt, i 
möxaa 4pM kSn: baint pa dar naxt 
kint a &alUa w^lar, ma iar andr«« Sangvt 
nixt aas n(' pa tür pa f^nstai. om- 
bröm 8^n« g^ats as ab' l'. z'" on dena hat 
9T köt »g;iiata naxt"* on is gant 



ist gegangen zu betteln, und ist gegangen 
ia diese Stadt za erbitten sieh etwas 
zum Uaterhalt. Er bat angefongen an 
nnterst der Stadt und ist gegangen bis za 
Oberst immer bittend etwas zu essen und 
niemand hat ihm was frcgeben, und so- 
bald er ist gewesen zu oberst, ist er 
gegangen hinein in das letzte llaus und 
dort bat er gernnden eine arme Witwe 
and ibren äohn, und dort hat er wieder 
gebeten (um) etwas zu essen, allein dieses 
arme Woib hat nichts anderes gehabt, 
als «'in l)isschoii Brot für das Nachtmahl, 
und sie hat geteilt mit dem armen Mann, 
und sobald er ha((te) gegessen, hat er 
gesagt «veiiselts OoCt<^ and dann hat er 
gesagt: „(Loset) Horchet Leute, ich mnss 
euch etwas sagen: Heule bei der Nacht 
kommt ein schreckliches Gewitter, aber 
ihr (da) schauet nichts hinaus weder zur 
Thür noch zum Fenster, denn sonst ep* 
geht es euch abel!" and dann hat er gate 
Nacht gewanscht and ist gegangen. 

Mit der Zeit etwa ein Stündchen nach 
("Beginn der'' N'acht hat es angefangen zu 
blitzen unil zu donnern und zu regnen, 
als wenn der liimmei offen wäre. Der 
Bnrseb hat gescbaat snm Fenster hinaus 
und dann ist ihm gekommen ein Splitter 
hinein (bei) in d.is Auge und hat ihn 
erblindet auf demselben Aug, und dann 
ist ihm gekommen in den Sinn, was hat 
gesagt der Mann, und ist furtgegangen 
Tom Fenster and ist gegangen (zn) 
scUaren er und seine Matter anch. Und 
morgens am Tage darnach, als sie auf 
sind gestanden, haben sie iresehen alles 
Wasser unti nichts mehr von der Stadt, 
ausser die Kirche und das Haus, wo sie 
(eben) drinnen waren. Und hentigen 
Tages ist noeh immer der Galdonaszer 
See dort, wo vor aweihandert Jahren ist 
gewesen Cavöncio. 

B^-mcrk.: Die Gegend am Sie vou KahiötS (^Caldonazzo) von Persstt (Pcrgins) his 
Lr-v? fl.i'vir'» L'-'hort zu deu sohönsteu Tirols. In Kaln.'ls i$t Absteige-Station der neuea 
Vabugauababa für jene, die nach Lasern, Lafraun oder ins Astacbthal wollen. - pexgb 
IS San Tslentfn tat ein huggestreckter Htigel twisehen dem 8«« von Kahiitt nad dem 
TOD h^y», an dar Seite des Kalnctscr Sees mit Koben bf^pllanzt und oben mit dem DQtfchea 
Tenna geziert; anrh <iA\f auf diesem .Bi rirlein" das Kirchloin S. Valentin, das von der 
BoTölkeruDg der l uigubuug gern besucht wird. — wsiw»: luaa beachte den Unterschied 
ia der Aasspxacbo zwiacben waiwa and waibb (plar. waibUu — > Bahunia kommt ohae 



Balaman ^'^ ^'''^ depo nnxt 

hats Mg^vaüH) zn pliz'ga on zo töndra on 
zo rt;gna vil as hat g'mögg. Dar pu> 
(pua) hat g4!^augr«t pa venstar aus on 
alöra ia «n gant a n'xom in pa *n an 
oag» on hdt»n darpldnt^t af das^l oag», 
on alöra is »n kout in sint, wisda hat 
köt dar man, on is vortg^keart vü venstar 
on is gant z' shiva r-r on saT muatar ö. 
On mörgiUi tu darna, bal a* aü sain 
gdstant, hSm sa g<)sfgg als a wasar on 
nix^ mear rö dar stat was da kirx on 
*a bans, wo sa drin sain g-^west sv- On 
an tS v(> halit is da nö herta dar Kal- 
nets^r sea sowm, woda vor zwouhundart 
jär is grfwt jl d<* stat Kawurzio. 
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Bacber: Von dem deutscLeo Qreasposten Lii$6ni im wälschen Sftdtixol. 



ZwtUM Tom ital. maa a m^ = imeli und naeli, sMlite, mit der Zeit n. c w. — hftint: 

hallt - heute Vormittag, bainl = die Zeit nach MitUfr« vor^öls got, viel häufiger 
aber sagen die Lus?rner: vorsf'ls jrot. pot d^r hear, wobei also dio btüden Worte 
vorgcls got mitsamiDen als ein Verb behandelt werden. Übrigeoa wird ausser in der 
Bedeaiait in gota nftm das Wort got sehr selten allein gebraneht, sondern gewSludieh 
noch dsr hear hinzugesetzt. — d? kirx: am nördlichen Ufer des Kalnetier Sees am 
Fusso des porgh steht noch eine kleine nralt anssehende Kircbe, und ao diese knfipft 
sieb die vorliegende Sage. 

10. *8 Jakomfn»!! lox- 



kwi dnr «ist vor axt tag' pin^ g^ 
w^t g» $1^ OD höart, Ikw« main» 
laut, waa i h«n gehörnt kOn: 

Biild' pal» pin g^wt.'j't afs Karaporiif, 
pin-'ni' nidarg'so/.t zo ra.sta on sewm 
{»ain mar züakent zwya alt' waibia on 
Min «4 Dfdarg.'sozt ö on i han Ag"- 
▼am so W|da t6 d#n atti wftldar, wöda 
aain af d 'scl aaitn on alöra dit* zw9a 
waibia hSm äg-^Ta»» zo kontitramar nü 
8' ö. -Ja, jfi", hJtm sa köt, ^'s sam da 
wol »lian^ waldar, ma sadlan^ löX'^r <^>^ 
I 10 hflara a so pia» g»we»t koriösat 
on ban nftgardi^t on alöra iSB* waibia 
bSm köt: ^HOart, dnrx namp GSl^ 
(Gallio) is da a groasar wald on af 
mit dTsan wiild is da 's Jakomin/n lox 
on dizu lo\ jukan sa mdar al^ 
laut, wöda döpo bogräw.^t n«t m%n 
^Uan #n da g<*waigat> eard«.** 



T, btild'' han gehört a so, han» 
aüsg^laxt on ban köt: i^n mal lant bo- 
gräwaiSi» ab latt^ bAlaa aain tvat, ma 
anvar t6 grab han.* no net g^böart k9n 
aa da lain kent niamat'* On alorn <im 
waiwi^r hSm mar köt a s< : „Ja, liawvs 
raai mens, 's is a so, dar möj^'ps gioawni, 
on pa (Insarn g-^denkan hani s' ar da 
gi^tragg löi zw9a drai.** On i alOra 
han köt: „On wia W9a8tar iar andr^, 
k» diza odar dasei mögv net fütai an 
da g^waigatv eard^?'* On i^ bSm mar 
köt a so: «D^ laüt kemon al* bogrslw^t 
on d<vsoln, wöda not innirn f^tian ^n d-* 
g^waigat.' eardv, ^n tu darna vent ma 



Wie ihr wiaset, bin ich vor acht Tagen 
in Sl^ (AtMgo) gewesen, und hOrt, 
meine lieben Leute, was ifdi habe sagen 

hören : 

Als ich nahe Camporovero war, habe 
ich mich niedergesetzt zu rasten, und 
dort sind mir zugekommen zwei alte 
Wablein nnd haben sieh aledeigeeeW 
sie auch und ich habe angefangwi ni 
reden von den schönen Wäldern, die 
sind in jenen Gejrenden und dann diese 
zwei Weiblein haben angefangen zu er- 
zählen mir sie auch. „Ja, ja**, haben 
sie gesagt, es sind da woU sdidne 
Wülder, aber achanerliche Löcher auch.* 
bei solchen Worten bin ich gewesen 
neugierig und habe nachgefragt und dann 
diese Weiblein haben gesagt: „Flört, 
drüben nahe Gallio ist ein grosser Wald 
und mitten in diesem Wald ist das Jako- 
mlneii Loch and in dieses Loch wirft 
man hinunter alle Lenie, welche nach 
(ihrer) Beerdigung nicht könneD bleiben 
in der geweihten Erde.** 

Wie ich solches hörte, habe ich sie 
ausgelacht und habe gesagt: ,,in meinem 
Dorfe begraben wir alle Lenie, wenn 
sie tot sind, aber aas dem Grabe heraof 
habe ich noch nicht gehört sagen, dass 
jemand gekommen sei.*^ Und dann dii se 
Weiber sagten mir folgendes: „Ja, meine 
Liebe, es ist so, Ihr dürft (könnt) es 
glauben und bei unserem Gedenken haben 
sie deren schon zwei drei (bin^getragen.* 
Und ich habe dann gesagt: „Und wie 
wisset ihr, dass dieses oder jenes nicht 
kann in der geweihten Knie bleiben?" 
Und sie haben mir gesagt: ^l)ie Leute 
werden alle begraben und jene, welche 
nicht können bleiben in der geweihten 
Erde, findet man am anderen Tsge 
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wieder Aber der Erde und dann Maet 
(iMscn sie sie) man sie dort bU abends 

Nacht und dann geht der Priester und 
vier starke Männer unrl nehmen den 
Sarg und tragen ihn fort und setzen ihn 
nieder hundert Meter bevor sie das Loch 
erreichen. Sobald sie den Saig nieder- 
gestellt haben, kommen entweder ein 
Schwärm Krähen oder ein Sehwarm 
Haben, heben und wenden den Rarg^ und 
in einem Augenblick ist der Sarg fort 
hinunter znm Loch. Reden darf niemand 
von jenen, die dort sind, denn wenn 
etwa einer redet gehta ihm Obel: einmal 
haben sie (hin.'gelmgen ein Weib und 
einer hat wollen die anderen lachen 
machen und hat gesagt: ho hopp! (da) 
sind gekommen vom Loch herauf ein 
Schwärm Raben und sind ihm nach- 
geflattert WXre nieht dort gewesen der 
Priester nnd die anderen MSnner ihm' 
beizustehen, hätten sie ihm zerbadtt den 
Kopf mit den Schnäbeln.'' 

Bemerk.: kontilm (ital. meeontaie) = enihlen. — QJÜ» (Gallio) eine Ortschaft der 

Sette Comnni. — koririsat (ital. cariosa) = neugicrip. — stian - stehen, bleiboii. — grwm 
aü d^ kear = lupfen, uuikehren, wenden. — dar inägg = der Schnabel; inaggn aü - auf- 
fidnn mit dem Sdiiiabel. 

(Fottoetnmg folgt.} 



Der KlausenbauDL 

Von Dr. H. Uöfler. 



In der neueren Zeit TeradiwindeD immer mehr im oberbayerisoben 
LandTolke diejenigen Gebrftoche, die bei der ilteren Nikolausfeier bislang 
flblieh waren; sie flbertragen sich immer mehr auf die neuere Weihnächte^ 
seit) wenn auch immer noch der »Nikolö-Tag^ wie ein sogen, abgeschaffter 
Feiertag gehalten wird. Solche auf den St Nikolaus- oder Klausen-Tag^ 
fallende Tolksgebrftucbe des oberbayerischen Volkes waren« bezw. sind: das 
Papier-Scbiffchen-Spiel; die Herstellung von Nikolans-GebAcken: Biachofs- 
Figuren, Reiter-Figuren, Frauen- und beeonders Spinnerinnen -Figuren 
aua Honig- oder Lebkuohenteig; Männlein, Hirsch, Hase, Hannsl und 
Qretl-Figuren, die Kinder bringende Greil mit der Butte; Lebkuchen in 
Form von Schnltafeln und Buchstaben; sog. Schifferle (viereckige PlAtsohen); 
Klausenbrot (mit Kikolö-Bimen oder BimklOtzchen gefallt); Nudeln und 



9i widar öw#r d» dard» on alAra l^isansa 
8» söwm fln iwaf pa dar naxt nn döpo 
geat dn M on vier stark? man^n on 
nem^n «>n paur on tmgn-<n vort on legn^n 
nid^r hnndarl raetr» vorn sa rfvan gan 
loX« Postart nldar as sa hJtra ^n paur 
kenvn ödar a kuta krä ödar a kuta 
iSwm on gfiwm an kear «n paor on »n 
üugnplik is vort dar paur nldar pa lox- 
Redn tßr ntamat to dens^ln, wöda sain 
sewm, ombrom as da ep^r öandar r»'d,»t 
geats 9X1 äwj l^z; m an >trnax h^m sa 
da g'tragg a waiw-^ un oandur iiat gi- 
wMt max*n laxan d« andam on hat k5t: 
ho hop! sain kent pa lox Anvar a kuta 
iSwm on sain m näg-^flatcri Weda n4 
sewm wfirat g'W-^t dar faf on d> andarn 
man9D zo helvan^n, hätatn s' »n di'rhakt 
an köpf wetn snägg." 
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Krapfen werden gebaoken. Frflher war auob das Sohweinikopf- fiasen 
fiblioh, daB durch Franeothaler-GeBchenke an die Klöster abgelöst wurde. 
19ikolaus-ümritte fanden statt und Bergfeuer wurden angezfindet; kurzum, 
der Kalendertag des hl. Nikolaus ist ein aus der germanischen Zeit Aber- 
nommener Feiertag und swar ist er, wie K, Weinhold (s. diese Zeitscbiift 
1898, S. 231) annimmt, als Vorfeier der germanisehea Winter- Sonnen- 
wende aufsufinsen, in welche sich auch die christliche Adventseit ein- 
mischt Dass hierbei die Anffthrer der in den Sonnenwendzeiten lebhaft 
schwärmenden elbischen Geister besonders in Erinnerung blieben, geht 
herror aus den Schimmelreiter- und Gockel - Reiter-Figuren, aus dem 
«Klaubauf oder Wauwau, entsprechend dem Knechte Ruprecht (iu Tirol 
Nikolö-0parte1'* genannt), den Figuren der Spinnerin (Perchte), den Hannsl- 
(männliche) und Gretl- (wdbliche) Figuren. Die Perchte -Figur wird im 
Schwäbischen direkt die Ferditel genannt, in Augsburg (in Analogie zum 
Buzemann) die Buze-Percht, weshalb es in Oberhausen hiess: «Heut 
kommt der Klas, morgen die Puzepercht* Nicht unwahrscheinlich spielt 
auch der Name Ruprecht an diese Perchte an. Jedenfalls stehen sieh 
' in den Nikolaus-Gebäoken eine reitende männliche und eine spinnende 
oder Kinder bringende weibliche Figar gegenftber. Geschenke spendend 
und Gaben (Goeb) empfangend zogen diese Anfilhrer der Geisterscharen 
(Wode und Perchte) durch das Land. 

An die Stelle des männlichen Geistes trat nun unter christlichem Ein- 
flasse der Kinder liebende Bischof (episcopns = speculator), der Patron der 
Schuljugend, der Jungfrauen, der Armen, der Schiffer, Klöster, Kalk- 
brenner u. 8. w., der hl. Nikolaus mit den 8 Broten in der Hand, episcopua 
puerorum (speculator s. speculatius), custodia gregis (Wolfe Beiträge, II, 
116). Die Erinnemng an die Kinder bringende Perchta hat sich aber 
ebenfalls an diesem Tage noch erhalten. Wie der tirolische Nikolo- 
„Pertel" nur eine männliche Ferchta-(Pertel-)Fignr ist, so auch Ru„precht*^ 
als Begleiter des Kinder liebenden Bischöfe, der, wie Perchta, in Spinn- 
stuben umgeht. Das ,Batten*-Mannl wird in Berchtesgaden in tierähnlicher 
Maske des wilden Dämons hemmgefährt und erinnert durch sein Zistel 
an die «Butte* oder das Schaff (Sohäffel) des Nikolaus, in dem die (an- 
getragenen) Kinder sitzen (yergl. Gretl mit der Butten). In Steiermark 
und Kärnthen kommt gleichfalls mit dem Nikolo an dessen Abend der 
«Bartel** (Strohbartel, Schmutsbartel u. s. w.). (Bartel = Barchtold, Berohtold; 
audi dieser Name klingt an Perchta an, welche auch Perchtfirau heisst). 
Im Augsburger Jareinmal (ans der Mitte des 18. Jahrh.) (Birlinger, Aus 
Schwaben, H, S. 155) heisst es ebenfalls: 

,8o ist es aach ein schändlich Spotten, 
dass des Ghrist-Kindlmns zwey Vorbotten 

die Deicht und Ruprecht müssen seyn, 
die sich der Zeit aoch stellen ein.* 
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Mit der Zeit wurde ein guter Teil der älteren Nikolaus-Gebräuche in 
die Zeit der christlichen Weihuacliteu (Geburt Jesus-Fest) übertragen und 
80 in dieser volksüblich erhalten. Die Christbürde der Weihnachtszeit 
stammt wohl aus der Nikolauszeit. Vom erstmaligen Nikolaustage an, 
nach der Taufe, schickt in Altbayern der Pate alljährlich seinem Godl 
den Seneklos, d. h. das Nikolaus-Geschenk; und auch der AVeilinachts- 
baum der neueren Zeit hatte in Altbayern einen Vorläufer im Klausen- 
baum, dessen übliche Herstellung in nachstehender Abbildung (Fig. 1) 
illostriert ist,*) 



Fig. 1. 




Drei mit Buxzweigen geschmückte feine abgeschälte Holzruten neigen 
sich im AVinkel mit ihren Spitzen gegen einen Apfel, in welchem die 
letzteren eingesteckt sind; die Mitte und die Basis der drei Ruten steckten 
ebenfalls in je drei Äpfeln, welche durch vergoldete, eingesteckte Nüsse 
verziert sind. (Dieses Einstecken von Wertgegenständen in Opfermaterial, 
z. B. in Wachs, ist christlich; <lie Stefansgroachen wurden als Opfergabe 
u. a. am Stofanstage in 9 StefFels-Äpfel gesteckt; jedenfalls stellen die 
vergoldeten Nüsse und Apfel Opfergaben, aber auch Fruchtbarkeits-Symbole 



1) Daa Original aus Lander a. d. Isar verdankt Verfasser dem Herrn Lehrer Aipier 
in Ellbach. 
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Hafl«r: 



dar, die der kinderliebende Bischof den Kindern „einlegt''.) Die Leb- 
kuchen-Figur dieses Heiligen mit dem Kindlein in der Butten oder im 
Bade-Schäffel steht inmitten des grünen Buxhaum-Gerüstes; vor ihm ein 
brennendes Wachskerzchen; ein solches ist auch auf dem obersten Apfel, 
der den Gerfistgipfel darstellt. Das Ganze ist eine Art Hausaltar in Gestalt 
eines künstlichen Buxbaumes, der selbst sich wieder ableitet Ton dem 
lebeosfirischen grünen Baume, den man als Verkörperung des Fruchtbar- 
keits- oder Yegetations-Dämons ansah, Irischgrau aus dem Walde herein- 
holte und wie einen Fruchtbarkeit nnd Kindersegen bringenden Schntz- 
geiat ins Hans „einbrachte'^. In dem Innern der grflnen Baumhülle barg 
eieh dieser Geist, dem man Opfergaben yorlegte, in Gbstalt Ton süssen 
Honigkuchen, Bimbrot, Äpfel, Nüsse, welche Opfergaben sich dann ia 
Spenden an die Kinder (Taufpaten, Schulkinder) verwandelten, während 
der. Yegetatlona-Dftmon allmfthlioh in eine Kinderscheucbe oder auch in 
den atrafenden Episcopus umgewandelt wnrde. 

So kam die Lebknehen-Figar des St Nikolana in den grflnen Laab- 
altar, besw. in den Klauseubaum, wie anch daa „Nikolaaa-Gnterl" nnd 
das Weihnaehta*>Konfekt an den grflnen Waldbanm angehfiagt wird. St 
Ifikolana in der stark abgeschwftehten Banmhfllle ist die unter dem Ein- 
flösse cbrisiliober Vorstellungen abgelöste Form eines nrsprünglidi im 
Walde bansenden Yegetations-Dftmons oder des Wacbstüms-Oenins, der 
▼iellelcht frflher eine puppenartige Nachbildung erfahren hatte, wie «der 
grflne Georg'' (Mannhardi, Wald- nnd Feldknlte, 313. 3X6. 606); dieser 
sollte den im Walde oder im Banme wohnoiden Sohntigeist des Hauses 
eder der Sippe darstellen. Vor solchen Bäumen, die als Wohnsila eines' 
mythischen Naturgeistes galten, hat man im alten Norden Gebete nnd 
Opfer dargebracht an Donnerstag-Abenden (Elbenopfertag) und an den 
Vorabenden der grossen Feste, um Siechtum, ünglflck und Unheil tou 
Menschen und Vieh absnwehren (Mannhardt 59). Analogien cum Elausen- 
baume sind der die Prognose für die Nachkommenschaft steUende Lebens- 
baum bei Hochzeiten, welcher dem Brautpaare vorgetragen wird (so in 
HannoTor, in der Hark, in Schwaben, im Yoigtland n. s. w.), sowie die 
Wepelrot im Saterland (Mannhardt 46 ff. 247). St Nikolaas ist demnach 
im Elansenbanm die kalendarische Personifikation des in der Zeit der 
Wintersonnenwaide, d. h. in der Zeit des Elbenschwanns mit Opfergaben 
verehrten Wacbstumgeistes. 

Auch in der Schweiz hängt man (nach Steiders Idiotikon 2, 299) am 
Nikolausabende die Gaben für die Kinder an ein mit Flittergold und 
kleinen Wachslichtchen Terziertes Bänmchen. 

In dem „Magazin häuslicher Scenen und Beschäftigungen in 24 Eupfer- 
tafeln Torgestellt nebst beigefügter Erklärung fflr die Jugend. Nflmberg 
in der Johann Trautnerischen Buchhandlung'' (Ende des 18. Jahrh.) ist 
auf der Tafel 12 „das Weihnächte-Geschenk'' betitelt, der Weihnachts- 
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bauin*) als grüner Laubbaum dargeatellt in Gestalt eines Bündels von 
9 — 12 Zweigen, die zusammen in einer buntgezierten und angestrichenen 
Butte in der Zimmerecke stehen (Fig. 2). Man scheint demnach früher 
den Weihnachtsbaum, wie die noch üblichen Pfingstmaien, in einem 
Wasserbottich bei grilner Belaubung erhalten zu haben; jedenfalls war es 
kein Fichtenbaura, wie unser moderner Weihnachtsbaum, der damals ver- 
wendet wurde. Das Gleiche ergiebt sich auch aus der Abbildung*) eines 
Lebkuchens, der eine Schüler-ABC-Tafel darstellen soll und aus dem 



Fig. 2. 





18. Jahrh. stammt (Fig. 3); auch hier steht im künstlich beleuchteten 
Zimmer in der Ecke ein runde Früchte tragender Blattbaum, d. h. drei 
Laubzweige sind in eine kleine Wasserbutte gesteckt. 

Dieser grüne Busch entspricht dem pPerchtel^-Bosehen, der hierorts 
in der Weihnacht auf der Gattersäule dos Eschzaunes aufgesteckt wurde, 
in welcher Zeit auch die Elemente (Windgeister) mit ausgestreutem Grüu- 
futter und Ähren beschert wurden. • 

Nach der Volkssage blühen auf Weihnachten (in der heiligen Zeit 
der Winter-Sonnenwende) die Weihnachtsrosen, Barbarazweige, Jerichorosen, 



1) Diese zwei Abbildungen verdankt der Einsender dem Herrn Ilof in Hänchen. 
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Höfler: Der Klansenbaum. 



Alraunwurzeln, ApfelbÜunio u. 8. w. Dieses sagenhafte Blühen kann wohl 
eine Erinnerung sein an die volksüblichen grün erhaltenen Bännie des 
germanischen Winteranfangs o«ler Neujahrs. 



Fig. 3. 




Durch Alexander Tille (Deutsche Weihnacht 36) ist es sicher gestellt, 
dass erst dadurch, dass sich die an den germanischen Winteranfang 
(Martini-, Audreas-, Nikolaus-Tag) haftenden Gebnuiche mit dem (813 
als viertägiges Fest) kirchlich eingeführte Geburt Jesus-Feste vormnhlten, 
das deutsche Weihnachtsfest seit dem Ende des 14. Jahrh. entstand. Im 
Volksbrauche aber konnte <lie alto genuani.sche Neujahrszeit, die mit dem 
Winteranfange oiler Herbstsclilusse begann, nicht ganz und gar ver- 
schwinden. Eine solche Erinnerung ist der hiermit beschriebene immer- 
grüne Klausenbaum. 

Bad Tölz. 
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Naektrftge ram AvfiMte'^Ttai Tlt 0. P«dirk». 

(ZeitMlirift Z, SÖ4-«79.) 

Zu S. 261. Die ostprcussische Version (E. Lemke, Volkstütnlirhes aus Ost- 
preassen, il, S. 12» f., No. 2ö) unterscheidet sich dadurch, das» die küniglicbe 
Bniat Hiebt ihren Eretgeborenen dem Zweige rerepiecbeii mnes, sondem wie in 
Dd ihn heiraien, wenn sie seinen Nemen (EMile-Pettle) Teigint und iwar bemte 
den dritte Abend. Wie gewOhnttdi httrt der Biinügem dae Liedchen dea Zwwges 
im Walde. 

Zu S. 263. Diese Geschichte ist sehr populär, das Lied des geheimnisvollen 
Spinners findet sich auch aelbständija;^, so z. B. in der Umgebung von Antwerpen, 
wo der Zwerg Kwispeltolje hexsst ^L. de Baecker, De la rcligion du nord de la 
EVtnoe, 179. Herr V. Begiel in Fuii eicerpterte mir liebeoewttrdig die Stolle 
aoe dieaem mir aumgin^hen Verke). 

Zn S. 865, Anm. 2. Gana gleich lautet die Erzählung bei Oerqoand, Legendes 
et Kecits populaires du pays basque, I, 42. Deren Kenntnis TCrdanke ich der 
Liebenswürdigkeit des Herrn W. Bugiel in Paris. 

Zu S. 270. In einer Erzählung aus der Oberpfalz (Fr. Schönwerth, Aus der 
Oberpfalz: Sitten und Sagen, U, 353 f.} fuhrt ein grUngekleideter Zwerg einen 
armen Weber in dne Fetoenh&hle nnd Twqprioht ihm, daaa ihm aBe dmi anf- 
gehinlle Schilae geboren sollen, wenn er binnen drei Tsgen seinen Namen erraten 
kOnne. Der Zwerg ist vom ewigen Richter verdammt, diese von Räubern mit 
Blut erworbenen Schätze so lange zu hüten, bis ein armer Vater seinen Namen 
errate und laut ausrufe. Der Weber un<l seine Frau trafen den dritten Tag im 
Walde den Zwei^, der im Dickicht versteckt war und klagte, dass auch der Mann 
nichts wage, obzwar so leicht wäre ans seinem «Spitzbärtl" seinen Namen zu 
wissen. Ala die Frau dann den Namen ,SpitibSrtt* weit in die Lnft hinananef, 
flog eine weisse Taube von der Stolle ant wo soeben der Zweig gestanden hatte, 
der Felsen spottete sich nnd Uess das Geld erscheinen, welehea dte gtflcklioben 
Gatten sammelten. 

Zu S. 271. Diese Sag^c ist auch im Oiden burgischen bekannt und wird so 
ziemlich gleich erzählt; das alte Männchen, welches die Kirche anstatt dea Bauern 
aufbaut, heisst gleichfalls Vater Fink (L. Strackerjan, Abeiglaube nnd Sagen ans 
dem Henogtam Oldenbug, I, 874 f., No.g). In einer aweiten Teruon stellt das 
gtokhnamige HSnnchen nicht dieee Bedingnag, sondern veriangt Tom Zimmermann, 
waa aeine Frau unter der Schürze trage. Der Zimmermann wurde befreit, dadurch 
dass die Bauleute durch den Hahnenschrei ver.scheucht wurden, als am gerade die 
Spitze auf den Turm aufsetzen wollten (ebenda i, S. 274, No. f.) 



Etat TottdM Im Jüiiermaie. 

R. Petsch hat hi dieser Zeitschrift (X, 66 f.) ein hflbaohca Beispiel Ar dte 
Bnlrtellniig einea Knnatliedes im Yolksmnnde gegeben nnd besprochen. Als ein 
Ueinea GegenstOck mOcbto idi hier dte Umgestaltung aeigen, dte ein Volkslied 
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Meyor: 



im Kiniler niund erfuhr. Wie die Psychologie der Kinder und der ^Unkultirierten'" 
sich ja so vielfach berührt, zeigen auch hier sich vielfach ähnliche Züge. 

Hein xweiter Sohn ist nüdil sehr muBikaliidi, aber lebr ehrgeizig. Was dar 
ilftere lernt, sucht er sich aosaeigneii, bei iaedem Teit und Mnsik. Das Lied 

Strassburg, o Strassboig*, sang er, vier einTiertel Jahr alt, wie folgt (ich habe 
ei während seines äing«u an^^eiehnet): 

O f?>r.i'^'?}nirtr, o Strassburg, du wunderschöne Stadt, 

Darinnen liegt ein <jrahon, solch trefiflichcr Soldat. 

Der Vater, die Mutter, die gingen vor Herrn Hausmanns Thür, 

Adi HsBsmami, lieber Heir Haasmana, geben Sie ans dodi den Sehn hersas! 

Lästig wirkt hier wiedor die um den Sinn TöUig anbMnuMite Art, mit der 
ein bekannteres Wort Ar ein selteneres («ein Graben* statt «begraben*) <»ii- 
geachoben wird; wie in dem öfter citierten Fall des Rindes, das sang ^nie Kanone- 
wonne" für „nie kann ohne Wonne ich dein Antlitz sehn" oder in R. Hildebrands 
prächtiger ^Geldstahlbrücke" statt „Göllschthalbrücke" ''^Aufsätze und Vorträf,'-(>'' 
8. 152). Ferner verschmilzt die Erinnerung an „des liauplmanns Haus'* an der 
(für das Kind neuen) Bildung „des Hausmanns'' und „Haus ' wird nun, ohne 
BAeksiebt anf den Bein^ dnicb «Thilr* ersettt 

Bin Vierteljahr spUer ssng derselbe Kleine das gleiche Ued bereits wesentlich 
anders: 

0 8trassl>urtr, o Strassburg, du wunderschöne Stadt, 
Liegt in Strassburg begraben so uiancber Soldat, 
Liegt in Strassbvrg begraben so mancher Boldatv 
So mancher, so schöner, so tapferer Boldsft 
Liegt in Strassburg begrabea, so mancher Soldat. 

Der Vater md lieb Matter eo lang Terlassen bai^ 

Der Vater, die Mutter, die gingen vor Hauptmanns Haus, 

Ach Hauptmann, lieb«'r Herr Hauptmann, geben Sic unseren Sohn hersas. 

Ich kaun £14100 Sehn nicht geben für so und so vieles Geld, 

Eurer Sohn der nass marschieren im weit nad breiten Feld. 

Die charakteristische Zeile »Der Vater und lieb MuUer'' blieb cm isolierter 
Anlauf. 

Grammatisch lehrreich ist anaser dem DaliT am Scblnss die Analogiebildung 

„Eurer Sohn" nach dem unmitt^bsr fOtheigeb«lden «Boren Sohn*'. Im übrigen 
erinnert das endlose Wiederholen von „mancher Soldat" an primitivste Gesangsart 
bei Naturvölkern (HurHach, Zeitschrift Tür deutsches .Altertum, 27, 349) und 
Kindern (Groos, Spiele der Menschen, S. 41 f.). Endlich heb ich noch hervor, 
wie fost der Gedichtanfeng eilst — was wieder an den Erfahmogen aller Vollis- 
liedssmmler stimmi 

Berlin. Richard M. Meyer. 



Der Tod von Basel. 

Spinnstubenüed aus Gross-Küdde bei Keu-Stottin in Pommern, 
ans dem Munde der Fledder« Jett (naader- Henriette), Frau Rüting, 
au^eseiehnet im Berbst 1899 ron Marie Beheener. 

Die Uldchen singen: 

Und als iek aditieba Jahr alt war, da nehm ich mir du Wtfb. 

Das war eine gar sehr alte, ein bitterböses Weib! 
Heida, heida, heidallala, heidu, heidu, heida! 
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Die UMnnor nngtn: 

Du war eine gar sehr alte, ein bitterböses Weib. 

Midchen: ich ging wohl auf den Kirchhof und bat den lieben Tod, 
£r möchte mir abnehmen die altverflachte Uas. 
Hddn, heidu, heidallal« u. 8. w. 

Er mSchte mir abnehmen n. s. w. 



MSiimirt 

Mädchen: 

HSnner: 
midehai: 

Männer: 
Jüädchen: 

Mbiner: 
Mädehen: 

Hfänner: 
M&dchen: 

Mfiimer: 

Mädchen: 

Mftoner: 
MSdcheo: 

Man ner: 
Mädchen: 

Uidchen: 
Männer: 



Und als ich nun nach Hause kam, da war die Altchä kiauk. 

Ich sollt ein wenig eisen, vor Fronden sagt iäi Dank. 
Hddn n. e. V. 

leb sollt ein venig essen n. s. w. 

Und als es gegen die Mittemacht kam, da kratzt sie an der Wand. 
Da kam der Tod gegangen nnd griif sie bei der Hand. 

Heidn n. s. w. 

Da kaut der Tod gegangen n. s. w. 

Und als sie nun gesturben war, da legt ich sie auf Stroh; 
Ich sollt ein wenig weinen, von Uerzeu war mir froh! 
Heidn n. s. w. 

leb sollt ein wenig weinoi n. s. w. 

leb giog wobl in die Stadt, bestellte IMger, seebs: 
Mein Weib ist mir geatoilMn, die alt Teiflndtate Hei. 

Heida n. s. w. 

Mein Weib n. s. w. 

Und als ich anf den Kirchliof kam, das Grab -ward schon gemacht: 
Ihr Träger tragt nur leis und sacht, dau Altchen nicht erwacht 
Heidu u. s. w. 

Ihr Träger u. s. w. 

Ich nahm wobl eine Feder und steckt sie in den Tiut 
Und strich ibr unter die Nase, dass sie nicht wiederlhidt^ 
Heidn n. s. w. 

Und stridi ibr n* s. w. 

Der Kuckuck nahm die Seele, der l^erliag nahm den fjeib, 
Der Tf'iifol nahm das andre, weg war das ganie Weib. 

Uoidu u. s. w. 

Der Teufel nalmi u. s. w. 

Und als ich nun nach Hause kam, alle Winknl warn zu weit. 
Ich wartet kaum drei Tage lang, nahm mir eiu junges Weib. 
Heidn n. a. w. 

leb wartet kaum n. s. w. 

Das junge Weibeben, das leb nahm, das schlug midi sUe Tag. 
Ach lieber Tod Ton Basel, hltt ich mdne Altcbe noch! 

Heidu u. s. w. 

Ach lieber Tod von Basel a. s. w. 



Die Enählerin sai^'te bei anderer Gelegenheit: „Wir Mädchen haben das Lied 
10 gesungen und die Männer haben es (bei der Wiederholung) dann verändert.' 
— Yergl. den Text bei Erck-Bübme, Dentscber Liederhort, No. 914 und. die dort 
angeführte Litterutur. 
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Di PraesUbi (Proxession). 

OM ans dem TlatteligMi Toa J^akob Viiehkr valgo Kitimp-JaggL) 



•i miXßt di p9 • In lv9}A w«ii gloggn gftai In 



— 0— 



3 



* j. — * — 



li^pCfta (Du, «Ol 81 Am • gu» - liglte, jiu»^ vnd di fUa md gxod 



's f «ytog • gwMitl Ifgn ^n. 



8. 



Wen sl himP) piira, 
Paua IfBwa') siojn 
Und gVod Segnen Hau 
Knut hin krau b6r: 
Gfflt mir *s mbaagjiaqx^ 
Mit 80 flbn syx'D 
G'rod am p?§l9n 
Bai inaiQ»r er. 

8. Wea di txum^l klunip^rt, 
Df trumpf tampnt, 
Di posaan »r^alt 
Und 's klarinet; 
Wen di glöklain kliaw 
Und di haan*) sImii 
Ung g'rod mdTrknfaln 
Zun Gdpft. 

4. P6a do t(iat'8 an loptei 
Mi^a."^ <^i^r gör fn-hapfon, 
FCr lauUr sian sain 
GY^lt^b mier iro^; 
W9a di lait qIb mox» 
Tir a wi'mdprsyx'D 
Fv^t gur mana so^ 
In gynr Tironl, 

Ö. Sig^t n äenk^ntöni 
Hit d«r nranöni«), 
Odar wfa si 's gfftnn 

Hobm g'nent? — 
Der kyn 's öxitap^iu 
Af di sypfnklap^ln'), 



A. Der mfias Icompaiiteii 

Und ft dirigiarn, 
Wail er ybs r^^t 
Und goat &r$t6at; 
M ^ aa a^aomaiiftf In 

Fir di rartsigseln 
Und saugn, das yba 
R?Xt guat geat. 

7. Frans d^r örgliret» 
Mit dnn Wiinatn 
Hfft wol S iun laa daa 
Zw^ata wail»; 
Er kyn gaig^n üiJm 
ünd d! Und« iwikn, 
&9Bt zuwäiln dexbr 
Ans d«r iaib*. 

8i Frans d^r örgl^tinur 
Weard wol S n?t jüMr, 
Wen n son yls r^^t 
Und g«at fnittat; 
Er müg wol ^uigruC^n 
Und (Iranf nni?rpfaif>n: 
Ift hui^ dextA elt^r 
Wfednr fifart«). 

9. Und d/r Typ&r-S«pl 
Ift fol pUitaftfpl^ 
Hgt wol S n^t gor 
An gry avn milat; 
»Uyt a U^bM tOnl% 
S«gt dl m«gsto^Ii«d 
Und mipr g'fylt nr g^rOd Dm 
HMCwn gAak 



U) l'ragbaldachin. — 9) Fange lingoa, Anfangswort« eine« lörcblicben Sakramenta- 
bjmnus. — 8) die Priester. — 4) ein bis tnr UnkamiÜidikait Tardiabtes IVemdwoit flr <ii 
MuikinilnnMBL — > 6) dar kann'a berabtappen auf dan Zapfenklappeti (des Instmmaatea). 
— 6) Torig Jalir. ~ 7) Blafttsr* (Pooken-) naiban. — 8) Matsgar Lanl (Deminnlir 
Magdalena). 
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10. Und dar fpitsl-Andar*) 


13. Ünd än Jui89r>Ttfni« 


Hit (d^n l^ngdngglanoffr') 


Und dpf ^naid?r s's^mn 




TTnn n:>v sati in 

\J UKl U>#I III lU 


Pol In Dol äUä : 


TraYbr') tfan') 


Dfir mdas initrSbin') 


Und däT I^fiYndr-äinAlur 






Und A\ '^xurm anim 


NoYPr p'^at (Ii niA8ifff\ 


Tm !>i^r Rilfl 




11. Der dort hintu ent'n''). 


14- Dört i?t 5 nou yand^r. 


luat 81 u prai Stent n^j. 


I.st wol gör a klyaud^r, 


Hilf sin tii\y^rTMi\{y\ 


fioii R snAunfriLVI 


1 Ttti <iniii Irin ^\ • 


H 1 if ^'ir i~i n • 


Ist wol ßür ä foastpr 


Hot an' nroat'n ufifl"^ 




Und & »^i\A\n\m irnfl 


Ist A doklv Alu d^r 


A VW IWJU A Afe JL*A Von llMUi 






IS. Swgr^ 0 dar in6M lekm 


Uk GrSd um hmiwrt galdii 


An sain'n pfäi&nstek^n 


War^n za f9rsald o, 


L'nd mit dun Uap^ln 


Wen di mnsi yvetaai 


D&rib^r hS; 


Sol rext sUn. 


Er nOg irol münifkii, 


0 di weit am, 


Di nüsn fnist^kn, 


Niamat wil in^n paitl 


I^t h9lt dextsr hear Ion 


G'rrid um gote-iriin 


Ax nad w9. 


Ini tian. 



16. WSr hyt dös d>rdixt>t 
ünd » 80V pnixM? 
Mganst d»r kramp» JQggl 
äna leax?") 
DSr kyu kuitl m^x^ 
Und d9rglaixni s^X" 
Und ^'Iwi") rndni 
Qlt» «tr^x^*)* 

VofsteheiidM Lied httrte ieh im Sommor 1888 zn ScUandera im Vintscbgav 
nogen. Infolge meiner Berntthmigen erhielt ich ee im Jahre 1889 (Winter) smn 

Abschreiben, während ich die Sing^ weise nur nach dem Gedächtnisse beisetien 
konnte. Zur Veranschaulichnnu ties Donkons nnd P^mpfindens einfacher, hiedorer 
Landleute bei kirchlichen Feierlichkeiten dürfte das mitgeteilte Lied nicht belanglos 
sein und zeigen, dass es immer noch auch im Tiroler Volke Freunde des Liedes 
giebt, die sich auch seibat im liede reraacben. So lernte ich im Sommer 1892 
in Kenmarkt (Blldtirol) ein Bfineriein ana dem Paatarthale kennen, das, obwohl 
achoD bei 60 Jahre alt, nodi immer Freude am „Dichten" hatte. Dieser Hann 
trog bei seinen Reisen stets ein ziemlieh dickes Heft aelbstgefertigter nGedicfate" 
mit sich und las damals in Neumarkt einige vor. Sie waren ernst religiös, meist 
Naturbetrachtung, enthielten auch teilweise recht schöne Stellen. — Anfangs der 
80er Jahre lernte ich eine Bauemfamilie in Tschötsch bei lirixen (Tirol) kennen, 
die, BOT ana Bltem and aechs Kindern beatehend, weitam einen guten Ruf ala 



1) Andreas. — 3) QeUnder; hier sind damit die laDglicben Reife der Posaune ge« 
meint. — 8) hincinblasen. — 4) dröhcti. — f>) sich bemähcn. — 6) hat einen Knebelbart 
vic der Pelz eines EicbhSmcheDs um üeln Kimi. — 7) Trichter, Scballkessel der Musik* 
instrumeate. — 8) thuu; hier: blasen« — 9) breites Mund«tQcL — 10) schleonigen Griff 
- 11) Zahe. — IS) alhr^ ~ 18) fitesieha, Flanaea. 



Digitized by Google 



330 



SehfiUe: 



SüQger- bewmden flir Voikdieder genoiaen. Eine Toehter aber, die M^id!,- w- 
legte sich leidenschartlicb auf das Dichten lustiger HodueiUiedir llir Hochzeit- 
lader, für das Hochzeitninhl, zum Zwecke des sogen. Zaunmachens. Ich war 
damals Gymnasialschüler und weilte zur Ferienzeit öfters in dieser Familie. 
Manchmal an Sonntagen verschwand die M^idl plötzlich aas dem Kreise der 
Familie; nach einiger Zeit kam sie wieder herbei, um mis Stück für Stück die in 
eiiMamer Kammer engefertigten Gedichte Tomdeaen, die besüglMh Veramaaa und 
Beim nicht so genau gehalten, aber toII Humor und derber Scballdidt waren. 
Ihr Bruder, der schiioidige „Weinfjarter Moch*' wurde weithin in entfernte Ge- 
meinden aia Deklamator bei Hochseiten und anderen feierlichen Gelegenheiten 
gerufen. 

Fennberg. • Bacher. 



BmnttehwdglBelie Dorfkeekoreton. 

Das alte wahre Sprichwort „Was sich iiebt, dus neckt sich" kann man getrost 
weiterflihren nnd aagen, was aich nicht liebt» neckt aich noch mehr. Die Lvai 
am Spotte, der ja hänflg mit der Neckeret verbanden iaii liegt eben tief im menach- 
liehen Herzen begründet. Es necken sich die Kinder, die Erwachsenen, es necken 
Bich die Bataillone der einzelnen Regimentor nnd wiederum die Regimenter unter- 
einander, es necken sich die Bewohner der Dürfer, der Städte, der liänder. So 
ist es jetzt, so war es einst und so wird's ewig bleiben. Die Neckereien werden 
ao alt arin wie die Hattehm aelbai Aber bei den eintehien Neck- oder Scäumpf» 
werten das Alter anmgeben, ist fast immer vnmiJglicb. Wer nKfchte ea bei den 
Versen bestimmen, die 0. Schade in aeinen deutschen HandwerksUedem (ß, U3) 
anführt: 

Dresden in Sachten 

Wo die sehOnen IfideU waehieiL 

und S. 141: 

Zwar in Polen ist nicht« sa holen. 

Und aas Thoren konuni man niehl vagwchoxen. 

Bei einer einzigen Yerspottang der Bewohner des braunschweigischen Ortes 
Rotenkamp im Amte Königslutter vermag ich festzustellen, dass sie schon über 
200 Jahre alt ist Die Rotenkämper werden noch heute als ^langhärige* gescholten. 
Als solche bezeichnete sie oft in seinen Predigten J. Spring, Pfarrer der Ge- 
meinden Scheppau und Rotenkamp bis zum Jahre 1658. Er ärgerte sich nämlich 
tiber die Anmaasnng der fonern, die gianbten, ebenso gnt wie die Prediger laaga 
Haare tragen an können. Auch die llidchen in Rotenkamp werden noch hente 
als Rotenkamper Stripphaare gescholten. ^ Den Bewohnern vieler Ortschaften 
werden weniger feine Sitten nachgesagt, was sich besonders zeigt in dem zn vollen 
Einschenken der Tassen. So wird in Weferlingen in der Altmark eine zu voll- 
geschenkte Tasse eine Schwanefeldsche genannt, in Leinde bei Wolfenbttttel 
eine Fammelsche, in Wedtlenstedt bei Biannsohweig ne Bortfeldsche oder 
WoltSrpsche, m ümmendorf bei Ibgdebaig ne Beilebisehe, in SchOningeo 
ne Heyersdörpische (Hoiersdorf ist ein kleiner Ort dicht bei Sdiöninge&X ^ 
Lenne bei Stadtoldendorf ne Emmerborn sehe. 

Von dem oben genannten Schwanefeld bei Helmstedt sagt man, mir unver- 
ständlich, die Verse: 

In Swanefeld, 

Wo H de Hanne ▼or'n Harte bellt 
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Hildeihoim hdut imVoltomiinde der Pott So fragt man am Hilse: «Biato 

mal ndn Potte west?" 

Den Bauern Denstoriii bei Braunschweig dichtet man eine gewisse Trägheit an: 

Weitste nicb, wo Denstorf lit? 
Denstoip Ut Im Qtnane, 
Wo dS ftüen Bnrni sind. 
Stinket irie de Bvune. 

Trotadem heisat es aber: 

In T"* t' Ti N 1 0 r p , 

Da backet so j^'uSn Torp. 

Al8 unpraktisch gelten die Hauern des Dorfes Lamme bei Braunschweig. 
Sie nehmen angeblich die Grepe mit Mist auf die Schulter und drehen sich dann 
herum. Wohin zufällig Mist fUlIt, bekommt der Acker Dünger. Daher die 
BedoiBart: „Mist streuen wie de Lammeschen.* 

* Dohren war firtther ein ansehnliches Dorf gegenttber den benachbarten braun- 
schweigischcn Ortschaften, wie dem Puterdorfe Mackendorf vnd dem ßessenbinner» 
Beste Grasleben mit seinem Hungerberge. Deshalb hiess es seit langer Zeit: 

Döhren, dat let sik hören 
An allen Ecken un Oren. 

oder: In Döhren, 

Da is mt tan hOrea. 

Die Bewohner mancher Orte gelten als roh: 

Oeiste hen na Geilde (bei Sebladen) 

Da kriegste wecke mit en Beile. 
Qeiste hen na Döhren (bei Schladen), 
Da smit sc dick mit Beren. 

Dasselbe gilt von den Bcwohticrn mancher Strassen in Braunschweig: 
Bruch, Maueruäirasse, Morgenland (Klint) 
Haben freche Zunge, lose Hand. 

und: Hsaenetnwse, Klint and Weder (Werdei), 
DaTor hftte sidi ein jeder. 

Sdritppenstedt wird angedreht in Stepp enschet, um ea hetabansetsen. Wer 

aus Umroendorf ist, stammt natürlich aus Dammdörp, und wer in Wellen bei 
Magdeburg geboren ist, „hat einen mit 'cn Socken ekregen". Wenn aber einer 
von Natur dumm ist, so sagt man: „De mot na Ossendörp (Ochsendorf bei 
Königslutter) op de hoge Schauie un mit den Oasen dorch 't Gitter knurren." 

Ala arm Kathen dorf in der Altmark. Dort bellt der grosse Hund, der 
8<mat tB^eh nur eine Kartoffel, am JidKobstage aber swei bekommt: ^Jakobsdag, 
komm hall ball ball.« Ebenso Münstedt und Obeig bei Peine: 

Pracher M&nitedt, 
Bettel Oberg. 

Salder und Lebenstedt streiten sich um ihre Bedeutung. Es heisst: 

Saldcr is de Hauptstadt^ 
Lebenstedt schit de Hund wat. 

und umgekehrt 

Naheliegend sind die Keime: 

In Tanne (Han) | Da slapet de Fmen bim Alaune. 

In Wolfeihagen (Hau) | Da können die KldcheB 'en Druck rertragen. 

Detten (Dettum bei Wolfmbittel) | Is besehetten. 
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In Wipthmeii (b^ BraunMhweig) | Ii nicli vel tan mosen. 
In Peine | Dn is de lioft nieli nine. 

In Liijen Polen (KL Bwtendefben bei Hdmitedt) 

Ts nist tau holen | As wi> Stcwcln ohne Sohlen* 

Bortfallcr (BortfeMer) | Host'nkiiallor. 
In Beuchte (bei Schladen) | Da is do \V»g tau feuchte. 
In Lenge (bei Schladen) | Da is de Weg tau enge. 
Wiepeneteine | Ltfc an der Leine. 

In Wetteborn (bei Oandersheini) | De gilt et dieke, fette Knorm, 
Sehmeneliper Ackermenn i Kummt mit sincr Kare an, 
Kummt R hen na Hessen (Dorf in Braunecbweig), 
Da pisset de M&kens dorch en Beesen, 
• Foirt e hen na Anderbeck | Da sind de Mäkens dick un fett. 

Braunüchwei^. ' Otto ächütte. 



Der Sehlag mtl «ler Lebenmte. 

W. Mannhurdt luit in seinen „Wald- und FcldkuUen" (1, S. 251— 30.j) uus- 
fllbrlich andi Uber den In deattchen nnd slawischen Gebieten weit verbreiteten 
Gebtanch gehandelt, dass junges weibUdbea Vieh oder jnnge M idehon anr Zeit 
des Wiedwerwaehens der Natur mit frischen and womöglich blühenden Zweigen 

geschlagen werden. Der tieTorc Sinn dieser vielfacli verstümmelten und heute 
meist zu Bettclbriiuchen der Kinder heraby^esunkeiien symbolischen Handlungen 
ist, wie der genannte trelfliche Forscher ausführte, der, dass darcb die Berührung 
mit dem sprossend«! Zweige die Krall md Fmehtboriceit der Pflanae anf Uens^ 
nnd Tier tlbertragen nnd angleich alle sdhidigende Wirkung feindlicher DKmonen 
femgehalten werden soll. Einen kletneo noch nicht bekannten itr;^; zu diesem 
Kreis von Volkssitten fand ich im obere nAupathaie im böhmischen Riesengebirge. 
Hier ziehen die Kinder zu Ostern mit künstlich geflochtenen und mit bunten 
Bändern geschmückten Weidcnzweigeu von Haus zu Uaus und schlagen vorwiegend 
weibliche Personen an die einzelnen Körperteile, indem sie dabei Gaben heischend 
fo^nde Terse absingen (vgl. dasa Mannhardt, Wald- wid F^dknlte, I, 86S): 



1. 


Sduneekoitem ima Zinnen, 


10. 


Sehmeekosteni imi Oberbrat (Brust) 




leh will mr woe Terdienen. 




Das 18 lOOOThaler (Gulden) wtat, 


2. Sduneckostem im de Ffisae, 


11. 


Sehmeekoitarn ima Bflcke, 




Schmeckostem is znckersösse. 




Ihr seid prnss tin dicke. 


8. 


Schmcckostern im de Woda, 


12. 


Schujocknstcni ima Vings, 




Wir sein gut« Komeroda. 




Das thut gut kliuga. 


4. 


Sduneekostem im de Knlee, 


18. 


Sehmeekoatom ima Izme, 




El is gut ftr da Fliehe. 




*a is dasi Gett deibame. 


6. 


Schmeckostem im de dicken Beene, 


14. 


Schmeckostem ima Nacks, 




Wir sein nie ne alleenc. 




's sein de Kucha ugebacka. 


6. 


Schmeckofitem im de Plaudcrmeste 


15. 


Schmockost«rn ima Hals, 




Unser Herry^ott is (b r bc>\e. (vulvai, 




Es is nu bald alls. 


7. 


Schmeckustern ima Aorsch, 


16. 


Schiueckostern ims Kinne, 




Wenns weh thnt, da sdg*8. 




Hatr *n Branntwein hinne? 


B, 


Schmcckostern ima Banch, 


17. 


Schmcckostern ims Hanl, 




Es is dr alte Brauch. 




Mir sein nc faul. 


9. 


Schineckü.stcrn xim'n Nabel, 


18. 


Scbnieckostem imma Kopp, 




Das kribbelt und krabbelt. 




Schlot keen tAb. 
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19. Schmeckostem ima de Nuse, 21. Scluneckostera iin'o Kopp, 

Dort diba rennt a Hdte. Wir eebi *Be gfob. 

SO. Sehmeekostem im de Age, 92. Sehmeekottecn im de Einde, 

Wir wSxn woU heit ne sAge. Scfameekoetem nimint e Ende. 

SchmeekoitMn im de Olmi, 

I kirn da morga seho von Horn (Ortsehaft Itentenan). 

24. Sehmeckostern ima Btma (Geldatflck), 
Ze JözQ kim i wieda. 

Dieser ^acb, „Schmocko-^tcm'' genannt, in Antehming an poln. smiga(^, 
peitschen, stlinpen, das volksot\ moln^^isch zu Ostern, wo es meist stattfindet, in 
Beziehung: gesetzt wird (Mannhardt, Wald- und Feldkulte, S. 259'), findet sich 
auch bei uns in Sachsen, wenn auch nur m abgebtaasteo Formen. Im Erzgebirge 
ist da« «Vritchegrtinepettielieii*^ (Werdaa, 8. WeSmaehMsiertaff), das »Oster- 
adMAickra" (Ktlhnbaide, Oberercgebiiye), ebenso wie das «Aschabkehreii' (in 
Leiptig am Aschermittwoch mit den Worten: ^Aschabkehren is Mode ndi der 
grOnen Knote'') nur noch ein Ankus zum Gabenlieischen der Kinder. 

LOban i. & Dr. Cnrt Malier. 



VMloiiskomMI«!! In Bdlmieii. 

Unter dieser Aufschrift bringt das Salzburger Inteliigeuzbiatt vom Jahre 17U6 
eine Nachricht vom 16. März desselben Jahres. 

„In der jetsigen Fastenaeit ist zu Nixdorf — bei Sehlnokenaa im Leitmeritier 
Kreise eine sonderbare Schanspieler-Gcscllschaft entstanden. Süe spielt nämlich 
das Leben, die Kreuteigang und den Tod Jesu Christi. Sie suchte erstlich um 
Erlaubnis beym hiesig-en Oberpfarrer P. FUrle an, und erhielt sie bald. Die 
beiden Kaplane P. Schulz und P. Iirnaz widersetzten sich dem L'nfuge, den man 
mit der Keligiun treiben wollte, und ub sie schon Ex-Mönche sind, so erhielten 
sie doch diesmal toq der vemttnlugcu Welt volllEonunen Beifall. Die OonunSdianten 
wendeten sich darauf an das Jnstiaamt an Hanischbaeh — Marktflecken, dem 
Grafen Salm gehörig — , nnd der Bescheid war: alle diejenigen zu arretiere» und 
nach Hanischbach zu schafTen, die sich unterfangen würden, dieses Spiel auszu- 
führen. Man wendete sich darauf an das kk. Rreiaamt zu Leitmeritz, und unter 
der Bedingung, allen Überfluss von dem dubei einzunehmenden Oelde in die 
Annenkasse zu geben, worde es mit Naehaksbt gegen die Yororteile des Volkes 
eiinnbt 

Und nun wurde fiut alle Tag gespielt, und soll bis Ostern täglich forlgesetst 

werden. Die Hauptpersonen, welche diese geistliche Comödiantcntruppe anführen, 
sind: Florian Hoke, ein Strümp fwUrker und Anton Richter, ein Garnsammlcr. 
Der Teufel hat dabei eine Hauptrolle zu spielen und macht zugleich den Harlcquin. 
Der Zuspruch vom gemeinen Volke ist zahlreich; einige lachten und spotteten, 
andere geriethen in grosse Tranrigkeit, als man anf dem Theater die rerkappte 
Peraon, so Jesnm darstellte, einen Schein am den Kopf hatte nnd in fleischlkrbigte 
Leinwand genäht war, hin- und berwarf und riefen aus: Jesus Maria! wie gehen 
sie mit unserm Herrgott um! Ein Kind fragte den Vater, wer der schwarze Mann 
gewesen wäre? Der Teufel! war die Antwort. Und das Kind wunderte sich 
darüber, dass der Teufel so ein Ding wäre. 

1) [Yergl. bereits K. Weinbold, Beitrige ro einem schlesuehen Wörterbache. Wien 
1855. S.85a.J 
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Überhaupt war es auffallend und woU von sehr nachteiligen Folgen flfr die 
Jugend, als unter der Schar, die Jesum gefangen nahm, auch kleine Knaben waren, 
die reine Unschuld in ihren zarten Gesichtern, die sich doch zwingen mussten, 
den verstellten Jesum zu foppen, zu verspotten und zu verlachen. Diese Gesell- 
flchaft ist entschlossen auch die Auferstehung nach den Ostertagen zu spielen, wo 
ebenlUls die Tenfel wieder viel bq tbun haben aollen; und dieaes atdl an mehretea 
Orten in Böhmen geschehen, weil man diese Schauspiele eintriiglioh findet 

Welchen Schluss wird man von diesem abschenlichen Missbraacb der heiligen 
Geschichte auf die <,'crührnto Aufklärung in Böhmen machen!" 

Einij^o mir liier zugängliche Werke über Böhmen, sowie andere mir von der 
Prager Universitätsbibliothek gütigst Ubermitteitc gaben keinen Aufscbluss. Nun 
wandte ich mich auch brieflich an den hochwttrdigen Herrn Deebant WinUer in 
Nixdorf, der mir iteundlicbst mitteilte^ ^d^a» von dem besagten Spiele hiennis 
nidlts bekannt ist und von demselben nie eine Erwähnang gemacht wurde. Sollte 
zur damaligen Zeit ein Schriftstück hierüber verfusst worden sein, so ist selbes 
sicluTlich beim Brande 1^4'2 mit zu Grunde gegangen, du sämtliche Mutriken und 

andere Schriften gänzhcb verbrannt sind. Uerr iTarrer Fürle starb am 

5. Kai 1803 im d9. Jahre.« 

IffigUcherweise wftre Näheres im Salmschen Archive oder in den Akten des ' 
Kreiaamtes an Leitmeriti an finden. 

Saixbnrg. R. t. Strele. 



Silberne YotiTg»bea der Cabaiier. 

In der amerikanischen Zeitschrift The Puritan, Vol. VII, No. 2, November 1899 
hat Miss Kate Jordan in einem Aufsatz Prayers in silver Mitteilungen über 
silberne Votivgflbcn auf Cuba gemacht, von denen wir hier das wesentliche niitteden: 

Man kann nicht eine Woche in Cuba leben, ohne zu bemerken, dass Ver- 
tranmsseligfceit ein berforragender Charakterzag des Gubaners ist Wenn er einem 
Menschen Tcrtiaut, glanbt er alles, was ihm dieser sagt. Das «Hilagro* ist ein 
Beweis dafUr. „Milagros*^ (Wunder) heissen alle Gattangen kleiner (etwa 3—3 Zoll 
grosser), meist silberner, oft auch goldener ond juwelenverzierter Votivgaben. 
Man könnte sie sichtbare Gebete nennen, denn kein konkreter Wunsch, den ein 
Menschenherz hegen kann, ist vom SiÜHMarbeiter vcri;essen worden. Nach dem 
Gottesdienste an einem Feiertage weiden die verschiedenen Gegenstände geopfert. 
Wir beobachteten einen solchen Opfergang. Ein klemea Ittdchen opferte einen 
silbernen Hnt mit wehender Feder, ein alter Mann ein silbernes Gebiss, ein llt- 
liehet Franenzimmer eine Hütte und ein ganz altes Mütterchen, das seine Gabe, 
bevor es sich davon trennte, inbrünstig an die Lippen führte — eine silberne Kuh. 
In eine Fahne, die vor dem Altare der Muttergottes drapiert war, legten die 
Gläubigen ihre Geschenke nieder, in dem festen Glauben, dass ihnen nun die £r- 
fllihing ihrer Wtlnsche gesichert sei. ESs war ergreifend in sehen, welche hervor^ 
ragende Bolle die Sebnsncbt nach Gesundheit dabei spielte. EÜn Lahmer opferte 
ein Paar schöner gerader Beine, ein Schwindsüchtiger einen kräftigen Brostkorb, 
die Mutter eines vcrkrUi pelten Kindes einen kleinen, im vollen Laufe begriffenen 
Cherub. Auch alle Gattungen von Tieren und die verschiedensten Kleidniigsstttcke 
waren schliesslich vor der Mutlergottes aufgehäuft. 

Nach nicht langer Zeit bekamen wir die „Milagros^ abermals zu Gesiebt: In 
einer Pappschachtel in dem Laden eines PfandTerleihersI Für awei Pesetas konnten 
wir jedes dieser Dinge haben, die alle einen heissen Henenswnnscfa TericdrpeitBa. 
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Wir firiglen den BeaiiMr des GesdUUles, der um mit seinen tchmotoigen Händen 
die silbcraen KJeinigketten rovlegte, anf welche Wein er in deren Besib ge- 
langt sei? 

^Die Milagroä werden gesegnet nnd dann gehören aie den Geistlichen, die 
rerkaufen sie an uns." 
»ünd das Geld?« 

„Gebt an die Kirche rarttolL'' M. t. Vendheim. 



IKhriMhe Marteiliu 

Auf einer Radfahrt, die ich am 1. Juli lüOO Ton Brünn nach Wien unternahm, 
Cud ich bei Pohriiti aof der BrOnner Reichastnace beim Kilemeteratein 4/24 eine 
anf einem Pfloelt beHeeligte Martertafiel ans Blech, welche unterhalb der Daratellong 

der schmerzhaften Motteigottes 'einen beim Fflüiren vernnglUckten Bauern zeigt. 
Die Inschrift lautet: „Georg Ludwig aus Mohleis No. 45 geboren am 2.'). Okt. 1825 
wurdo um 24. Juni 1864 von seinen scheu gewordenen Prerden beim Pfltlgcn zu 
Tode geschleift." Das Bild zeigt die UnglUckssceue auf der Strasse, wo der 
Mann unter dem doppelspännigen Pfluge liegt. An der Strasse liegen einige 
natnigetren gwnalte Sobotterhaofen. Der Meilenstein seigt anf dem Bilde die 
Bezeichnung 6/1800. Der Kopf des toten Christas befindet sich anf der linken 
Seite Marias. 

Bei Muschau sah ich an einem Baume ein altes, ber( its stark verwittertes, 
auf Blech gemaltes MarterlhiUj, das oben die hl Maria mit dem Jesukirul und 
unten einen mit Säcken bcladenen zweispänuigen Wogen zeigt, uuter dessen Kadern 
ein Mann liegt. Eine Insehfill ist nicht Torhandeo. Oberhalb Mnscbaus (gegen 
Brünn an) soll sich noch ein sweites Marterl befinden, das ich jedoch ttbersah. 

Bei Nikolsburj^ sah ich endlich ein ebenfalls auf Blech geraaltes und anf 
einem Pflock 1)cfesti^^te8 Marterl mit der Darstclhin;^^ dt r schniorzhaflen Muttergottes. 
Die Inschrift luuit t: .,Schmerz. Mutter Gottes hiU uns! Hier ist der Ort. wo der 
verunglückte Wiozersohn Fr. Scbraid im 16. Lebensjahre durch den Schlag eines 
Pferdehofea am 19. Febmar 1900 seinen Geist aufgab." Dieses durfte wohl das 
jfingate Abrterl sein, das in Mähren errichtet wurde. — Die hier mitgeteilten Marterl 
aind sämtlich im dentschen Gebiete Mährens gelegen nnd deshalb beachtenswert 
weil sie alle das Mottei^ttesbild seigen, während die bis jetxt bekannt gewordenen 
slavischen Marterln ans Mfthren den jeweiligen Mamenspatron des VeranglOckten 
zur Darstellung bringen. 

Wien. Johann Ziskal. 



SoBnireiMiier 1k Tirol. 

Die Gemeinde?ertretungen von 4G Ortschaften in der näheren und weiteren 
Umgebung von Innsbmck haben hener die SonnwendfBoer anf ihrem Gebiete rer- 
boten, nach den TagbUUtem an nrteilen nnter klerikalem Brnfloss. £s shid dadnieh 

blutige Auftritte herbeigefQhrt worden. Der Bann hat bis Matrei an der Brenner- 
bahn, bis Telfes im Stubai, Sigmund im Scllrain und Werherir bei Schwaz gereicht 
Einen Protest jregen daj> Verfahren der 46 Landgememden erhub ein sehr 
grosser Teil der Landeshauptstadt Innsbruck durch eine Thalfeier des Sonnwend- 
thend» am SO. Jani d. J. Auf dem Heatlich geüchmIhdEten Aisstsilnngaplatse tw- 
shmmelte sich schon beim Anlvnoh des Abends eine sehr lahlreiche Menge «na 
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allen Schiebten der Bevölkerung, Männer und Frauen, die Häupter der Stadt und 
fiut der gtnn Gendadwal» iride Frof«aoven der 0iiiTmitS^ sehr Tiel Stadenten und 
Bfliger Ton Inngbmck. DnryicebOi^germeister Dr. Erter begrOsste dieyenemmliioif 
nad betonte in seiner Bede, deas sie nicht einen heidnischen Brauch neu beleben 

wollten, „uns ist es nur zu thun um die Erhaltung des immer schönen alten 
Brauches, um die Erinnerung' an das reiche (jeisies- und Gemütslcbcn unserer 
Vorfahren, um die ewig wahre Idee vom Kampfe zwischen Licht und Finsternis 
und vom endlichen Siege des Lichtes. Fem ist uns auch die Absicht, diese Feier 
ZQ einer irreligiösen oder antipatriotiflchen m gestalten; was wir tiinn, geicbieht 
offen und frei ror jedermanns Ange, und Tiel ra boeh steht uns dieses Fest, als 
dass wir es zu einer politischen Hetze gestalten warden. Wohl aber soll es sein, 
und das verkünde ich ebenso frei und olTcn, o'me go\valtif,'p und feierliche Kund- 
^^ebung unseres wicdererwachten V(ilk<lie\vusst,s*Mns, ein freies und ehrliclit's iie- 
kenntnis unserer Zugehörigkeit zur deulschen Nution.'' (Innsbrucker Nachrichteii 
Tom 81. Jnni 1900, Na 140, 8. 4). Anf die mit grossem Beifall aufgenommene Rede 
und den Vortrag eines begeisterten Festgedidites von Anton Benck, fo^ ein 
Fackelreif^en der Jungmannschaft des deutschen Turnvereins, an dessen Schluss 
die hundert Tänzer über das in der Mitte dos Platzes lodernde Sonnwendfeuer 
sprangen und ihre Fackeln in dasselbe warfen. Einen zweiten Fackelreigen führte 
zum Schluss der Innsbrucker Turnverein aus, trotz des berniederströmendea 
Regens. Es war eine schöne, erhebende Feier. Die reieblieli lliessenden Btntritts- 
gelder werden den Scholen der bedrohten dentscben Gemeinden in Sfldtirol zu 
gute kommen. K. W. 



dtroaea^ auf dea Altar gelegt. 

In Hell 8 dieses Jahrg. nnserec Zeitschrift wird (8. 844) beriditet, dass in der 

Niederlausitz die Braut vor der Trauung zwei Citronen auf den Altar lege, und 
es wird gefragt, ob dieser Brauch auch anderwärts vorkomme. Die zum Teil auf 
Trauungen, zum Teil auf Beerdigungen sich beziehenden Antworten sind hinzu- 
gefügt. Hiermit möchte ich noch einen Beitrag liefern, den ich einem soeben 
erschienenen kleinen Hefte „Kirchliche Sitten in Westpreussen, im Auftrage des 
westinenssischen Pfturervereins daigestelH Ton Hevelke, Prediger an Si Barbnn 
in Dansig" (Dansig, A. HlUler romu Weddsobe Hofbnchdrackerei) entaehme. Es 
heisst dort (S. 19): „In Heia legt die Brant dem Pflurer nach der Trammg eine 
Gitrone auf den Altar." 

E. Lemke. 



BraiusehweillMlie SpreeliflliwiigeB. 

Unter den Pfänderspielen auf dem Lande und in den kleinen Siadten smd 
beim Volke in Braunschweig besonders die Sprechflbungen bsUebt Bs handelt 
sich dabei nm das richtige Nachsprechen eines kflrseren oder lingeren Salna. 
Ver sich Terspricht, mnss em Pfhnd geben. Kurse Sätze wie „Der Hetiger weirt 

das Metzgerraesser" müssen mehreremale schnell hintereinander gesprochen werden. 
Unter den längeren Sätzen wählt man besonders solche aus, deren \Vöiter alle 
mit demselben Buchstaben beginnen, z B. mit d: „Di' dicke Döbber draug de 
dicke Dube dorch den dicken deipen Dreck; da danke de dicke Dube den dicken 
DObber, dat de dicke Dttbber d6 dicke Dube dorch den dicken deipen Dreck 
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drang. *^ Oder mit h: .Hans. Heinrich, Henrich, horch, höre hierher, hale hinder 
Heinrich üuken üuse basHclhameu höldern Holt her.^ Unter allen diesen Sprecb- 
flbm^n ist mir die als die anmntigste erscliienen, in der dtm Gesinde und dem 
Vieh des Herrn ein charakteristischer Name bvgelegt wird. Bei dieser Übug 
musste jeder dieselben Verse sagen nnd svar alle der Reihe nach suiSchsk den 
ersten Vers, dann den zweiten mit dem ersten und so fort. 

1, Et war emal cn Mann, 2. Et war eraal cn Mann, 

De Mann, dö harr 'en Knecht D6 Mann, dä harre ne Magd. 

Da fraogen alls Lente, Da fraogen alle Leute, 

'^e dA Knecht wol hdts. Wie de Msgd wol heite. 

«H^bereeht het min Knecht* aSewenssat het minc MAd.* 

Wurde nach dem Mädchen gefragt, so hiess es: „Hükebäke het min IfiKken.** 
Wenn auf diese Woiso auch alle Tiere von jedem mit ihrem Namen genannt 
waren, so wunlen zum Schlüsse von jedem der Reihe nach noch einmal Sämtliche 
Namen, mit denen das (iesinde oder Vieh belegt war, autgeziihlt, also: 

Hebberecht | Hat min Knecht, Stech berein 1 Ueisst mein Schwein, 

Sewerniaat | Het miae M&d, Triftraf | Heisst mem Schaf; 

Lniobnngc | Het min Jango. LanghaU | Heisst meine Gans» 

Stifstort oder Hicher \ Het min l'i rd, Küchcran ' Heisst mein Hahn, 

Li k tau oder Fötau | Uet mine Kau» * Uedeldnmde | Het ndne Kliicke." 

Braunschweig. Otto Schutte. 



Die Uornsprache im Volksmnnde. 

Wie man noch heutiges Tages den Signalen des Hornisten einen Text unter- 
legt, indem man ihn am Abend blasen läsat: „Soldaten sollen nach Hause kommen, 
der Hauptmann hal s gesagt*^ und am Morgen fragen läast: „Habt ihr noch nicht 
lange genug geschlafen?" ao legte man Mher anch den TOnen, die die Hirten 
ihren HOmem entloekten, Worte nnter. So bliea der Knhhirt in Denstinf bei 
Brannschweig am Morgen: „Min leiwe, beste Dortjen, kumm, slap dttse Nacht bi 
mik% in Bortfeld: „Karline, backe Taerholt^) vor mik un roinen Sohn" und: 

Et kek ne K&ttcho dor den Ton, Dat will ik minen Vader seggeOt 

Ik dacht', et wörr 'n Die, De sali dik et Lock vertonen. 

In Grasleben bei Helmstedt blies der Kuhhirt grob nnd deutlich: 

Fule Brut, fule Brut^ 

Wntte balle mt, Ut de Klne rat! 

Nicht weniger selbstbewusst trat der Schweinehirt in Lamme auf: 

Bai, erat, erut, 

De Bwesa, dS hat etat 

Höflieher dagegen war der Sehwemehirt in Wedtlenstedt bei Braunehweig , 
denn er begrttndefte seine AnfTorderang niher: 

Anndortjen, lat de Swine rat^ Dat ik ut en Dfirpe kome^ 

Ik mot ja na weg, Tatcrafcera» tatcratatiL 

1) K&se; daher das Bfttael: .Weck ia et beste Holti'- Dat Taerholt 
Braunschweig. Otto Schatte. 
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Tenigelii der Zihnsdimerieii. 

Sdtte ZahnschmeRen lof m wttden, nimmt das Volk gern einen Nagel, 
berahrt den kranken Zahn damit nnd schlagt dann den Nagel in einen Banm ein, 
mit Vorliebe in eine Linde, vgl. Ändree, Biannachwei^iscbe Volkaknnde, 8. 307. 
Hierbei bedient ea atcb folgender Verae: 

„Nägel, ik klage dik, 
Min Tän, di^ plaget mik, 
In mik vcrgcit, 
In dik beirtdt, 

Dat et mik abi Lewe nist weddar aageit.* 

Daaa aber dieaer Nagd ana Eiaen oder Draht aein mnsa, hat man in Wedtlen- 
stedt bei Braunschweig Teigessen und an FingetnBgel gedacht. Man verwendet 
daher diese Formol, indem man von den Finß-orn und Zehen abgeschnittene Nagel 
drei Feiertage hintereinander nach Sonnenuntei^ng in die Erde grübt.*) 

Brannschweig. Otto Schutte. 



Wie dt« WUselien flnelieii« 

Dass das itulimische Volk über einen ansehnlichen Von-at von Schimpfwörtern 
verfugt, welche au üie Ausdrücke und Ausdrucksweisu der Orientalen erinnern, 
wie s. B. figlio d*nn can', ßglio d'nna Taoca Qlnndeaobn, Knhaon), durfte wohl 
bekannt aein, nnd davon iat anch Lns^m nicht nnbertthrt geblieben. Daaa die 
wilache Bevölkerung in einer das dentache GemQt oft empörenden Weiae' heiKge 
Namen behandelt und gebraucht, wovon auch Lusem so man<^hes von seinon 
wUlschen Nachbarn geerbt hat, war Ursache, dass scharfe kirchliche Massregelu 
gegen diesen Hang zum Fluchen getroffen werden roussten. Daaa bei einer tiefer 
gdienden Oemfltaerregung der Floehende ateh niederkniet nnd mit anageatreckten 
Armen eine ganae Flnt heiliger Namen in nidit gerade lh>mmer Weiae heraagt, 
das weiss auch der Führer der Wälschen in Lusi^rn; — die denkbar höchate 
Steigerung des Fluchens in Wort und Zeichen dürfte aber doch den heissblütigen 
Wülschen im eigentlichen Italien vorbehalten sein. Diese reissen nämlich bei 
grosser Erregung und Wut ihre Kopfbedeckung herunter und rufen eine Menge 
von üeiligen(namen) in den Hut hinein mit allen möglichen vom Ärger eingegebenen 
Titeln. Sind endlich die Ströme der VerwttDaclinngen erachöpft, werfen aie den 
Hnt au Boden nnd zertreten ämmühen in hellem Zorn. Nun kommt ihnen mittler- 
weile dabei in den Sinn, daaa aie in ihrer Wut auch den Namen di Sant* Antonio 
di Padovu in den Hut hineingerufen hatten. Sie nehmen dann den Hut reuerfüllt 
auf, rufen il grande S. Antonio heraus, um .so die gegen ihn verletzte Ehrfurcht 
zu sühnen; aber dann werfen sie den Hut wieder zu Boden, treten um so herz- 
hafter daranf nnd awatampfon ihn, da ea nunmehr bloaa den übrigen Heiligen 
nodi gelten kann. 

Fennberg in Sadtirol. J. Bacher. 



1) Ül'or das Vernageln der Zahnschmerzen J. Huemer, Ztschr. f. österr. Volkskunde, 
II, 868 f. Zahrt r, Die Krankbt it im VolkRgUuben des Sinunentiialfli 8. 88. 6a Wattke, 
Dentscher Volksaberglaube, § 490. 
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Anfrage ftber Gebrauehe and Aberglaube, die sieh an den Anbau 

&M Hirses knüpfen. 

In einer längeren Znschrift des Berrn N. W. Thomas in Kiel (Feldstrassc 41) 
wünschte derselbe etwaige abergläubische Gebräuche und Meinungen, die sich an 
den Bau des Uirses („der ältesten Getreidearf^, wie er sich ausdrückt) knüpfen, 
zu erfahren. Da die Zuschrift nichts Thataächliches mitzuteilen weiss, verzichte 
ich auf den Abdruck derselben, ivill aber auf die Fn^ aelbst anftnerkeam macben, 
und was gerade aar Hand liegt, nicbt snrtldchalten. 

Die Bedentni^, welche der Hirse, über dessen älteste Geschidite Y. Hehn in 
seinem bekannten Buche „Kulturpflanzen und Haustiere*^ belehren mag, auch hei 
den Deutschen vor Zeiten hatte, eri^iebt sich daraus, dass er bei Pesten auf 
dem Tisch des Bauern nicht fehlen durfte: noch heute oder wenigstens vor einigen 
Jahrzehnten fordert alte Uaasregel den Hirsebrei (gern mit Milch gekocht; am 
Weihnacht- und Keiyahrmbend (Thilringen, Vogtland, Brandenbaig, Woitke, 
Deutscher Volksabeiglanbe, % 75. 78), ferner sa Lichtmeas (Heesen, Wnltfce § 95) 
nnd Fastnacht (Bayern, Franken, Wnttke § 97). In der Sohweia filhrte der tollste 
Kamevalstag davon den Xamon Hirsraontag. 

Am Christabend und zu Sylvester wird als Beilage der fastcngemässe Hering 
gegeben; zu Lichtmess und Fastnacht aber Wurst, was den Hirse selbst nicht als 
fVwtenspeise erseheinen lässi Dass er es nidit war, beweist sein notwendiger 
Plate auf dem Kirchweih- nnd anf dem Hochaeittisch. Im Egerlande darf Hirsebrei 
bei der Kirchweih nicht fehlen^ (r. Reinsberg, Festkalender, 531). Ka» Kiite*r-dne 
Btci~. ist ein altbayerisches Wort (Schmeller 1', 353). In Oberbayern, besonders 
im Isarwinkel, fehlt er auch nicht bei dem Hochzeitessen (Bavaria 1, 407). Wenn 
mich meine Jugenderinncrungen nicht ganz täuschen, war auch in Schlesien bei 
den Kirmsschmäusen ein Hirsegericbt ein gewöhnlicher Gang. 

Die Beobachtung des alten Branches sa Neujahr belohnte sich durch die 
sichere Aussicht auf QeML nnd Glfiek wihrend des ganzen beginnenden Jahres 
(Wuttlie § 75). 

Deshalb wurden oder werden auch die Hühner zu Weihnachten oder Neujahr 
mit Flirse «relüttert, denn sie legen dann gut (Wuttke § fi73f.): ja auch den feurigen 
Drachen, den Geldbringer, sollte nach dem Aberglauben sein Besitzer mit Hirse 
fDttem (Wnttke § 49). 

Der lichtmesshirsebrei verborgt das Gedeihen des Flachses (Wnttke § 95), 
wofür auch andere Gebräuche dieses Tages wirken, und der Fastnachtbrei bewahrte 
vor Fieber im ganzen Jahre, woneben er anch anf stets vorhandenes Geld Aussicht 
gab (Wuttke § 97). 

Selbst weissagende oder die Zukunft erschliessende Kraft schreibt (oder schrieb) 
man dem Gennss des Hirses zu. Im Erzgebirge glaubte man, duss ein Mädchen, 
das des Mittags am Andreastage sich mit einem Lstfel Hufsebrei ans Hansthor 
stellt und die Speise Punkt 12 geniesst, im ersten vorttbeigehenden Manne seinen 
künftigen Gatten erblickt (Wuttke § 364). 

So beliebt bei den Menschet), ist der Hirse auch bei den Vögeln. lAjstig wie 
die Vögel im Hirse; (itinn sit/ni wie eine Wachtel im Hirse, sind Schweizer 
Redensarten (Schweizerisches Idiotikon Ii, li^dö). Eben deshalb suchte der Bauer 
aber die Hirseamsaat besonders an sehfltseD. In Westlhlen schüttete man beim 
Anssieii die Hirsekörner unter dem Namen Gottes dnrch ein Bosenbein, denn 
dann Aressen die Vögel nichts davon, auch wenn sie dicht dabei sitzen (A. Kuhn, 
Westfäl. Sagen, 2, 68). ' 
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Ab diutetisches Gebot gali im Vogtlande, dass Kinder unter ciuem Jahre 
keinen Warnt eeeen dlirfen, weil sie sonst Prickeln ins Oeeielit nad Gentenkjfner 
in die Angen. kriegen, also hirsekonuurlige Missbildnngen (Wnttke § 605). 

Hirtebon ist dereinst Uber ganz Deutschland einschliesslich der Schweiz ret^ 

breitet g-ewesen. Wie den Anbau aller Hülsenfrüchte, hat auch den des Hirses 
die Kartolfel zurückgedrängt. Im Braunschweigischen besiiete früher jeder Bauer 
ein kleines Stückchen Land mit Hirse, von dessen Ertrag dann die UesegrüUe 
ImHet wurde. In jedem Beuiialte wer eine Hesepumpe (Hirsestampfe). Aber 
das ist aUes abgekommen (R. Andiee, Braonsebweiger VoUcskonde, 8. 198), und 
nur höchst selten sieht man noch ein kleines Hirsefeld, oder in Süddeutschland 
ein schönes Pfenichfeld (panicum italicum, Kolbcnhirse). Zwei oder drei Motzen 
Pfenich (muddi penikas) stehen unter den Leistungen, die das münsterliindische 
Stift Frekenborst im 5). Jahrh. von seinen Zinsleuten erhob. Hirse (paniciura;, 
dessen Anbau Karl der Grosse in dem Capitulare de villis von 812 auf seinen 
lUiereien angeordnet hatte (e. 44), ward also damals andi in Westblen gebaut. 
Neben Pfenieh vnd dem gemeinen Elirse (panicnm moUaeeam) bente man in Tirol 
anch noch eine dritte Art, den Mohrenhirse^ soi^^ham Tulgare (holcas SOignm L. 
die Dhorre der Araber), im Tiroler Urbar von 1280 als surch öfter genannt, das 
heute in Südtirol Sürch, Zürcb heisst (L Zingerle in Germania XI, 176; SchmeUer 
1», 325). 

K. Weinhoid. 



Aas der Yergangenlieit des niederteterreidUschen Safranbaaes. 

U. Rronfeld (Vergangenheit und Gegenwart des niederösterreicbischen Safhin» 
batips, Hliitter d. Vereins f. Landeskunde v. Niodcrösterreich. N. F. XXVL Jahrg. 
Wien lfsl)2. S. 69 — 75) versuchte eine Geschichte doa nioderosterr. Safranbauea, 
der einst sehr bedeutend war, heute jedoch ganz darniederliegt, ohne aaf Voll- 
stftndigkcit seiner Skizze Anspmch za erheben. Er libtte S5 OrtsdttAmi auf, in 
denen der Bauer einst Safran bante, von denen jedoch 188S nnr nodi 7 dieaen 
Ben pflegten. Heute haben jedoch auch die meisten von diesen jenen Anbau auf- 
gelassen. Das Ende des einst berühmten Crocus austriacus (Crocus sativus L. 
rar. culta autumnalis) ist gekommen und es ist nun an der Zeit, Daten, die sich 
aus Urkunden darüber finden, zu sammeln, um dadurch eine vollständig Geschichte 
dieses einsi für N.-Österreich so wichtigen Kulturgewächses vorzubereiten. 

Fflr eine Ortschaft, die in obiger Arbeit nicht als safranbanende ang^^eben 
ist, sollen die weiter unten folgenden Uricnnden (ron 1447 und 1452) den Nachweis 
erbringen, dass anch dort einst Safran gebaut wurde. Diese Urkunden sind um 
so wichtiger, da sie, infolge ihrer Ausstellungsjahre, der zweit- und drittälteste 
Beleg für den Safranbau in N.-Österreich sind, da die bis jetzt bekannte älteste 
Urkunde, worin derselbe für Wien angegeben wird, von H2U stammt (Blätter d. 
Teieins t Landeskunde t. K.-Oaterr., V. Bd., 1871, 8. 4^ No. S40 und Kronfeld K c). 
Dieselben betrafen Hansleiten (V. ü. H. B.) und zwar beurkundet die erste (toos 
16. Oktober 1447, kurz bei A. Kcrschbaumer, Die verschollene eiritas Trebensce, 
Blätter d. Vereins f. Landeskunde v. N.-Österreich, 1878, S. 40 erwähnt) die Ver- 
mehmng der Kaplanstiflung am Niklasaltar zu Hausleiten um einen Safrangarten 
nnd die zweite (vom 25. Jänner 1452) den Umtausch eines Ackers g^n einen 
Safrangarten. Da die erste auch noch andere Sachen enthftit, mOge de hier in 
Form eines Begestes gegeben werden, ebenso die nrate. 
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1. 1447, Okiober 16, sannd Qallentag des Heiligen Peichtinger. 

Puter Chadolt, Kaplan am Set. Nikolausultnr in Hausteitcn, widmet zur Be»2M)rung 
seines BeDefletnint nierat "/« Weingärten, gelegen zu Rna^ch (Rmsbach), dann 
eine Wiese^ Praffenwiese genamii und «ein saflinui gelegCen) xa flanaleiten Tnderm 
HimlKpei^ zenagst Jörgen des Seidleins setz vnd veitten des Dawn agker von dem 
man jcriich dint zu sannd Jörgentag eini Capplan zu St. Stockcherau fumf plienig." 

(Original-Pergament im Pfarrart hivc zu Hauslciten. — Vollständiger Abdruck 
in Hliitter d. Vereins f Landcskundü v. N.-Üsterr. N. F. XXVII. Jahrg. l^iU3 
S. 22Uf.) 

2. 1452, Jiiniier 25, sannd Paulstag dor hekcrung. 

Wilhelni Stachel, Pfarrer zu liausleitcn im Wagrani, tauscht einen Acker, den 
er von Peter Chadolt, Kaplan des 8t. Nikolausaltares der Agathenkirche x.u llaus- 
iMlen, eriialten hat, gegen den ^Saffrangarten, der do ligt mder dem pharrhof pey 
des Y9jiia Dawn ses.* 

(VoUitKnd%er Abdmdc in Blätter d. Vereins f. Landeskande t. N.-Österreicb. 
N. F. XXVIL Jahig. 1898. S. m/90.) 

Wien. B. K. BIfluml. 



BflcheranzeigeiL 



HlaYisehe VoUskimde* Übersicht periodischer Publikationeii. 

Wir nennen, mit Übeigehnng der uns nnsogttnglicben raaaiachen, die polnische», 

böhmischen, kleinmssisohen und kroatischen periodischen Publikationen des letaten 
Jahres und erwähnen ausserdem einige s('ll)st;in(lige Werke. 

l'nter den pnlnisehen behält die Warschauer W isia auch unter einer neuen 
Redaktion ihre alte liedeutung; an Stelle von Dr. Karlowicz ist Herr Erazm 
Majowski Heransgeber geworden und statt vierteljähriger bekommen wir nunmehr 
monatliche oder sweimonatliohe Hefte. Majowski ist toq Hans ans Arohlologe 
and giebt als solcher den „Swiatowit" heraus (der GOttemame ist rassische Form 
des ^Swantewit dens terre Rugianorum"), von dem 1900 der zweite Band er- 
schienen ist (Warschau, 261 S,, in Tafeln und 58 Illustrationen): wir machen 
deutsche Archäologen auf diese sehr reichhaltige und verlässliche Publikation mit 
ihren vielen Fundberichten und informierenden Artikeln besonders aufmerksam. 

Ans den Artikeln des XIII. Jnhtg» der Wisht sei hier einer genannt, der nach 
in Deatschland ein gewisses Anfeehen erregen konnte. Es handelt sich um die 
hannoverschen „Wenden*, die alten Drevani, die bis an das XIX. Jahrb. Sprache 
und Sitten der X'orfahren gerettet hatten. Bisher wussten wir. auf Grund der An- 
gaben des Kreisphysikus Jugler (isivi i das.s 17'>S in rremmelin Warratz gestorben 
ist, der als der letzte noch das wendische Vaterunser hersagen konnte. Und nun 
finden wir auf einmal, dass bei der Volkszählung von 1890 585 Personen (258 Männer, 
dS7 Ftanen) im Lnchower Kreise (Hannover) sich als »Wenden* haben eintragen 
lassen. Wie kamen diese Leute daau? An die Spreewenden der Lansits ist 

MMhr. «. Tanta» L fMäkmmä». ISOOL 28 
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nttmlich auch nicht einen Augenblick zu denken. Wihrand deB gamsen XIX. Jahrh. 
wnssten wir nichts mehr von „Wenden" im Hannoverschen, woher sind sie nun 
mit einem Male aufgctauchty Vielleicht lost die dicsjiihris^c Zähinng das Rätsel, 
über aiulcros müssen wir uns kurz fassen. Der Herausf^elxT bespricht die Rolle 
der Fledermaus in Brauch, Aberglauben und Sprüchen des Volkes, andere steuern 
Ibterial, Sagen, Märchen, Lieder n. dgl. bei« eine Forteelnmg der systematiechen 
Überaichi polnischer Volkadämonologie nach Art der spreewendieehen dei Ceray 
n. t. w. Die LitteFatoraagaben, ja, der ganae Umfing den ZeilBcbrift kamen nna 
etwas geschmülcrt vor. 

üas Schlusshcft (November-Dezember, S. 609 — 7(»,>j braclite einen Aufsatz des 
Herauagebers über die Eule in der Volksüberlieferun«^ und kleinere Skizzen anderer 
(Sonnwendfeuer, Kinderspiele u. dgl.). Der neue, XIV. Jahrg., weist, nachdem 
die ominOBe Xni, die offenbar mit einer schweren Krise selbst die Bnstens der 
Wisla bedroht hat, vom Titelblatte rerschwunden ist, einen «lieblioben, schon 
ftoBSerlich durch die schr>nere Ausstattung in die Aagen fallenden Portschritt auf. 
Es liegen die Hefte Januar-April vor. S. 1 —240; sie enthalten eine Studie des 
Herausgebers (Majewski) über die Rolle der Raben in Sage und Aberglauben: 
dann die Fortsetzung der erschöpfenden Sammlungen von S. Udziela über den 
DUmonenglaabett des Krakanor Volkes (na^ dem Vorgange Ton (Jemy bearbeitet); 
Skissen litanischen Volksinms (dw sogen. Danken), ans dem- Ifasorenlande in 
Preussen (Keiseeindrücke), von der Hausindustrie (Siebmacherei in Biigoraj), 
Judenbräuche bei Verlobungen und Hochzeiten, Volkslieder, Märchen, Sprich- 
wörter u. dgl. m. Allerlei kleine Mitteilungen und litterarische Berichte (nicht 
systematisch ^nMiUi^) bereichern den Inhalt. Der Rührigkeit des neuen Heraus- 
gebers wünschen wir den besten Erlolg. 

Von den Publikationen der Krakaner Akademie der Wissenschaften 
gehört hierher der nene (IV.) Band der Materyaly antropologicano-areheologicKne i 
etnograflczne (1900, 125 und 285 S. so). i),© erste Abteilung enthält wertvolle 
archäologische Aufsätze, ?.. H. von Talko-Hryncewie/ über ostasintisrhe (Jrab- 
hügel (in Transbajkalien) und von Dr. Wl. Demetry kie wicz üiier priihistürische 
Bronzekronon (polnischer Funde), die von S. Müller, Lindenschmil und Estorf als 
Halsbänder oder sogar Hundehalsbänder (!), von Sadowski als Corona vallaris, also 
römischen Ursprunges, aufgefasst wurden — der YethMtet entscheidet sich mit 
Recht för die Dentnng als Kopfschmuck, lumal des Frauenhaares. Der zweite 
Teil enthält Haterialsammlungen, aus denen besonders hervorragen die noch 18()9 
von dem flS98) verstorbenen Krakauer Slavisten L. Malinowski aufgezeichneten 
Volkssageii und Lieder aus dem Teschenschen, in streng phonetischer Form, sehr 
charakteristisch für das schlcsischc Polnisch, das stellenweise mit böhmisctiea 
Blemenien (liuuptaichlich im Wortschata) stark duichaetst ist 8. 81— SlO umfasst 
die Schilderung eines Dorfes, Prsebiecsany (bei Wielicska) von S. Gerchai nach 
Sitte, Spruche und Überlieferungen, von grosser Fulle und Genauigkeit Anderes 
Material, Volksmärchen, B&tsel u. dgl. sei nicht mehr besonders genannt. 

Das Organ der Lemberger volkskundlichcn Gesellschaft, der Lud, hat den 
5. Jahrg. beendigt (392 S., mehrere Tafeln Stickmuster) und ist in den ü. eingetreten 
(8.1—112 und 2 Tafeln). Der Inhalt ist noch immer etwas bunt zusammen- 
gewttarfelt, die Litterainrangaben und Besprechungen sind etwas planlos, doch ist 
das Erstarken der QesellschafI, das Ausstrecken Ton Ftthlem Aber gans Qalisien 
in Gestalt von Zweigvereinen, eine grössere Sicherheit und Zielbewusstheit gans 
unverkennbar. Von einzelnen Artikeln wären Witorts auf Autopsie beruhende 
Anslaaaangeo über das Bcchtsloben der — Kii^iseu besonders zu nennen: es ist 
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gun interagaant m a^Moa, «ie niBsische Rechlsnormen, mohamniedttDische Glaubens- 
tttBimgvn und kiigisisches Heidentum eidi ama^amieren; anaand^D desadbe» 

Verl. referierende Aufsätze über Animismiis und dergl. Zwei Beitrilge betreffen 
wiederum eine slavische Sprach! nsol im deutschen Meere; diesmal sind es die 
pommorschen Slovinzen (Kaschuben), über deren Sprache, Litteratur (Drucke und 
Handschriften des XVI. und XYII .]ahrh 'i und Zahl Nadmorski und Ramutt 
(der Verfasser eines grossen kaschubischeu Wörterbuches und einer eingehenden 
kasclnibiaeheii Statistik) aich nicht recht einigen können; Ramotts — wie mich 
avch Dr. Lorens veraichert — ttbertriebene Angaben acheint Nadmoraki doch 
alhsnaehr heruntersadrficken. 

Hell 2 CS. 113—224) und 3 (S. 22Ö-320) enthalten ausser den Sitzungs- 
berichten allgemein gehaltene .4uHriihrungen über den Animismus, zumal nach 
Tylor, von Witort; von Br. Gustawicz über die Leute und liiru Brauche und 
Sprache in dem anmutigen Iwonicz (Badeort), von Jöz. Sznuider über die Huzulen 
— nach langem Schweigen, eigentlich noch seit den Tagen dea Belletriaten 
Koroeniowaki her (1844), wendet aich jetot das allgemeine Intereaae dem Beiig- 
Tttlkchen und seinem eigenartig^en Treiben zu. Wir könnten noch aus dem Warschauer 
Atenenm 1?>00, Junihefl, 8. 1^7 — Mt; den Aufsatz von E Luniriski. Xa Hucul- 
szcyxnie, erwähnen, wo neben Kauberlraditionen (vom berühmten Dowbos?., ennordet 
1745) und anderen Überlieferungen eine sehr interessante Parallele zu dem Aufsatz 
Ton Prof. PoUfka Seit weloher Zeit werden die Greise nicht mehr getötet (Ztschr. 
d. Veveina t Volkakonde 1898, 25—39) geliefert wird. Bine beaondere Studie 
dea bo^bflgabten, leider frtih verstorbenen Historikers Qnmplowicz (Sohn des 
bekannten Gratzer Rechtslehrers) ist den Polen in Ungarn (im Arvaer Komitat) 
gewidmet. Beiträge aus alten Handschriften (Verspottungen der Masuren), Drucken 
(apokryphe Texte), Gerichtsakten (Hexenprozess von 1763), allerlei kleine Mit- 
teilungen und Rezensionen vcrvoUstündigen den Inhalt. 

Der Nator dea Kronlandea (Galiaien) entsprechend findet im Lud auch klein- 
rassisches Material (s. B. Anlkeichnnogen flbw die Hnsolen der Karpathen) und 
jfldlachea (Namen u. dgl.) Berücksichtigong. 

Da wir schon einmal der Kloinrussen gedacht haben, wenden wir uns nun- 
mehr ihnen zu. Das Kleinrussentum ist in seiner organischen Entwicklung ausser- 
ordentlich gehemmt; die Hauptmasse des Volkstums befindet sich in Russland, 
wo ihr jegliche autonome oder gar separatistische Regung, und wäre es nur auf 
dem Gebiete dar Litteratur, gans und gar uimtfglich iat; der in Ungarn befindliche 
Bruchteil dea Yolkea wird von den „liberalen" und ^parlamentaiiadien'^ Magyaren- 
Semiten in der unerilörtesten Weise drangaaliert; nnr den in Qalizien lebenden 
drei Millionen Kleinni«son oder Rutenen ist menschenwürdiges Dasein gesichert, 
und daher bildet Lemberg den Mittelpunkt ihrer litterarischen Thätigkeit. Diesen)e 
wendet sich mit Vorliebe dem Studium des Volkstums zu und findet in der 
äevcoako-Geaellacbaft (ao nach dem bedentendaten Dichter dea Yolkea benannt) 
die aoi^ebigate, oder beaaer geaagt, die einsige ayatematische Fdrdemng, denn 
die in Kussland erscheinenden Publikationen von volkskundlichem Material .sind 
mehr ein Werk des Zufalls. Der feevcenkoverein unter seinem äusserst rührigen 
Vorsitzenden, Prof. Hrusersky, publiziert nun eine ethnographische Sammlung, 
Etnografit nyj Zbirnyk, wovon bis jetzt 7 Bünde erschienen sind; die neuesten 
enthalten, ausser einer Sammlung von Sagen und Murchen üstgaliziens (bei Brody) 
in Bd. VIT, die atattlichate Sammlung von Volkaanekdoten, die alaviaehe Litteraturen 
flberhanpt anfweiaen können in Bd. VI; der Heranageber, Herr Wotod. Hnatjuk, 
hat den ttberreichen StolT gegliedert nach Ständen (Bauern, Bettler q. a. w.), 

28* 
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Hijö Nummern, and Völkern (Juden, Zigeuner u. s. w.)i No. 356 — 586; No. 587 — 7<H) 
sind historische Anekdoten, Münchbaosiaden and Narrengeach icbten (Hatyt^koro^ki 
anekdoty, Lemberg 1899, XII und 870 8.); reidibaUig sind auch die vergleiehenden 
Litterataraagaben. Neben ethnographischen Teröffentlicfat die GeaelUchafl auch 

ethnologische Matcriulien, deren 2. Band (Lemberg 18D9, 144 S.) ausserordentlich 
interessant ist; er behandelt nämlich das Rerirvölkchon df»r Huzulen, über diesen 
eigenartigen Stamm besitzen wir auch deuisclie Autzeichnun^^en, z. B. von Kaindi, 
doch betreffen dieselben diu Huzulen der Bukowina; jetzt hat Frui. Wotod. 
BBttcbewics anf Grand 20jühriger BeobacbtangeD und reicher Sammlangen (auch 
im Lembeiiger Grftfl. Daiednaayckischen Museom) hSchat lebend^ und aaaobanlich, 
mit sahireichen Illustrationen im Text und Vollbildern, I^nd und Leute geschildert; 
dieser erste Teil behandelt Oro- und Hydrographie, Flora und Fauna, Anthropologie 
und Statistik, Dorf und Haus, Kleidung und Nahrung; in die Schilderung' werden 
die lokalen, huzulischon Ausdrücke fortwährend verwoben; noch w ichtiger verspricht 
der zweite Teil zu werden, der Bräuche, Glauben, traditionelle Litteratur u. dgl. 
bringen wird, wir gedenken denaelben seineneit sn besprechen ond entbalten nna 
daher einselner mei^wUrdiger Hinweise, die schon anf Gmnd dea Torliegenden 
Materials des ersten Teiles gegeben werden könnten. Wir mtlssen vau Tcrsegen, 
auf den Inhalt der (jetzt 36 Halbbände füllenden) Zapysky. d. i. Memoiren oder 
Mitteilungen, der Gesellschaft, näher einzugehen, da uns die historischen und 
philologischen Aufsätze, die dieselben, nebst Bücherbesprechungen, meist füllen, 
entfernter liegen; doch seien ans ihnen wenigstem die reidien Beitrilge lur Kenntnia 
der nngromssischen Dialekte eines J. Werchratsky lind W. Hnatj«k genannt, 
da sie die im Ar hiv für slavische Philologie erschienenen Abhandlungen von 
Werchratsky und Olaf Broch erweitern und vervollständigen. Besondere Erwähnung 
veixlient die Sammlung und Übersetzung der weit verstreuten, russisch und bulgarisch, 
oft unter Pseudonymen, ers(;hieiienen, auf weitem Wissen beruhenden und anrogen<l 
geschriebenen Abhandlungen und Aufsätze des verstorbenen, einst in Kiew, Genf 
und Sophia tbätigen Mich. Dragomano?, die sich mit Sagenkunde, Analysen 
der Stoffe und ihrer Wanderangen, samal bei dea Slaren, ihrer qiokrjphen 
Legenden u. dgl, beschäftigen; es erschien davon bisher ein Band (1899, 960 8.)u 
Dr. Iw. Franko fügte dem ersten, alttestamentlichen Apokryphen bände nunmehr 
den zweiten, neutestanientlichen hinzu: Apokryfyczni jevanhelija, 1899, LXXVIU 
und 443 8., 8*; für diesen llicssen die volkstümlichen Fassungen, z. B. aus ungro- 
russischen Handschriften des XVIL und XVIII. Jahrb., sogar in metrischer Form, 
nngleich reichlicher als fUr den ersten; die ansltlbriiche ESnleltang bespricht 
Qoellen, Alter nnd Verbreitnog der apokryphen Brangelien bei Ost- nnd West- 
slaven; die Texte >ind mit Varianten aus anderen, zumal grossrussischen Hand- 
schriften verselii 11 Kndlich wäre das bisher zweibändige Werk von Prof. Mich. 
Hruszewsky über die Geschichte der Kleinrussen zu nennen, Jsloryja Ukrainy- 
Rusy (1, 1898, 495 S. und U, 1899, 4üü S.), welches diese Geschichte bis l-2ö<> 
etwa (Mongolencinfftlle) darstellt und auch das archäologische Uaterial berück- 
sichligt; eine tflchltge Leistung, mit der wir jedoch in Binaelobeiten, s. B. in der 
Behandlung der 'Warftger-Normannen-Frage, nicht abereinstimmen können. 

Wir gehen in böhmischen Publikationen über. Von dem Närodopisn\' 
Sborm'k {'eskoslovanskv der böhmischen ethnographischen Gesellschaft und 
Museum liegen Heft 4- 6 vor; 4 u. .) (HU 8., Prag 1.h9<>) noch von Prof. Pastrnek, 
0 (23;{S, Prag 1900) von Prof. Poh'vka als Redaktoren gezeichnet Ich hebe 
aus den Hellen nur zwei Abhandlungen hervor, um an dieselben methodologische 
Ausführungen zu knttpfen. 
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Prof. Poli'vka bespricht, VI, S. 94 — 143, das Märchen vom Gold vogel und 
Bwei Brttdern (wer den Kopf des Vogels ieai, wird König n. a. w.)i in seiner 
Yerbreitnng Aber Europa und Arien; atellt die einselnen HoÜTe mid dwen Ver^ 
knilpfung fest and gelangt anm Schlnaae, daas das Härchen nicht, wie Renö Baaaet 
annahm, auf indischem Boden, sondern weiter im Westen, in Persien etwa, er- 
wachsen ist, von wo es einerseits zu Tataren und Russen, andererseits zu den 
Arabern kam, von welchen es über den I^ulkaii wieder zu den Hussen gelangte: nach 
Westeuropa kam es über die Mittelmeuriuader. In der Eiuleitunj^ bespricht er seinen 
Standpunkt) den er den AnalUkningen des polnisohen Ethnologen Dr. 8t Cisaewski 
(der anch dareh Arbeiten in deatsdier Sprache, a. R. Uber Kflnattiche Verwandt- 
Schaft bei den Sfldslaren, Leipzig 1897, bekannt ist) entgegenstellt. Ciszewski 
hatte niimlich in einem Märchenstudium (Bajka o Midasowych us/uch, Midasohren, 
Abhandlungen d. Krakauer Akademie d. Wissenschaft, philolog. Khisse. Bd. XXVIU, 
Krakau 1899, S. 221 — 246) behauptet, dass es bei dem heutigen Stande der Wissen- 
schaft Teraeihlioher wäre, selbständigen, unabhängigen Ursprung derselben Märcheno 
motive an mehreren Orten anaonebmen, ala Entlehnung and Wanderang dieaer 
Motire und deren Wege naohweiaen an wollen. 

Uas Märchen von den ICidaaohren ist nun deshalb ausserordentlich 
belehrend, weil wenn je, so an dessen Einzelnhciten grade, die Langsche ethno- 
graphische Methode plausibel gemacht werden kann. Ollenbar ist es einer Anekdote 
entwachsen, welche den Kopfputz gewisser Stämme oder Gegenden verspottete; 
die Mitteilang des enthflllten Qeheimniaaea der Erde, dem Schilfe a. a. w. erinnert 
an fihnliehe, noch heute, s. B. in Afrika beobachtete Bräuche, Beachlflsae, die 
geheim gehalten werden sollen, der Erde anaurertrauen; endlich die Schaffung 
künstlicher Verwandtschaft (der König n s. w. isst von dem mit Muttermilch an- 
gemachten Kuchen des Jungen, Barbier u. s. w. und wini so sein Milchbruder und 
kann ihm nichts mehr anthun) ist ebenfalls wirklichen Brauchen entnommen. IJier 
entferne ich mich nun von Ciszewski: letzterer nimmt dieses Verwandtschaftsmotiv 
wegen aeiner Allarttlmlichkeit als dem Midaastoffe inhirierend an; die Übttdiefemng 
der Alten, a. B. Ovid, hStte daaselba veigeaaen oder ala barbariach und roh fallen 
gelassen. Ich behaupte das Gegenteil: die Ovidsche Fassung ist nicht nur zeitlich 
die älteste, sondern auch überhaupt die ursprünglichste; das Verwandtschaft8nloti^ 
ist erst später hinzugedichtet, als dem Erzähler der Appell an die blosse (inadc 
und Nachsicht des Königs dem schwatzhaften Barbier gegenüber nicht mehr ge- 
nOgte. Dagegen boatrritet Olaaawaki mit Recht die Benfojachn Annahme einea 
weatUchen Uraprunga dieaea Mftrdiena und ebenao erscheint mir PoUrkaa Aua- 
einanderselzung über den Ursprang des Goldvogelmärchens willkürlich, im Grunde 
nur Ton der stillschweigenden Annahme, dass alle Märchenstoffe aus dem Oriente 
kommen mussten. diktiert. Das Märchen ist ein vcillig phantastisches, nicht auf 
reale Bräuche, wie die Midassage. gt->[)fropft; daher das Su<^heii nach Ursprungsort 
und Verbrciiungs wegen haltlos; es hat mich sehr gewundert, duas der Verf. des 
AuBweichena der weatlicben Paaanngen in die Fortanatoageleiw mit keinem Wörtchen 
gedacht hat, und doch ist dieae AuaweichuQg an dem alten Marchttimotir ebenao 
apät und willkürlich hinaogetreten, wie etwa daa Motir der kttnatUchen Yerwandt- 
achaft zu der Midassagc. 

Ein anderes Thema behandeln die Herrcu Dr. J. Feisker und K. Kndlec: 
das Thema von der angeblich urslavischen Zadruga, dem lokalen Namen für die 
nUauskommunion", das ungeteilte, das Zusammenwirtschaften ganzer, bis an 
draaaig oder gar sechzig Personen zählender Groaafiimilien unter einem gewählten 
Oberhanpte, welches die Kommunion nach aussen, s. B. ror Staat and Gericht 
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Tertritt und innerhalb der Kommnnion Latten nnd Pflichten radelt ond verteilt 
Noch Meilsen geht in seinem greeeen Werke von dw Zedrogn eis der Grandqndle 
•tnviichea wirtschaftlichen Lebens ohne weiteres aus. Gegen diese Annahme and 
gegen die Schrift von Kadlec (Rodinny nedil cili zadruha v pravu sloTanskem, 
Prag 1H98 = Familicnungetciltheit oder Zadraga im slavischen Rechte) wandte 
sich nun scharf Peisker, welcher die Unursprünghchkeit der Zadrugu, die lokale 
und späte Entstehung derselben auf speciell sUdsIavischem Boden unter dem Em- 
flvase des bysantinisdien, eerbiedien ond tOrkiichen Fiakaliimw nn echbten enehtei. 
In diese Potomik griff anoh der polnische Eeehtohistoriker 0. fialser ein. Aber 
Ksdlec und Ralzer identifizieren Zndruga und ungeteilte BVunilisnwirtschart, was 
meiner Ansicht nach Terkehrt ist; wohl kannten alle Slaven, wie auch Deutsche, 
Norweger u. a., die Sitte, dass z. B. Brüder auf ungeteiltem Grundstück zusammen 
weiter wirtschaüeten, aber das ist noch keine Zadruga, denn z. B. ror Gericht and 
sonst konnte nidit ein ftnider, ansser mit bestimmter Tdlhnneht der ttbrigen, sie 
vertreten, Verbindlichkeiten eingehen n. dgl.; es gab tfraiit kein Hanpt, keine ein- 
heitliche anerkannte Leitung einer solchen Gemeinwirtsehaft und jeden Augenblick 
(bei Orossjährigkeit, Heirat und dergl.) konnte diese Gemeinsamkeit ohne weiteres 
aufgehoben werden. Dass die ächte, südslavische Zadrujja auch den Polen z. B. 
je bekannt gewesen wäre, wiiro erst zu erweisen: blosses Zusaramenwirtschaften 
Ton Brüdern erschöpft noch nicht di^ Merkmale der „Hauskouimunion". Qui bene 
distingnit, bene docei Im Sbomik nehmm die Anftfttse Ton Peisker, Hell IV, 
8. 38—110, nnd fon Kadlec, Heft VI, 8. 50—93 ein; Pebker hat das Thmna anch 
in deutscher Sprache behandelt, in der Zeitschrift Ar fiosial- nnd Wirtscbafts- 
geschichte, VIL 1900. S. 211-;^ir>. 

Wir übergehen kleinere Aufs itze anthropologischen und ethnographischen In- 
haltes, tibcr die Wallachenfrage (in Mähren), Themen der Hausindustrie u. dgl. 
und verweisen auf die reiche Obersicbt der traditionelien Litteratar für 1697 von 
PoÜTka in Beft IV, 8. lCa->187; in VI fehlt sie nnd wird eist Ar das VU. Heft 
in Anssicht gestellt; ausserdem bespricht PoUvka ansfUhrlicber einselne Pttblikatumen, 
nnd ich hebe hier nur IV, S. 147 f. henror, wo Polivka wieder gegen den Stand- 
punkt Vsev. Millers, Skizzen aus der russischen Volkslitteratur (Moskau 1^97, 
464 S., russisch) sich \veii(l( t: Miller, der selbst stets den sagenvergleichenden 
Standpunkt vertritt, erklärt doch, etwa wie Ciszewski: leider vergleicht sich die 
mttndliebe Wandemng (eines 8tolfes) nicht ein«n Briefe, der in seinen Stempeln 
die Bpnren des dnrchlanfenen Weges beibehllt; es heisst den Wind im freien 
Felde greifen za wollen, wenn man die Wege auffinden will, anf denen mttndliche 
Tradition im Laufe der Jahrhundertc wanderte. Polivka wendet sich zwar gegen 
diese Rkeptik, die die Resultate der Millerschen Arbeit selbst bedrohe, aber ich 
fürchte, dass Miller und Ciszewski gegen ihn Recht behalten werden. 

Der Cesky Lid des Dr. Ö. Zibrt bedarf ebenfalls keiner besonderen Ein- 
fahrung mehr; anch der nene, IX. Jahig. (bisher Heft 1—4, 6 Hefte bilden den 
Jahigang, 8. 1—304) hält sich in den bewährten Bahnen seiner Bigraart, kflrserSi 
oft reich illustrierte Berichte über Leben und Wohnen, Kleider und Arbeit, Tans 
ond Spiel, Gesang und Erzählungen, Aberglauben und Zauberei des Volkes in 
alter und neuer Zeit, aus Akten und Stiidtbüchcrn, aus mündlichen und schrift- 
lichen Aufzeichnungen zu bringen. Daneben giebt der Herausgeber eine erstaunlich 
reiche, räsonnierende Übersicht der knltnrhistorischen nnd ethnographischen Litteratar 
Ahr 1898—1399 ans aller Herren Länder; dieselbe nrnftust im IX. Jahrgang die 
Nnmroem 377— 1'275 in buntester Folge. Die geradezu bewundeningswilrdige, 
nnermadiiche Arbeitskraft des Hcransgebers bewShrt sich von neuem in dem frisch 
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enchioienen Bieaenbande, Bibliografie Seskö bistorie (Bibliographie böhmisoher 
Ocadtiebto), Veitag der bOhm. Akedemie, XVI und 074 8., gr. 1. Ttoil, die 

ßuchkunde und die Hilfa Wissenschaften nmrassend, als Hcmldik, Genealogie u. s. w. 
in Doppelspalten. Um zum Lid zarQckzakehren, hatte der VIII. Bd. im Juli 1809 
mit Vlir und 432 S. abgeschlossen; die vier Hefte von Bd. IX setzen zum Teil 
einzelne Arbeiten aus VITT, wie auch die Tjitteratuningabe fort; besonders zahlreich 
sind die Beitrüge für Volkstrachten (z> B. der mährischen Kroaten; Uber bühmisches 
Spitienklöppeln; Aber alte Trachten — ron 1826 — am der Klattaner Gegend; 
über Emenemng der alinslienaleD Stickerei; ostscldenache TVachten n. s. w.); bot 
Geschickte der Robott, ihrer Lasten, nnd der Bavemtinruhen in ihrem Geroige; 
Tänze und Kinderspiele; Hexenprozesse aus den Gerichtsnlden des XVI. und 
XVII. Jahrh. (Kniucn und Schäfer betreffend); Kirchenbrauche und Volksfeste, 
Krippenspiele und dergl.; Einzelnheiten der Dämonologie, vom Berggeist, Toten- 
erscheinangen u. s. w. So wird der Sinn für nationale Traditionen jeglicher Art 
geweckt tind gescbirft; Mtr rerriditet der Lid anf eine wissenscibafUiche 
Bearbeitung oder Darstellnng, jetat Tollatttttdiger als dies anror der Fall war. 
Slovakisches wird auch nnr mehr ausnahmsweise mitgeteilt; dafllr giebt im Lem- 
berger Lud Dr. E. Radzikowski (IV, 23S— 255 und 298—320) eine erschSpfende 
Übersicht aller einsohlit^n^en slovakischen Publikationen. 

Der westlichste Ausläufer des Slaventums, die Kassubcn, hat in den letzten 
Jahrro, als hiesse es frtthete Yenindigung nnd Yenadil&asigung gnfc n machen, 
Fbrsobnngen der Tersdiiedensten Minner, Deutsche wie Bronisch, Lorenta nnd 
Tetsner, Polen wie Pobtocki, hvgowski, Parczewski nnd KamuH, Finnen 
sogar, wie Mikkola, veranla.sst. Eine Übersieht der gesamten, namentlich der 
deutschen kassnbischen Litteratur giebt Dr. F. Tetzner in seinem Werke, die 
Slowinzcn und Lebakaschuben, Land und Leute, Haus und Hof, Sitten und üe- 
brftncbe, Sprache und Litteratur im östlichen Hinterpommem mit einer Sprachkarie 
and 9 Tafeln (Berlin, B. Felber, 1899, Vm und 872 &, 8*. — 8. Bd. der Beitrüge 
sar Volks- nnd YOIkerkande). Die meisten der genannten Arbeiten nnd auch die 
Tetanersche behandeln nicht die Kaschubei in Westpreussen, an die wir bei diesem 
Namen zuerst denken könnten, sondern die kleine, westlich vorgelagerte Sprach- 
insel am I,el)asoe und Gardensee in Pommern. Vorausgegangen war eine Ab- 
handlung von Ä. Parczewski, szcz^tki kaszubskie w prowincyi poraorskiej 
(Kaschabenreste in Pommern) im XXIL ^mde der Annalen dar Posenw Gesell- 
schaft d. Frennde d. Wissenschaften, 1896 (124 8. im Sep.-Abdr.). Ein besonderes 
Verdienst von Tetzner war, aufmerksam gemacht zu haben auf die in der Schmol- 
siner Pfarrbibliothek vorhandenen Unica kaschnbisch - polnischer Drucke (Krofeja 
luthersches Gesangsbuch, Danzi«,' 1586 und des M. Montanus-Brückmann Katechismus, 
Busspsalmeu und Passionshistone, Dan/.ig 1G43). Dann bringt er seitenlange Aus- 
züge aus älteren Schriften, namentlich denen des russischen Slavisten Uilferding, 
der zuerst die Anfmeiksamkeit der gelehrten Welt auf das rergessene Lündchen 
und Yfilkchen gelenkt bat, sowie ans alten Beiseberichten (a. B. des Beraonlli) 
nnd Werken wie Zeitschriften (Brüggemanns Beschreibung von Pommern 1779 u. s.w., 
Pommersche Provinzialblätter 1821 u. s. w.). Endlich berücksichtigt er nicht nur 
die slavische, sondern auch die deutsche Sprache dieser Kaschuben; die Lieder, 
Sprüche und andere Texte, die er mitteilt, sind la»! ausschliesslich deutsch. Da« 
Ganse iat eine Terdienstliehe, fleissige, mühselige Kompilation, Backwerk, geordnet 
in vier Abteiinngen, die Kaschnbei (Namen nnd Grensen); die Bewohner (ihre 
Trachten u. s. w.); aus der Geschichte und Kulturgeschichte derselben (nach Kreisen 
und Ortschaften); Schrifttum and Sprache. Der Verfasser, kein Slavist, bat sich 
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in sein Thema fleiMig ein|>[eiirl)ertet; allerdingB nnterlanfen ihm cinsolne Fehler; in 
manchem (Name der Kaaohnbeiif ihre sprachliche Btellnng) kann er «o keinem 
r^nlichen Urteil gelangen. Das Kassnbische ist ein altpolnischer Dialekt; der 

Namo, ein Spot(naTn<'> von (ier Tracht herstammend, ist wechselnden Umfanf^es. 
Die sprachliche Seite beiiaiidrlt ungleich eingehender Hronisch in seinen Raschu- 
bischen Dialektstudien 1 und II, Leipzig IbdÜ und lbd<'s, deren 2. Teil Texte, 
lüürchen imd Sagen bringt (Parallden dasa gab PoKrka im Lud IV, 8. 180--185). 
Dass mein Vorwurf, Tetzner hätte nicht alles richtig verstanden^ nidit nnbegrnndei 
erscheine, dafür sei hier nur eine Stelle von S. 78 genannt. Bei der Durstellung der 
Hoch zeitsbräuche werden je zwei ,,Ehrenfrauen" (doch wohl Ehren Fräulein) „Prze- 
dunka^ (Überlieferinnen, von przedac verkaufen herstammend) genannt; ein Ethno- 
graph kr>nnte gleich an die Kaufehe denken, aber geraeint ist nur przydanktt (nach 
kuächubiächur Ausspruche przedanka) = die beigegebene, die Gefährtin. 

Von südslawischen Publikationen — ein neuer Band des bulgarischen 
Sbomik ist noch nicht eingetroffon — wird hier nur die Agiamer besprochen, der 
Zbornik za narodni zivot i obicaje Juznih Slavena, Bd. IV, in2Halb- 
bänden, Agnim 1.S09, ,'r24 S . H°. akadomi.«ehe Publikation, herausgegeben von 
Dr. Ant. Radic. Die Kinleilung des StolTes verljlieb die alte: Abhandlungen; 
kleinere Beiträge; Materialien; Anzeiger. Von den Abhandlungen wird L. Kubas 
ttbcr nationale Tonkunst (Melodien, Instrumente, Charakter u. s. w.) zu Ende ge- 
fahrt; der fOr seinen Gegenstand begeisterte Verfssser fördert systematische Er» 
foischung des noch Vorhandenen, noch von der Stadt und ihren Tingeltangeln 
nicht verdorbenen oder zersetzten. Radir weist nach, dass der altkroatische 
Dichter H. Lucio (14n(1— 1535) den Stoff zu seinem Drama Robina (die Sklavin) 
einer volkstümlichen, noch heute in der Heimatsgegend des Dichters gesuni;enen 
Romanze (deren Text er nucti mehreren Aufzeichnungen herslc>lU) entlehni int. 
Oissewski macht aufmerksam auf Anschauungen, die bei Völkern aller Zeiten 
und LKnder mit dem absurdus praegnantium appetitus und den Gefahren, die eni» 
stehen können, wenn solche ihre Lust nicht stillen können, ?erbundcn sind. 
Besonders reichhaltig sind die Materialien, die Besdirribung von Brauch. Sitte 
und Leben verschiedener Gegen(!en von kundigen Kinlu iniisrlirti, mit zahlreichen 
Atjbiklungen, einer farbigen Trachteniafol von iMii uus Norddaimalien, einer 
grossen Abbildung des Madchenreigeus (Kolo) u. s. w. Sehr anregend liest sich 
der Bericht des Herausgebers Uber seine eigene Reise in Bosnien und HeroegOTina 
im Juli und August 1^9, zur Sondierung des Tenrains Ittr die Zwecke des Sbomik 
und Gewinnung ron verlSsslichen Korrespondenten. 

Berlin. A. Brückner. 



Archiv für lleligionswissenschaft, heran 8i,'egel>eii von Prof. Dr. Ths. 
Achelis. Dritter Band. Heft 1. '2. Tübingen, Freiburg i. B. und 
Leipzig, J. C. B. Mohr (F. Siebeck), 1900. 8*. 

Das 1. Hefl beginnt mit einem Briefe von PriTatdocent Dr. C. Pr. Lehmann 
in Berlin an den Hcmnsgrber mit MitteiUingen von seiner mit Dr. Beick unter- 
nommenen Reise in Kaukasien und .Armenien, deren Zweck die Erforschung der 
Inschriften und Felsenbauten der allen Chalder war. Religionsgcschichtliche 
Forschungen lagen den Reisenden beiseite, und so sind die hiodier gehörigen 
Bemerkungen Dr. G. Lehmanns auch nur bescheidene. Doch werden die Hit- 
teilungen aber die Euphrat- und die Tigrisqnellen und ihre Verehmqg interessieren. 
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ebenso die Uber Spuren des Banmkaltas, wobei es anfTallen kann, dass die sogen. 
Lappenb&une Herrn Lehmann etwas Unbekanntes waren. — Prof. L. H. Gray 

TOn der Kolumbia-Universität in New-York behandelt in en«jlisch i,^cschriebencr 
Abband hing (iic Indo-iranische Gotibcit Apani Napfit. — Pfarrer U. Haas in Tokio 
untersucht in einem in das '2. Heft hinüberreiehenden Artikel den Zu{^ zum Mono- 
theismus in den homerischen Epen, und bei Hesiod, Pindar und Aeschylus. — 
Dr. B. Lasch in Horn in N.-08terreich beschäftigt sich mit den Finsternissen von 
Sonne und Mond in der Mythologie nnd im religiSeen Braach der Völker, sammelt 
und ordnet geographisc^h die einschlägig:en Nachrichten über die mit den Finster- 
nissen verbundenen Volksmeinungen und sucht den ursächlichen Zusammenhang 
derselben zu ergründen. Er stellt fünf Kategorien von Finsternismythcn auf, von 
denen er nahe Verwandtschaft oder gar Gleichheit t!er ( irundgedatikeii I i hauptet» 

Als Miscellen werden gegeben eine Mitteilung von Dr. U. Schukowiiz in 
Graz Uber den ober- nnd uicderGsterreichischen Braach des 16. 17. Jahrb., dass ' 
die Pfarrer am Thomastsge (91. Dez.) den Marktrichtem eine Standespredigt halten 
mussten, die Riehterlehre nach der Benennung des Volkes. Sodann ein bedeutenderer 
Artikel voti Jan Kariowicz in Warschau Uber germanische Elemente in slavisohem 
Mythus und Üraurh. 

F. Justi, E. liardy, Ii. .M. Meyer, A. v. üall, G. Knaack und P. Surtori haben 
Besprechungen litterariscber Erscheinnngen beigesteaert. 



Unser Egerluid. Blätter ffir Egerländer Volkskunde. Zeitschrift des 
Vereins für Egerländer Volkskunde in Eger. Herausgegoben von 
Alois John. Dritter Jahrgang. 1899. Lex.-8^ 66 und 4 8. 

Der von Alois John gegründete und nmsichtig geleitete Verein fUr Eger- 
Ittnder V'olkskunde hat sich in den drei Jahren seines Bestandes eine achtung- 
gebietende Stellung unter den Schwestergesellschaften errungen. Die von ihm 
herausgegebene Zeitschrift legt davon ein beredtes Zeugnis ab. Am Schlüsse des 
Jahres l.SiJ8 zählte der noch junge Verein bereits 418 Mit<rlieder, von welchen 
sich eine verhältnismässig grosse Zahl als Mitarbeiter an der Zeitschrift beteiligt. 
Aas dem abwechslongsrcichen Inhalte möge vor allem anf die Terschiedenen Bei- 
trage über die Krenzsteine hingewiesen werden, besonder aaf die Abhandlang 
^Zur Rreuzsteinrorschong im allgemeinen und im Egerlande im besonderen'' von 
Franz Wilhelm, dessen Studien auf diesem Gebiete schon in weiteren Kreisen 
Aufmerksamkeit erregt haben, in teil weisem Zusammenhange damit steht desselben 
Verfassers Miueiluug über das „Gelierer-Singen", das sonst als „Neujahrssingen" 
bekannt ist. Prot Wilhelm fUhrt ans der Umgebung ron Eger zwei Kreuze an, 
bei welchen der Ssge nach ein oder drei „Gellerer-* oder „Nenjahrminger** er- 
mordet wurden. 

Ganz besonderen Wert haben die von John aus Rat Sebastian Grilners 
Handsehrilt „Über die ältesten Sitten unil Gebräuehe der Egerländer" mitgeteilten 
Kapitel über den Tanz der Egerländer (mit einer Original-Abbildung aus dem 
Manuskript) und Uber die Kleidertracht des männlichen und weiblichen Geschlechtes, 
welche ein lebendiges und detailliertes Bild Ton dem Egerer Volke im Anfiuge 
des 19. Jahrb. geben. 

Als erste znsanunen fassende Darstellung der volkskundlichen Überlieferungen 
lind Verhältnisse eines bestimmten Ortes beginnt Oberlehrer Hans Uhl in Absroth 

28** 
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in diesem Bande eine eingehende Schilderang der Gemeinde Absroth, deren Dorf- 
anlege, Hans und Hof er ansfOhrlieh beschreibt 

J. Köhler TerOirentlicht einige Kinderlieder ans dem E|geriande samt den 

Weisen. 

Es ist oin niclit g'erin^es Verdienst dos Hcgründers und Olnnanns Alois John 
durch planiuiissiges Arbeiten ina ganzen Gebiete der Egerliindor Volkskunde das 
allgemeine Interesse an der Sache wachzurufen nnd die geeignet«! PersSnIichkeiten 
znr Bearbeitnnif des Stoffes heransnaiehen. 

Der Verein hat die Herren Geheirarat Weinhold und Geheimrat Meitzen, 
die beiden besten Kenner deutschen Volkstums, zo Ehrenmiti^lipflrrn rrnanntt deren 
bahnbrechendes Wirken in der Zeitschrift eine gerechte Würdigung findet. 

Floridsdorf bei Wien. Wilhelm Hein. 



Malay Magic being an introduction tu tlie folklore aud populär religion of 
tho Malay Peninsula by Walter William Skeat with a pretate by 
Charles Otto Blagdeu. Loadou, Macmillaa aud Co., 1900. S. XXIY. 
1)85. 8* 

Mr. W. W. Skeat hat während seines mehrjährigen Aufenthaltes als Beamter 
in den malayischen Schutzstaaten Grossbritanniens, besonders in Selangor, aus 
gedruckten Büchern, einheimischen Handschrirten und durch eigene Beobachtungen 
ein reiches Material ttber die VoUcsaberlielbrungen, religiösen Meinungen nnd Ge- 
brttnche, nnd besonders fiber das Zanberwesen dex Malayen auf der Halbinsel 
gesammelt, das er in dem stattlichen umTangrcichcn Buche der öffentlichen Bo- 
nntzang übergiebt. Da er am Anfang dieses Jahres England mit der Cambridge 
Expedition zur Erforschung der Nordstaaten der Halbinsel verlassen musste, als 
erst 100 Seiten des Werkes gedruckt waren, übernahm Mr. Blagden, Mitglied der 
K. Asiatisdien Qesellsehaft, die Berision, der als ehemaliger Beamter dw Straits 
Settlements den Dmgen nicht fern stand, und er schrieb auch die Vorrede. 

Die Malayen der Halbinsul sind Muharaedaner, gläubige Sunniten; aber ihre 
Vorstellungen von der übernatürlichen Welt und dem Vcrhülinis der Menschen zu 
ihr sind eine Mischung von ursprünglich Malayiscbem mit Mohamedanischem, 
Hindoatanischem un(^£uddhistischem. 



Dos Werk zerfiuit in sechs Kapitel: I. Die Natur (Schöpfung. Phänomen). 
II. Der Mensch nnd seine Stellang im Unirersnm (Schöpfting. Heiligkeit des 
Körpers. Die Seele. Tier-, Pflanzen' nnd Mineralseelen). HI. Beziehungen zur 

flbematürlichen Welt (Der Zauberer. Geweihte Orte. Die Riten). IV. Die ma- 
layische Götterwelt. V. Zaulx-rgcbräuche, die sieh auf Luft, Krde, Wasser und 
Feuer beziehen. VI. Zaubergebräuche, die das Leben des Menschen betrcfTen. — 
Eiue reiche Sammlung von Zauberformeln in malayischer Spruche und ein guter 
Index snm Ganzen scbliessen das Bach, das eine Fundgrube für malayische YnSk^ 
knnde bleiben wird. K. W. 



Petsch, Robert, Formolhafte Schlüsse im Volksmärchen. Berlin, 

Weidniuinisclio Buchhandlung, lUOo. S. XI. 85. 8*. 

Das kleine Buch, mit dem sich Dr. R. Petsch an der Wttrzbuiger UniveisitBt 
soeben habiUtiert hat, ist ein Ausschnitt aus seinen stilistischen Untenacbungen 
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Uber das Volksiiillroheti. Es behandelt etwas Formales, das formelhafte Ende der 

märchenhaften Erzählung; denn formelhaft ist nicht bloss ihr Anfang und Vortrag, 
auch der Schluss derselben: das Miirehen ist epische Poesie. Der Verf. beschränkt 
sich nicht auf das deutsche Märchen, da wir es mit einem allgemein menschlichen 
Geisteserzeugnis za thun haben. Seine Quellen sind auf S. VI — XI verzeichnet. 
Es tritt nun anch bei diesen Schlasaforroeln die bildungsreiche Kraft der Tolks- 
mttisigen Epik an den Tag nnd zwar in denUichen ünterscbieden. Dr. P. nnter- 
scheidet fünf Arten von Schlüssen der Märchen: 1. den nackten einfachen Schluss; 
2. den fortführenden Schluss, der Uber den Abschluss der Erzählung auf darauf 
Folgendes ein Licht wirft; ■>. den zusammenfassenden Schluss, ein Rückblick auf 
das Erzählte, zuweilen mit gezogener Moral; 4. die Abschlussfoimtln, welche der 
Erzähler braucht, um deu Zuhürcru zu sa^eu, duss die Geschichte aus ist; .'). die 
persfinlicben 8cMlisse, d. h. Fbrmeln, dnreh welche der Ecsibler sich an seiner 
Qeschidite in ein Verhältnis setat 

Der Verf. hat ein sehr grosses Material mit aufmerkendem Fleiss und mit 
feinem Verständnis durchgearbi itet und auf solchem Wege sichere Ergebnisse 
gewonnen, die der Märchenkunde gewiss sehr nützlich sein werden. Dem hübschen 
Bache hätte ich nur einen index gewünscht. K. Weinhold. 



Iffftoey 0«, Prof. Dr., Die deutschen Yolksstamme und Landschaften. 
Mit 26 Abbildungen (Aus Katar und Geist 16. Bftndcben). LeipEig, 
B. G. Teubner, 1900. S. YL 128. 8* 

Die schone Aufgabe ist Ton dem viel schreibenden Verfasser nur flOchtig 
behandelt, daher das Büchleb ohne wissensohafUiche Bedeutung. Ansprechend 
sind die beigegebenen Bilder. K. Weinhold. 



Ledutdry Ernst, Das Oberengadin in der Vergangenheit und Gegenwart 
Mit 12 landachafiliohen Ansichten. Leipiig, Willi. Engelmann, 1900. 
8. Vn. 188. 8» 

Das gut ausgestattete Werk ist eine 3. Bearbeitung des Lechnerschea Buches 
«Pia Langnard nnd die Beminagmppe 1858. 1865.* Der Verf. hat sich seit langer 

Zeit im Engadin häuslich niedergelassen, im Ober-, dann im Unter- und nun 
wieder im Obcr-Engadin und kennt also Land und Volk gründlich. Der bedeutendste 
Abschnitt ist die Übersicht über die Geschichte des Oberengadins. Angeschlossen 
sind dem einige Mitteilungen über Volksbräuche, weshalb wir das Buch überhaupt 
hier anzeigen (S. 92—95). Für eine künftige Auflage möchten wir eine aas- 
ffthrlichere Behandlung dieses Gegenstandes wünschen, die sich nach allen Seiten 
lohnen wfirde. 
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Minden: Protokolle. 



Aus den 

Sitzungs-ProtokoUen des Vereins für Volkskunde. 



Firstes, den 8S.H&I 1900. Herr Geheimrat We inhold legte ein Gebäck 
in Gestalt einer Enie vor, etwa 15 m hoch, das in dem sogen. Ealenspiegel- 
hause za Brannschweig noch gübucken wird, in dem Till Ealcnspie;j:el als 
Hiickergcsellc goarbeitet haben soll. Das Backwerk gründet sich auf die 19. Historie 
im Eulenspieg'elbuchc, worin erzählt wird, dass der Meister, der den zugewanderten 
ülenspiegcl als Beckerknecht angenommen, ihm auf die Frage, was er backen 
solle, spöttisch antwortete: „ßistu ein Beckknecht und fragst erst was du buchen 
soU? «as pOigt man an bacben? Ealen oder Merkatsen.** So formte denn Ealen- 
sptegel ans dem ganzen Teige Colen und Merkatasen und verkaufte das Gebäck 
am anderen Tage mit grossem Vorteil (Till Eulen.spiegel. Abdruck der Ausgabe 
vom Jahre l.Olö. Uullt.- 1H84. S. 27 r.). Im Anschlnss hieran legte Ben- Prof. 
A. Brandl am Srhluss dor Sitzung ein Exomplar des Facsimiledruckes der sehr 
seltenen ältesten englischen Übersetzung des Eulenspiegels (Uowk^las) vor. 

Mit Bezog auf eine Mitteilung des Herrn Sökeland in der Sitzung vom 27. Apnl 
(Tgl. oben 8. 244) Aber Citronen bei Trauangen teilte Herr Geheimrat Weinhold 
mit, da^s hv\ den Deutschen im Odenbaiger Komttat, den sogen. Beanzen, die 
einzige verheiratete ^Vau, die an dem sehr grossen Hochzeilszuge teilnimmt und 
diesen Zug schliesst. zwei Orangen in einem Tuche trägt und sie als Opfer für 
den Geistlichen auf den Altar niederlegt. — Auch in Dorf Hornhausen im Magde- 
bargischen trägt eine der Brautjungfern, und zwar ein kleines Mädchen, zwei 
Citronen und opfert sie fBr den Geistlichen auf dem Altar. — Herr Oebeimrat 
Bartels hielt einen Vortrag Uber Schafsknochen in volksknndlicher Hinsicht. 
Weitverbreitet war der Gebrauch der Sprungknochen (talus oder astrngiilus) des 
Schafes, welche annähernd kubische Form zeigen, zum Würfelspiel in der antiken 
Welt. Man findet auch Xachbihlungeii (iersellfii ;ius Krystall. Bronze und Thon. 
Die Astrogalcnspiele waren sehr verschiedener Art. Auch in ChoUami und im 
Lande der Osseten finden sich die Astragaleo; ebenso in Kindefgrttbern bei Tiflis. 
Bei Wernigerode im Harz spielen die Mädchen ,,ünterhandchen" mit solchen 
Knochen. Eine isländische^ neuerdings dramatisirte Sage) Iftsst den Helden, einen 
.( iciic litf ten", einen Panzer aus solchen Knochen tragen. Der metatarsus (leirtrur^ 
des HinU'i lieins dient in Iskind zum Weben, der metacarpus des Vonlerbeiiit;, um 
die WolUäden uutzuwickeln. In einen angebohrten Schafsknochen lusst man den 
bösen Geist hineinschHipren, indem man ihn flberlistet, schliesst dann die Öffnung 
und hat den Geist gefangen. Das Zungenbein des Schafes darf nicht zerbrochen 
werden, wenn man ein Kind erwartet, sonst stottert es. Ans dem dreikantigen 
Schlüsselbein wird bei Kirgisen, Kalmücken und Südslaven geweissagt. Das Widder- 
horn (schofar) dient als heilii^es Musikinstrument bei den Juden. — Hr. stud. phil. 
Waiden erinnerte im Aiischluss an den Gebrauch von Citronen und Orangen bei 
Hochzeiten an den symbolischen Gebrauch von Liebesäpfeln. 

G. Minden. 
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Der iranis(>he Königssohn Sijawttseb ist mit Ferengis, der Tochter des 
turanisohen Sohah Afrasiab vermählt und Iierrsclit, von allen »einer Gute 
wegen geliebt, als Friedensfürst über ein Reich, das ilim sein Schwieger- 
vater verliehen hat. Der tflckiaohe Bruder des Schah, Gersiwas, weiss jedoch 
den Schah mit Ar<i;wobn gegen Sijawusch zn erfflllen, um so leichter, als böse 
Triiime den Schah beunruhigt und gegen Sijavnach misstrauisch gestimmt 
haben. Afrasiab zieht mit HcercBinaoht iregen ihn ans; Sijawusch, der im 
Bewnastsein seiner Unschuld keinen Widerstand leistet, wird g^angen 
genommen und auf Anstiften des Qersiwas ermordet. 

Mit Mühe bewahrt der treue Piran, riii Grosser des Reiches, die 
Königstochter vor gleichem Lose. In seiner Obhut giebt sie einem Knaben 
«las Leben. Pirans -Bitten und Vorstellungen gelingt es, den Schah zur 
Milde XU stimmen: er schenkt dem Knaben das Leboiu befiehlt jedoch, 
ihn fern vom Hofe im Gebirge bei Hirten, unkund seiner Abstammnng, 
anfziehen zu lassen. 

Der Knabe, Kei C'hosro, wird früh schon stark mid heldengross; Piran 
nimmt ihn, als er herangewachsen, zu sich und pfleget seiner liebevoll. 
Den Schah plagen Angst und (fewissensbisse. Er befiehlt Pirao^ ihm den 
Enkel au bringen, damit er seine Art erkenne; wenn Kei Chosro von der 
Vergangenheit wisse und .schlimmen Sinn olfenbare, müsse er gleich seinem 
Vater sterben. Piran Ix-ruhigt den Schah, indem er vorgiebt, Kei Chosro 
sei geistesschwach. Dann eilt er zurück, seinen Schützling zu holen und 
trägt ihm auf, sich verrückt zu stellen. 

Zn ihm er sprach: „Die Yenranft treib aus; 
Bringt er Kampf vor, iuitwort' ihm Schmaus. 

Nah ihm wie ein Selbstveigessener 

TTnd rede nur wie ein Besessener; 
' Zeige nicht von Vernunft eine Spur 

Und friste dich für jetzu nur." (11, 150.) 

ZtiiMhr. ä. Vw«lM r. VoUukuade. 1900. . 
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Der JfingUng folgt dem Kate. Afrasiab stellt ilia auf die Probe. 

Er fragt ihn: „0 Hirtenjüngling sag, 

Was hast da für Kunde von Nacht und Tag? 

Was hast du bei Schufen und Geissen erwählt? 

Wie hast da die Böcke and Widder gezählt?" 

Er gab sor Antirort: JDi» Jagd igt tkeil, 

loh habe oicht Bogen, Senn* vad Pfeil!« 

Nach seinem Leben fragt er ihn draaf, 

Nach gutem und bösem Tagesiauf. 

Zur Antwort gab er: -Der reissende Leu 

Macht den streitbaren Hund nicht Bcheo.** 

Zorn dritten berragt er ihn sofort 

Um Vetter und 'Wolken vnd Himmdsort 

Znr Antwort er gab: ^yfo der Paidel banst, 

Graasts einem Manne von starker Faast.* 

Er fragt ihn: „Willst du nach Iran gehn, 

Willst du den Schah d(M- Hf^Iden sehn?^ 

Znr Antwort er gab: „Die Bergwüstenei 

Bitt mir nenlioh ein Reiter Torbel." 

Da laehia der Schah wie die Rose IHsch, 

Zu Chosro sprach er schmeichlerisch: 

^Willst du nicht lernen Wissenschaft, 

Nicht üben am Feinde der Ruche Schaft?* 

Er sprach: ,In der Milch ist kein Kahm geblieben; 

Die Hirten seien vom Feld getrieboi!'^ 

D^ Herrscher lachte ob seinem Wort, 

Zum Pehlewan sprach er sofort: 

„Der hat nicht das Herz wie man's haben mnss; 

Ich frage vom Kopf und er sagt vom Fast. 

Von ihm wird keiner nicht bös noch p-ut 

Km solcher Mensch iiai nicht Racli luuu." \^U, 156 f.)') 

Auf Befelil des Schahs wird Kei Cbosro seiner Matter wiedergegeben. 
Er wird nachmals Herrscher von Iran, führt lange und erbittorte Kriege 
mit Afrasiab and tötet ihn sowie Ger^^iwas eigenii&adig, als sie in seine 
Gewalt gekommen sind (III, S. 221 ff.). 

Fasst man die Motive dieser Sage zusammen, so ergeben sie folgenden 
epischen Typus: Ein Fürst wird von einem nahen Verwandten unTersehens 
seines Thrones und Lebens beraubt (T); sein Sohn wftchst in Niedrigkeit 
anf (II); der FroTler fflrcbtet seine 'Rache und stellt seinen Yerstand auf 

1) Die Citate beziehen sich auf Firdosis Eönigibneh (Schahname), übersetzt von 
Friedrich Rückert. Aus di-m Narhlass heransgi-trf !)on von E. A. Bayer. Gedruckt mit 
Uoterstützung der Uentscbea Morgeoländüchtiu Geävliäcbaft. ^ Bde. Berlin i6\i0. 94. iiö. 
Die Übertragung RQekerts ist citleit» da «r nseh dem bemfooen Zeugnisse von OrientsUateB 
wie Nöldeke „möglichst wörtlich fibenetit* (Lit Centr. 1898, I823f.). Bei Schack findet 
sich diese St. Ile im 2. Baude der Heldensagen des Firdosi (Cottasche Bibliothek der 
Weltlitteratur), ti. 200. 
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t'ine Probe, der Jflugling aber spielt die Rolle eines Verrückten und erteilt 
scheinbar*) thöriohte Autworten (III); dadurch entn^eht er dem Tode mid 
rächt nachmals seinen Vater an dem Urheber der Frevelthat (IV). 

Die Übereinstimmung mit der Hamletsage springt in die Augen. Ich 
bin nicht in der Lage festzustellen, ob die Parallele schon irgendwo notiert 
ist; sie fiel mir bereits vor Jahren auf und ich habe im Jahre 1896 iu 
einem Vortrage auf sie Bezug geiinnmien. Sie scheint mir allgemeiner 
Beachtung wert, da sie y)ei der in den letzten Jahren öfter aufgerollten 
Franko nach dem Urapnmg der UiunletBage metbodisoh eotscheidead ins 
Oewicht fällt. 

Die Hamletsage weist bekanntlieh wieder Ähnlichkeit mit der Bnitus- 
sage auf, eine Ähnlichkeit, die dahin gedeutet worden ist. dass lotztero 
die Quölle der ersteren sei. Beide enthalten gewisse gleicbf^ Grundelemente: 
der Held verliert durch einen nahen Verwandten An<rehörige (hier Oheim 
und Seliwestersohn [Brutus], l»ezw. Brudersolin [ Hamlet |). der Mord trifft 
den Bruder (Vater und Bruder) [BrutusJ. bezw. den Vater (Hamlet] des 
Helden; durch verstellten Wahnsins rettet sich der Ueld und rächt 
schliesslich den Krevfl. 

W»'nn zwei Varianten eines Snjjentypns vorliegen, wird nich die Frau:o 
nach ihren Beziehungen nnwillkütiich einstellen, und ihre Beantwortung 
scheint ziemlich einfach. Zwar dass Saxo din Erzählung .st'll)Ht nacli dein 
Modell der Brutussage erfunden hätte, ist uanz ausgeschlossen. Eine so 
geniale I'niformunii', durch die aus wenigen ( irundelenienten eine neue, 
«ranz eigenartige Erzäiilung mit echt nordischem (Te])räge entsteht, als 
Itewu.sste Schöpfunif eines mittelalterlichen Histcu ikers. der den alten Sagen 
euhenieristiscli und rationalistisch gegenübersteht, ist schon psycholoiriscli 
undenkbar; sell>8t ein Shakespeare hat seinen Quellen gou;ciiuli( r nie eine 
so Kouveräne Umgestaltungskraft gezeigt; und Missverständnisve der Sage 
bei Saxo, die Axel Olrik in höchst scharfsinniger Weise aufgedeckt hat, 
erhärten zur (Jenfige. <lass er einen traditionellen Stotf wiedererznhll, 
natürlich nicht ohne ihn nai h seiner Weise zuzustutzen. Wie weit diese 
Retouchienmgen bei ihm gehen, liess sich nui- an der ll;md jtsyclndoLjisch 
verwandter nordischer Sagen und auf Grund innerer Wabrscheiulichkcits» 

1) Die Antworten Kei Ghosros habe» offenbar einen Terborgenen Sinn und beziehen 
sich «of ««in« Lage. Diesen Sinn genau so dmileBf irago ich nielit aaf Grand blosser 

Übf rsatzung. Darf man ihr wörth'i hos Zutrauen sr-henkeil, 80 scheint die Moinung xu sein: 
Mein'' I-age ist gefährlich, iind ieli habu keine Mitte! mich zu wehren Hild von Jagd 
ohne Pfeil). Ich gebe mich zwar nicht verloren trotz der grösseren Macht des Schabe 
(Leu und Hnn^ doeh granst anch den Starken vor dem gefKhrHchen Feind (Pardel). 
Der Weg nach Tran steht dem, der fliehen will, offen i^Erwähnniii: des Heiter.-;, der durch 
die Wflste zrtir). Die Frape nach der Raehe wird wieder bildlirh heantwortet: man hat 
die Milch des Kahms beraubt, d. h. ein Frevel ist geschehen, doch die Hirten (.Feinde) 
sollen daflhr vertrieben werden (noch dentlidier, doch im ersten Teile abweichend, falls 
die Übertragung die Küan i ii hti^' erfasst, bei Sdiack: ^Eeiu Rahm wird ftbrig bl^beo, 
ich will die Hirten Ton dem l>'eld Tertreiben"). 

24* 
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Schlüsse niutmassen; eine dritte Variante der Sage vom Uaiiiletijpa« eigtebt 
auch für dioso Frage erwünschte änaseiy» Stfltzen. Aber in Qnd(>rer Weise 
kann natürlich die Brutugsoge zu Onindo Ho<>;on; sie könnte auf dem 
langen Wege der Tradition nach dem Norden gekommen sein, und wie 
Ornamente und Typen Ton Volk zu Volk wandernd, immer weiter sieh 
verändern und dem nationalen Goschmacke unpassen, bis zuletzt ein ganz 
abweichendes neues Ornament entsteht, das zwar seinen Ursprung in letzter 
Linie von fremden Mustern herleitet, aber national unigebildet und in 
diesem Sinne original ist, so kann es auch mit Sagen geschehen, und ist 
nachweislich oft der Fall gewesen. In diesem Sinne könnte zwischen der 
römischen und der nordischen Sage ein Zusammenhang bestehen. Tritt 
nun eine dritte Variante dazu, so wird dieser Zusammenhang dadurch 
zwar nicht als unmöi^lit li i-rwiesen; aber die Beziehungen werden lork«»rer, 
dio Möglichkeiten <ler Erklärung im einzelnen erweitern sich und worden 
noch unfassbarer, als sie bereits bei blossem Doppelverhältnis waren. 

Betrachtet man die drei Sageu in ihren Einzelheiten, so tritt dieselbe 
Krscheinuii;j /.ii Tage, die an allen selhstüiHligen Varianten desselben Typus 
zu booliaehten ist: feste Gruppierungen wie bei einem llandschriftenstanim- 
baum ergeben sich nicht, da« GruppenverliHltnis springt vielmehr hei den 
einzelnen Zilgen um. Die persische Fassung steht isoliert mit dem Zuge, 
dass der lläeher ein iiacligehorenes Kind ist, ebenso in vielen anderen, 
ünigckehrt stinmit sie mit <ler römischen darin ülierein, dass sie Kriege 
zwischen dem Usurpator und dem Rächer kennt, dass die Verwandtschaft 
zwischen heiden auf der Mutter des Helden benilit n. a. m. Wieder in 
andenMi Zügen geht sie mit der uordisclicn Sage gegemiber der römischen 
zusammen. Die (rruppeu wechseln also in mannigfachster Weise: KX-P, 
lll'-N. F\-K, und ergellen so viele Combiniitionen, als überhaupt mit dn i 
Elementen möirlich sin«!. Da jede selbständige Variante das Kndresultat 
einer längeren Reihe von Umformungen uud im letzten Stadium die litte- 
rarische Aufzeichnung eines Dichters oder Schriftstellers ist. der sie seinen 
Zwecken dienstbar macht, wird man gut thun, in allen Eiui^t llieiten von 
vornherein der Beweglichkeit epischer Phantasie einen möglichst weiten 
Spielraum zuzugestehen. Wichtig und massgelieud dürften da nur zwei 
Hauptzüge sein, welche die |UTsische und di«' uordisclie Sai^e miteinander 
gegen <lie Brutussagc verliimicn. Letztere endet mit der lilnssen Ver- 
treiluiiii;- des Tvrannen, während die Rache des Helden in den beiden ei sten u 
eine persönliche und eigenhändige ist. l nd im Mittel|)unkte des epischen 
.Aufbaues steht in beiden die au.sfüln-licli cr/ählte Versnelning, w«dcher der 
lield durch rätselhafte Antworten, die einen geheimen Sinn in sich schliessen. 
ausweicht, offenbar ein Glanzpunkt der Sage voll dramatischer Spaunuug. '} 

1 Dam 8sio diese Y(rsu( hlIn^^ deren epischiis Detail natürlicli wieder abweicht, der 
'J'radiii'iti • ntii<>mm^ii liat. i e weisen di« TOtt Oliik aofgedecktett MüsTorstiadnine ia seinnr 
Deutung der ItütaclautworttiQ. 
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Davon xeigt die rOmitche vSage keitte Spar. Es ist Ewar auf das Yerbalten 

' dee Bratns snm delphisohen Orakelspraeb al» Pairallale hingeideaett wcfrden. 
Das Orakel verkflndet, wer seine Mntler roerst kfisse, werde die Herrschaft 
gewinnen: Brotos lUlt nieder und kfisst die Erde. Aber der Znsainnten- 
hang ist ganz anders, Yersachnngsfragen nnd Antworten fehlen-ToÜständig, 
und Brutos errSt den Sinn einer dunklen Antwort,- wfthrend hier der 

'.auf Fragen eine dunkle Antwort erteilt, also so aiemlich das Gegenteil 
Ton dem MotiTe der Bmtussage. 

Bei einem Yersuehe, die Yarianten genealogiseh miteinander in Yer- 
binduDg zu bringen, fallen diese engeren Besiehungen swisohen der nor- 
dischen und der persischen Form schwer ins Gewicht Nach der Bedeut- 
samkeit der Übereinstimmangen hfttte eine engere Yerkettung beider mehr 

-fflr sich, als die Yerbindung der Brutus- und der Bhmletsage. Die per- 
aisebe Sage mflsste als das Yorbild der nordischen in Anspruch genommen 
werden; gemeinsame Ableitung ans der Bmtassage scheitert daran, dass 
die abgezweigten Bprossformen untereinander ndier stimmen als mit ihrer 
angenommenen Grundform. Eine Linie, die von Rom nach dem Orient 
und Ton dort nach dem Horden geführt hat, wäre ja natOrlich theoretisch 
denkbar. Ja man könnte sie sogar in ihrem zweiten Teile scheinbar statsen. 
Die schwankhafken Zuthaten der Sage bei Saxo (SoharlMnnproben Hamlets 

•am englischen Hofe) sind tou Axel Olrik als nrsprOnglich orientalische 
WandermotiTe nachgewiesen worden (Weinholds Zeitschrift II, 120. Olrik 
Sakse II, 158); könnte nicht auch die ganze Sage, frfiher oder gleich- 
zeitig, aus Yorderasien Aber Osteuropa nach Jfiäand gekommoi sein? 
Liessen sich nicht die Rätselantworten Hamlets ans der dem Orient eigenen 
* Freude am Bfttselspiele bildlichen Wortes erklären? Aber auch der Norden 
liebte solche Bildersprache, wie die Kenningpoesie beweist, und Hamlets 
Antworten sind echte Kenninge, aufgelöst in Erzählung, wurzelnd in der 
jütischen Natur. Kur Terkettende Zwischenstufen oder scharf lokalisierte Ztige 
der Sage erlauben die schattenhaften, viel Tersohlnngenen Pfiade mfindlicher 

, Tradition zu bestimmen, und beides fehlt hier. Es ist nicht undenkbar, 
dass die römische Sage nach Persien drang, es ut ebensowenig undenkbar, 
dass die perrische wiedw nach Nordeuropa gewandert sei; aber die Chro- 
nologie der Vtterarisohen Aufzeichnungen ist natOrlich kein Beweis daflllr, 
und andere Anhaltspunkte fehlen; ebensogut könnte der Orient die gemein- 
same Quelle der zwei europfiischen Fassungen sein. 



Ein merkwflirdiger Zug der Hamletsage in Sazos Bericht ist mit Recht 
als nahe Parallele zur Bmtassage herrorgehoben worden (Detter, Zeitschr. 
f. d. Altertum 86, Iff.). Brutus wird den zwei Söhnen des Tarquinius, die 
-zum delphischen Orakel reisen, mitgegeben; er opfert dort seinen mit 
Gold gefAllten Beisestab, als Symbol seines yerborgenen Yerstandes. 
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Hiunlet-irird mit sw»i Be^eiteqi tum K&nig ▼oo Engknd g^eMhickt; das 
. 8chreU>eo, da$ dam KOalg anftii^, Hamlet so i5t«ai. Ändert er heimlioh 
dahin wn, daas diaaea Loa aeine B^laiter tre&n aoll. Er listt aiob dann 
filr sie Wergald sahUn, aehmilit dieaea ein and iBllfe das Metall in zwei 
hoUe Stabe. Bei a^ner Heimkonft naeb den Begleitern gefragt» w«at er 
die Stficke Tor and erklArt: hier aind aie, vaa allgemeine Heiterkeit her^ 
▼OfTult. Abweiehongen wie die, daas Bmibis Nebenperaon, Hamlet aber 
Hauptperaon bei dieser Entsendung ist,, kommen nicht in Betraoht, aie 
fallen in den freien ÜmfoimnngaspielnHim. Die Ähnlichkeit bleibt bestehen. 
Auffallend aber ist daa VerbiUtnia dieaer Sitaation anm Gange der Sag» 
.nnd ihre Bedeotnng. In beiden Besiebnngen beateheo weaentiiehe Unter- 
aofaiede. Der Stab dea Bratna apielt in der Sage gar kein« Bolle, aein» 
Bedeniong ist eine rein persönliche für Bmtoa. In der Hamletsage da- 
gegen musa der Held notwendigsrweiae Aber den Yeibleib aainer Begleiter 
Anskunft geben und eine Frage darflber erwarten; seine Antwort ist hdchst 
sinnreicby ein eehtea Hamletrfttael, und ingleieb, wie aieh unten aeigen 
wird, aas echt nordischer, Tolkstflmlicher Ironie herYoigegangen. Die gante 
Beise Hamlets ist xwar nicht unentbehrlich nnd yieUeieht nicht einmal 
.uraprfiDglich, aber doch jedenfeUa mit der Sage wohl veiknflpft; die Reise 
des Brntos ist unter allen Umat&nden eine Episode ohne Zusammenhang 
mit der Entwicklung der Sage. Ligen die awei Sagen als moderne Mftrchen- 
aufiwichnungen ohne chronologischen Anhalt vor, kein Märcbenforaeher wfirde 
aweifeln, in dem yerkflmmerten Brntusmftrchen einen Ableger des Hamlet- 
mtocbens au erblicken, da wohl yerknüpfte, ausgebildete Motive des letcteren 
in ersterem als nur halbTerstandene Reste vollerer ÜberMerung aus ihrem 
Zusammenhalt geraten und entstellt sind. Wie vorsichtig man bei solchen ' 
Schlüssen sein muss, zeigt sich eben bier; diese an sich sehr wahrschein- 
liche ErklArung scheitert an dein zeitlichen und örtlichen Abstand; sodmn 
kommt der umgekehrte Fall, dass eine Version Elemente der anderen in 
besseren Zusammenhang bringt und tiefer begründet, ebenso oft Tor. Von 
dieser Seite her ist nichts Cür unseren Fall zu «gewinnen, ausser dorn Zweifel, 
ob hier wirklieh Zusammenhang vorliegt. I>ie8er Zweif«*l erhah Nahrung 
durch weitere Momente. Die lieiae Hamlets nach England ist^ wie schon 
oben bemerkt, eutl>ehrlich für den grossen Gang der Sage, wie nicht nur 
die persische Variante» beweist, sondern anch die sehr ähnliche, vielleicht 
verwandte Sage von F.rotho und seinen Neffen darthut, deren ßeziehuugeo 
zur Hamletsage I)ctt«>r a. a. 0. S. 9 eingehend besprochen hat; sie entUohrt 
bei grosser Ähnlichkeit im ganzen Aufbau und iti der Katastrophe dii -^f 
Beisemotivs. Die Englandreise Hamlets scheint mir überhaupt bereit« 
dem erweiternden novellistischen Stadium der Sage, das der Aufzeichnung 
durch Saxo unmittelbar vorhergeht, anzugehören, und ist vielleicht nicht 
ohne Zusammenhang mit dem romanhaften zweiten Teile, selbst im Hrief- 
motive. Aber dessen Ursprung Olrik (Sakse U) das entscheidende bei- 
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gdbraolit liat bt d«m so, daan ist «io fittam Stedhun der Handetoage 
ohne Belse wahnoheinlich — daas die Raohesage and die BSmunibnida* 
noTeOo (Teil IS) miteinander utsprQnglioh niehta sn thnn luibeo, ist 
■weifelloB — • ond die Einwirkung der Bnitasaage a)a Hilfsannadune gaos 
entbelirlieh. Was aber weiter für Zufall apri^ht^ ist der Umstand, dass 
daa Motiv vom €K>ld im Stabe auch sonst scheint Bolte (Köhler, Kleine 
Scihrillen I, & 137) Toneichnet au Blades Contes popukires de U Gasoogne 
3, 368, 1^0. YII: j^Die al^e Geschiehte Tom Golde in dem Stabe, den 
der Schuldner vor der Eidleistung seinem Gegner Übergiebt: Gaster, 
Monatsschrift t d. Geschichte d. Judentums 1880, 816; Wtlnsohe, Zeitschr. 
f. Tergi Littgesch. 11, 48—59; Grftsse, Sagenbuch d. prenas. Staates 1, 40, 
No. 26, 1868.* Gold im Stabe ist ein yerbreitetes Motir Tolkstflmlicher 
Tradition; seine Auslegung oder Verwendung ist Terscfaiedenartig. Ent- 
scheidend w&re also nur, wenn auch in der Bratuaaage das Gold als Wer- 
geid symbolisch einen Erschlagenen bedeutete; da es aber gani anders 
gedeutet und das Motiy abweichend Terwendet wird, lOst sidi die scheinbar 
80 «Dge 'Obereinstimmung sweier Versionen wieder in dem grossen Meere 
traditioneller EnfthlnngsmotiTe sur Gleichheit zweier Tropfen desselben 
Wassers auf. Für die grimmige Ironie, die darin li^t, dasa Hamlet wirklich 
mit Recht sagen kann, diese Stocke seien seine Begleiter, da das Wergeid 
sie rertritt, fehlt in der Bratussage ohnedies jeder Anhaltspunkt Man 
könnte ja darauf hinweisen, die Erklftrung des Goldes als Abbild Tom 
wahren Wesen Brutus* sei der Anfangspunkt einer soldien Ideenreihe; 
die Assodation der Gleichung Wergeid = Mann wftre aber doch eine hOdist 
kfinstliche Leistung verzwiftkten Schar^nns. Dass eine solche Ausdrueks- 
weise Tielmehr dem Nordlftnder gans nahe lag, aeigt eine in der Sagi^ 
litteratur öfter begegnende Phrase. Hjarrandis Bruder Bjpm ist im Zwei- 
kampfe erschlagen worden. Hjarrandi weigert sich, auf eine Versöhnung 
einzugehen und sagt: ich will meinen Bruder nicht im Geldbeutel tragen 
(koaz eigi mundu bera brödur tum i ^ddi, Ghrettissaga c. 22); ebenso (a. a. O. 
c. 24) heisst es Ton drei gefallenen Brfidem, die keiner die Rache für 
den anderen durch ein Wergeid sich ablösen lassen wollten: keiner von 
ihnen wollte den anderen im Geldbeutel tragen( weitere Stellen verzeichnet 
Fritzner, Ordbog s. t. sfödr). In ganz gleichem Sinne kann daher Hamlet 
seine Stftbe als seine Begleiter Torweisen. Wollte man Haare spalten, so 
Hesse sich sagen, Hamlet hätte den Geldbeutel vorweisen können; dadnroh 
würde er sich aber verraten haben, da der Ausdruck sofort verstanden 
worden wftre. Verschiedenartige Elemente, Gold im Stabe, Wergeidbild, 
Reise mit UriaRbrief, die jedes für sich ihre Geschichte haben, sind in 
dem Kaleidoskop novellistisob-traditioneller Erzählung aneinander geraten 
und befinden sich in einer Stellung, welche ftusserlich an ähnliche Zflge 
eines anderen kaleidoskopischen Bildes erinnert; aber sie bilden andere 
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Figuren, und 'Zufall, nicht Kaohahnrang, wärd hier gewaltet bähen.') Will 
man eine solche ErkUrung nicht gelten laasen, und hüt daran fett, daes 
nnn einmal diese Nehenmotire, einerlei oh ihre Verwendung noich so ab- 
weichend ist, mit einer Hanptsage von grosser Übereinstimmnng Terbmideii 
sind, so wären sie eben zu den anderen Punkten zu stellen, welche eine 
Gruppe RN konstituieren; die anderen Gruppierungen, welche einer ein- 
seitigen Ableitung Ton N ans R widersprechen, werden dadurch nicht auf- 
gehoben. 



Betrachtungen über den Spielraum, der bei Vergleichung analoger 
Erzählunysstoffe o(l«'r Motive tloiii Zufall einsuräumen ist, werden nietliodisch 
nie ein allgemein gütiges Princip ergeben. Jede solche Vergleichung 
mnss sich aus unzählbaren £iuzeler\vngungen zusammensetzen, die sowohl 
'Ii*' allgemein litterarhistorischeu und kulturgeschichtlichen Möglichkeiten, 
als ilie einzelnen Elemente dos Stoffes betreffen, und hierin wieder doppelte 
Betrachtung, analytische und synthetische, erfordern. Fehlerquellen sind 
dabei so reichlich vorhanden, dass es selten gelingen wird, Irrtümer gans 
zu vormeiden. £in absolutes ^lass für den Grad der Übereinstimmung, 
welcher Zusammenhang wahrscheinlich macht, ist eben undenkbar: un- 
scheinbare Züge können auf Zusammenhang beruhen, schlagende Ähnlich- 
keiten auf Zufall. Solche Ähnlichkeiten können sich oft sehr weit « r- 
strecken, sogar ganze Ketten von Einzelzügen umfassen. Beispiele dafür 
bieten sich Jedem, der daraufhin traditionelle Überlieferungen durchmustert, 
in unzähliger Menge. Sie werden niemals eine individuelle Beweiskraft 
für den einzelnen Fall haben, aber bilden doch eine allgemeine Warnung, 
Übereinstimmungen nicht principiell als Beweis für Zusammenhang anzu- 
sehen, und dem Zufall bei der A]>wägung der Möglichkeiten sein gutes 
Recht zu lassen. Lehrreich sind in dieser Beziehung namentlich Analogien 
in Stoffen, bei denen jode Berührung vollständig ausgeschlossen ist. Ein 
Zusammenhang der indianischen Sagen mit der Edda ist ganz uiminglich; 
und docli weisen sie verschiedene, oft ganz überraschende Ähnlichkeiten 
auf, die wirklich einen phantasieTollen Kopf Yerführt haben, Kinfluss der 
Skandinavier von Grönland aus auf Kanada anzunehmen (Leland, The 
Algonquin Legeüds of N v i:ngland, London 1884). Eür ganze Ketten 
Ton Übereinstimmungen bietet die Sage vom Vater unsers persischen 
Hamlet einen auffallenden Beleg. Es gehört gar keine Phantasie dazu, 
in der Ers&hlung von seinem Tode (Rückert II, 100—147, Schack IL 

1) Bei Nachahintmg käme natürlich auch in Fragt.', ob nicht Sazo, durch sehie 
Keimtius der RratiUBage Teranlamt, diese epiwdlacfaen Zflge eiagefOgt habe [wie Oollatwt, 

Hamlet in Icehaid, aaninNnt]; aber die oben orvShnten Grfindo schoincii mir auch «üese 
Fonn des Zusanni\t>Tiltan<rPs wpiiit^'stens fraglich zu machen. Auch hier wfiro d'T Aus- 
gaugspunlct für uiut- »o abweichende, vortreffliche Kründuug zu schwach, um eine solche 
IdeeiuMSOciation so stittien. 
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152 — 190) Züge aus der Passion 'Am Heilands an finden. Sijawnsch ist 
kdniglioben Stammte wie Cbristot^ ^in Beicb wird als ein Paradies des 
Friedens geschildert Er wird Terlenmdet, nach königlicher Herrschaft sn 
streben; ein tftckischer Grosser spielt eine JndasroUe. Vor seiner Ge- 
fangennahme hat der Held eine Stande tie&ter Seelenangst; er sagt voraus, 
dasa nach seinem Tode YerwOstong uikd Krieg Aber das Land kommen 
werden. Die Schar, die ihn geftmgen nimmt, wird Ton Gersiwas^udas 
geführt Auch Sijawusch hat Begleiter; sie wollen an den Waffen greifen, 

- aber ihr Herr Torbietet ihnen, sich «n wehren, nnd spricht seine Ergebung 
in den göttlicheu Willen au». Er wird gefesselt und so misshandelt, dass 
ihm Blut über das Angesicht fliesst Der König, sein Richter, schwankt 
in seinen Entschliessnngen; gleidi' Pilatus erklArt er „nichts Böses an ihm 
mein Auge sah"; wie Pilatus durch seine Gattin, wird er durch seine 

* Toobter gewarnt nnd beschworen, den Unschuldigen ireizusprochen. Die 
Henker- fahren Sijawusch su Fuss, den Nacken in ein Joch gepreast, sur 
Hordstatte; bei seinem Tode erhebt eich (Schuck S. 190) ein Sturm, der 
Sonne und Mond verfinstert Weitere Analogien ansiuspinnen wflre un> 

:schwer. Die Abweichungen sind* geringer als bei dem angenommenen 
Yerhfiltnis der Odin-Tggdrasil-Mythe zur' Kreuzigung Christi, die Über- 
einstimmungen grosser. Dass chrisäiche Einfifisse nach Persien ge- 
drangen sein können, ist sweifellos; Zusammenhang wird gleichwohl 
nioht bestehen. 

Um zur Hamletsage zurOekaukehren, so sei noch auf ein interessantes 
Beispiel far den Zuftll hingewiesen, der in eine sekundfire Quelle der 
Hamletsage Zflge hereingebracht hat, die sich in Saxo nicht finden, aber 
mit der persischen Version stimmen. In der islAndischen Ambalessaga, 
die etwa ein halbes Jahrtausend nach Saxo aufgezeichnet ist, und aus 
zwei Quellen schöpft, einem Tolkstflmlichen Mftrohen yom Haralettypus 
nnd dem Berichte Saxos ^wie Axel Olrik jflngst treffend dargelegt hat, 
Arkir for nordisk Filologi KT, S.360ff.)V, wird Ambales auf Befehl 
des Königs zu den Viehhirten geschickt und lebt eine Zeit lang mit ihnen 
(▼gl. Kei Chosro, der auf Befehl des Schahs bei Hirten erzogen wird); 
davon weiss Saxo nichts. Ebenso auffallend ist die Übereinstimmung, 
dass in der Saga wie in der persischen Version ein bejahrter Ratgeber 
seinen hohen Einflnss auf den König dazu benutzt, der Familie des ge- 
stfirzten Fftrsten beizustehen und sie zu schfltzen; die Ausffihrung im 
einzelnen weicht natflrlich wieder ab. Hier zeigt sich dasselbe Verhältnis, 
das oben bei dem GoldstabmotiTe angenommen wurde: zuftilig assooiiorte 
fthnliche HotlTC in zwei Stoffen, die schon an sich Berahrungen und 



1) Ich nehme hier ^ern Anla^ä, 7.u erklären, liuss ich diesem Resultate, das meine 
froher aii8g«8proeh«n« An^ht (Saxo ats cinsige Qndle fifar di« Saga) iiiodifid«rt, beifaUe. 
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Analogien zeigen, daher aoch fflr Zusammeohang jener fiinxelzüge zu 
sprechen scheinen; hier itt gleujhwohl sp&tere, tmabfaingige Aatoeiatioii 
durch Zufall sicher. 



Es liegt nicht in der Absicht dieses Aufsatzes, auf die Geschichte der 
nordischen llamletsage als solcher, ihre Beziehungen zu ähnlichen oder 
vorwandten nordischen Sagen und das Verhältnis der sekundären Quellen 
zu Haxos Bericht einzugehen; die Abschweifung im vorigen Abschnitte war 
nur notwendig, um die Zugehörigkeit gewisser Nebenmotive zu den ( Jruml- 
elementen zu untersuchen. Kehren wir zu unseren drei A^arianten zurück. 
Ihre Übereinstimmung lässt, rein theoretisch genommen, nur drei Erklännigs- 
möglichkeiten zu, nachdem eine direkte Ableitung im Filiationsveihältnis 
sich als undurchführbar erwiesen hat: aHe drei sind Fortpflanzungen einer 
gemeinsamen Sage der indogermanischen Urzeit - die Übereinstlinniungen 
beruhen ganz auf Zufall — die Sagen sind Frscheinnogsformeii eines 
Wanderstoffes, (l<'r bald hier bald dort ans dem grossen Unterstrome der 
Litteraturen, der mündlichen Überlieferung auftaucht, ohoe, dass wir aeiue 
Bahnen zu erkemien vorniögeii. 

Zur erhten I''rkläi iiiig wird man nicht «j:«'rn greifen: der chronologische 
Abstand ihrer litterarischen Erscheinung von der nebelhaften l rzeit der 
arisrhen A'ölker isf zu gross, als dass wir ohne 7,wingen«le Gründe über 
die giihiH'nden Klüfte der Jahrtausende einen Brückeubogeu vi spauueu 
versuchen «lürften. 

Ob Zufall anzurufen ist, kann nur ilie Betrachtung der Motive 1>is zu 
einem gewissen Grade entscheitlen. Diese liegen nun alle im Bereiche 
des gewöhnlichen Ideenkreises episciier Sage, bezw. heroisch-barbarischeo 
Trebens. Die Sage ist völlig frei von Verwieklniigen, sie baut sich im 
Grunde genommen nur auf einem Motive auf: Moni und IJache. Dass es 
sich in allen drei l'ällen um Verwandtenmord hamlelt, ist nur eine Steigernni: 
des (lefülilsanteils, und Gescliirhte wie Sage führen solche Familientragödieu 
eft .renug vor. Damit vorliuiuh'n ist hier das Motiv verstellten Wahnsinus, 
durch den der künftige Rächer, hilflos dem Mörder prei.sgegeben. sich 
Leben und Zukunft rettet. Auch darin wird man nichts Auffälliges er- 
blicken ilürfen. Verstellung ist so alt als Gewalt, und verstellter AVjihn- 
sinn als Setiutz V(»r Verfolgung lag dem Ideenkreise barbaris< her Zeiten 
oder primitiver Kulturen gewiss in Leben wie in Dithtunji; auf das aller- 
nächste. Schon die heilii:e S( hrift erzählt, wie David sein Leben durch 
verstellten Wahnsinn rettete (1. Samuelis, iM. Vers l(»fF.): 

^Und David machte sich auf and floh vor äaul, und kam zu. Ächitf 

dem Könige zu Guih.^ 

„Alter die Koechte Acbis sprachen su ihm: Das isl der Daiid, des 

Landes König " 
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„Und David nahm die Rede so Hansn und fUfchtete «ich aehr vor 
Acbis, dem Könige sa Oalh"; 

^Und vereteUete seine Geberde vor ihnen und kollerte unter ihren 
Uündcn und stieBS sich an die Thttr am Thor, und sein Qeifer floss ihm 

in den Bart " 

^Du sprach Achis zu seinen Knechten: Siehe, ihr seht, daas der Mann 
unsinnig ist; warum habt ihr jlm zu mir gebracht?" 

^Habe ich der Unsinnigen zu wenig, dass ihr diesen herbrächtet, dass 
er neben mir rasete? Sollte der in mein tiaus iiommen?*^ 

Fr. Tork Powell, der (in Eltons Übersetsung Ton Sazo, p. XOV) diese 
schon Öfter notierte Parallele mit Recht wieder heransieht, erinnert auch 
an Odyaeens, der sich Teirflckt stellt, nm nicht in den Kiieg siehen zu. 
inflssen (Tgl. Prellers Grieoh. Mythologie, II, S. 416), nnd an die Frotbo- 
sage (bei Saxo YQ, p. 218, Holder), die yielleicht in naher Besiehnag 
aar Hamletaage steht (TgL ZfdA. 36, S. 13). Der flchnta, den rerstellter 
Wahnsinn bot, ist gewiss aocb im Leben Öfter yerwertet worden, und gebt 
auf weitrerbreitele primitiTO Anscfaauongen aordck; den Wahnainnigen 
sohfltat nicht so sehr seine Harmlosigkeit — die ja an sich recht iweifel- 
haft ist — als Tielmehr die Sehen, die in der animistisohen Erklärung der 
Besessenheit als Ansflnss eines dem Menschen innewohnenden Dftmons 
wnraelt (s. Tylor, Anftnge der Knltor, II, 128 nnd die weitere dort an- 
geftthrte Litteratnr). 

Liegen so die Chnindelemente der Sage flberall unter gleichen Lebens- 
formen auf der Hand, so wird man sieh annäefast yergegenwftrtigen mfissen, 
welche Entwicklung sie in dichterischer Behandlung, in der Sagenpflege, 
einschlagen konnten, bezw. auf CNmd der gleichen poetiscb-psydiologischen 
Triebe der schaffenden Phantasietbfttigkeit einschlagen mussten. Fasst 
man die poetischen Möglichkeiten, die fruchtbaren Momente, welche in 
den Motiven liegen, ins Auge, so werden Übereinstimmungen in der Au», 
ffthmng, sofern sie im Wege organischer Entfaltung denkbar sind, auch 
in Terschiedenen Sagenformen nichts AnfSallendee sein. Die drei Sagen, 
die hier in Frage stehen, seigen nun in jeder Besiehnng die denkbar 
grdsste Einfachheit: nur swei, ganz allgemein menschliche primitive Motive 
sind Terkettet, und eine solche Verbindung konnte wiederholt unabhängig 
vor sich gehen, denn das Motir von der Ermordung des Vaters durch 
einen Vorwandten und der späteren Rache des noch jugendlichen Solinus 
bedurfte einer i'^rkliirung, wieHO der Wehrlose sich retten konnte, da dem 
mörderischen Gewalthaber die Klugheit gebot, den Bpross des Erschlagenen 
zu Tomichten. Sehr viele Erklärungen für die Schonung seines Trebens 
boten sich nicht eben dar, und von den vorhaiuI<'nt>n war die, welche das 
Motiv verstellten Wahnsinns an die Hand gab, eine ebenso glückliche als 
episch fruchtbare. Die Ausführung im einzelnen weiolit aber nirgend^ von 
der einfachsten Entfaltungslinie ab. Die Herbeifahrung der Rache ist 
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flbcrall veroohiedeii, so dass fflr wirklichen Zommmenhang kein Anhalt 
Torbandeo m sein sclieint. Eigenartiger ist nur das Kätselspiel ia der 
Versüchung, und hier möchte eher ein indiTidualitierender Zug vorliegen, 
der auf oineu Wanderstoff deutet. Leider versagt die rfunische Version 
ganz. Vielleicht nur scheinbar, denn die Berichte der Historiker zeigen 
doch nur die Verschmelzung der Sage mit historischen oder docli für 
historisch li^ehaltonen und so behandelten Erinnerungen an politisehe Er- 
eignisse; die Volkssage selbst kann wohl noch ähnlicher gewesen sein. 

Für einen Wanderstoff spricht möglicherweise auch die Existenz einer 
Tierten Variante, obwohl die Mehrheit der Belege selbstverständlicli die 
spontane Entstehung nicht in Frage stellt. Fr. York Powell verweist 
(a. a. (). S. 410) auf den Typus einer alten Sage, die in Grossbritannien 
und Irland miftritt: ein frevelhafter König reisst die Herrschaft an sich, 
der Held der Erzählung stellt sich wahnsinnig und führt die Rache herbei, 
indem er den König mit seinem ganzen Palaste und Reiche unter der See 
begr&bt. Die Angaben sind zu dürftig, um Einzelheiten erkennen zu lassen; 
sie zeigen jedenfalls eine Tormutlich keltische Bage ( — keltische Versionen 
werden citiert — ), die in gewissen Zügen an den Hanilettypus erinnert. 

Bestätigt sich die Ähnliclikeit auch noch im einzelnen, so läge die 
Sage in vier national Terscbiedenen Überlieferungen, einer klassischen, 
einer nordischen, einer persischen und einer keltischen vor; es fehlt nur 
noch eine slaTische, um die Analogie zu den Überlieferungsformen der 
■Hildebrandssage vollständig zn machen. Kenner der reichen slavi.schen 
Sagen- und M&rchentraditionen werden vielleicht auch hier eine Parallele 
zu nennen wissen, wie ich überhaupt nicht bezweifle, dass systematische 
Erforschung der Mftrchentraditionen noch manche nähere oder ferner© 
Parallelen zn Tage fördern wird. Doch werden die bereits bekannten 
genflgen, erkennen zu lassen, dass wir in der Hamlet.sage einen Stoff vor 
uns haben, der nicht bloss mit der Brutussago Ähnlichkeit zeigt, sondern 
viel weiter Terrankt ist; ob die Parallelen Zufall sind oder auf Wanderungen 
beruhen, wer wollte das mit einem Machtspruche entscheiden? Das letztere 
hat einige Wahrscheinlichkeit für sich. Die Eigenart jeder Version zeigt 
aber auch hier wie bei anderen ähnlichen Stoffen, dass keine die direkte 
Kopie der anderen ist. Sie sind Bäumen vergleichbar, die aus weithiu- 
getragenen Samenköniern derselben Art erwachsen sind; wie viele Glieder 
zwischen ihnen und dem Baume stehen, von dem sie stammen, und wo 
dieser seine Aste entfaltet hat. bleibt eine verlorene Frage; mit der anderen 
Erde, in der sie Wurzel fassten, haben sie zugleich ein Stück Eigenart 
ihrer Heimat angenommen, und unter wechselndem Wolkenzug sich ab- 
weichend entwickelt. 

Uflnster t. W. 
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Eine heanzische Bauemhoebzeit. 

Von J. R. BUaker in Odenbnrg. 
(SchluBS von S. 806.1 

I 

Vor wenigen Jahren noch soll der Hocli/.oitszug in Harkau ander» 
formiert worden sein. Der Unterschied bestand darin, dass dem Brftutigam 
die HochzeitBknecbte und Kranzeljungfern nicht paarweise folgten, sondern 
daea nach ihm zuerst die Hochzeitsknechte in einer Reihe iiebeneinnoder 
nnd dann ebenfalls in einer Reibe nebeneinander die Kranseljongfem 
gingen. 

Noch origineller zusnmmen^^estcllt bewegt sich anch heute noch der 
Hochaeitsxttg in Agendorf durch die Hauptg^asse zur Kirche. 

Voran schreitet, wie in Ilarkan, die Musikkapelle. Ihr srlili* i^st sich 
in einijLicr Entfernung der Bräutigam an. Er trftgt seinen Pels nicht wie 
der Harkauer Bräutii^am über die Schulter i^eworfen, sondern angezogen. 
Ihm folgen die beiden Betm&nner nnd die beiden Ausgeber Mann für 
Mann. Nach ihnen kommen, immer einer hinter dem andern, die übrigen 
verheirateten männlichen Hochzeitsgäste, nach ihrem Alter geordnet. 
Den Schluss der Männerreihe bildete gelegentlich der ersten Hochzeit, 
die ich im Fasching letzten Jahres in Agendorf mitmachte, der Hocli- 
zeitsvater, der Vater dos Hräntigams, der derzeitige Richter (Genieinde- 
vorstand) von Agendorf, Andreas Schätz. Dem Hochzeitsvater schliessen 
sich die Knaben der beiden Verwandtschaften an. Jeder ist mit einem 
Stäbchen bewehrt (Taf. I, Fig. 2). Den Knaben folgen die Mädchen, 
auf diese die Knuizeljnngfern (Taf. U, Fig. 3). Ihnen schliessen sich 
die Hochzeitsknechte an. Alle tragen sie ihre Pelze über die Schultern 
gehängt, und in den Händen halten sie Stöcke wie die Männer und Knaben. 
Zwischen den beiden letzten der Burschen es sind die beiden Braut- 
führer — geht die Braut. Den Schluss bildet die einzige verheiratete 
Frau im ganzen Hochzeitszuge, eine ältere nahe Verwandte der Braut. 
Sie trägt, in ein weisses Tuch gehüllt, „die Klag' nach''. Was sie im 
Tuche trägt, sind — zwei Orangen, die rechts und links auf den Altar 
gelcirt werden und dem Pfarrer zufalh n, und eine kleine Geldspende, die 
der Kirche geweiht wird. Was es ehemals für eine Bewandnis mit dem 
^Nachtragen der Klage*^ gehabt haben muss, konnte ich bis jetzt nicht mit 
Sicherheit ergnlnden. 

Der im Gänsemarsch heransihreitende imposante Ilochzeitszug um- 
fasste ausser den 8 Musikanten, dem Bräutigam und der Braut 23 Männer, 
23 Knaben, 0 Mädchen, 9 Kranzeljungfern, 1) Burschen, die eine verheiratete 
Frau und 8 kleinere Kimler, die von einzelneu Männern au der Hand 
geführt wurden, im ganzen also a\) Personen. 
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In Ägendorf war es noch vor weni^^en Jahren Uebrauch, dass alle 
Burschen des Dorfes, die unter dem Namen „«lie liurseh* eine Vereinigung 
bilden und der bis zum Tage seiner Hochzeit auch jeder Briiutigain an- 
gehört, dem aus der Bursch tretenden jungen Manne gelegentlich seines 
Ganges zur Trauung eine Ehrenbezeugung leisteten, welche „Aufwartung*^ 
genannt wurde. 

Die Aufwartung bestand darin, dass die Burschen, angethan mit fest- 
licher Kleidung und umgfirtet mit der „Libre'^') — das ist ein Gürtel in 
zumeist weisser und roter oder gelber und roter Farbe, der eine Schör- 
macher-Arbeit ist und Ähnlichkeit hat mit der Feldbinde der ungarischen 
Honved- (Landwehr-) Offiziere — in Abständen von 10—15 Schritten dem 
Hoohzeitszuge ein vom Brauthause bis zur Kirche reichendes Spalier 
bildeten. 

In Harkau hat sich der Gebrauch der „Aufwartung'' bis auf den 
heutigen Tag erhalten, nur wird das Spalier dort nicht auf offener Strasse, 
sondern zn beiden Seiten vor dorn Kircbenthor gebildet Ffir diese Ehren- 
bezeugung dankt der Bitutigam der Bursch zowohl in Agendorf, ale anoh 
in Harkaa durch ein Yiertel CU Wein. 

Ist der Hocbseitsing vor der Kirobe angekommen, so gehen zwei 
. Beinute des Brftutiganii und zwar der eine inm P&ner und der andwe 
zum Lehrer, um die Ankunft des Hodizeitezuge» anzumelden. Auch diese 
Meldung geschieht durch eine immer wieder gleiehmBsug wiedeikebrmid« 
Ansprache. Sie lautet in Agendorf folgendermassen: 

„Ich werde bcrgcschiciit von meinem ]tcl>en Vetter, sowie ron seinem 
lieben Sohn, welcher sich in den Stand der Ühe beg^ien will. Sie lassen 
Ihnen einen schOnen Onus hereiosagen, nnd Sie möchten so ftreundlich 
sein, diejenigen Angelegenheiten, welche Ihres Amtes sind, in Oidnosg 
zu bringen.* 

Wahrend die abrigen Uochzeitagftste in der Kirche ihre Plätze ein- 
nehmen, bleiben die Hoohzeitsknechte noch eine kurze Zeit vor der 
Kirohenthflre nnd tanzen dort, indem sie sich die Hftnde reichen und einen 
Kreis bilden, einen Reigen im Osdrdds - Schritt, den sie das „Werben* 
nennen. Bas Wort und auch die Tanzweise erinnern an den Werbertanz, 
der in früherer Zeit durch die die Werbekommission begleitenden SoMaten 
aufgeführt wurde. Das Werben wird nach Tollzogener Trauung, wfthrend 
der Zeit, als sich der Zug wieder in derselben Ordnung, wie er gekommen 
ist, zusammenstellt, durch die Hoohzoitsknechte wiederholt Meines Wissens 
, wird dieser eigenartige Tanz, der auch an den slavisdien Kolo gemniint. 
nur bei Hochzeiten und im deutschsprachigen Westnngam nur in Agendorf 
anfgefflhrt (s. das Bild Taf. 11, Fig. 4). 

I i In dem ^V orte Libre i.st jctlenfalls das frans, livri-e zu erkennen. In Harkan wird 
dor mit BHudern geschmückte Strauss, den die Burschen an der Mütze tragen, Libr«" 
gcDunnt, man uoteraeheidefc dwt eino- rote und eine blsne (Traa^r-) Ubre. 
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Während der TrauuDgsfeier iu der Kirche nehmen in Markau <üe 
männlichen Hochzeitsgäate auf der einen, die weiblichen auf der anderen 
Seite in den ersten Bänken vor dem Altar IMatz. Nur der Bräutigam 
allein steht und zwar ungefähr 5 Schritte vor dem Altar. 

Wird die letzte Strophe eines passenden Chorales gosnng'Mi, tritt der 
Pfarrer vor den Altar. Dann erheben sich die beiden Brautführer, und 
der älrt'ie derselben reicht der Braut den Zipfel eines weissen Tuches. 
An diesem Tuche führt er, der Braut voi anschreitend, während der zweite 
Brautführer ihr folgt, die Braut an die rechte Seite des Bräutigams. Beide 
Brautführer umgehen das Brautpaar und kehren, stets biutereiuander her- 
gehend, wieder aaf ihre Plätze zurück. 

. Nach der Kopulation wird die Braut wieder auf dieseli)»' Wci.se auf 
ihren Platz geleitet, der Bräutigam aber bleibt stehen, bis der Pfarrer den 
Altar verlassen hat und das Schlusslied zu Ende gesungen worden ist. 

Vor der Kirchenthfire bildet dif Bursch wieder Spalier, lässt den 
Hochzeitszug passieren und begleitet ihn dann hinaus durch den Pfarrhof 
auf den freien Dorfplatz. Hier V(»ran8taltet die Bursch 7.u Ehren der Braut 
angesichts der ganzen Dorfgemeinde drei Ehrentäuze. ;in denen >ich seitens 
der Hochzeitsgesellschaft nur die Braut und die Brautjungfern beteiligen. 
Die Tänzer sind ausschliesslich Mitglieder der Bursch (s. das Bild Taf. III, 
Fig. 5; in der Mitte steht die Braut im Arme eines der Burschen). Die 
Kranzeljungfem überreichen gelegentlich der Ehrentänze dem ersten der 
Tänzer »las Sträusschen, das sie an der Brust getragen haben. Zumeist 
ist es wohl immer der Biiisohe, der das Sträusschen erhält, den das 
Mädchen unter allen am liebsten sieht, und oft ist dieses Sträusschen das 
erste öffentlich abgelegte Zeugnis dessen, dass das Mädchen dem aus- 
gezeichneten Bursehen in herzlicher Liebe zugethan ist. 

In Agendorf werden die drei Ehrentän/e erst nach der Kflckkehr des 
Hochzeitszuges in das Haus des Bräutigams und zwar vor demselben oder 
im Hofe desselben getanzt. Hier beteiligen sicii aber nur die Braut, die 
Kranzeljungfrauen und die Hocbzeitsknechte au den Tänzen (a. das Bild 
Taf. III, Pig. 6). 

Sind die Hochzeitsgäste im Hause des Bräutigams angelangt, so über- 

giebt der ältere Brautführer in Uarkau dem Bräutigam die Braut mit 

folgenden Worten: 

Wertgeschätzter Jungherr Bräutipani! Iiier übergebe ich Dir Deine 
gegenwärtige Jongfrau Braut, und das Werk, dass Du uns anvertraut hast, 
haben wir Tollendet Gott segne Deinen Anfang. Fortgang und Ausgang!'' 

Vor der Thür des Hauses nimmt dann der Bräutigam die Glück- 
wünsche seiner Gä.sie entgegen. 
Der eine der (.iüste sagt: 

.„Pleiss, Bedlirhkoit und Treue wohnten von jeher in diesem Bause; 
sorge, dass dieselben uuch fUrdcrhin allhier zu linden seien!'* 
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Dex audere spricht die Uekaunte Liedcrstrophe: 

immer Treu und Bedlicbkeit 
Bis an Dein kühles Grab ^ . 

Und ireiöhe keiaen Finger breit 
Von Ootkes Wegen ab.*" 

Und wenn einer nicht mehr su sagen weiea, sagt er eben io treu- 
herziger Weise: 

,Ich wttnsch* dir halt auch viel OlOck und Gottes reichsten Segea." 

Die Gäste gehen hierauf uacb Hause, um ihre Fcierkleidung abzulc<^'eii 
nnd sich leichter zu kleiden. Nach kurzer Zeit erscheinen sie dann wieder 
im Hochzeitshause zum Hochzeitsmahle. Die tanzenden Mädchen im liilde 
(Fig. 6) Hess ich in der Kleidung aufnehmen, in der sie zum Mahle 
kommen. Es ist die Sonntagstracht. Die Mädchen tragen ein schwarzes 
seidenes oder samtenes Miederleibchen, über das ein buntfarbiges, mit 
Fransen versehenes Seidentuch geschlungen ist. Die mit gehäkelten Spitzen 
▼ersehenen Hemdärmel lassen den Vorderarm frei. Der farbige Rock ist 
mit Stnmetbordflren versehen und vom durch die weisse Schflnse bedeckt. 

In Harkau konunen die Mädchen mit hellen anliegenden Jäckchen, 
zum Mahle. Es ist ein tchOner Anblick, die Kranzelmädchen fast alle in 
blendoid weisser Kleidung vor sich zu seihen. 

In. der Feieratahe des Hanses sind gewöhnlich fttnf Tische fidr je 
8 — 9 Personen gedeckt. 

Am 1. Tische, dem Henentische, sitzen die vier Beistände, der Hoch- 
zeitsvator und Braatvater, Pfiurrer und Lehrer, oder, wemi diese am Mahle - 
nicht teilnehmen, zwei oder drei der nächsten männlichen Verwandten; 

am 2. Tische nehmen die weileiren Terheirateten Männer Fiats; 

am 3^ Tische sitzt die Braut im Tiacbwinkel anf einem Polster und 
mit einem Schemel unter den Fflssen und mit ihr noch die Kranzeljungfern; 

am 4. Tische sitzen die Brantfährer und die Hochzeitsknechte; 

am 5. Tische 4nden die Musikanten Platz. . 

Der Bräutigam kann sich nicht setzen. Er muss als angehender Haus- 
vater seine Gäste bewirten und trägt die 8]>ei8en auf. Ihm zur Seite stehen 
noch vier „Kellner", meist Jungverheiratete Männer, zwei aus der Yer^ 
waodtscbaft des Bräntigams und zwei aus der Freundschaft der Braut 

In Agendorf sitzt der Bräutigam im Ehrenwinkel neben der Braut 
Die Bedienung besorgen dort am ersten Tage die Hochzeitsknechte, am 
zweiten Tage die Kranzeljungfem. 

• Sind die Gäste alle zum Mahle versammelt, so kann mit dem Auf- 
tragen der Speisen begonnen werden. Das Mahl besteht ans folgenden 
Gerichten, die fast fiberall dieselben sind und in gleicher Reihenfolge 
serviert werden: 

1. Rinds8U])|ie init gerösteten Semmelschnitten, 

2. Rindfleisch mit Essigkren (Meerrettich in Essig), 
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'6. Reis (Iteis \n Hühnersuppe breiartig gekocht uud mit liüliner- 
fleisch durclisotzt), 

4. Kuttelflock (Kindormagen in sauror Sauce), 

5. Sauerkraut mit aufgelegtem SelchAeiscb (geräuchertes Schweine- 
fleisdi). 

Dieser ersten Abteilung des Mahles folgt das Bescheidessen. ■ Vom 
Besoheidessen wird nichts genossen. Jeder Gast bekommt von jedem 
Gericht seinen Anteil. Alles legt er auf einem reinen Teller zusammen. 
Dieser wird dann, hochgetflrmt mit Speisen, in eine Serviette gebunden 
und den Familienmitgliedern jedes eiuKelnen Gastes, die nicht am Hoch- 
zeitsmale' teilnehmen können, nach Hause geschickt. Das Bescheidessen 
besteht aus folgenden Gängen: 

6. Binderbraten (in ganzen Htücken zu 10^15 it^gr fdr einen Tisch 
aufgetragen), 

7. ScbwMuebraten, 

S. Spanferkel (für joden Tisch eines), 

9. KruptVn (auf jeden Tisch kommt eine Schüssel mit tju viel Stücken, 
dass auf jedo Porson /wo! kommen), 

10. iieugel i^rini;tViriiiiges Gebäck, auf jeden Tisch so viele, dass auf 
jedtMi Gast ein Viertel kommt). 

Dem Bescheidessen ftdgt als dritte Abteilung die Fortsetzung des 
eigentlichen Mahles, das aus folgenden weiteren Gängen besteht: 

11. gekochte Zwetschken, 

12. Triett (Semmelschnitten in warmem gezuckertem Wein), . 

13. Milchreis (eine Art kalter Pudding aus in Milch gekochtem Reis 
mit Zibeben und zerhackten Mandeln), 

14. schwarzer KnfPee. 

Während des liuch/.eitsmahles werden Reden neliaUeii und allerh-i 
Kurzweil getrieben. Der Reigen der Reden wir<l gewöhnlich mit eiiuT 
an das Brautj>aar gerichteten Ansprache durch «len Pfarrer eriiffnet. Ihm 
folgt gewrihulich der Lehrer mit einer Rede auf die Eltern des Braut- 
paart s. Dann rühmt wohl auch der Dorfiiotär das Mühen der Beistäude, 
die einen solch sciiuuen Üinul /.usammeiigebraeht u. s. w. 

Für die Heiterkeit der Cieselltichaft haben vor allem die Brautführer 
2M sorgeil. Sie versäumen es gewiss nie. der Braut in derber Anzüglich- 
keit das Schwanzchen eines Spanferkels zu si-rvieren, das die Braut dann 
80 rasch als möglich unter dorn Tische verschwiuden lässt, was natürlich 
die Lachmuskfdn der ganzen (ieselK< liaft reizt. Oder sie legen unter die 
Krapfen, dif auf den Tisch der Braut kuiiimen, eine Pujipe, die anzeigen 
soll, dass man hofft, die Braut werde im nächsten Fasching als junge 
Mutter bereits ein Kind in ihren Armen wiegen. Auch tragu^i die Bruut- 

Ztiucbr. d. Varcins f. Voliukuitde. ISOO. S5 
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IQhrer durch heitere Sprüche und Kedeu viel zur Belustigung «ler Hoch- 
seilsgesellschaft bei. 

Einzelne davon habe ich aus dem geschriebenen Bache des Buuorn- 
burschen Mathias Lampel, der bei den Hochzeiten, die ich im Februar in 
Agendorf mitmHchte, Brautführer war, abgeschrieben. Lampel nennt diese 
Ansprachen „Sprüche zum Gesandbeitstrunk*'. Er hat sie damals auch 
zum Bettan gegeben. 

Sie lasten: 



1. 

Der üenkcr hol' die Gniicn, 
BS» lebe guter Wein! 
l4W8t uns die Ollser fBlIen 

Und ewig freudig sein. 
Hoch lebe das Bräutpaar, 
Hoch lehon die Giist, 
Und Wils Ihr gelobet, 
Das haltet auch fest! 
Das hdchste GlOok 
Soll Gott spenden. 
Des Hereoiis Frieden 
Niemals enden! Viral! 



H. 

Ich kann nicht unterlassen, 

Einen freundlichen Trunk zu machen, 

Besonders einen, der Ehich Aent 

Samt die Herren Bereut*, 

Ausgeber und Spiolleut', 

Samt unsern Jungherrn Bräutigam. 

Samt seiner vieltreliebten Junj^frau Braut, 

Bmutiganivuier und Brautvater, 

Herren und Frauen, 

Junggesellen und Jungfrauen! 

Allen eingeladenen Hochzeitsgästen, 

Sämtlichen gute Gesundheit! Vivatl 



III. 

Ich wünsche Buch, Ihr trautes Pur, Mass er su streng gebieten. 

Von Jahr zu Jahr und immerdar, Ünd brummt er viel. 

Was Euch im Kh'stand nützlich war. So schweij? Du still 

Ihr habt Euch hout im Eh'stand zwar Und hall' Dein Maul in Frieden. 

Wohl mutig eingefunden, Nun wachsen kleine Kmder an 

Aber alle Welt, die weiss es auch, In Segen und in Ehren, 

Da giebt^s riele böse Stunden. Der Herr befiehlt es frQber sdion: 

Der Herr und Frau macht's oft sn toll. Die Welt, die soll sieh mehren! 

Drum sage ich I'u« h beiden, Da habt dabei nur frohen Mut, 

Wie Ihr Eurh vei lialten sollt, Der sie Euch schenkt, ist immer gut, 

Wohl heut' beim Hochzeitsschmausc. Er wird sie Euch erniihren. 

Das Weib muss nicht zum Fenster stehn, ünd wuim er Euch dereinstmal scheid't, 

Nadi andern Ittnnern gaffen. Nimmt Gott Euch wieder höchst erfreut 

Der Mann hat bloss auf sie zu sehn, Znsammen in die Ewigkeit 

Mit andern nichts zu schaffen. Spielleut, spielet einen Virat auf! 

Der Mann ist Herr, nicht was er will. 

Die Musikanten spielen nach jeder Kedc nud nach jedem Sproota einen 
Tnsch. Aooh das Spanferkel, das Haupt|2;ericht im Hochseitsmable, wird 
in Agendorf dureh die Musikanten mit einem Tusch empfimgen. Der 
Brautführer liftlt auch jetst einen Spruch bereit: 

„Weil das Gilseht'i l Ferkel; war so keck, Jetzt helft uns. L»'uie, /n tran( hieren. 
Und ist iD dem üarteu g' steckt, Dass sich der Jungherr Bräutigam 

Hat uns den Salat gefressen, Und die Junglhiu Bnut 

Haben wir*s in die Bratröhm g*steckL Kann's GOsoherl (Mund) schmieien.* 
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GegfH das Ende des Hochzertsmahls wird fast bei jillon Hochzeiten 
Gesellschaft durch eine fälscht' Braut belustigt. Gewöhnlieli ist es 
4^iiu> der Köchinnen, die sich mit städtischer Kleidung anthut Dabei 
ilarf Hut und Schleier nicht fehlen. Letzterer schon deshalb nicht, weil 
<lnrch ihn das Gesicht verdeckt nnd <lie falsche Braut unerkennbar gemacht 
■werden muss. Im Anne trägt die falsche Braut eine Puppe, die ein 
AVickelkind darstellt. Sie wird durch den Bnintführer, einen wor^ewaudten 
.^Kellner" oder durch einen witzigen Musikanten in die Stube und mitten 
unter die Hochzeitsgäste geführt. Dabei hält ihr Begleiter eine Ansprac^^e, 
die ungefähr wie die folgende klingt, die ich nach der in Harkau gehörten 
.aas dem (iedächtnisse nieder<xeschrieben habe: 

..Wertgeschiitzto Hochzeitsgiistel Es wird Kuch allen nicht unbekannt 
sein, (iiiss unser .Iiin^jherr UrüutiK-;ini drei Jahre lang als Kanonier heim 
Militär gedient hat. Das letzte hulbo Jahr brachte er in Trebinjc in 
Bosnien ni. Ihr wisset es meh alle, dass unseren fluK^en Kanoniereo 
die Midchen gerne salanfen. So bat sich auch an nnseiea Jang^ierm 
Brintigain eine angemacht, und die Liebschaft ist nicht ohne Folgen 
geblieben. Sic hat ein Kind erhalten und sa^t, dass es von ihm sei. 
Fnd wrnn Ihr da.s Kind ansehet, dass sie hier bei sich hat. so muss man 
e.s wohl glauben, denn es ist ihm ganz aus dem Gesicht geschnitten. 
Es könnte aach einer sagen, dass nach einem halben Jahre noch kein 
Kind da sein kOnne. Da mnss ich aber sagca, dass in Bosnien die 
Weiber nicht so lange tragen wie bei* nns. Dort unten ist es fiel 
Würmer als bei uns, und darum sind die Kinder schneller nusgebacken. 
Sie hat nun in Erfahrung gebracht, da.ss unser Junf^herr Hräutigam in den 
Ehestand treten will. Das hat sie aber nicht zuf^eben wollen, weil 
sie ein älteres Anrecht auf ihn hat. Weil aber die Kopulation schon 
geschehen und sie nm etticbe Standen an spät gekommen ist» so Inttet 
sie wenigstens nm eine Reiseentscbädignng und die ihr gebührenden 
Milchkreuxer.*^ 

Die falsche Braut geht liierauf ans Snmmeln. Sie sammelt die Spenden 
— es giebt in der Regel jeder Gast 20—30 Er. — in einem blechernen 
Sofipeiiaehöpfer, an den sie fortwährend mit einem KocUOfiTel klopft. Das 
Krtrftgnis der Sammlung fftUt <ler „Mnndin", der leitenden unter den 
Köchinnen zu. 

per Sammlung fOr die Mundin folgt eine Sammlung für die Musi- 
kanten. Auch diese Sammlung wird stets durch eine schnurrige Rede 
eingeleitet. Sie wird von einem der Muaikanten gehalten. Ein ans Agen- 
^lorf stammender Bauer, Namens Andreas W6dl, der naehmala Wirt in 
Harkau war nnd zudem auf Hochseiten in der Musikkapelle aein Inatrument 
blies, hat mir zwei solcher Reden aufgeaeichnet Ich halte sie beide des 
Abdruckes wert: 

I. 

»Guten Abend, meine Herren! Wir möchten morgen nicht so früh 
zusammenkommen, darum sage ich heute so spttt, was ich Euch an sagen 
habe. 

2ö* 
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. Wjr Muöikanten haben um eiue grosse Reise nach Venedig vor- 
genommen dftrnm, weil hier die. Stiiteo zu teuer aind. Dort kpstet das 
Tausend drei Wochen and bei ans vienebn Tage, teh haV lauter anne 
Kameraden, obwohl ich aus einem ' reichen Hause bin, und das ist mein 
Unglück. Mein Vater hat ein grosses Haus gehabt, das hattr drei Stock 
unter der Erde und einen grossen Hof. dass wir mit einer Scheibtruhe 
(Schiebti-uhe, Schubkarren) umkehren kouuiea, wenn wir durch Äuiheben 
etwas nachhalfen. Mein Yalet war., ein reicher Kanftnann: verfuittag» 
hieben wir das Brot erbettelt, vnd nachmittaga ?eriianft. Ich selbst bin 
ein tapferer Kerl, hab' dreizehn Jahr in einem Sommer beim Maikäfer- 
krieg mitgemacht. Beim Militär war ich fein montiert, ich habe Felfer*> 
Joppen -') und eine Binsenkappe und einen schlcissigen Stnllkittel getragen. 
Mein A'ater hat mir auch viel Geld mil;gegeben, 2 Kreuzer grobes und 
4 Kieuzer kleines. .> . . . 

, Ale wir ans Meer kamen, bauten wir uns ein Schiff aus Papier nnd mit 
Bohr einen Segelbaam. Damit aind wir glflckli<^ Obers Meer gekommen 
nnd haben uns Saiten gekauft. Als wir dann nach Hause reisten, ist uns 
ein grosses Malheur passiert. Da sind wir an einen grossen Breiberj; 
gekommen. Du war kein anderer Ausweg, wir imisstm iin.s durc hg-nil>en. 
Wir arbeiteten Üuissig, aber je mehr wir wegsehaüien, desto mehr kam 
nachgenitscht. Es blieb nidita abrig, wir mussten in die Stadt ipnd holten 
uns beim Lebselter 200 Mann zu Hilfe und viel Weriueng: Krampen und 
.Qrabschanfeln. Ich war der Anführer und hatte als solcher den gnisstea 
Krampen. Ich war aber recht unglücklich damit. Auf einmal ist mir 
der Stiel vom Krampen abgeganfren und ist mir hinten bineingefahrin 
und \orn heraus. Auch jetzt steht nur noch ein Trum :Stiicki davon 
heraus. Obwohl ich viel Geld fU^ Operationen verausgabt habe, konnte 
doch kein Doktor diesen Schaden heilen. Endlich sind wir dann durch 
den Belg hindnrchgekommen. Als wir aber durch waren, standen wir 
vor einem grossen Hause, in dem Musik war. Da wollten wir hinein, um 
zuzusehen. Weil ich ziemlich die beste Kleidung an hatte uiul aucii lier 
Tapferste wur, ging ich zuerst hinauf. Wie ich aber hinkam. wirln«n nur 
alle Leute aus, weil sie glaubten, ich sei aus einem Narrenhause davon- 
gelaufen. Es ist wahr, meine MOniur war um und um schleiasig und in 
der Mitte geflickt. Nach einem Augenblick bin ich allein im Zimmer 
gewesen nnd als ich hinauswollte, sah ich. dass sie mich eingesperrt 
hatten. Jetzt bin ich da gestanden, wie die Butter in der Sonne. Ich 
wusste kein anderes Mittel, l)in fort und habe mir enicn Källierstriok 
gekauft. Damit habe ich mich durch das Fenster hinabgelassen. Als der 
Strick nicht mehr langte, hab' ich losgelassen und bin auf eine Klette» 
Staude gefallen. Daran bin ich hängen geblieben und bin drei Tage 
darauf gesessen. Als mir die Zeit ra lang geworden ist, bin ich nach 
Hanse gelangen um Krampen und Grabschaufel und habe die Klettenslaude 
ausgegraben, dass ich herabkommen konnte, ihr könnt Euch denken, 
was wir da ausgestanden haben! 

Weil wir jetzt aber so glücklich sind, dass wir heute das erste Geschält 
machen kOnnen, so thSten wir halt bitten um eine Beisteuer, damit wir 
die alten Schniden, die wir auf der Reise gemacht haben, xahlen kOnnen. 



1) Salweide. — 2) Jacke. 
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- ' Retsset dem Bmitel dn» Gomüm (Mund) reoM anteuMnder» fiüiret hinein 
' Vts'-^ Ellbogen,' thnt -henuMj darin -isl» dwi anAeie -könnt Ihr 
••Kriialteh» • • •■■ ♦ ■ ' " 

' •< • I'-» . ■ .. .■ . • , . 

Tl. 

„Guten Abend, meine Herren! Wir inürhten morgen nicht so früh 
zusammenkommen, darum sage ich heute so spät, was ich Euch zu aageu 
habe. . ' 

Wefl das SpidmannageBchSfl M aehlcioht geht, hahen \rir einim Vieh- 
handel angefangen, haben nnt eine Rnh angeachaffl, die alle JahM swttif 
Kälber ausschüttet. Die Kuh bat einen Halmbarren (Scheunenteil, in dem 
das Getreide, die Halme aufirespeichcrt werden voll Milch ge<,'eben und 
einen SUiflel voll Kahm. Den Uahin haben wir mit dem Tennrcchen 
(ein sehr grosser Reeben; ubgeüogco, über wenn man keii) Cilück hat, ist 
alles vergebene. Die Kall hat Aber Naohk der Nndelbeisser (Puppenrinber, 
OaloBoma syeophanta) erdrttokt» nnd die Kälber hat der Haikäfer serlreien, 
der Stadel hat einen BisB bflkonunen, nnd. so ist jetst der ganse FroHt 
. beim Teufel. 

• . Weil wir uns (Ihs Geld zum Handel «u. leihen ■:enomraen hüben und 
es nicht ^furückerstatten konnten, mussten wir vom Hause fort und sind 
auf die Beise gegangen. Da sind wir in einen grossen W^ald gekommen. 

standen dort .drei Eichen nnd: «ine.:Bssebnssstaiide. Darin sind wir 
uns Teignngoit aber naeh drei Tagen haben wir doch ipieder herans- 
g^nden. Wie wir vom Wälde hinauskamen, sahen wir ein grosses 
Vasser vor uns. Jetzt war jiuter Rat teuer Die Not, sagt man, lehrt 
beten und erfinden, wir al»er thaten beides nicht. Wir fanden am Ufer 
ein Schifficin, das haben wir gestohlen und wollten damit Uber das 
Wasser fahren. Am Anfang ist*8 gun^ gut gegangen, aber alt wir anf 
mitler 8ee waren, ist ein grosser Sturm komintai nnd hilt* nns richtig 
das Schiff bald umgeworfen. Zum Olflck haben wir aber einen Kackten 
bei uns gehabt, dem haben wir unsere Saiten und Instrumente in die 
Taschen nnri den Husen gesteckt, dass nichts nass geworden ist Dann 
hatten wir auch einen Weitseher bei uns. Der hat am ilmitzer Turm 
(JUmitc, ein Dorf am Neusiedler See) ein einäugiges MUcklciu gesehen, 
das hat uns sdinell einen Fnss herQbeigestreckt und binao^getadki Könnt 
Eneh denken, wie fWih wir waren! Aber jetst, was. anfangen? Wir waren 
alle voll Hunger und Durst. Da mussten wir nnseien Peinschmedier sn 
Hilfe nehmen. Der ist auch gleich beim Zeug gewesen, hat seine grossen 
Nasenlöcher aufgesprei/t und hat dieses Haus gefunden, wo wir jetzt sind. 
Der Hunger und Durst, meine Herren, ist soweit gestillt. Wir thäten 
daher nur noch bitten um eine Unlerstfltzung, dass wir imaere Reise 
fortseteen können. Reisset daher dem Beutel die Gosche recht ansein- 
ander, fuhrt hinein bis zum Ellbogen, thut heraus was drin ist» das andere 
könnt Ihr behalten/ 

Ha^t die Sammlung' fOr die Husikaoten ihren Abschlass erreicht — 
jeder Hochseitaga^t giebt gewAhnli<^h 1 odffv 2 H. — so hftlt jener Unsikant, 
der um die Beisteuer bat, auoli eine Banksaguug. Andreas Wödl leichnete 
mir ' auch diese vaf. Hie lautet anf beide Reden ^Ideh nnd zwar wie 
folgt: 
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^Wir duken, mtw» Umtbh, fllr die BMitoiier. Wir venten adumeD, 
daM wir die Sdivlden becahlen kOonen. Wenn wm fümg bleibt, so 

werden wir es schon zurückgeben. Wenn Euch aber der Kopf früher 
tiicht thut, als bis Ihr was surttck bekommt, werdet Ihr Euer Leben 
lang keinen Doktor braachen.*^ 

Mit dem Abschlüsse der eben mitg^etoilt<>ii l^ulustigangen und lioiteron 
Heden erreicht gewöhnlich auch das Uochseitsmahl sein Ende. Nachdem 
das letzte Gericht aufgetragen und venehrt worden ist, spricht in Haritau 
einer der Betmftnner folgende Danksagung: 

„Vielgeliebte Herren und Fraoen! Da durch Gott, den lIhnSohtigen, 
das Werk dieser Feierlichkeit so weit gelungen ist, dass von uns ehr- 
samen vier Münncrn als bekräftigende Zeugen ein ehrliches Ehebündnin 
«fesehlossen ist, welches iieute durch den Priester (iffentlich bestätigt und 
eingesegnet wurde, allwo nun zwei Glieder in einer Liel>e wandeln, zu 
dem ESode konnte deshalb unser lieber Hechseitsvater N. N., nd)st seiner 
lieben Ehewiiün aus Liebe sn ihrem Sohne nicht unterlassen, ihm einen 
christlichen Ehrentag ansustellen and swar den hentigen Ta^. zu welchem 
wir alle, nämlich Herren und Franen, Junggesellen und .lungfruuen. sf>wie 
auch die Herren Musikanten hier öffentlich versammelt sind. Alles dieses 
80 zu veranstalten und in Ausführung au bringen, hat er vor etlichen 
Stunden dnrdi seine ansgescfaiektea Boten uns ^Ibersits Gegenwärtigen 
einwllrdigen lassen, um die verlobten Personen aus ihrer Behausung snr 
heiligen Kopulation in die Kirche, als an den Ort, wo Gottes Ehre wohnet, 
um dort dem Höchsten ihr Cielübde zu thun, /.u begleiten und von dort 
wieder in diese Behausung, allwo wir jetzt sein, da er uns vortragen Hess 
Speis' und Trunk, welche ihm Gott durch ueinen gnadenreicben S^en 
bescheret und gegeben hat. 

Weil nun dies alles, war es jetat viel oder wenig, unser Hocfaaeitsvater 
ans liebevollem Hereen dargereicht, so bittet er, es möchte sieh jeder damit 
begnügen lassen. 

Khe ich meine kurzen Worte schliesse, so will ich. 7u erinnern des 
Ciebers. von dem alle guien und vollkommenen Gaben herahkommeu, 
nicht vergessen. Und ihm solches zu danken und ihn zu loben, so lasset 
uns einstimmen in den Qesang: 

Du schenkst uns, Gott, so väterlich 

Jetzt Speis* and Think so gnüdiglich n. s. w.* 

Nach der Danksa^un^ fn|«»;t die Einieitunir /.nm Taiixe in einer Auf- 
furderuui; der Braut tlurch den Brautführer /.um Elirentanz. Die Aiir«-«!»', 
welehe liierltei tceluilteii \vir<l. hat sieh meines Wissens in MiM-Uiseii ain 
besten erfialti-n. es .ser deshalb eine scdelie aus diesein Orte, die mir mein 
Kollege 8. Kurz vermittelt hat, mitgeteilt. Der Brautt'übrerr tritt vor und 
spricht: 

„Ich wünsctir den elirsamcn Ilnren, Frauen und -lungfraucn einen 
guten Abend. In Khren bitte ich die Herren, ich hütte ein Wort oder 
xwei vorzubringen, ob sie es schon wollten anhören oder niohi 

Schickt mich d«r Janghm Brintigam an seiner ehr- und tugendsamen 
Jangfirau Braut und iSsst ihr einen guten Abend anmehien. 
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Hai er mich betMk Weil es ab«r andera 

ünd erwtthlt Nioht mag nein^ 

Auf seinen christlichen Ehrentag« So nimm ich mir dam 

Dass ich mit seiner Jangfran Kamt Ein Olas mit Wein, 

Ein paar Worte vorhaben oiag. Welcher gewachsen ist 

Zq Köln am Khein. 

Gtüsü ich die Jungfrau Braut Ist er nicht gewuchsen 

In dem Boeengarten, Zu Köln am Bhdn, 

Wo ich allxeifc tchvldig bin, ,80 ist er doch gewaditen 

Ihr aalknwarten. Unter Sonn- and Moodenachein. 

Gnte Gesundheit wtlnsehe ich. dem Jangherm BrSntigam, sowie auch 
seiner ehr- nnd togendsamen JnngflraQ Bmli. 

Er hat sich was Schönes anterMhn Gnte Gesnndbttt wünsch* ich 

Und waa er sich gewOnscht, Den Beistünden nnd Beistendsfranen, 

Das liess ihm Gott geschehn. Die uns heut geholfen haben 

Aber dass sein Ehestand Den Khrontafr crbanen. 

Nicht in Weheatand Wir thuii ihnen 

Mug' iibergchn, Einen schuldigen Dank sagen 

Das soll nnd kann man FOr den Dienst, 

An allen Dingen sehn. YivatI') Den sie dem Brautpaar erwiesen haben. 

TiT«t! 

[Gnte Gesundheit wOnsche ich dem hoohwQrdigen geistlidien Herrn, 

samt seiner Frau und Ruiilic. Sie leben hoch! Vivat! 

Gute Gesundheit wUnschc ich dem alten Berm Lehrer, samt seiner 
Frau nnd Familie. Sie leben hoch! Vivatl 

Gute Gesundheit wUasche ich dem juQgen Herrn Lehrer. Er lebe 

hoch! Vivat!]«) 

Gute Gesundheit wünsche ich den Kranzeljungfrauenl 

Sie sollen leben, Diese Bahn 

Gott »her wolle Mit ilem Ehestand 

Ihnen die Freude geben, Treten an. Vivat! 

Dass sie auch möchten 

Gute Gesundheit wünsche ich den beiden iiochzuusvuiein und iioch- 
seitsmlltteml Gott wolle sie aneh ferner bditttm, dass sie alle ihre 
Übrigen Kinder so glflcklich verheiraten in Bhren. Viratf 

Gute üesuudheit wünsch' ich allen Übrigen tiuch/eitsgüsten und Huch- 
seitsAreunden. Gott wolle sie auch femer begleiten, 

Dass sie in Fried* und Bob* 
Ihre Lebenszeit bringen sn. 

Gnte Gesundheit wtlnsdi ich den Köchinnen nnd Ruchelweiboii, die 
dranssen bei dem Feuer stehn. 

Wir thun ihnen einen schuldigen Dank sagen, 

Fttr die Speisen, die sie nos so gut bereitet haben. Vivat! 

1) Nach j<(leiii .Vivat"' >pi<>ll dir Mu>ik cim-n Tusch. 

2) Die ciugcklauimcrten Stellen werdcu uur ges]>rorheu, neun die Btstreffenden an 
der Hoehseit aawMead sind. 
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Gvie Getuidhett iiiMei«Di diemtfeftigen KeUner. 

Er soll mv brav und fleissig sein, 
. -Damit es v» nicht fehlt an gmteiii- Wein. Vi?aU 

Onte Geanndhat wünsche ich der hllen mid neuen FrevndscbälL 

Sie sollen leben Und wenn wir jenaeita des Grabes 

Gott aber wolle ihnen die Freude geben, E i n st wieder auferstehe n , 

Dass sie bis zam Tod ' So sollen sie sich auch im Himmel 

Als gute Freunde leben. ' Wieder als Freunde sehen. V^vatl 

Die Herren Musikanten, • ' . 

Ich glaub", sie sind noch vorhanden, 
Thun Sie Ihr Zeug nicht verschonen, 
Wenn wir ein Abrigea Geld haben, 
Werden wir Bach belohnen. Vivat! 

' Und auf mich hätt' ich bald veiigesaen. Jch trink' mir auch eine gute 
Gesnndheit m. 

Gott aber, der AllerhöchBte, 

ndfe mir dazu, 

Dass ich bald kann treten 

In die Hrautpaar-Scbuh'. Vivat! 

Also bitt ich die Herren und Fronen, Auf drei christliche Chrentanz. 

Junijfrauen und Junirgosellen, Ist die Braut schwach und krank, 

Sie möchten sich em wenig So geht sie leise nach der Bank. 

Anf die Seite stellen, Ist sie aber frisch und wohl bei Mut, 

Und die Jnngfk«u Braut So tritt sie her auf meinen Hut, 

Mit ihrem grttnen Kranz Tritt sie aber daneben, 

Herrortreten lassen Mass sie mir drei Beichsthaler geben." 

Nach dieser Aniforderang legt der BmntlllhTer seinen Hut anf den 
Tisch. Die Braut steigt auf den Tisch nnd auf den Hot tretend, steigt 
8i<* auf einen bereitstehenden Stuhl herab, von dem sie su Boden .spriogt. 

Nicht minder originell ist die Aufforderung «les BrautAlhrers- vom 
EhrentoDse, wie sie bei den Heansen des Eisenburger Komitates gesprodien 
wiird und wie eine solche. Fran Irene Tbirriiig-Waiabecker aus Jabing bei 
Oberwarth aufgezeichnet hat.') In Jabing muss der Brautflkbrer den 
Hocbzeitsvater, der am Ehrentage die Stelle des BrantirateiB yertritt 
und Trauzeuge der Braut ist, erst um die Erlaubnis bitten, den Ehrenttins 
lie^'iunen zu können. Er thut dies dort durch die im nachfolgenden 
wiwlerjfi'jjebone Ansprache: 

„Mein lieber Herr Hausvater, Der Hausvater glaubt. 

Ich steh' wohl bei der Thür. Ich trau' mich nicht herfllr.*' 

Di*r Bursche tritt dann an den Tisch heran uiul setzt furt: 

„Ich steh' wohl bei dem Tisch. ; 
Der Herr Hausvater hat das Maul 
Nicht abgewischt. 

1) Ygl. „Ethnologische Mitteilungen «vi Uaganl^ Bd. T, Heft 1—8, 8. 19. • 
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; U: . : ! Heift. liebHr ffeir Hansfater, icb bin hente ichon w^t vmi breit heram- 
geünfen uad habe äoch k^iea ^vten PVeund angetroffen. Ich bin ge- 
Tvommen auf einen kleinen Bei^ TOV kleinen Belg anf einen hohen Berg, 
da hab' ich von woitom einen Feigenbaum ^resehen and diesem bin ich 
zugeeilt und zu-^ehmfen. Und wie ich in die N'iihe gekommen bin. da 
hat sich ein Ast herantergebogen und hat mich in das Uochzeitähaus 
hMreingesdioben. Und da bin ieh flink hemmgelanlbnf da habe icb eine 
bei der Tafel erkannt, anf die wollt ich mieb epitnen nnd steifen, nndicb 
hoffe, das wird die Jungfrau Braut sein. Wenn mir der Herr Bausväter 
m(")cht erlaubnil die Juiiirfrau Braut auf drei christliche P^hrentänz', so 
spt'iiiliere ich dein Herrn Hausvater einen Hirnbaum. Der Birnbaum steht 

. . ^ halbscheid Hälfte auf meiner Seite und ÜUifte auf dem Herrn Hausvater 
•einer Seite. 

•r>- Und wenn mir aber der Hanavaier 

Die ehrseme Jnngfran Brant thnt erlanben, 
So kann er anf seiner Seite ond meiner Seite 
Die Bim* ansammenklanben. 

Der Herr Hanevater ist ein rechter Lnmp. Wie ich die Bim' hab* 
wollen zusuramenklaabeo, hat's der Hansyater schon anf dem Boden 

(Dachboden, ^'■ehabt. 

Wenn mir (ier Herr Hau.svater die Braut thut erlauben, so spendiere 

ich ihm noch Linen Birnbaum 

Der Birnbaum ist em diirrei Kränken, 
Dennoch hat jede Bim einen Zenken. 

Wenn mir der Herr Hausvater die Braut nocii nicht will vertrauen, so 
spendiere icb dem Herrn Hansvater ein Paar Odisen. 

Die Ochsen haben lange G'hUrn^}, 

Sie werden dem Herrn Hansvater die Bim* 

Von Ki^t hemnterstttm*). 

Venn mir der Herr HansTater 
Die Jnngfran Brant thut erlauben, 
So spendiere ich ihm vier Pferd', 
Ist ein jedes 1000 Gulden wert." 

Der Hausvater will ihm die Braut noch nicht aberlasseu. Der Bursche 
ffthrlf; darum fort: 

/ , „Ich weiss nicht, kennt mich der Herr Haasvater nicht? Ich habe ihn 
von damals erkannt, wie wir alle zwei sind heruntergegangen über die 
roten Fichten, wio der Herr Hausvater die scheckige Kuh hat gestohlen. 
Der Herr Hausvater hat gezogen 
Und ich hab' geschoben, 
Und wenn s* den Herrn Hansvater 
Thnn reissen nnd schlagen, 
Bin ich auch nieht fanl, 
Prügel zu tragen. 

Der Herr Hausvater ist ziemlich stolz. 

Ich glaub', er ist wie von Rinden und von Holz. 

1) 8«faAm - Hdmer. — 2) herabütoisen. 



DIgitized by Google 



378 



Büukear: 



Wenn mir der Herr Hanmler die Jaogthm Brant nodk aioiit will ver- 
tränen, so wDI iob dem Heirn BnuTtler drei Bargen euMiaB: 

Der 1. Gott Vater, der 2. Gott Sohn, 

Der 3. Gott heiligor (leist. 

Welchen die ganze Schüpfung preist.'^ 

J(>tzt sagt der Hausvater: „Es ist erlaubt." 

Der Junggeselle schwenkt ein Glas Wein in der Hand und spricht 
dabei smr Braat: 

„Ich habe ein Glas Wein, Ihre fDnf Finger dDrehscheint 

Der ist gewachsen Und wenn die Jungfrau Bmut 

Zwischen Sonn- und Mondciwchein. Von mir einen Trunk annehmen mochi', 

Der ist &o klar und fein, Dann wüsste ich, 

Dass er durch der Jnngflran Bnnit Oese ich ihr nicht bin zo achfecht.'^ 

Die Braut greift nach dem Glase, der Brautführer zieht es aber schuell 
zurück, indem er weit(>r spricht: 

„Halt, ich kann den Wem nicht lassen, 
Ich muss ihn selber kosten.*^ 

Er trinkt hierauf ein wenig davon, dann setzt er, indem er seinen 
Hut auf den Tiscli lejft, seine Rede fort: 

„Ist die Hraut krank, 

8o bteigi am über die Bank. 

Ist die Braut frisch, 

So steigt sie aber den Tisch. 

Ist sie aber frisch und wohl bei gatem Mut, 

So steigt sie Uber meinen sohwarzbraanen Fcderhni*' 

Wenn die Braut über den Tisch schreitet, mnss sie bedacht sein, dass 
sie nicht etwa eine Flasche oder ein Glas umwirft. Dies gebe Anläse za 
bösen, zumeist scharf anzfiglichen Bemerkungen. Ist sie aber glAcklich 
und ohne Unfall Aber den Tisch hinweggekommen, so ist ihr das ein 
gutes Zeichen fQr die Zukunft, und sie wird mit Jubel in der Mitte der 
GSste aufgenommen. 

Jetzt werden rasch die Tische, Bänke und Stahle aus der Stube ent^ 
fernt, und der Ehrentanz beginnt. Sowohl in der Aufforderung ans MOrbisch, 
als auch in der aus Jabing ist von „drei christlichen Ehreutäm2on" die 
Rede. In Oberschützen bei Pinkafeld (Eisenburger Komttat) bittet der 
Brautfilhrer auch um drei Ehrentftnze und setzt dazu: „Den ersten fBr 
mich, den zweiten fiflr den Herrn Bräutigam und den dritten fär aUe ehr^ 
samen Hochzeitsgäste** (Ygl. weiter unten). Es ist dies aber nicht so zn 
verstehen, ab ob die Braut nur drei Tänze zn tanzen hätte, wobei sie 
durch den ersten den Brautführer, duroh den zweiten den Bräutigam und 
durch den dritten alle flbrigen Hochzeitsgäste zu ehren hätte. Sie tanzt 
den ersten Tanz mit dem Brautführer, den zweiten aber nicht mit dem 
Bräutigam, sondern mit ihrem eigenen Vater, den dritten mit dem Yater 
des Bräutigams, die nächsten Kunden mit den Betmännem, dann weiter 
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mit den Ausgebeni, ferner mit den weiterea verlieiniteteB Maoneni ihrem 
Alter nach, |tum Ende noch mit jedem der Heehseitaknechte und gauK. 
Koletit mit fkem BriUitigam, der allen anderen den Vortritt laasen mues. 
Der Ehrentana dauert gewöhnlich eine ganze Stunde lang, doch wird er 
in gemenenem Tempo getanzt, so daas die von Arm zu Arm wandernde^ 
Braut kaum merldich ermüdet. 

Wenn der Ehrentauz zu Ende getanzt worden ist, wird der Tan& 
Allgemein. In manchen Orten wird er um die Hittemachtsstunde unter- 
brodien. Da nnd dort hat sich nftmlich noch die alte Sitte des„KranzeU 
Abtanzeqa*' erhalten, so z, B. anch in Oberschfltsen bei Pinkafeld. Der 
Brantftthrcr hat zur Einleitung des Kranzel-Abtanzens wieder eine An- 
sprache zu halten. loh habe dieselbe in Obersehfltzen aus einem ge« 
scimebenen Buche (,Omnibus**J des Landmannes Tobias Posch aufgezeichnet. 
Sie lautet: 

«Herr Vetter 0 Ausgeber, wenn ich die Erlaubnis lUUte, der Jungfrau 
Braut ihren grOnen Krans von ihrem Haupte zu nehmen nnd denselben 
ihr nimmermehr anfzosetzen? Viratl^ 

(Wird noch zweimal wiederholt; auf jedes Viyat «pielt die Musik einen 
Tusch. Nachdem der dritte Tusch erfolgt ist, nimmt der Brantfflhrer der 
Braut den kleinen grfinen Rosmarinkranz Tom Kopfo herab und spricht 
daun weiter): 

„Nun. Jungfrau Braut, sieh' an diesen Deinen schönen grünen Kranz, 
den Du Dir in Deiner Jugend so schön gezieret und gepflnnzet hast fst 
das nicht ein schöner Kran/, dvw man in der -lugend zieren nnd pfhinzen 
kann? Denn nicht jede Bruui kann einen solchen grüiiea Kranz auf 
ihrem Haupte tragen. Viral! 

So wenig soll (türüetiiin) die Juugfran Bnnt einen grünen Kranz auf 
ihrem Haupte tragen, als dOrre Distdn rote Bosen tragen; eher werden . 
dürre Disteln rote Bosen tragen, als die Jungfrau Braut einen grttnen 
Kranz auf ihrem Haupte trSgi Vivatl 

Jetzt, Jungfrau Braut, musst Du alle Buracben meiden 

Und musst hei Deinem Mann verbleihen. 

Und Du, Herr Bräutigam, alle Müdcheii nn iden 

Und musst bei Deinem Weib verbleiben. Vivnt' 

Jetzt heisst's Kranzcrl wv^ und Häuberl her, 

Jungfrtiu y'wcst nnd ninmurnichrl 

Und wenn sie gleich kein Jungfrau ist, 

So ist sie doeh ein Weiberi, 

Und tragt sie gleich kein ICranzerl nicht, 

So trfigt sie doch ein BSuberi. Vivat! 

Nun, Herr Vetter Aasgeber, ich möchte mir unterthänigst ausbitteo, 
wenn ich die Erlaubnis hätte, die Jungfrau Braut auf drei christliche 
Ehrentänz aufzufordern und zwar: 

1) In vielen Ortou det» deuti>cheQ Wvstuugarn werden ältere Mäuncr von jänjjerou 
und Kindern mit «Vetter* sngesproehsn. 
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: I .' den sweiiaii für den Herrn Brttnligeai, und. 

den dritten IBr «Ue ehrsamen Boehieit^gSite. ViniftI* . 

'Die Braut geht im Tanze wieder von Arm zu Arm iii der oVen 
;;«;sc1iilderten Weise, bii die Beihe der Tanzenden mit dem Briütigam 
schliesei 

'' In Mariasdorf bei ObereebfitseB irorde daa Kranze!» Abtanzen' noch 
vor Wenigen Jahren in einer Weiae abgeeeUonen, die mir sbnat Ton 
keinem anderen Dorfe bisher naehgewieaen worden iat 

Hollte nAmlich znm SohlnsBe im Tanzen mit der Braut die Beibe an 
den Br&ntigalii kommen, so bekam jede der Kranzeljungfem eine brennende 
Kerse' in die Hand, alle anderen Liehter in der Stnbe aber worden ans- 
,?elö8cht. Hit den brennenden Kerzen in der Hand bildeten die lüranzel- 
jiiugfertt einen Rreia um die Braut, und der Bräutigam muaste sich auf 
die . Zeit der Vorbereitungen in das Torhaus oder in ein an das Zimmer 
stossendes Stflbohen begeben. Auf ein Zeichen des BrantfiShreni begannen 
die Hnsikanten zu spielen. Bei den ersten Klftngen der Husik stflrste 
dann der Bräutigam in dat» Zimmer, um die Braut zu erhaschen. Sobald 
jodoch die Thflre anfginx, Terlöschten die Mädchen ihre Kerzen. Es war 
dann zuraeist der Fall, dass der Bräutigam statt der Braut eines der 
Kranzelmädohen erfasste. , Wurden die Lichter wieder angebrannt, und 
hielt der Bräutigam gar eine alte Frau statt der Braut in den Armen, ao 
war patfkrlich des Iiachens kein Ende. Dlo Braut aber war mittlerweile 
im Dunkeln entwischt und der Bräutigam war genötigt, nach ihr auf die 
Suche zu gehen,, bis er sie unter dem erneuten Jubel der ihn Begleitenden 
in der Küche hinter dem Herde hockend oder im zweiten Zimmer in 
i*inenY Schrank stellend entdeckte. Jetzt erst konnte der Bräutigam mit 
ihr den zweiten Ehrentaoz TollfQhren. Dauerte er dem jungen Volke 
etwas lang, so mischte sich bald ein Paar nach dem anderen in den frohen 
Beigen, so ilass der Tanz wieder allgemein wurde und erst im Tagwerden 
aein Knde fand. 

So endet der Ehrentag eines heauzischea Brautpaares. Die Hochzeit 
ist hiermit, besonders wenn das Paar wohlhabenderen Häusern entstammt, 
noch keineswegs zu Ende. Die Vorräte sind noch lange nicht aUe auf- 
gezehrt, und da um die Faschingszeit die Arbeit in Feld und Flur noch 
ruht, im Hause aber alles auf das beste bestellt ist, so kann es sieh der 
Bauer gestatten, noch weiter zii feiern. 

Um 10 Uhr vormittagH yersammelt sieh am zweiten Tage die ganze 
HechzeitMgeAellsehaft wieder im Hause des Bräutigams. Die Tische sind 
bereits gedeckt und die FlaKchen und Weinkrüge gef&lli Man setzt sich 
wieder zum Mahle. Die Gänge werden in gleicher Zahl und in Reicher 
Beihenfolge aufgetrugen, wie am Torhergehenden Tage. Bedienen bei 
<nner Hochzeit in Agendorf am ersten Tage die Hoehzeitskneehte, so 
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wi'idon sie am zweiten Tagi- dun Ii »lif Krauzeljungfeni in (iieser Arbt it 
abgelöst. Nach tloni ^falilc iKgiiiiu wieder der Tanz. Ks kommt wohl 
vor» ilaas sich die älteren <l< r Miiiuier in das zweite Zimmer zuriiekziohen. 
beim Woiiiiilaso ein Spidchon zu spielen, die Geiueindt^aui^tdem niieiteii 
>>esprecheM odtu* sich ü:ar mit Politik befassen; sie halten es dabei al)er 
nicht lan-^e aus. Das heanzisclie Volk tanzt ausserordentlich i^ern, und so 
mischen sich denn gar bald unter die juj^endlichen Paare auch wied<T die 
gesetzten Männer mit ihren Frauen. Auch die Grossmutter ziert sich uicfit 
lange und tritt ein in den Reii^en, <;eführt vielleicht von ilireni Eiikel- 
sohne. Dabei dreht sich alles so sch("»n und i^emessen, ohne llastni und 
Aufregung. Ist die Art. wie .>ich die Paare UMischlutiLcen halten, wühl 
nicht überall schön (s. das iiild Fig. (i), so habe ich in iiiiucrlirheii Kreisen 
doch nocli nie so würdevoll und gewandt tiiiizcfi sehen, wie bei unseren 
Heanzen. Aui zweiten Hochzeitstage währt der Tauz gewöhnlich bis 2 
utler '^ Uhr nach iMitternncht. 

Der dritte Tai; ist der l'ag des ^Hausierens". Die Hochzeitsgesell- 
schaft versammelt sich wieder im Hause des Hräntigams. Von da au> 
geht die ganze ( u a« llsi haft mit der Musikkapelle an der Spitze dci Reihe 
nach iu jedes der Häuser, aus dem Gäste an der llnch/eit ti-ilgeuummen 
haben. Uberall wird getanzt, und <lie Fiukehienden werden mit 
^(fe>elchtem" (iieräu( hertes S<'hw ciuefleisch) , Brut uiul Wein bew ii t<-t. 
Schliesslich kehrt die (Tesellschaft wieder in das Hochzeitshans zurück, 
woselbst der Tanz fortgesetzt wird. Um Mitteriuicht des dritten Tage.s 
erreichen endlich Tanz und Fest ihr Ende. 

Erst jetzt können sich Bräutigam und Braut voll und ganz anj;ehören. 
Als lieimstärte wird den .lungverniählten in der Keirel die ^hintere Stube** 
im Vaterhause des Bräutigams angewiesen, während die Eltern des Bräutigan)s 
die gegen <lio Gasse gerichtete „Feier>tnbe'' beziehen. Die zwischen <len 
Stuben gelegenen beiden Räume: die Küche und der vor ihr liegend«- 
Vuriaum (Eab m = Laube) werden ic''nu'iu.schaftlich l)enutzt. Die jun^ren 
Leute bewirtschaften dann das ihnen liberirebene Heiratsgnt, uml das Ei- 
trägnis desselben bihlet ilir oft freilich recht karg bemessenes Einkommen, 
bis der junge Mann oder die junge Frau das Gut der Elteru oder einen 
Teil desselbeu als Eri)e überkommt. 

Zum Schlüsse tnaiT hier noch erwähnt werden, dass auf dem ganzen 
heauzischen Gebiete dem Brautpaare nur dann ein „Ehrentag angestidit 
werden kann'', wenn die Brautleute beide .,ehrlii h'' sind. d. ii. wenn das 
Verhältnis zwischen beiden — im Auge der Öffeutliciikeit wenigstens — 
ein sittlicli r«'ines war. 

Ich sah vor einigen .lahren in Ageuvlorf ein Brautpaar zur Kirche 
schreiten, das s'wh nicht nieiir ..ehrlich"^ nennen durfte, denn die Braut 
war durch den Bräutigam zu Fall gebracht w^orden. So mnsste sie denn 
ohne den bräutliciieii ivranz, ohne Musik und ohne „Aufwartuui; angesichts 



DIgitized by Google 



PoHrk«: 



»los l)(»rfes den ^*<•ilwerfll i^nnv: zur Kirclif aiitreteu. Im Gefolge ile» 
BrautpaHrcs bpfanden sich nur zwei Trauz<»iiir<"n. 

Wir traurig luilimeii sich «liest- wertigiMi. fi^esenktou Hiiiipfes einh^r- 
schrfiteiiflcn Prrsoiif'ii :ius im \ »>rgh»ich zu <lt*ni unter Mitsik unW (lejauchzt» 
ihm auf «Icn Sohri tt folgenden grossen Hochzeitszuge eines „ehrlichen* 
i3rautpiujr«'s. das ich zu gleicher Zeit <li'r Kirclie znstrelu'u sah! 

Die Kosten einer „ehrlichen" heanzischen Bmiernhochzeit, wie ich sie 
im vorxtt'heiiden heschriehen. behiufen sich, wie ieli mir von Eingew«'iliten 
initteilen lies», bei mittehnässig In inittfltcn H:inern auf '2 — 3(M) h.. bei 
reicheren dagegen seihst auf 4 — (i(H)H. Es ^(dl durchaus kein seltener Fall 
■Hein, da»8 bei einer Hochzeit, welche, wie die beschriebene, nach alter (Je- 
pflogetiheit drei Tage dauert, an Wein lUlein .> — dhl aufgebraucht werden. 

Ks ist dnruni kein Wumler. wenn »ler hi'anzischo Bauer stdion im 
Hinblick unf di<'sf> ludu'n. (lurch eine Hochzeit herbeigeführten Auslagen, 
noch mehr aber mir Kücksichr auf die schweren wirt^chaftlicheu Verhält' 
niMse, in denen er lelit und auf die ja einsang« hinj^wiesen wurde, in 
tlerb«komisclier Weise sagt: 

.,Heira(('n ist kein Pferdekauf, 
LUmmel, mach' die Augen auf!'* 

Öden bürg in Ungarn. 



Tom Tit Tot 

Ein Beitrag zur veigleicbenden MHrchenkande tou G. PoliTka. 

(ScUbm Ton B. 372.) 



Hin niohr unwichtiges Motiir müssen wir besonders hervorheben, «las 
Avir bei unserer Ciruppiernug nicht Ix-nicksichtigen konnten, nachdeni wir 
hierbei auf andere, unserer Meinung nach wichtigere Motive mehr Rück- 
-sicht nehmen mussten. 

In einigen Krzahlungen nämlich, und zwar in der g»'ringeren An/.ahl, 
sagt das überirdische ■Wesen sellist seinen Namen und verbinirt bloss, d;i.-.s 
-sich der .Mensch denselben bis zu einer g«'wissen Frist merke, in an«lereii 
Krzählungen muss aber diT Namen erraten werden. \\ Cnn wir hiernach 
die aufgezählren Krzählungen grup])ieren wollten, so kämen in die 1. (Jruppe: 

Lh. F^ F*, Dd. B. Hnö», J)uö", Duo*, F% Dtb, Dta uud teil- 
Aveiso C'li: un<l in die ( iruppe: 

rtt. Sic, Itm, Engl. Om. ('sl. Mag. Dh'. Dh^ Dw', Maz, 
Schw. F". FV FV V\ V\ F\ Dhp, ])hz^ I)p^ P. I.sl, Lit. Dhp*, 
Ds, Du. Dp=. I)>i. Dschl. Dsohl-. Dt. Dt", Dh% Dns*, Dnö% Dl', 
iJchw% Dnö% .Sc, teilweise Dhz* und J)ns. 
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In pinig«'ii Erzälilun^^en hnbeii wir ein Motiv gefunden, Ann. nvIc wir 
bi-reita b«mf>rkten. aus »^iucni anderen verwandton MärchenKtoif herüber- 
geuonimcn wiirdo. 

So Iialfni IM l)j>'' «In-i alt»' H<'xen <i««m Mü<l<'hen »pinnen »leii zwfit^^n 
'l'air. nnrlidem d«»n ♦Tfiteii Fa^ ein Zwjti: iroholfm hat; ähnlicli V. bloss 
iVie drei Hpinneriiuu'ii. In Cm schickte der Zwt'ii^ dem Mäd(lieii sirlten 
s<-hiMi«?ri,i:e Spinner, «lic zur I loch/fit tr<dnden werden sollten und so 
sohniit'iii; von lauter Spinnen wann. Wie verunstniteud übermässiges 
Sidiin«'!! wirkt, wird ancli «leni Khei^emuhl vordeinonstriert. so in Itt, Itm: 
in Mag kamen <lrei hiissliehe Hettlerinnen. die vom Spinnen verunstaltet 
Avaren, /nr Hoi iizeit, obzwar sie früher gar nieiit in das beschick der Braut 
viugriffi'H. 

Dieses Märchen ist thenfalls sehr bekannt in Süd-, West- un<l Central- 
Tyuropa. drang aucli weiter nach Osten durch als das erste, ilocli nur ver- 
i'in/.elt. Si hriftlieli ist es sclion im 17. Jahrb. aufge/.eii lmet wonlen. Ks 
er/ühlt da.ssell>e bereits Prätorins') (Pr) in der zweiten Hfllfte des IT.Jahrh.: 
Kin Mann lieiratete ein Mädchen, welches die Mutter schlug, weil sie «'s 
Tom Spiuiien nicht lusbringen konnt<'. und weil es mehr Flachs verspann, 
als ihm die Mutter geben konnte. Der Bräutigam brachte dem Mädchen 
gleich einen gru.ssen Maufen Khuhs. Erschrocken hebt di«' Braut den 
Flachs in der Kammer auf und sinnt nach, was sie beginnen soll. Indem 
erscheinen unter ihrem Fenster «Irei Weiber. Die eine ist so breit vom 
Sitzen. «hwH sie ni»dit durch die Thür kann, tlie zweite hat eine imgehenere 
Nase, rlie dritte einen breiten Daumen. Sie bieten ihre Dienste an und 
Tersprechen, allen Flachs aufzuspinnen und bitten sich nur aus, zur Moch- 
zeitstaffd als Muhmen der Braut geladen zu werden. Als dann der 
Bräutigam erfährt, dass die ^Muhmen*' 80 vom Spinnen verunstaltet sind, 
verbietet er xeiner Braut das Spinnen. 

Früher noch, bereits am Anfange des 17. Jshrh., bearlieitete dieses 
Märchen der neapolitanische Novellist Oiambattista Basile') (Pent) natürlich 
In seiner halb humoristiKcben, halb zur Satire geneigten witzigen Weise 
nnd verwischte gänzlich dessen mythologischen Charakter. Er erzählt: 
Ein altes Weib bettelte sieben Specksehwarfeen und eine Sr>hfirze voll 
Späne zusammen und befahl ihrer Tochter, sie za kochen. Kaum kochten 
sie aber, als das Mädchen nicht widerstehen konnte nnd alle Hpeckschwarten 
auCass. An ihrer Stelle zerschnitt sie eine alte Sohnlisohle in sieben Stücke 
und steckte diese in den Topf. Die Mutter liess sieh aber nicht täuschen 
nnd schlug deswegen graosam ihre Tochter. Einem Kaofmann, der eben 
Torüberging, sagte sie, sie sdilOge sie, weil sie bq viel arbeite, in der 

Ii Der abcntouerliche (.Jlfirkstopf Gritnin, KHM. HI . 24. 

2f Der Fentamerone oder das Uärchca aller Märchen vuii Giaiabaltiüta Basile. Aus 
dem NsspoHtBuiseh«n ftbertragen von Felix liebreebt. II, 184C, 8. 41% 
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Frflhe bereits uebeii Spinddn voll spinnt und dadorob ihre G^uadheit 
sobSdigej da sie auf: Monate erkranken und-gpoese Auslagen ftr den Arzt 
Terarsachen könnte. Der Kaufmann heiratete das so gelobte fteiesige 
Midoben. Als er Saporita in sein Haus einf Ohrte, kaufte er am Markt 
20 Gebond Flachs und versprach ihr eine reichliche Belohnmig, ^wman -er 
in 20 Tagen etwa vom Jahrmärkte siirflokkehrend allen Flachs gesponnen 
vorfinde. Die junge Frau war aber nichts -weniger als fleissig, . sondern 
sehr fanl und genftsdiig* Als nun ihr Hann nach Hanse surfickkehren 
sollte, dachte sie nach, was anfangen, wenn ihr Gemahl den Flachs nn- 
berflhrt, die Kasten und Krflge aber leer finde, die nahm eine lange 
Stange, wickelte daran ein ganzes Gebund Flachs mit allem Werg, steckte 
einen Kflrbis auf eine grosse Gabel, band die Stange an das Dach nnd 
Hess eine kolossale Spindel Tom Dache hinunter; ein grosser Kessel mit 
M|UU',aronibr(lhe diente ihr als ein Topf Wasser und begann dann so fein 
zu spinnen, als ob sie Schifbtaue machen würde. Da kamen drei Feen 
hinzu und ergdtsten sich so an diesem Schauspiel und lachten so sehr, 
dass sie fast barsten; zum Danke wünschten sie der Spinnerin, dam der 
ganze Flachs sogleich in fertige weisse Leinwand Terwandelt werde. Als 
nun ihre Arbeit so im Nu fertig war, dachte sie nach, wie sie das anstellen 
möchte, dnss sie ihr Mann nie mehr mit einer solchen Arbeit belästige; 
Sie erdachte eino ciicene List: sie schüttete das Bett voll Nilsse. loixte sich 
darauf, und als der Mann kam, fing sie so zu jammern und sich herum- 
zuwerfen an, i\ms sie «lie Nüss«^ zerbracli uud man erlauben konnte, es 
krachten ihre Kippen so. Sie klagte dem Manne, es sei ihr sehr schlecht, 
sie sei von der Arbeit 8o zorschlaiiren. dass kein Knochen in ihrem Korper 
ganz blieb. Der erschreckte Oütte lief soi^leicli nach dem Doktor, während 
dem !i9s si(» all»' Nüsse auf und warf die Schah'U durcli das Fenster hiuaus* 
Der Doktor fand freilich keine Krankheit, aber der besorjcte Gemahl war 
nicht zufrieden luid wollte nach einem anderen Doktor schicken. Saporita 
beruhigte ihn aber, der Anbli(ik des Doktors habe sie schon geheilt, es 
fehle ihr nichts mehr. Arbeiten durfte sie nun nicht melir. 

Wie viel an dieser Hr/.ähluni; echt volkstümlich ist. dem Volkf fnu 
entnommen, und wieviel <lor selbständigen Erfiiidniit; des Verfassers y.utw- 
schreiben, hisst sich schwer bestimmen. Wir glaul)en liier ein ziemlich 
stark U!n<;earbeitete8 Volksmärchen vor uns zu haben. Es ist fri'ilicli sehr 
liiiinerkenswert, dass einige italienische Versionen einzelne ganz jlcidie 
Motive halKMi. Sic und die mit ihn» näher vorwandtrMi Mfirfhen haben 
denselbiM) Aiitaiig. Die Schlussepisode mit den Nnsst n oiiiinert sehr stark 
au den Srhluss iti Itm, so dass wir hier einen näheren Zusammenhang 
zwischen beitlen voraussetzen müssen. Hin direkter Zusani|nenhang ist 
kaum an/nneliMien, da die Motivierunii- in Itni viel natürlicher ist, aU bei 
Uianib. Basile, welcher stark gesucht und grotesk erzählt. 



^ ij . .-Lo Ly Google 



Tom Tit Tot. 



385 



Die in der nouereu Zeit bei ileu europäischen Völkern aufgezeichneten 
Varianten unN<'ri>s Märchens hänsjen weit mehr mit dem von Prätorius er- 
zählten zusammen, als mit dem von Gianib. Basih^ verarbeiteten Märelien. 
So ist dem er^t^Mvn iOmliili die ponimersche Version') (Dp*), nur di<» 
Beschreibung ihjr Spinnerinnen ist eine andere: die erste hat eine (li kn 
Nase und dicken Mund, die zweite geschwollene und gesprungene Finger, 
die dritte unireljcuere Füsse. 

So ziemlich gleich ist auch die Nylandsche Erzählunf?') (Nyl), nur 
der Anfang ist verschieden: Der König geht an einem am We;^^^ spinnenden 
^^ädchon vorüber und fragt es. wie viel es sj)innen könne. Dreist ant- 
wortet es 310 Pfund. Der Köni^^ nimmt i-s beim Wort und verspricht, es 
zu heiraten, wenn es in einer Nacht wirklich so viel Flachs aufspinncji 
werde. Zu tiein weinenden .Mädchen kamen nacheinander drei verunstaltete 
alte Frauen: die erste hatte ausserordentlich dicke Füsse und ein dickes 
Hinterteil, die zweite dicke Daumen und Hände, die dritte grosae dicke 
Uppen. 

Der Anfang des Grimmachen Härchens') (Dgr) weicht ab: Die Königin 
föhrt gerade Torfiber, als das Madchen Ton »einer Mntter wegen seiner 
Faulheit und XJnlost zum Spinnen geschlagen wurde. Die Königin nimmt 
dann das Mftdchen auf ihr Schlosa und Terapricht ihm ihren Sohn zum 
Gemahl, wenn ea allen in drei Kammern von unten bis oben aufgehäuften 
Flachs aufspinne. Zur Hilfe kamen dem Mftdchen drei Weiber, tou denen 
das erste einen breiten Plattfuas hatte, das sweite eine so grosse Unter- 
lippe, dass sie Ober das Kinn hinunterhing, und das dritte einen breiten 
Daumen. Mit diesem deutschen Märchen stimmt fast vollständig das 
böhmische Märchen^) (Cw) überein.' Ebenso wird es in Ostpreussen*) 
(Dopr*) ersählt; die erste Base hatte eine solche dicke Lippe, dass sie 
Ton der Mitte der Stube bis ans Fenster reichte, Tom Lecken; die zweite 
hatte solchen dicken Finger, dass es ganz gefUirlieh aussah, Tom Ziehen; 
die dritte hatte einen schrecklich dicken Fuss, Tom Treten. Das Gespinst 
der drei Basen war lauter Gold und Silber. 

Nach einer anderen os^reussischen Enfthlung*) (Dopr*) kroch das 
Mädchen einmal, als es w^n seiner Unlust zum Spinnen wieder Prflgel 
bekommen hatte, Tor Angst auf das Dach, kxatate dort Moos und weinte. 
Da kam eben der König angefahren und erfahr von der Frau, dass ihre 
Tochter immer geschlagen werden müsse, weil sie nicht genug Flachs zum 
Spinnen bekomme; sie verstehe so Tortrefflich das Spinnen, dass sie aus 

1) Otto Knoop, Volkssagen aus dem ostlicluii Hintorpoiiimern 1885, S. 22df., No. 12. 

2) Archivio per lo studio delle tradizioui popolari XVIii, 8. 67 f. 
8) Grimm, EHM. No. 14 f. 

4) Alfred Waldau. Böbmiüches Mlrehenbaeh 1860, S. S78f. 

5) £. Lemke, Volkstümliches in Ostpreiuseil, II, 8. ISif., No.l20. 

6) Ebenda S. 124 f., No. 21. 

ZctiMbr. d. Vereint L Votkakuiid«. 1900. 26 
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Uaferstroh Seid«> spinne. Nach <1<'i l^inleitimg würden wir erwarten, was 
in anderen Versionen erzählt wird, dass das Mädchen sogar das Moos vom 
Dach Terspinnt. Der KOnig nimmt nun die gerühmte Spinnerin auf eein 
Schloss und legt ihr auf einen Tag alleR Haferstroh, was in einer Kammer 
anfgespeichert war,, zum Terspinnen vor. Er wiederholt diesen Auftrag 
noch durch zwei Tage, und jedesmal kommt dem Mädclien ein anderes 
altes Weibchen zu Hilfe. Das erste hatte eine dicke T.ippe vom Faden- 
Lecken, das zweite einen breiten Daumen vom Faden-Klopfen, das dritte 
einen platten Fuss vom Sjünnrocken-Treten. 

In (Ipv dritten ostpronssisrhoii Version') (Dopr'^ wird das faule 
Mädchen von seinem Vater ijoschlagen, weil er nicht mehr weiss, wo er 
den Flachs herbekomnion snlK und es gar vorlangt, das ^loos vom Dach 
zu spinnen. Der Prinz nimmt «las Mädchen auf sein S( liloss, da seine 
Mutter gerade eine gute Sjdnnerin sucht. Die drei alten Weibchen er- 
scheinen ganz geheim und spiunen alles auf, während das Mädchen schläft. 
Die dritte Nacht passt das Mäflchen auf und fragt die Weibchen, als sie 
woggehen wollen, wie es ihnen danken »olle. Das ist ein iranz sidbständiger 
Zug, der sonst nicht vorkommt. Die Antwort war iWo gewolmlicli gestellte 
Bedingung, sie sollen als Tanten zur Hochzeit eingeladen werden. Das 
erste Weibchen hatte nrrosse Zähne vom Abbeissen der Flaehsknoten, das 
zweite eine erbärmlich grosse Lippe vom Anfeuchten des Fadens, das 
dritte eine abscheuliche Schulter, weil es vor lauter Spinnen nicht einuial 
seine Kinder auf den Sclioss nahm, sondern sie immer über die Schulter 
warf. Auch das ist ein eigentündicher sonst nicht vorkommender Zug. 

Es gleicht auch noch ein englisches Märchen*) (Engl*), dessen Anfang 
stark an EugD, Sic, Itm und Pent erinnert: Die Tochter isst sieben 
Puddings auf, wie in Pent sieben Speckschwarten und in Itm sieben 
Töpfe Nudeln. 

Gleich wie Dgr ist aneh die Version aus der Oberiauaitz*), nur die 
Spinnerinnen werden etwas anders beschrieben: die erste hat triefende 
Augen von lauter Schmutz, der ihr vom Flachs in die Augen fiel, die zweite 
hat einen grossen Mund Yon einem Ohr zum anderen Ton lanter Netzen 
des Fadens, die dritte ist dick und ungelenkig yon lauter Sitzen. 

In einer anderen böhmischen Version*) (Cr) will ein Weib dem 
König weiss machen, dass dessen Tochter sogar das Stroh vom Dache riss, 
um es zu verspinnen, da sie keinen Flachs mehr hatten. Tgl. Dh^, Dhp, 
Dopr', Dopr*. Die Spinnerinnen werden wieder etwas anders beschrieben: 



1) £. Umk« s. a. 0. 8. 126^ No. 82, 

2) Hcndcrsoii, Ndtes of thc Folklore of tlie Northen Countks of England and flie 
Borders 1866, iS. 2'2 > t. Vgl. Heidelberg. Jahrb. d. Litt. 1868, S. b& R. Köhler, Kleinere 
Schrifteu, I, S. 47 f., 64 f. 

8) Orinun a. a. 0. III*, 8. 25. 

4} J. K. t Badostova Nirodoi pobidky* 1872, 1, 8. 00 f. 
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die erste hat so lange und spitzige Zähne, dass ihr Mund wie eine Hechel 
aussah; die zweite so glotzende Augen, dass sie ihr jeden Augenblick 
lierausfallen konnten; die dritte Hände wie Schaufeln und so dünne Finger 
wie Fäden. Sie bedungen sich aus, dass sie die Braut als ihre Basen bei 
der Hochzeit begrüsst und küsst. 

Dieses Märchen drang weiter nach Osten vor. als das in dem ersten 
Teil dieses Aufsatzes untersuchte. Mit den erwähnten deutschen Märchen 
stimmt ein litauisches*) (Lit*) fiberein: in demselben helfen dem Mädclion 
drei Laumes spinnen, die ganz ähnlich beschrieben werden: die erste hat 
eine lange Nase, die zweite dicke Lippen, die dritte ein ungeheueres 
Hinterteil. 

Ganz ähnlich ist die lettische Version *) (Let). Durch drei Tage legt 
da der Herr der vermeintlich überaus fleissigen und tünkon Spinnerin und 
zwar eine immer grossere Menge Flachs zum Spinneii auf, uixl die drei 
SpiniierinuiMi treten nacheinander jeden Tag eine anden' auf. Beschrieben 
sind sie gleich wie in Lit*. Das Märchen schliesst aber nicht wie die 
vorhergehenden, sondern es wird noch weiter erzählt: Ein Jahr nach der 
Hochzeit kamen die drei Weiber zur Frau in der Abweaenheit ihres Ge- 
mahls und verlangten den Lohn für ihre Arbeit. Die Frau giebt ihnen 
alles, WM eie hat, aber das befriedigt sie nicht Wenn sie nicht mehr 
gebe, drohen sie, werden sie alles dem Herrn sagen und sie wegffthren. 
Die Fron aber fiberlistet sie: sie führt sie in die 6adestnbe, nnd dort 
bringt sie alle am. — Auch in Südrussland im Gout. JekaterinoslaT') 
(Ks) wird es enftblt: in diesem weigert sich die Mutter, ihre Tochter mit 
dem Prinzen zu yerheiraian, dessen Vater die Bedingung stellt, dass das 
Mftdchen frflher drei Scheuem Tollspinnen solle und zwar in drei Tagen. 
£s kommen ihr drei Weiber zur Hilfe, dem ersten h&ngt die Li])pe bis 
auf die Brost, das zweite hat einen Fuss wie eine Schlange, das dritte 
hat eine Hand wie ein Fäustling (ohne Finger). Die Weiber bedingen 
eich zwar nicht ans, zur Hochzeit geladen zu werden, kommen aber doch. 
Der Schluss ist wie gewöhnlich. 

In dem schwedischen Märchen^) (Schw*) will die Mutter des Prinzen 
«in fleissiges und arbeitsames Mftdchen zur Schwiegertochter und prftft 
die Braut ihres Sohnes fthnlich wie in Lh, Dgr, Dopr^, indem sie ihr 
heflehlt, eine grossere Menge Flachs bis Morgen ausznspinnen. IMe Spinne- 
rinnen kommen gleich wie in Let eine nach der anderen durch drei Tage. 
Storfata-mor mit dem grossen Fusse, Storgumpa-mor mit dem grossen 



1) Aug. S. hloioh. r a. a. 0. S. 12 f. 

2) Th. .1. rr. iilan.l, Latysskija narodnyja skazki li*^*7. No 123. 

8) B. l). <M'iii<'<'nku, Etuogratiieskijt: inaterialjr, sobrauojjo t demigorkoj i sosüdDich 
s uoj giiberoijacL 1, 1895, No. 112. 

4) SchwediMibe Volksssgen nad Hirehsn, Q. 0. BjMn CavalUns und G«oi^ Stephens, 
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Hinterteil und Stortumma-mor mit dem grossen Daumen. — Etwas ab- 
wjMchond wird das Märclien in Norwegen*) (Nor) erzählt: Die Dienst- 
iiiädchtM» sagen der Königin, ilire Genossin hätte sich unprahlt, dass sie 
binnen -4 Stunden ein Pfund Flaclis verspinnen könne. Die KiMii-m 
legte diMii .Mfiilrhcn wirklich diese Aufgabe auf. Dem in einer t'igt iicii 
Kammer klagenden Mädchen kam ein Weil» zu Hilfe, verlangte aber. da?s 
sie an dessen l^lirentage von ihm (ievatterin genatnit werde Als die 
Königin sehr zufrieden war mit dem .so feinen Gespinst, sagten ihre Ge- 
nossinnen, sie hätte sich geprahlt, das (lespinst in 24 Stunden auch zu 
weben und den anderen Tag noch Hemden daraus zu nähen. Eh kamen 
ihr noch zwei WeiluT zu Hilfe. Zur Hochzeitstafel erschienen drei häss- 
liche, alte Weiber: die eine hatte eine überaus lange Nase, die zweite 
ein sehr breites Gesäss, die dritte tellergrosse, rote, triefende Augen. 
— Das ]\lär( hen wurde hier selbständig überarbtutet unter dem Einflüsse 
des verbreiteten Märchen von den neidischen Brüdern.*) 

Das Märchen ans dem Dithmarsischeü") (Dd) unterscheidet sich von 
allen uns bisher bekaanten dadurch, dass der König das als Oeissige 
Spinnwio belobte M&dchen nicbt aa sieh in Min Sehloss nimmt, sbndem 
zn Hanse lässt. Er befahl ihm, in drei Tagen drei Pfund Seide zu spinnen. 
Da das Mftdohen aber nicht spinnen konnte, ging es in den Wald, setzte 
sich auf einen Stein und weinte. Den dritten Tag kam ein Yöglein heran- 
geflogen nnd fahrte das Hidchen tief in den Wald bis zu einer Hfltte, in 
welcher drei Hexen spannen, die so ziemlich wie die Weiber in Dgr aus- 
sahen. Das AUdohen bat sie, die Seide für es zn spinnen. Zur Hochzeit 
soll es sie* in der Weise laden, dass es sie durch drei Morgen am Fried- 
. hofe je dreimal ruft. Den dritten Morgen vergass es aber, die erste Hexe 
(Bretfoet) zu rufen. Es kam daher diese, um den Erstgeborenen zu holen, 
liess sich aber erbitten und gew&hrte die Bedingung: wenn es in drei 
Tagen ihren Namen errate, dürfe es sich das Kind behalten. Es wurde 
also m diese Version das MotiT herftbergenommen, welches das Torber 
untersuchte Märchen besonders charakterisiert. Vgl. Dhp, Dhz^, Dp*. 
Zufillligerweise hörte ein Hirtenknabe das Lied und den Namen (Rumpen* 
trumpen). 

Manchen Zug hat mit dieser Version eine sehottische Erzihlnng*) 
(Sc*) gemein: Ein reicher Herr heiratete ein Mädchen, Ton dem er er- 
wartete, eine fleissige Spinnerin zur Frau zu bekommen, die täglich bis 
12 Knäuel spinnen könne. Die junge Frau konnte aber flberhaupt nicht 



V Norwcj^ischc Yolksmärchrn, gesaiumelt von P. Asl^QmssB und JAlgOl Moe. 
Deutsch von Friedr. Brcseniaun, 1817, I, S. .'•Of., JS'o. 18. 
2) Vgl. Kühler, Kleinere Schriften, 1, Ö4« f. 
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spinnen, und ihr Mann worde daiüber sehr miflsmntii?. Eines Tag»s begab 
sieh der Hann auf eine Reise nnd trog seiner Fran auf, wfthrend seiner 
Abwesenheit spinnen zu kmen nnd 100 Enioel aufenspinnen. Die )Prau ging 
nun einmal spazieren und kam au einer H&hle, wo sie sechs grfingekleidete 
Franen bei einem kleinen Spinnrad siteen sah nnd ihr Lil»dchen hörte; 
Dieses Liedehen stimmt &st Tollständig mit dem in 8c^ flberein, wurde 
wahrseheinliob aus diesem herfibergenommen nnd zwar gans mechaniseh, 
denn es passt gar nieht in diese £rzfthlung hinein, und Ton einem Erraten 
des Namens wird nichts erwähnt Die Frau trat in die Höhle ein, setzte 
sich eingeladen auf einen Sessel nnd beobachtete die Spinnerinneb. Sie 
bemerkte, wie allen der Mund auf eine Seite Tersogen war. Auf ihre 
Frage, warum sie so nnglflcklich aussfthen, erzählte sie ihnen ihr Leid 
nnd dass ihr Gemahl ein reicher Mann sei, sie es daher nicht nötig hätte 
zn spinnen. Sie rersprachen ihr zn helfsn und baten sich nur aus, am 
•Tage der Rftckkehr ihres Oemahk zum Speisen geladen zu werden. Die 
Frau nahm sich gar nicht die Mflhe spinnen zu lernen. Als der fierr 
nach Hause zurflckkehrte, fand er, wie das ganze Haus mit der Zubereitung 
des Mahles besdiäfdgt war, und hatte gar keine Gelegenheit, seine Frau 
nach dem Spinnen zu fragen. Dann kamen sechs (;r angekleidete Damen, 
die wie Prinzessinnen uussahen, und wurden vom Hausherrn sehr höflich 
empfangen. Als er dann h(">rte, dass ihr Mund von lauter Spinnen so ver- 
zoiren wSre, befahl er sogleich seinen Dienern, alle Spinnräder, Spinnrocken 
und Haspeln zu verbrennen. — Abweichend von den ^gewöhnlichen Versionen 
treten hier also sechs Spinnerinnen auf statt dr« i. Abweichend auch kommen 
sie zur Tafel, ohne dass die Kflckkehr des Gemahls ihnen kund gegeben 
worden wäre, und ohne besonders gerufen zu sein. 

Ähnlich ist auch der Schluss der Version aus Irland') (Irl): Der 
Prinz hörte nicht die Worte, mit welchen eine Witwe ihre hübsche aber 
faule Tochter schalt, aber es winl eine ziemlich gleiche Erklärung des 
ScliMlteiis wie in Engl* und den verwandten Versionen gegeben: sie 
>]Miint, so fängt ihre Mutter an sie zu loben, drei l'fund Flachs in einem 
Tage, vorwebt den Flachs zu Leinen den anderen Tag nnd vernäht alles 
zu Hemden den ilritten Tag. Der Prinz führt sie nach Hause, da seine 
Mutter elten ein solches Mädchen sich wünscht utid sie vielhMclit /ur 
Sehwiegertocliter machen wird. Vgl. Schw*. Lh. I^srr, ])npr'. J)io 
Königin Mutter \o'j;t ileni Mäilclien durch drei '^a^l■ liitsetb«' Arl)eit auf, 
und der Weinen<len uiul Klagenden kotnmen iiacheiTuuider drei Weiber 
zur Hilfe. Den ersten Tag verspinnt ihr allen Flachs ein ^^'eib, das einen 
ungestalteten grossen Fuss liat; den andern Tai: verwebt den Zwirn zu 
lieinen ein Weib mit Seiiulterr), ilie l»is über die Hüften hinabliäniren 
(mighty well-shouldere»! about the hips); den dritten Tag vernäht die 
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^ ij ...Lo i.y Google 



Leinen zn Hemden ein Weib mit einer ungemein roten Hase. Alle diese 
Weiber nennen bei ihrem Encheinen zogleicli ihre Namen und wfinachen 
zur Hodizeit geladen au worden. Doch mnsa niobt die Braut aelbat sie 
bei ihren Namen rufen, aondem aie melden sieh selbst an. Auch ladet 
sie die Bran^ nicht ein, sondern der Bräutigam heisst sie als die Tanten 
seiner Braut willkommen. Abweichend Ton der gewöhnlichen Ers&blung 
frftgt nicht der Br&ntigam, sondern dessen Mutter die Tanten, wodurch sie 
so vorunstnitet seieu. Der Prinz verbot dann seiner Braut für immer der- 
gleichen Arbeit, als er von der ersten Tante hurte, sie hätte einen so 
grossen Fuss, weil sie ihr ganzes Leben bei dem Spinnrad Terbraehte; 
von der zweiton, sie wäre so missgestaltet vom ewigen Sitzen bei dem 
Webestnhle, und von der dritten, ihre Nase sei so gross und rot« weil sie 
immer ftber das Nähen gebeugt war. 

Ganz ahnlich wird unser Märclu n noch weiter im Südwesten erz&hlt, in 
Ventimiglia bei Genua') (ItP). Auch hier will zuerst ein Prinz prüfen, 
ob das Mädchen wirklich eine so floissigo Arbeiterin sei, wie es dessen 
Mutter lobte. Er sperrt es in ein Zimmer, welches voll von Kleidern und 
Geschmeide war, untl befiilil iiun, eine gewisse Menge Flachs zu verspinnen. 
Das putzsüchtige Mädchen denkt aber nicht an die Arbeit, sondern nur 
auf den Putz. Es veri^eudet damit die ganze Zeit und ak nur woniye 
Minuten zur bestimmton Frist fehlen, in welcher es mit der Arbeit fertig 
sein soll, fäni^t es an, lieftig zu weinen. Indem erscheint ein ^Veil^ und 
spinnt ihm alles in einer kur/.en Zeit, verlan;^rt hieifür nur zum Hochzeits- 
schmaus «geladen zu werden und dass es nicht ilessen Namen (Coluinl)ina) 
vergesse. Als dem Mädciien dann die l>ei(len folgt ndeu l äge der Prinz noch 
grössere Massen von Flacli.s zu verspinnen auferlegt, erscheinen zur Hilfe 
unter denselben IJdingungen noch zwei Weiber (Columbara und Co- 
lumbun). Es vergisst aber diese Namen und fällt in tiefe Trauer. Der 
Prinz versucht umsonst es aufzuheitern. Es gelingt ihm erst, als er ihm 
von seinem .lairtiabenteuer erzählt, wie er drei Namen (l üluiubina, Colum- 
bara, Crflumbuu) rufen hi»rte und drei Weiber mit ungeheueren Nasen er- 
blickte. Abweichend von den gewöhnlichen Erzählungen bekannten diese 
Weiber nach dem Ilochzoitsschmause, dass sie selbst den Flachs gesponnen 
haben; hätte das die Braut gethan, so würde sie eine ebenso ungeheuere 
Nase bekommen, wie sie. — Es wurden hier also wieder beide Motive 
Terbunden, ähnlich wie in Dd. 

Eine andere Versicm aus derselben Oegend, tou Mentona') (Itl*), 
erinnert mit ihrem Anfimg an Pent, Itm, Sic und an EngP und EugV. 
Ein Weib hatte eine ungemein gefrftssige Tochter; einmal asa sie sechs 
Teller Suppe auf und wollte noch einen. Die Mutter rief erstaunt uns: 



1) J. 6. Andrews, CodU>8 liguiea 1&'.)2, S. 220 f., Nu. 47. 

2) Bbonds 8. 18 t, No. 4. 
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„Gar sieben!'' Indem ging ein Jüngling vorüber und fragte: „Was sieben?" 
^Stellen Sie sich vor", antwortete das Weib, „was für eine arbeitsame 
Tochter ich habe, sie hat gchou sieben Bündel Hanf verarbeitet.'' Der 
JfingliDg heiratete das M&dchen, und da er als Seemann bald abreiste, 
flberwies er ihr ein Zimmer voll Hanf zum Spinnen. Seine Frau war 
aber eine faule Person und that nie etwas. Die Mutter schiikte ihr ihre 
drei Tanten zur Hilfe: Sessi, Persi und Funni. Es ist also hier dieselbe 
Verwandtschaft mit den Spinnerinnen, wie in Kr. Die erste hatte sehr 
grosse Augen, die zweite grosso Lippen, die dritte grosse Zähne. 

Die dritte Version aus derselben Gegend') (Itl*) beghmt fast ganz 
gleich wie Itl*. Im Unterschiede von dir i^e\viilnilichen Erzäliluni;- lobt 
das Mädchen ob ihres Fleisses nicht die eigene Mutter, sondern ihre Nach- 
barin, die Wirtin, in deren Gasthaus der Prinz abstieg. Die bekannte 
SecTie spielt sich erst nach einigen Jahren ab, als der Prinz in den Krieg 
ziehen soll. Vlrst jetzt überweist er seiner Frau drei Zimmer voll Hanf. 
Vurdeni prüfte er also nicht seine Braut, ob sie wirklich eine so flinke 
S)tinnerin sei. Sie konnte aber nicht einmal den Spinnrocken haiton. Es 
kamen ihr ebenfalls drei Weiber zur Hilfe und verlangten, dass sie zum 
Mittagsmahl bei der Rückkunft ihres Gemahls geladen werden und zwar 
mit den Worten: „Tante Persi. Tante Sophie, Tante C'ruci, die Stuntle 
der Ankunft hat gesehhii^^t ii.'' Der ersten hangen die Augenwimpern bis zu 
den Knieen, der zweiten lielen die Lippen bis zur Taille, die dritte fegte 
mit ihren Händen den Boden. 

In der Erzählung aus Florenz*) (Itf) wurde unser Märchen eng ver- 
bunden mit einem anderen Märchenstoff, wie eine Mutter dem Verhältnisse 
ihres Sohnes mit einem Mädchen feindlich gesinnt ist und ihre Einwilligung 
von der Losung schwerer, schier unlösbarer Aufgaben durch das Mädchen 
abhängig maoht Die erste Angabe -war, HlÜsenfrflcbte anseinandw za 
klauben, die sweite, 100 Ffnnd Hanf in einem Monate su Terspinnen und 
SU Terweben. Es half dem Mftddien bierbei eine alte Frau und meldet 
ihm bei der sweiten Arbeit, dass ibm drei Weiber zu 'Hilfe kommen 
werden. Die Königin-Mutter fragt die Weiber, woTon sie so verunstaltet 
seien. Zum Sobluss rerwandelt die Mutter noch ihren Sohn in ein Schwein, 
und da kommt wieder dieselbe alte« Frau und sagt dem M&dchen, auf 
welche Weise ihr Bräutigam wieder die menschliche Gestalt erhalten und 
Bttgleich auch grosse Sehfttse bekommen könne. 

Das spanische Märchen aus Estramadura*) (8p*) hat so ziemlich den- 
selben Anfang wie Itl*: auch in diesem lobt die Wirtfan das Mädchen als 
eine ausserordentlich fleissige Arbeiterin einem Herrn gegenfiber, welcher 

1) J. [5. Androws a. ai. 0. S. ;•.') f.. No. 23. 

2) A. de Gubcruatis, Le tradizioni popolari di S. iStefano di Calciaaia, lbü4, S. llöl'., 
No. 2. 

3) Contes «psgnob tndiDto p«r Faid S^ot Pstis (1898), S. 63 t, No. 7. 
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in ' der Herberge . abgeetiegen ist. Dm II ftddieii flQohtete sieb soebeD 
dorthin vor seiner Mniter, die es schlug, weil es das Essen ganz allein 
VerKehrte und die Wohnung nicht susammenräumte. Die Art und Weise, 
yne die junge Fraa dann auf einem Balkon spann und hierdurch drei 
Vorflbergehende Feen inm Lachen brachte, erinnert lebhaft an Fent Sie 
bedauerten sehr die hfibsche jonge Frau, dass sie so etwas arbeiten mfisse 
und sprachen den Wunsch aus, die erste, dass 8o;;leich aller Flachs ver- 
sponnen sei, die zweite, dass die Hölfte dos T.oinen sich in Tisclitrichor 
nnd Servietten sogleich vorwandele, und <lio dritte, dass die andere Hfilfto 
au Taschentucher lind Bettdecken werde. Eijenso wie in Pent aeigte die 
Frau auch ihrem zurückkehrenden Genialil. wie ihre Knochen von lauter 
Arbeit krachen. Die Schlussscene mit dem Doktor ist hier ausgefallen. 
Wir müssen nach dem einen sehr engen Zusammenhang zwischen Sp* 
und Pent voraussetaen. 

In einer anderen spanischen »Zählung*) (Sp') sind au die Hfflle der 
Hexen Feen, selige fJeistor p:otroten. Eine um ihre brave und fromme 
Niclrto besorgte Frau lobte diosolbo überaus einem jungen, reichen Herrn 
gegenüber und dass sie auch so tlink spinnen könne, dass sie ein Strohn 
fertig bringe, oli ein anderer ein (ilas Wasser austrinke. Als nun der 
Itnlutigam dem Mädchen eine grössere ]\Ienge Flachs zum Spinnen aufgab. 
em]>fahl es sich in der Angst in den Seliut/. der seligen Seelen. Es er- 
Bchieneri iliui drei schöne, ganz weiss L'ckloideto Seelen nnd s|)annen ilun 
alles in einem Augenblick fertig. Daun lu kam die Braut drei Hemden 
zu nähen uihI endlich noch eine Arlaswi st. zu sticken. Alles machten 
dieselben Seeleu, aber sie verlangten zur Hochzeit geladen zu worden. 
Zu dieser erschienen sie verunstaltet wie die Hexen in den atidereu cure- 
päischeu Versionen. l>ie erste liatte eine ungemein kurze und eine nl)eraus 
Innige Hand, die zweite liatte einen Höcker nnd einen ganz verkrüjijielten 
lüupor. der dritten traten ihre roten Augen wie bei einem Krebse herans. 
Sie wurden auch dem l>räutigani als die Tanten der Braut vorgestellt. 

Ahnlich und mit diesem letzteren eng v»>rwaudt ist nmli ein tirittes 
spanisches Märchen") (Sp*): Die Tante, die iti einer Herberge he liinte. 
■lol)te ihre Nichte einem reichen Hiurn gegenüber, der eben aus Indien 
mit viel (Jeld zurückkehrte und sich nun mit einen» einfachen, arbeitsamen 
Mädchen verheiraten und in einem stillen Dorfe niederlassen wollte. Auf 
de.ssen Anfrage bejahte sie noch, dass ihre Nichte auch Spitzen klöppeln 
könne. Sogleich wurden ihr drei Spulen schwarzer Seide für Spitzen 
get^chickt Drei schöne Geister, die sie seit ihrer Geburt ifertwihrend in 
den Augen hatten, machten aus der Seide in einem Augenblick eine 



1) Fornan Cava11)>ro, rtirntos y Puesias populäres sndaluees 1850. Jahrbuch f. romu. 
und engl. Littcratui-, III, S. 'J14 f, 

2) ' Contes espagDols, S. 90 f., Ko. IS. 
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wunderbare, mitBlomeo tind Vftgelcben geschmflckte MantiUe, ohne dämm 
gebeten au sein und ohne ein Wort an sagen. Die anderen awei Tage 
prfifte der Herr die Kochkunst des Madebens, und dieselben Geister 
bereiteten die angeschafften Speisen. Zum Danke hierfür Terlangten die 
guten Geister, dass zur Hochzeit drei arme, sehr kranke, missgestaltete 
Hädoben aus dem Spital geladen würden. Die erste Imtte einen so grossen 
Buckel, dass ihr Kinn ihre Taille berührte, und hatte so kurze Arme, daas 
sie nicht Iftnger waren als die Flossen eines Fisehes. Die zweite hatte 
so geschwollene Hftude, dass jede so gross war wie der Körper und man 
kaum sagen konnte, was das wäre; auf der Stirn hatte sie eine grosse 
Beule, die an das Horn des Rliinoceros erinnei'te. Die dritte endlich 
hatte eine mDzo1i'^^r> unrl mit Narben besaete Haut, und ihre roten Augen 
traten ihr ans dem Kopfe heraus wie einem Hummer. Sie waren so rer- 
nnstaltct. wie sie dem Brflutigam erzfthlten, die erste von lauter Spitzen- 
klüppolii und die beiden anderen vom Bereiten jener Speisen, die er 
seiner Braut anbefohlen hatte. 

Auch in dorn Märchen aus der oberen Bretagne*) (F**) hat sich die 
Braut mit der Kenntnis aller Hausarbeiten auszuweisen und zwar im 
Spinnen, Stricken, Kochen und Kohren. Unter Einfluss des Märchens vom 
Asehenbrt^del und vom Mätbben. das von seinem Vater entfloh, als er es 
zur Gattin wollte, wird «Ii i Eingang des Märchens er/ählt. Die Mutter 
willie;t nur in dit» Heirat ihres Sohnes mit der flirtin. wenn sie die ge- 
nannten llausari)eiten kenne. Ks helfen ihr die ersten drei Tage alte, 
ungestaltete Weiber, den vierten Tag ein alter Mann, dem ein grosser 
Besen am Kucken hängt. Sie nnissen natürlich ancli alle zur Hochzfit 
geladen werden, aber dass sie durch ihre Hässlichkeit die juuge Frau vor 
diesen Arbeiten bewahrt liätten. wird nicht erzählt. 

In der jiortngiesisrhen Version') (Port) brüstet sich die Mutter, was 
alles ihre Tochter könne, als tb»r König in deren Schönheit V(>rliebt um 
ihre Hand l>at. Der König gab dann seiner Braut auf, was sie el)eii nai ii 
ihrer Mutters Worten verstand. ijn<l /war soll sie 1. ein so feines Hemd 
machen, dass es durcii ein Nadelöhr gez(»i,'en werden kann, 2. hören, was 
er drei Meilen weit sagt, und 3. in einer liallM^i Stunde ein ganzes Strähn 
Faden aufwinden. Die Weiber, welclie dem .Mädchen zu Hilfe kamen 
und als Tanten am Hochzeitstage begrüsst werden sollten, waren ebenfalls 
missgestaltet: die erste hatte weit vorstehende Augen, die zweite überaus 
lange Ohren, die dritte sehr lange Hände. 

An die spanischen Erzählungen Sp' und Sp' erinnert die griechische 
Version ans Zakynthos*): statt der guten Geister treten drei Hören auf. 



1) Paul Söbillot, Littt-ratiire orale de la Haute Hrcta^rno 1881, 8. 73. 

2) Portuguese Folk-Tales, coUect«d by Cousigliere Tedroso l&i^2, S. TU f., No. 19- 
8) B. Sehmidt, Grieehiflche Mlreben, Sagen trad YoUnlkdcr, S. 65 f. 
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Sie näben der Braut die letzte Nacht ihre Aussteuer. Hie sind ebenso 
gräulich, wie die Spinnerinnen in den west- und niittoleuropäischou 
Versionen. Der ersten, die webte, hing dio Nase Ins zu flcn Füssen 
herab; die zweite, die nähte, hatte oiiio ebonso laiij^c UntcrliiiiK'. und die 
dritte hatte ein Hinterteil grösser, als ihr ^Miizer Körper war. Sie ent- 
hüllten sich dem Mädchen als seine Mören (Schicksalsgcister;, die ihm 
das Los erteilt hatten, faul zu sein, wollten aber nicht, dass es sich auch 
ihrem ßräutii^am su zeige. Auf der Hochzeit stellte sie die Braut als 
ihre Freund innen vor. 

Die Spinnerinnen treten gewohnlich als tlie ranten der Braut auf. Es 
war daher leicht, das Versvandtschaftsverhältuis enger zu verknüpfen nicht 
bloss mit der Braut, sondern auch mit ihrer Mutter, imd (iurnacii die Frzahlung 
von Anfang an umznarbeiton. So entstand die kroatische Erzählung aus der 
Nähe von Karlstadt'): In <lerselben verfertigen der Braut ihre Aussteuer 
die drei Spinnerinnen s( lion vorher mit Wissen ihrer Mutter, ihrer eigenen 
Schwester. Als dann s])äter der junge Graf das Mädchen als eine aus- 
gezeichnete S])inueriii zu sich nahm und ihm viel Spinnen auferlegte, lud es 
auf den Kat ihrer Mutter diese drei Tanten ein. Sie sind ebenso verun- 
staltet, wie sonst erzählt wird: die erste durch eine lange Nase, die zweite 
durch grosse Zähne, die dritte durch ein ungemein breites Hinterteil. 

Ganz verdorben ist eine Version aus Hessen'), in welcher der König 
seinen drei Töchtern auftroj;, w&hrend seiner Abwesenheit einen grossen 
Kasten toU FUiehs aufsuspinnen, und die Königin jene drei tnissgestaltete 
Spinnerinnen zur Hilfe rief und sie dem König bei seiner Rückkehr vor 
die Augen brachte. 

Endlich sind noch einige Erzfthlungen au etwähnm, in welchen bloss 
eine einsige Hexe (Spinnerin) auftritt. 

So hilft in der Version ans der oberen Bretagne') nur ein einziges, 
mit einer grossen Zunge ausgestattetes Weib ein gewisses Quantum Flachs 
au verspinnen. Ähnlich ist die schwedische Ersählang*) (Schw*): Das 
Mftdchen selbst prahlte einem Herrn gegenüber, dass es gesponnen habe, 
was es gerade auf den Markt trug. Ein Weib erschien in dessen Kammer 
und versprach ihm su helfen, wenn es nicht mehr Iflgen werde. Es bedang 
sich dafflr aus, dass ein eigener Tisch bei der Hochseit und swar im 
Yorsimmer fQr es gedeckt werde. 

Hier ist noch eine oberlausitsische Sage*) su erwähnen, die stark 
verderbt ist. Ein Herr hört, dass ein Mädchen von der Mutter geprügelt 
wird, weil es alle Dächer aufspinnen will, und weiss dem Abhilfe. Er 

1) Ii. Strohal, Hrvat. narod. jiripovied, I, S. 144, No. 81. 

2) Griniu), KHM., Ö. 24. 

8) Bevao des traditiona popuhdrei IX, 8. 279. 
4) G. 0. Hjlten a. s. 0. 8. 860. 

ö) Adolf (Senft Ujtbiske bjtosco hiliskicfa Sorbow, 8. n6£ 
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bittet tieh niebt das MAdoben alt Braut aut, aondern scbickt bloss daroh 
drei Tage je einen Wagen, den «rsten Tag mit groben Spinnrocken 
gefftllt, den sweiten Tag mit Mittelwerg, den dritten Tag mit feinem .aus- 
gebecbelten Flaobe. Dem Mftdoben kam die hrödkowska smjerd (der Tod 
ans Sprembeig) an Hilfe, die den ersten Tag mit den grossen Zftbnen, 
den zweitoi mit den grossen, breiten Fingern, den dritten mit den grossen 
Angen arbeitete. Der Herr beiiatete das liftdcben. Hiermit bricht die 
Erzäblang ab. 

Hierher gehOrt ancb die kroatisobe Erzählung ans Warasdin*} (Kr*), 
obzwar sie sonst abweicht. Die jnoge Frau kam gar niclit zum Spinnen. 
Während ihr Mann in die Stadt ging, ein Spinnrad zu kaufen, kam zu 

ihr eine Bottleriu und versprach ihr zu helfen. Sie nahm yon ihr einen 
Korb I'iLi Ull i setzte sich am Wege in die Eier mit ihrem nackten 
Hinterteil. Als der Mann ans der Stadt zuräclvkehrte mit dem Spinnrad, 
fragte er das Weib, was . es denn so klage. Dieses antwortete, es habe 
sich den Afterdarm angesponnen, sO: eine ungemein fleissige Spinnerin 
wäre es. Der Mann belohnte die Frau für ihre Warnung und serbrach 
das Spinnrad. Eine p;ewis.s sehr witzige und selbständige Version, die 
teilweise au die Tante in Itt uud die List der Mutter in Itm erinnert. 

Wir haben hier also zwei Märchen vor uns: In dem ersten (A) hilft 
ein Zwerg oder ein anderes überirdisches Wesen, seltener ein weibliches 
Wesen spinnen und bindet daran die Bedingiiutr, dass .sein Name erraten, 
zuweilen dass er gemerkt werden müsse. In dem zweiten (B) helfen drei 
hässliche, verunstaltete Weiber (Feen u. a.) sjtinncn unter der Bedingung, 
dass sie als iiasen oder Mnhtnen von der Braut anerkannt und zur Hoch- 
zeitstafel gt laden wenlen. Diese zwei ursprunglich wohl selbständigen 
Märchen, obgleich iiire (irundvorstelliing verwandt ist, treten miteinander 
in näliero Verbindung: in das zweite wird nianclimal die Bedingung über- 
nommen, dass der Name des liberirdiseheu Wesen erraten werde, und 
auch in dem ersten treten hier und da neben dem Zwerge noch die drei 
Spinnerinnen auf Ausserdem ist noch in manchen lOrzalilungeu ein nicht 
unbedeutender Eintiuss anderer Märchenstoffe unbestreitbar und von uns 
auch konstatiert worden. Insbesondere wurde aus dem Kreise der Sagen 
vom Teufel u. ä. herflbergenommeu, dass dem überirdischen Wesen für 
gewisse Dienste das erstgeborene Kind verschrieben werde. Ursprünglich 
hing dieses Motiv wohl nicht mit diesem Märchenstoff (weder A noch B} 
zusammen. 

Der Ursprung und die Heimat beider Märchenstoffe A und B ist wohl 
bei den germanischen Tölkern zu suchen. Nach deren Glanben „treiben 
Elben und Zwerge das von Frau Holde und Frikke begOnstigte Spinnen 



1) Krcs. lY, 18»4, S. 87 f., No. 5. Deutsch bei Dr. Friedrich 8. Kraass, Sagen und 
UlKbsQ der SüdsUven, I, S. 2G1 f., Ko. 68. 
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und Webeu. Die fiiegonden SpiuDeweben im Herbst hi\\t dor Volksglaube 
fQr ein Gespinnst toh Elbon und Zweimen. Schwedisch bedeutet dve^ 
ausser nanas auch aranea, dvorirsimt (Zwergsnetz) ein Spinneweb" (Oritnin, 
DM.*, I, 390). Es war der Glaube wohl auch den Kelten nicht fremd, 
Orimm bemerkt a. a. (). „auch bretaguisch korr bodeute beides: Spinne 
nnd Zwerg.'' So erklärt sich leicht die grosse Verbreitung dieser M&rchen 
bei den germanischen Völkern und in England. Von diesen wurden sie 
zu den romanischen Völkern und nnch Oston zu den slavischen Völkern 
u. 8. w. fibertragen. Hei den Utaiiern flbeniahinon die Rolle der Spinne- 
rinnen di«« Laumes, in tiritn licnland dio Möreii — dns Märchen drang zu 
den Griechen jedeufalk durch romanische Vermitteluug — , in Spanien 
lichte (ieister. 

Auch die von den Zwergen gesteilte Iie(lii]i;un^, dvi) Namen zu erraten, 
bezw. nicht zu vergessen, sclicint mit Heeht (\('U ii^ernianischen und viel- 
leicht auch den keltischen Völkern zuzjischreiben si'in. Wir finden tiie 
in einer grossen Keihe von Er/ählungen, die mit A nicht verwundt sind, 
aus deutsclien Ländern, aus Schweden, England und ausserdem noch aus 
der oberen Bretagne. Das ol»en erwälmte sildböhmische Märchen ist gewiss 
deutschen l^rsprungs, und auch in dem polnischen Märchen ist deutscher 
EiufluBs unleugbar. 

Alle Versionen von B sind sich so ähnlich bis auf einige geringfügige 
Züge, dass sie alle auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen. Auch deren 
Heimat wird nach dem, was schon bemerkt wurde, mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit in germanischen Ländern zu suchen sein. Es liegt ihm 
wobl ein mythisches Element su- Gründe, nnd radglielierwebe bftngen die 
drei Spinnerinnen mit den alten germanischen Nomen zusammen, wie 
J. W. Wolf Toraosaetste'). Bas Mflrohen ist nur in Mittel-' nnd 'West- 
£aropa stark verbreitet nnd im skandinaviacben Norden. Nach Osten drang 
es nur rereinielt: etwas Ofler wird es bei den Litanem nnd Letten ersihlt, 
unter deutschem und Tielleicht auch achwedischem Einflnaa. Bemerkenswert 
ist der Zusammenhang der masurischen Yersion mit der schwedischen, 
auf welche bereits Em. Cosquin hinwies.") 



1) Beiträge xm* dentachen Hythüloi^ie 2, S. 2011. Ofittiiigsn 1857. 

2) Gost pop. de Lonsitts I, S. 268, Anm. — Bti diesem Anfaatse waren mir von 

grösstcn Nutzen die reicheu biblio^aphisclion Nachweise, die Dr. Job. Bolte aus dem 
Nachlasse Ii. Köhlers mit zahlreichen eif^enen Nachträgen in dieser Zeitschrift ;VI, S. 172 
zu Gonzenbach No. M gab. Leider war es mir uumöglich sie volUtündig auszunützeu. 

Prag. 
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Aus dem Leben der Gossensasser. 

Von Marie Rehsener.^) 

1. Das Ueiraten. 

Heiraten macht Mfih'. Einer, der eine Witwe heiraten wollte, dachte: 
£8 ist leichter etwas erwarten als erwischen, ging zu ihr, setzte sich und 
sagte: „Jetxt sprechen wir einmal eine halbe Stund^ niitauand*'; aber die 
Frau redete gar nicht Da sagte er noch: «Gelobt sei Jesus Christ*' 

und ging. 

Manche sn-pn auch gescIiwinJ ^ja**. Als ein Witwer ein Mädchen 
ums Ueiraten fragte, antwortete sie schleunig ^ja" und setzte gleich hinzu: 
^Gehn wir noch lieute in den Widum (ins Pfarrhaus, das Aufgebot be- 
stellen)?" — Kin Schiieiderssohn aus Wiesen bei Sterziiig fuhr mit Fuhr- 
werk. Er wollte auf die Brennerpost fahren und dort die Witwe heiraten. 
Unterwegs in Gosscnsass sprach er zufällig von seiner Absieht zu seinem 
Freunde W. Der, welcher keinen Prinzen, sondern nur Töchter hatte, 
fragte darauf: „Willst Du nicht lieber beim Weizen als beim Spitzweizen 
sein?" Das sollte heissen: „Waniiii willst du nicht nach Gossensass hei- 
raten? Hier iii'deiht der Wr'izen und auf dein lircniier nur der Hafer 
(Hpitzweizen); ich gebe Dir auch nieiue Tochter.'^ Der K. heiratete darauf 
die Tochter des W. 

Wenn du willst gesdiimpft sein, nuisst du heiraten, wenn du willst 
irelobt sein, sterben. Erst kommt der Heiratshusteu und dauu der Freit- 
hofahusten. 

Der N. hat den ledigen Zorn, sagte eine Boznerin, <1. h. er ist zornig 
aufs Ledigsein, will heiraten. „Ich heirate'", ruft ein Mädchen, ,,ob es mein 
Glück Oller rnglück ist. Nachbarschatt hin, Nachbarschaft her!*' (kümmre 
mich uui ki'iu (iere»b^). 

Man liar etwas uehürt. V<ir ihrer Thür im Eck hat die N. mit ihrer 
Freundin gesprochen. „Da kann man nicht mitanand sprechen'', sagte sie 
späti'r, „es wind zu viel Schindeln auf den Dächern, die gleiten leicht ab 
(zu viel Leute, die einen beobachten). Der eine hat dies gehört, der 
andre etwas anders," 

Ein Mädchen hat von einem Buebn die Capäre genommen (italienisch 
caparra, Handgeld, was er bei der Verlobung giobt nnd sie xnrflckgeben muss, 
fallt diese aurflckgeht). Die Brautleute sind im Widum gewesen, jetst 
gehn sie umanand. „Die Triefler (armen Tröpfe)! St&te (langsam) mit 
der Braut, sonst fallt sie ins Krant.* Da hebt einer an au reden: „Dass 



V. Im Anschlnm «s Zdteebiift III, 40-66. IV, 10T-18S. VI, 80i-819; 896—407 

Vm, 117-129. 
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der die mag! Wenn man sie in Schmalz: backte, würde sie nicht rof^ 
(gebräunt, sonst von Gebacken gebräuchlich, die Braut ist blass). od 
stolz ist sie", ruft ein Mädchen. ^ Worauf ist sie stolz? auf die Kot? grad 
die Not schaat ihr bei Kokik*) aussr (aus der Tasche? herror).* 

Ad andrer Stelle im Dorf hebt ein andrer an: ,»I)aa8 die den nimmt!* 
Wohl meint eine Frau: »Es ist ein schOner, feister Hann"; eine swette 
aber setzt hinzu „ein breitgrindiger, loabiger*" (grossköpfiger, dicker). Eine 
andere erinnert, dass er den ganzen Tag auf der Gant sei (wie aof ein^ 
Yersteigerung hin- and herlaufe, in den WirtsbAasem). Und man glaubt, 
spricht sie bedenklieh: „Wenn einer mit den Weiberleuten alles derwichst 
(durchbringt), bleibt er, wenn er heiratet, zu Hause; wenn im Wirtshaus, 
Iftsst er das Wirtshaas nicht" Eine Fran raunt der andern zu: „Er ist ein 
Mensch ohne Boden (nicht zu sftttigen), s&nft wie ein Bote." Da erinnert 
die fteundliche Nanne: j^Das Ehrabschneiden und Ohrenblasen ist das 
Argigste; denn das bringt man nimmer zurechi Wenn ich mich de- 
kommandier, haV ich genug zu thun. Man sagt nicht umsflst: Wenn ein 
jeder vor seiner Thfir kehrte, wär es flberall rein auf der Welt" 

Doch dort reden zwei Ehemänner ernst miteinander: „Wir sind Aber 
4en B-Müller, der heiratet", ruft der eine mir zu, der zweite sagt: „Dass 
derM. heiratet, ist eine Kotwendigkeit" und darauf wieder der erste: „Der 
MflUer ist ein Gewisser (einer, der alles gewiss haben muss). Er hat mir 
gesagt: Wenn ich gewiss wllsste, dass ich mein Haus verkaufte, hockte 
ich bei meinem Geld nieder und heiratete nicht" „Ein GVisser ist er" 
— stimmt der zweite zu, „das Heiraten ist auch etwas Gewisses — ein 
Sakrament" 

Ein Paar war schon TorkOndigt, aber ein gutnieinender Freund hat 
ihm Tom Heiraten abirrr« let, es annarret (zum Narren gehabt, aufgehetzt) 
bis zum letzten Abdruck. 

Doch der Hochzeitmorgen bricht an. Eugelbrennen (BdUerschiessen) 
Terkflndet den Beginn der Feier. 

Wer heiratet? fragt die Toarete (die Harthörige), die vom lieben 
<^ott zu einer Basse noch die Gabe der Wunderlichkeit (Neugierde) er- 
halten hat. 

Zur Hochzeit sind nur Männer geladen. Die Braut ist die einzige 
Tom schönen Geschlecht unter ihnen. Sie allein im Zuge der Männer 
nach und aus der Kirche gehen zu sehen, niaelit sich höchst merkwürdig. 
Auf dem Kirchplatz hält eine Schar Kiialxn Stangen wagerecht Ober den 
Weg. Der Bräutigam greift in die Tasche und wirft Kleingeld für die 
Kinder auf die Strasse; dann lassen sie die Stangen fallen, um dieses auf- 
ziüieboa, wobei einer den anderen überrennt und überpurzelt Der Braut 

1) Wird wohl zu ital. calzarc, l'UssbcklcidaDjj;, gehören. 
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gegenüber, welche neben einem älteren Manne als letzte im Zuge geht, 
worden die Buebn zudringlich, haiton sie bei den Armen fest, bis sie auch 
0«'1<1 triebt. Die X. hat, wi«- sie zur Trauung gin;r. den Gensdarni auf- 
gestellt, damit die Kinder ihr nicht den Wog vers})errten, um oin (ield- 
goscbenk zu erhalton; sie sagen, deshalb habe die Frau keine Kiuder 
bekommen. 

Vor der Kirchstiege treiben Vermummte, welche mit Larven vcis-'Ik'U 
sind, Sciierz, auch sie erhalten ein Geldgeschenk. Sie führen dem jun^^en 
Manne das Gewerbe, detn er obliegt, vor, .aber in absichtlich uni;;eschiekter 
Weise, um Lachen /.u erregen. Wir sahen einen in ein Butterfass stossen. 
so eifrig, dass alles umher mit Buttermilch besy^rirzt wurde. Ein andermal 
zwei Leute droschen, die so standen, als wollten sie in die Knie brechen 
und mehr auf alles andere als auf das Korn schlugen. 

Als der Mesner Z. ans der Kirche von der Trauung kam, hat ihm 
der X. das Mosneramt (larijestellt. Vor der (lasthausthür stand ein lanL(- 
lieber Tisch und darauf vier eiserfio Küchenleuchter mit Inseltker/.eu. In 
der Hand hatte dor X. einen umgekehrten Trachter (Trichter), an dem 
noch ein fünftes Licht befestigt war, welches brannte. „Sie kommen, 
zünde die Lichter an", riefen die Umstehenden ihm zu. Mit dem fünften 
Licht zündete er nun die anderen au und löschte sie dann wieder mit 
dem Trichter ans. 

Hinter dem Hocineitszuge kam aat der Kirche ein junger Mann mit 
einem grossen Kelch roll Wein. Von diesem, dem Johannissegen, hat 
saeret das Brautpaar nach der Trauung zu trinken erhalten, dann die An- 
wesenden in der Kirche und zuletst wird er den Herumstehenden auf der 
ätrasse kredenzt 

Wfthrend der Trauung mflssen die Brautleute nahe bei einander knieeu, 
daas die Zwietracht nicht zwischen kniet. Auf wessen Seite das Licht auf 
dem Altar schneller niederbrennt, der stirbt ehnder. In Gottes Namen 
giebt man die Leut zusammen — auseinander gehen sie Ton ihm (sich) 
selber. — Wenn der Zug aus der Kirche kommt, wird wieder geschossen. 

Die Braut hat ein einfaches, farbiges Wollkleid an, eine seidene 
SchOrze vor und trftgt einen Kranz tou kfinstlichen Myrthen- oder Orangen- 
blflten. FrQher hatten die Brftnte, wie die Mfidchen am Bluistag (Frohn- 
leichnamX das Haar um den langen Haarpfeil gewunden, rote Haschen 
■(Ösen) ans Seidenband darflber gesteckt und darauf ein RosmarinkränzP) 
«(Fig. 1) oder auch ein kleines Krönchen befestigt 

Auch der Brftutigam trug einen Kranz, aber so gross wie ein Laib 
Brot. Dieser war um den rechten Oberarm gebunden. Eigentümlich ist, 
dass in der Mitte desselben sich eine grosse Phantasieblflte befindet, die 
^ott den anderen Blumen wie umkränzt erscheint (Fig. 2). Den Kranz 



1) Die Kinder tmgen eins von Earwendel («erduns marisiins odei braedictos). 
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biiiiichtt' sich der Bräutigam nicht zu kaufen, den besassen die Gastwirte, 
und der, bei dem das Hochzeitsmahl gehalten wurde, lieh ihn her. 

„Sollte der Kranz dea Schmuck des Armes bedeuten, mit dem der 
junge Mann hauptsächlich arbeitet?* £ragte ich. „Es kaan sein, aber ich 
glaube**, antwortet der Gefragte, ,wie man den Ehring an der rechten 
Hand trägt, weil man nicht mehr frei ist, §o «oll auch der Kranz bedeuten, 
daaa man gebunden iBt** Der Hoehseiter trug ausserdem einen langen 
Tnchrodc und noch am Hut einen Bnschen yon gemachten Blumen. 



Fig. 1. 




Im Gasthaase aagelangl» setzt sich die Gesellschaft au Tische und isst 
und trinkt, mitunter bis 12 Uhr nachts. Der Gastwirt und die Bediensteten 
mfissen die Bauern aum Eissen udtigen, ihnen die Speisen Ton den Sehflsseln 
auf die Teller legen, sonst essen sie nicht genug und beklagen sioh später, 
nichto bekommen an haben. Kommt das Sauerkraut, die Beigabe zu den 
fast täglich wiederkehrenden Knödeln, auoh auf die Hochseitstafel, so knallt 
es noch einmal, und zwar dieser Speise an Ehren, durch die Thäler. Es 
ist der Krautschuss. 
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Die Braut ist bei der Tafel die Gefeierte, sie wird dem Bräutigam 
sogar noch gestohlen nnd versteekt, er mots sie suchen, und hat er sie 
gefunden, mit Geld aaslösen. Gegen Abend kommt die Freundschaft — 
Schwestern, Baseln, fernere Verwandte — zum Besuch und alle essen und 
trinken noch mit Nach dem Mahl sieht die ganze Gesellschaft durchs 
Dorf Ton einem Wirtshaus zum andern — das Gasserln. 

Darauf fährt oder geht alles heim. 

Jetzt werden die meisten Trauungen um 3 Uhr frtth ToUzogen, weil 
die Hochzeitsreise gern mit dem Frflhzug angetreten wird. 

Am 7. Februar 1899 fanden ihrer drei nachts statt. „Die erste Braut 
bat einen weissen Kranz aufgehabt, das war schiene! Die beiden andern 
hatten Hfite; die hatten schon ihren Jungfiraunkranz derrissen.*^ 

Ein Hochzeitswagen mit einem jungen Paar fuhr an der Kirche Lurx 
bei Sterzing Torbei, wurde von einem Manne angehalten, und die junge 
Frau gab letzterem ein paar Sechser, dass er sie fahren Hesse. Doch das 
erhaltene Geld war dem Manne nicht g«iug, auch wusste er, dass die 
Frau etwas hatte, der junge Mann aber nichts; er stellte sich erstaunt 
und eiitrQstet fiber die empfangene Gabe und rief: 0 da grüne Welt, es 
ist nichts als Klausengeld, d. h. nur Geld von der Frau, deren Vater sie 
allm Klausen gcheissen haben. 

Eine an<lore junge Frau, wel( lu' cImmi gntraut worden, wurde geführt 
(gefahren). Sie war noch hinter Hall her und kam nach Sterzing. Unter- 
wegs sah sie oft zum Waiden liinaiis. wo er wohl haiton wOrde — die 
grossen, doppelten Hausthflren gefielen ihi- ^> \\r und sie wünschte, der 
Wagon möciite vor «mimt solchen halten — ; »la hielt er, uml es giii;; eine 
halbe Thflre auf (/u ihrem neuen Heim). Später hat ihr Mann dann 
noch ein grossfs Gasthaus gekauft, wo auch Fuhrleute zukehrten. 

Kommt das Ehepaar ins Wirtshaus, um das Ilochzeitsmahl zu bezahlen, 
so wird, nachdem alles berichtigt ist, der Frau mit einer irrosson eisernen 
Uabel ein hartgesottenes Ei serviert, welches sie zerschneiden und allein 
aufessen muss. 

Ans dem Hidnaunthal wurde erziihlt: Üei einer Hochzeit wird ein 
gebackener K;ill)sk(t]i^. dci- ^anz nnt künstlichen Rosen besteckt ist, auf 
dnn Tisch gestidlt. Die Burschen nehmen sich die liose!). sfcckfMi sie an 
ilie Ilfitc lind gehen damit htim. Der Braut wcrdtMi Schmalzeier in 
grosser I'faniie gebracht nnd uiitren darin steckend ein Boppclc. ein finger- 
langes Püj>pcheii. Sie ninss scliiiell dauach greifen, sonst kralen sie ihr 
alles. Eier nnd Poppele. dun heiuaiKler. 

Zwei Bueliri werden mit dem liiicktii zusammengestellt, an den 
Hüften zusauimengebundeu. hocken iiiedi r und kriechen auf allen Vieren, 
der eine vor. «1er andre riu kwärts in iler Stube umh«>r. Sie werden als 
Esel vurlacht. und einer hockt sich als Heiter darauf. \ ielleicht eine 
Vorführung desseu, wie es geht, wenn einer au der verkehrten Seite zieht. 

MlMkr. 4. Vmliu L VolkikNad«. ItluO. 27 
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BeKsener: 



Dieser Ausdruck wurde gebraucht, als von fiiiem Ehepaar die Rede war. 
bei dem es trotz alles Fleisses der Frau uicht gehen wellte, weil der 
MauD ein öäufer war. 



Kommt das Paar von der übliehen Hochzeitsreise zurück, so wird ihm 
an einem der nächsten Abende „Das faule "Weib" gesuui^en.*) 

Der Postmeister hatte die Frau verloren und tum zweiteumale geheiratet 
, Heute sinj^en sie ihm das faule \V(ub'*, hörten wir. 

W ir Lnnsfen gegen Abend auf den Platz vor der Post und fragten: 
„Ist es wahr, »lass das faule ^Veib heute gesungen wird?* — ^Sie sagen 
es woiii'-, lautet dir Antwort, „man wird Ja sehen.'* 

Dort gehen Alanner und I'uelui. sollte nnin die fragen? »Die wissen 
auch nichts rechts, die kommen selbst /,u losen (horchen)." 

Weiter vor dem Gasthaus d»"S Kern stehn Frauen lieisamnien: ^Sin^t 
man das faule W«'ib?" ^Ich glaub schon", antwortet eine, „denn im 
Gastzimmer wird es hell, und es gehen Ijeute hinein. Sie pflegen hier 
immer zusammen zu kouimeQ und noch zu üben. Erst niuss es dunkler 
werden, ehe sie gehen.'* 

Da kommt ein einzelner mit einer Glocke durch die Strasse und 
schellt. ^Jetzt ruft er die Leut zusammen, jetzt wird es gleich angehen."* 

Bald zeigt sich ein kleiner Zug inul lärmende Musik wird hörbar. 
Im Dunkel der Nacht leuchtet eine auf hoher Stange getragene, bunte 
Laterne voran. JUan unterscheidet (Gestalten wie die Kupel im Sommer- 
naohtstraam, den Maurer mit Si^urzfell und bestäubten Kleidern. Sie 
Bachen mit der Laterne das Haus des jungen Ehepaares. Einer anter 
ihnen spielt den Unkundigen. Die ganze Vorderseite des Hauses wird 
beleuchtet und gesucht, bis die rechten Fenster, vor .denen gesungen 
werden soll, gefunden sind. Es sind die, hinter welchen sich das Paar 
befindet und auch die Aussteuer steht. 

Jetzt beginnt eine Art improTisierter Komödie. Durch Fragen und 
Antworten wird zuerst feststellt, wer Hochzeit gehabt hat. «Also der 
Postmeister.' Dann wird danach geforscht, wen er geheiratet. Es beginnt 
ein Suchen nach der Frau Namen, und wie er Mahe gehabt, die Rechte 
zu finden. Ein AVeibis hatte er schon im Hause. Ist's die? „Die Dirn? 
die hat er nicht geheiratet.*' — Er ist viel beim Karlmetzger gewesen, 
yielleicht ist es dort die Kellerin (Kellnerin)?" — „Nein, die kanns nicht 
sein. Die heiratet den Weber-Franz. Viel öfterer noch war er im untern 
Krammerladen (Krämerladen) beim ]!9annele.*^ — Dann ist es die; lasst 
uns ihnen das faule Weib singen. — „Nein, halt! was wollt ihr?" ruft 
eine starke Stimme. „Die ist es nicht, das weiss ich ganz genan." Und 
so geht es weiter. Noch soll er eine Alte und schliesslich eine Krampe 

i.) \gl hierzu ubcu S. i.Oi ff. 
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(Verwachsone) zur Frau genommen liaben. Da spriclit, wie überlegend, 
ein Alter aus der Menge: „Der Postmeister ist die letzte Zeit so oft in 
Trens*) gewesen.* 

Was soll das? wird der Sprecher imterbrocben, naeh Trens gebt man 
so beten, aber nicht nm ein Weibis. (Ss erfolgt Gelächter.) Mein Lebtag 
bab ich das nicht gehört! — «Vielleicht war er nm einen Petsdiierlack 
(Sii ^^'lhu k) dort'', raeint ein Harmloser, und die Heiterkeit steigert sich. 
«Nach Trens um ein Weibis zu gehen?* iSsst sich ein Zweifler Temehmen, 
als Bchfittele er dazu den Kopf, „Trens ist weit!* — «Was schadet das, 
der Steffen (Stephan) hat lange Haxen (Hacken).* — «Aus Trens mnss 
er sich das Weibis geholt haben*, spricht einer das entscheidende Wort 
«Ich hab gestern zwischen Licht und Dunkel einen Wagen Ton dort her- 
auffahren sehen, das waren sie; aber wen kann er geholt haben? Art 
Iftsst von Art nicht Ich denke es wird auch eine Postmeistertochter 
gewesen sein. Ja, die Moidl, die muss es sein.* — «Die Moidl ist es*, 
rufen alle. «Also, nun wir es wissen, laset uns ihnen ^das faule Weib* 
singen*: 

O mein lieber Steffen, was hast Du jetst Jetzt hast Du wohl Kunter*) Herrl 
Dass Da s* jetst gefaeirar hust'?! [timn! Du hast gethan a Schnitt, 
•let/t bist Dil woh] n g'scblagncr Mann A .sdles Weib a b'httt, 
Und hast e IVine Last. solles maj; i nu. 

Ei ja, ei ja, das Lodigscuj, das Ledigsciii ist lein. 

Sic ist Dir ja schon vi^l /u alt, Und bal's einmal um acht Uhr geht, 

Sic hat ja keine Zühute mehr. Da sitzt sie auf vom Rett, 

Sie ist ja rierzig Jahr schon alt, Zu Nndeln, Schupfen, ist*8 schon zu spät'), 

Dn bist fein nmmeg'rennt'}. Auch wenn sie aiies hatt 

Ei ja, ei ja, das Ledq^sein u. s. w. 

Sie legt ihr wohl recht langsam an*) Zar Harend*) nahm sie a Butterbrot, 
Und nacht ihr ein Kaffee, Sie sagt, sie korht a Mus. 

l'^nd sagst Du was. du armer Mann, Das hört man in ihrer Heimat schon. 
Da heisst's, < « \<t a Thee. Das Kochen ist ihr Buss. 

Ki ja, ei ja. das Ledigsein u. s. w. 

Und als der lUiucr von der xVrbeit kam, AVenn einer a gn'idigon'' Acker hat, 
Da sitzt sie hinu rm Haus, Da braucht er a hudern **) Pllug; 

Sie lasät hall rtinfe grude nein Wenn einer a böses Weib z'ilaus hat, 

Und lacht die andern ans. Bat einer Behausen gnog*. 

Ei ja, ei ja, das Ledigsein n. s. w. 

1) Maria Trens, WalUalirtsurt bei Sterzing. 
8) KloinvieK 

!_'at an;,'i'raiint, aiif,'i'koiiiinon. 
4 I>j(< .^i» i • ti zu kochen, Si ftiipH n, serpflftektd Endeln, ia Schmals gebacken. 
ö) zieht sich wubl rücbt lang.sam an. 
6) llarend (Ual. marenda), Yettpereasen. 
1) Vau A( k> r voll Sand aad St«iae. 
Sri; liiini \^< n l'Üu^. 

D) genug im Uause su tliuu, zu wiitächaltca. 

27* 
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Zum Weibcrnehm'n, zum Weibernehm'n ünsr Liedl ist jetzt gsungen, 

Jbl jetBt a «chUmne Zeit. ünd*8 0*iaiigl ist jetzt gar*. 

Die Hosen sein so plnmp^ plnmp, plump Gelt, zornig kam wirEnk reeht nit gemacht? 

Und die Strümpfe sein zu weit!') Es ist nit alles wahr. 

Ei ja, ei ja, das Ledigsein, das Ledigsein ist fein. 

Jetzt wOnschen mir Enk viel tausend Glflck! 

Und das uns a nit mindt r. 

Und wenns Enk noch derklceken') tbät, 

A zwölf, a fuchzelui Kinder! 

Und alles Buebn! und alles Bnebn! 

Wie heim Refrain wir»! «Ifr Wunscli mit Pauken und Rasseln be- 
gleitet, wozu auch Tierhiirncr. l'riehter und lilochdeckel vcrwciKlet worden. 
Es öffnet sicli das Fenster, vor dem die bunte Laterne Halt f^eniaclit hatte, 
der Postmeister in llenidärmeln wird sichtbar und reicht ein» ii (Scidschein 
heraus: fünf (lulden. Danach Rin k/uL; zum Wirt, der deu Säugern so 
laii«i^e zu trinken i^ietd, als das ticlil reielit. 

Beim Müller, der gleich nach st^inpr llodizeit hergezogen, hier tVimul. 
nichts von dem Brauehe, und wie man sich dabei zu verhalten habe, 
Nvusste, gestaltete sich der Vorgang anders. Als der Mann den Lärm 
hörte und unterschied, dass nach seiner Mühle geforscht wurde, öffnete er 
das l'enster. um zu sehen, was es gäbe. ,,Der Esel (Mülleresel) schaut ja 
schon hei l'enster anssr. Das ist die Lochmühle", rief man belustigt. 
„Mit d< III llsel war icli gemeinf^. sairte der Müller, als er davon erzählte, 
nn l l'ulir fort: „Erst muss man sicli verarbeiten hassen und nacldicr noch 
z ihlcn. Ich bin weit in der Welt hcnimgekommen, aber das hab ich nie 
gesehen. Da sieht man, dass die Narren und Dummen nicht alle werden." 
Es sollen hier durch dieses Singen Leute um den Frieden gekommen sein; 
duuu dass gar nichts in einer Ehe ist, das giebt's nicht. Die Frau hat 
doch etwas Yon dem Zeug geglaubt und es dem Hann immer Klargehalten. 

Noch hörten wir einige Verse, ,^das Sangl verändert fttr einen Witwer*, 
hiesa es, ein Vergleich der aweiten mit der ersten Frau. 

Das alte faule Weib. 

Mei' altes Weih hat mir gebn Mei* altes Weib hat mir gebn 

Allzeit niei' Federbett, Allzeit a Krügelc Wein, 

Die giebt mir a Schippele Taxen*), Die giebt mir a Krügele Wasser 

Hag ich liegen oder net Und schenkt mir nimmer ein. 

Mei' altes Weib hat mir gebn 

Allzeit mei BratI and Fisch, 

Die giebt mir a Schiissele rubenes Knmt 

Und stellt mir's auf den Tisch. 



1) Die Brautleute siod abgemagert 
S) fertig. 

3) Wenn es nuch poniigen wurdo. 

4) xerhackte Tauoen. Vgl. oben S. 205. 
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Ist ein Babe Ton einem M&dcben trots aller Bewerbung abgewiesen 
worden nnd rerlobt sich dieses mit einem andern, so wird der erstere 
gefoppt: »Lass den Kalsik ansserbangen." Am Abende ihrer Hochzeit 
aber wird dem zmrflckgewiesenen Freier eine Eatzenrnnsik gebracht — 
er ausgetrommelt 

Der Unverheiratete, ist er noch so angesehen und erreichte er das 
ehrwürdigste Alter, heisst immer Bneb. Die Buebn aber passten ehnder 
einem Mann, wenn er oft zu einem fremden Weibis ging, auf. War er 
erwischt, wurde ihm ein Htock zwerchs (qner) Aber den Bücken durch 
seine beiden BociLftnnel gosfockt. dass er mit ansgespanuten Armen heim- 
gehen musste, wenn ihn nicht schon TOr seinem Haus(» eine gutmütige 
Seele befreite. Einem, der immer lu einer Witwe lief, haben sie nicht 
nur die Arme ausgespannt, sondern ihm auch noch eine Karre hinten an- 
gehängt. 

Für den Mann (Ehemann) begann früher auch mit der Vermählnng 
eine Yerpflichtnni; der Gemeinde gegenüber. Was die Verwaltung, an 
deren Spitze der , Dorfmeister' stand, dieser mitzuti ilen hatte, musste ein 
Bote für 10 Kreuzer bostollon, gloichvicl. ob die liestellunfjj an einem Orte 
oder in 10 Häusern zu niaclii'ii war. Den Boten aber hatte der zuletzt 
Verniälilti' zu bezahlen, bis der nach ihm Heiratondo ihn ablöste. Deui- 
entsprecheiid nniss der zuletzt Begrabene den Fried bof hüten — nach 
il«'in (iiaubeu der (iosseusasser — bis er von dem nächsten Toten ab- 
gelöst wird. 



Ein llt iT. der Indraten wollte, aber die ilamit verbundene .Mülie 
schenrc, sa^te zu seiner Häuserin: ^Ich heirate Dich, doch Dn musst 
warten, dass es nie ht zu vitd Kinder abgiebt." bio wartete, und als sie 
geheiratet hatten, <;ah es gar kein Kind. 

Eine Frau beklagte sich bei einem Miidcben. dass sie so viel Kinder 
habe. „Du bii^t wohl auch ledig (unverheiratet) geboren, hast es so gewollt!^ 
antwortete dieses. 

Dreierlei Leut", hat der Kiuast-Naz (Ii;nutius) gesagt, wären zu wenig 
auf Enlen erschaffen: s«dclie fiir die Notigen (Armen) zu zahlen, solche 
für die K(M( dien zu sterben und solche für die delikaten Frauenzimmer ins 
Kindbett zu liegeu. 

„Klie irii ein.sLliiafe, bete ich fÖT Dich ein Vaterunser, wenn ich auf- 
wache, sage ii li Dir guten Morgen uud recke meine Hände nach Dir aus 
über Berg uud Thal", schrieb ein junger Bursche au sein Mädchen. 

Die A. ist arbeitsam und fleissig, aber wer weiss, wenn sie heiratet, 
wie es bei der Spielerei (dem Liebesgetäudel) wird. 

Wie konnte die B. vorehnder ochnsehen (hinabsehen, die Augen 
niederschlagen) jetzt, als Bäuerin, ist sie ein rechter Fahraus. 
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Behsener: Aus dem Leben der Gossensasser. 



Znerat, als die 0. ins Haus kam, hat alles g^lftnzt, ist ihr schön er- 
sehienen. Sie war reich, mid es beisst, die Eheleute hatten den Pflerschem 
den Weg mit Bankinotten (Banknoten) pflastern können. Zngehen soU 
es jetst bei den Leuten — nnanszuhalten. 

Wenn einer eine rechte Schlumper erwischt, spottet man: Der hat 
wohl immer in einen Pfickenhafen (Schweinetopf) hineingebetet oder nie 
ein rechtes Kreus gemacht. Ein solcher Hann wurde gefiragt, wie bist Du 
nur zu Deiner Frau kommen? — ,Sie hat fflr mich gestrickt, gearbeitet, 
und wir sind Torm Eersenum (Kyrie eleison) ums Opfer gangn** (es ist 
Tor der Trauung nicht, wie es sollte, zugegangen). 

Der T. J., der eine Nahterin geheiratet hatte, behauptete immer: Die 
drei letzten Mittel, zu etwas zu kommen, wftren: Eine l^ahterin heiraten, 
einen alten Hut flicken und Soldat werden. 

Die 1). redot zu anderen über ihren Mann. Wnin eine »Ion Mann 
lilx iall ausrichtet, h&i er schon gefressen (genug). Es heiast der Spruch: 
Ausrichten — vernichten. 

«Der £. ist viel über die Krippe gekrochen (es ist viel über sie ge- 
kommen). 

Die M. M., welche ins Pficrsch «geheiratet hat, soll seitdem allm rSren 
(immer weinen), weil sie das Heiraten mit (gereut). Dort heiraten sin 
immer in <ler Fruindschaft (Verwandtschaft), selten kommt ein anderer 
hinein. „Dan hätt* ich der M. sagen können, dass sie ein jedes dort an- 
sieht, als hütt' sie Körner auf (wäre nieht el)enhürtig)." 

Bei einem no( Ii kinderlosen Khepaar liejrt der Mann immer auf dem 
Ofen und tragt: „l'rau. kann ich wiegen? Frau, kann ich wiegen?'" 

Ein anderer hatte Kinder und wiegte sie. l^r wiegte sie aueli in der 
Nacht und schalt die Frau, wenn sie die unschuldigen Kinder schalt. 
Auch mussto er stricken, und sie sass dabei u?ul that nichts. Jetzt lietet 
er nur noch und betet alhu (immer). Sie sagen, er wäre narrig geworden. 

Ein Bauer, dem ich die Munterkeit seiner Frau tr(»tz ihrer vielen 
Arbeit und vielen Kindern nilimte. anrwertete beliaglicli: „Ja, <las ist mit 
ihr wie Itei den Soldaten: wer frisch zu den Schützen kommt, ist es auch 
nachher, und wer kodericli hinkommt, bleibt es auch. Meine Frau ist 
frisch vorher und frisch nachher.'' 



Bacher: Yon dem dcatseben Greasposten Lasern im wftlechen Sndtirol. 
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You dem deatschen Grenzposten Lnsem im wälschen 

Südtirol. 

Vom Ruraten Josef Badher in Unterfennbeig bei Margreid in Sttdtirol. 

(FofftMtiniig TOD 8. 819l)*) 



11. Dar Jaggl fif^al. 

jär 18-da g'\v<;^t a arm.^s waibb 
nidar gga Mll^^''tn, hd-da nixt hat g.>hat 
zo Inbu; 's hat nixt gi'bat ne esa ne 
zo triiiku. 

In an »tr^ax bat-'s g</h9art kd'b, ke 
daix »n dl» GrA^^lait it-da d«r Jaggl 
H^al on d^rsel hat tia dar f^rt. On diV.a 
vraibl^ an mät is gant dOB af d» tttr 
Vü sain hau> on (hjat g^rftaft: 
,Hi', .Jaggl Uyal, 
Priv-mar miar 0 main t^ll*^ 
on d^a is 0*) S^^^ Sldva. 

In iA darnIT is ('s) aug<^stant on (h)at 
g'vunt^t a halbt^s waib^ aug'hiint) 
tür. Di'za waild' is (lrr>i;ikt on !h\"it 
nvt grfwisl (gi^wyasl;, bt'-"s-.'a hat zo Iraga 

in »a aal han^ (klar was 9s hat so tflana, 
Ott 18 ia gant äna afs LaTraQ so vdrsa 

ra faf z sv>;a, ba8-98 hat zo tttana. Od 
dar faf hat köt asö; ^Gva. hQara, on 
haint, bal- s is naxt, l$g(<') »n bunt .^n 



11. Jaggl Boal. 

Vor Jahren war ein armos Weihlein 
drunten in Masctn, welches nichts hatte 
für den Lebensunterhalt; es halte nicht 
zu essen noch zu trinken. 

Ginmal bdrte es sagen, daas drttben 
in der Graselaii der Jaggl Hoal ist, and 
ditss selbiger allerlei (Sachen) hat. Dieses 
Weililcin ^in<i;^ (nun) oines Abends hinaus 
zu ihrer llausthür und rief: 
„liu, Jaggl Hoal, 
Bring mir auch meinen Teill** 
und dann ging es schlafen. 

Am andern Tage stand es auf und 
fand ein halbes Weib aufgehiin^H an' 
der Thür. Das Weiblein erschrak und 
wusste nicht, ob sie es in ihr Uau» trugen, 
oder was es ihan solle, und es ging hin- 
aos nach LavraQ den Priester zu fragen 
(um zu sehen), was es thun aolle. Und 
der Priester siigte folgendes: .Geh heim, 
und heute abends, sobald es Nacht ist, 



1) Von nnn an wird in der Dantellnng der Mundart swecks besserer Hervexliebnng 

einzelner Wortbostandteilc ohne Beeintrielitigaiig der richtigen Betonung eine kleine Ter- 
änderung in folgenden Punkten vorf^eDouimen: 

1. Anlehnung tonloser W Örtchen an betonte (-), z. B. ktl-roar (statt kOmar) hat-s9-S9 
(statt hatsas»). 

2. Aasfall Ton Laoten in gewissen FSUea: ta*, aber tag», ha*m: so häba, k8*a: 

8. wird der genaueren Aussprache getnäss, manrhmnl auch wegen der schwankenden 

Anwendung dften w durch b, d durcli t u. s. w. ersetzte 
Um Misadeninngen in Being anf Anrnpraehe des Textes sn beseitigen, sei hier noch 

folgende m 1 riih-rl.* : 

Der genü>elte Khing der Vokale ist in den Fällen, wo er auch im Hochdeutschen 
auftritt, z. B. vur n, nicht besonders bezeichnet, da es sich iu diesen Fällen von selbst 
Tenteht; es ist ist also s. B. statt gSnt, Bn stets einfach gant, ]p$an geschrieben n. s. w. 

in ähnlichen Fällen. 

Die Faiitverliindung »w ist (analog dem gg) als ein hart abschliessc'ndes w, nd- r viel- 
mehr ül.s u mit nu(;hlautendem g oder gg zu sprechen; also bb - Bg (ngg), z. B. g^Tauu 
g9vaBg (g<>vaiJgg) oder g^ugg. 
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hau--. (1* kaz aftt hoart on >n\ pr.som 
(p^sum) hi'ntar cU tttr, on dena rtL^f-^n 
«Idar on ktt: 

Hö, Jaggl HM 

AiOX nim-^n dain t^all 
on d('na gra on le' dj nid^r *n pi;t, 
mii ./nt>lilv nvt) waxant on pOt 

n-lai, lü.san z s$ga, wäs-da (bäs-da) 

On ta6 hat-'s gaiant dfsa arm waib». 
Balamft bal-'s is g-*W(»st pal' das ^n 

naxt, is-ar kent dar Juggl fl^al on 
(h)at köt: ^'s is hol iis-do ha^t -mi hunt 
tfn hau»», da kaz al'n hrari un p4;^r'um 
hlntar d> Iftr, f^-no böla»it-(d)o hol s^u, 
b^i-dar tDanaf* On dena hANir g»- 
immp aal halbst waib» on ia gank 

Das arm waibl.» hat g'pr-t/t on ti-*- 
waxt on geltisant da ganz naxt on ^b)at 
g^hyart als, bfit ar hat kSt on bis ar 
hat galänt. Möigas isC- s) dng^stant, ma 

*8 is g-'W^st mrarar i^at bäs lent> vo 
dar vor't, bu-'s hat K^hat, on (h)at köt: 
„Ni'mar mcar andar^t bart-i a$t rfiavan 

Jaggl Il()ai:" 



thue den Hund in die Küche, die Katze 
auf den lierd und den Besen hinter die 
ThOr, and dann ruf ihn wieder und sage: 
Ho, Jaggl Hoal, 

Komm, nimm (ihn) deinen Teill 
und dann geh und lege dich nieder im 
Bette, aber schlafe nicht ein. bleibe 
wachend und bete auch dabei, horche 
(um KD sehen), was geschieht* 

Und so hat dieses anne Weib gethao. 
Endlich, als es bald ein Uhr nachts war, 
kam der Ja;;gl Hoal und sagte: ..Ks ist 
gut, da.ss du den Hund in der Küche, 
die Katze auf dem lierde und den Uesen 
hinter der Tbttr hast, sonst (wenn nicht) 
wurdest du wohl sehen, was ich dir 
tUUe.** Und dann nahm er sein halbes 
Weib und ging. 

Das arme Weiblein betete und wachte 
und horchte die ganze Nacht und hat(te) 
alles gehört, was er gesagt und was er 
gethan hat(te). Moigens stand es ani; aber 
es war mehr tot als lebendig wegen der 
Furcht, die es i^n haht ha(t(>), und sanfte: 
^Nie mehr werde ich rufen den Jaggl 
Hoal!" 



Bemerk.: Die Sage vom .Jaggl Hy'al" ist auch im Ferseutliale bei Purssn (Ptirgiue) 
anter den dortigen Deutsehen bdtaont vnd swsr noeh »nsAhrlieher. Hans l!likolasri*Leek, 
ehemals Lehrer in Ausscr-Floniz (Ferscnthal), hat nolist mohroren anderen Sagen des 
Fersenthaics aiirh die vom Jultl'! Höal im ,.T5ote für Tirol und Vorarlberg" veröffentlicht. 
Der genanate Lehrer ist em Luseraor und wirkt jetzt an der städtischen Knabenvolksschule 
in Bosen, wie sehon in dieaer Zeitachzift („Geacbichten ans Lne^ni* — oben 6. 1€0) 
erwftbnt. — «Ksf^hi" (italieniadi Maf^) ist ein kleiner, zur Gemeinde Lavraft (ital. 
Lavaröni) gehöriger Weiler, ungefähr eine halbe Stunde von Lus.'rn eutfenit, während die 
Entfernung von Ma^^tn nach LavraO 2 Stunden beträgt. Sprachlich moss Maj^etu wohl 
als italioniflcher Weiler beieiehnet werden; jedoch die iltestea Iwrat« dieses Weilers spreohen 
das Cimbri < In noch rein und gut als Muttersprnche, wiUirend die jüngeren es nur un- 
vollständig beln rrxdien, da sie liauptsächlich nur durch den Vcrk.hr mit Lusi^rn dasselbe 
kennen lernen und auwenden könueu. — Graselait ist ein dem Weiler Ma^etn gegenüber- 
liegender Bergabhang auf. der anderen Tbslaeite, an Lavratl gehörig — fa Is gant ans afa 
Lamtt: wie gemeindlidi, ao gehOrt auch in kirchlicher Bettehnag Maf^tn tur Seelaorge 
Lamtt. 

12. Dar Pdaxwald. 12. Der Buchenwald. 

Vnr hundart on fttXS^ j^r äns afs Vor hnndertfUnfzig Jahren draussen 

Lavrau is-da g''we>t a viitar, bö-da hat in Lavarone war ein Vater, welcher zwei 

g'hat zwya sün. Dis* zw(^>a sün sain Srdine halle. Diese zwei Söhne waren 

gmrst brävat, sa hä'mg'arbat't d ' günzan tüchtig, sie arbeiteten die ganzen Tage 

tag<^ aus az velt on hü'm g^^holft sain vutar dranssen auf dem Felde und halfen ihrem 

das m^arat.», bd-sa hfi*m g*m&gg. Vater so gut sie konnten. 

' Baiami dar v&tar is daricrankt on Mit der Zeit (allmählich) erkrankte 

gv^torb^t; ma vdr-dar is gsftorb^t, hät-ar und starb der Vater; aber vor seinem 



Von dem deutachen Greaxposten Lusern im w&lscben Südtirol. 
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gamaxt teBtament oq hst giUA al« sai 

g^plütra sain zw^a sQOt is-s<^-'s-<>n ^alil 
uf drf mit on ua-s'-as nenun hallws vor 
Öä, aus von Pilaxwalt. b<i-d'-ar hat g^- 
hat nidar üntur d/ kirx- Euäül hüi-ar 
köt tfs-d'-^n halt darael aan, b<t-dap*»^ii 
g9wint. 



Di arm^^n pfiain ha m iiug-»tyalt als 
das ändar g^^plätra aus von wall, lietn 
walt hi*m-sa t g^wist wfa ao tQana. 
Aldra Bäin-sa gant rext oa hft^m 9»- 
vörst .*n dsödizv, z' s^^ga, bfa-sa hü'ra 
zo tüana; on darsrl hat 0 n<;t gnvist. 
bia zo h'rna-s^, on sain gAcarl widar 
bäam. On »n gtan^n hdam hu'm-sa-'»- 
^ «Ln8g»r^at as6: fst g^-bar häam, 
on höam da- bar aain, »laif-bar-as a 
m^sar vor Öan, on raorgn, bäl-da au- 
sK'at d<* sun. gra-bar aus oin walt 011 
hQvaQ S zo ^tn'iita on zo jüka an un- 
Andar, od b^rnia gvwiot tu dmscl bat 
so säina dar walt 



On aso hu lu-sa gi^iänt; sa »uin gant 
hilaiQ, on bä*m-4n g^slaift a mi^sarVor 
uan on dena sain-sa gant s* ^Iftra. 

In tä' darnli sain-sa aug^^tanl 10 

ßtann zo >-trait:i. nia biil-sa sain i,-v\vr-t 
Ilünip rfU wall, saiii-sa (lt)r>t;'mt, umlirüin 
invr-/.-^ bas zo üuina-da dar walt, is-da 
g^w^;it a 8<^a — HD aldra d^ p(b*m 
hri*m nixt gMürit^t »n IVa on 
hä*m g»)at m s6a m ggomab t6 La« 
vrafi, 

On sc m dar si-a i's-da nö *n tä' vo 
haut ü, on dtin sain-da d'' vi», 011 bal- 
da 6.9 visar gfan zo Tisa, zfagn-sa nd 
hfrta anvar a ii'abaH a pttax» nu(^- 



Tod« hat(te) er Testament gemacht mid 
sein ganaes flab seinen zwei Söhnen 

hinterlassen, dass sie es sich teilen mitten 
und das.s sie nehn\en jeder eine Hiilfte, 
mit Ausnahrae des Buchenwaldes, den 
er drunten anter der Kirche hatte. IHeaen 
(Bocbenwald) sagte er, behalte jener 
Bohn, der sichO*) ihn verdient (der es 
verdient). 

Die armen Burschen teilten auf das 
ganze (andere) Besitztum mit Ausnahme 
des Waldes. Mit dem Walde wnssten 
sie nicht, wie sie thnn sollten. Sie gingen 
(dann) zu Gericht und fragten den Richter 
(um zu erfahren), was sie thun sollten, 
und dieser wusste auch nicht, wie sie zu 
belehren (was er ihnen raten solle), und 
sie kehrten wieder heim. Und anf dem 
Wege nach Hause trafen sie nnterein- 
andiT folgende Abmachung: „Jetzt gehen 
wir heim, und vu Hause angelangt, schleifen 
wir uns ein Messer für einen (schleift sich 
jeder) und morgen, bei Sonnenaufgang 
geben wir hinaus in den Wald und be- 
ginnen zu kämpfen und draufzuschtagen 
(auf)einander. und wer gewinnt (siegt)« 
dem soll der Wald gehören. 

Und so thaten sie; sie gingen heim, 
und es schliff sich jeder ein Messer, und 
dann gingen sie schlafen. 

'V:ii:i' darnach standen sie auf, um 
zum Kampfe zu gvhen, allein als sif nahe 
dem Walde wan n, waren sie erstaunt, 
denn statt {zu sein) des(r; Waldes war 
ein See da — und dann kämpften die 
Burschen nicht(s) mehr miteinander und 
(über) Hessen den See der Gemeinde 
Lararone. 

Und dort ist der See noch heutzutage, 
und drinnen siiul ;die} Fische, und wenn 
die Fischer gehen zu flachen, sieben sie 
noch immej^ herauf manchmal ein bu- 
chenes Beis. 



Bemerk.: .I^vriu" dürft« rielleicht aus einer ZussniDientiehnng Ton (Unsere) .Lfeb» 

Vtaii" entstandi'ii - in; indas ist „Uns. rc liebo Frau" nicht Schutzheilige dor Pfarrkilcbe, 
sondern einer der Pfarre uiitorstehonden Kxp' Mtiir in I.avr.in. Kap.-la (Capptdla) trpnannt. 
— ...„d^ piia'm ha^m nixt ro^ar g^strit^t**, «ürtlicb ...habeu nichts mehr gestritton; 
iknlidi sagen auch die Kuder, wenn sie etwas nicht thun wollen, statt nS oder net 
gewShnUeh nixt, was einer sehr scharfkantigen WUlcnsiusserung gleichkommt 
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Bacher: 



13. 's lox von gelt 

Au dbar *8 lant tö Lnscm siUii-da 
d# waldar von Lavrann^r on se^m i's- 

da(-n)-a t^ko walt, bd-da-s^ föaft dar 
„Klapf", on af d < mit dfsan walt is-da 
a loXi bö-da-s^ rtiaft „'s lox von gell'': 

Var Tll vU jär s^n-da g^wrA d» 
mfign 911 plaz to Yn^6» so halta a 

T^di Ott 8e*m hä'm-sa köt, ke btil-da 
is krfajr* d^ raixan laiit bogrä'ni 's jj^nlt 
i'intar d^' öard.* on dcna voHtoian-sa vort 
von laut, on s'ts-sa nyt >Uan g't^uti't 
von Bo1dä(d)D, a8-8a »6 k#arn bidrdm 
»nlant, veot'n 8* as wfdur; ma as-sa 
nom^'ar h'Cm g'lUk zo kt^ara bidrüni, 
'a gelt sUat >n taiivl, on dar taüvl, 
bal-'s 18 hündart jär, äs-ar-'s hat, lygg- 
ar-'s .^D d-t sun zo süna; ma dar lat-s 
n^t 8?gD, ke 's-ia gelt: ben latpar*-» 
sögn a sttäl' Halut« bcn »n an huur 
>yatln on ben .mi an nlbar g.'vast b.»t 
ryasan. On b('r-da si-'ni is zo hTva-'s 
on zo truga-'ä vort, büs-da d'r laüvl 
zgag^t, TO dvnsel is aU's gelt, bd-da is 
Torporg^ se^m m d^nsel plaa» On lai 
h&'m-sa aakontärt, kc da is-da(-n) a 
lox *n an walt von ggamiiu vö I^uvran 
«1har ''s lant vö Luscrn, bii-da-san is 
bogrubft a häuf gelt, on uz füxz^H'' 
ddar seXBiw vi> ldd}«io dar taQvl l^gg>*s 
zo sttna. 



Se'm plez (pläz) süin-tia g'\vt;>t 
Tll lattt so rösna on lai siin-du g.'v.v.rt 
sw^ mao'fn, bd-da alv jAr sain kent 

so perg^ bot sain tIx »n Mi! gräa^m, 
nn ha'm-'s g^iöart on lai ha"in-sa g''- 
wyust, bö-da is 's lox. un h> snin kent 
zo pcrg-' drfnsel »> sumar, on az Iüx^'H'* 
on sexz^n^ vö Idd^io hfl'm-sa g*h1t9.Ui 
df ganzan tfigi« ünw dua lox 

Balama az sexz n* ahas is-da hrr- 
kent a saüla wi t r, pli/. gar, t«'tndrar, 
»aur on wint on reu, üs-'s hat g'Uiaxt 

d» Tor't on sf 8e*m zo httatii. 

BalamB is kent pa lox iam a zttil^ 



13. Das Geldloofa. 

Droben oberiialb des Dorfes Lti^ni 
befinden sich die Wälder der LaTranner 

(von Lavarone), and dort gii'bt es ein 
Stück (Strecke) Wald, dor lu-isst der 
KInpf, und mitten in diesem Wald ist 
ein Loch, welches das Geldloch heisst: 

Vor vielen vielen Jahren waren die 
Zauberer auf dem Platze zu Venedig, 
eine Rede za halten, und da sas^ten sie, 
dass, wenn es g'iobt Krief?. die Ri'ichon 
das Gold unter die Erde vergraben und 
dann vom Dorfe (Lande) fliehen, und 
wenn sie nicht durch die Soldaten nm- 
koinmen, wenn sie wieder in ihr Dorf 
(oder Land) zarfickkehren. finden sie es 
wieder: aliein wenn sie nicht mehr Glück 
haben zurückzukehren, (so vorbleibt das 
Geld dem Teufel, und der Teufel, wenn 
es hundert Jahre wird, dass er es hat, 
legt (er) es an die Sonne zu sonnen; 
jedoch er liisst es nicht sehen, dass es 
Gold ist: bald lässt er es sehen in einem 
Körbchen Salat, bald in einem Haufrn 
Holzabrälle, (und) bald in einem Baume 
bedeckt mit Bifiten. Und wer dort ist zu 
(be)heben es und zu tragen es fort, was 
der Teufel zeigt, dem gehört alles Geld, 
dns verborgen ist an jonein Platze. Und 
dabei erzählten sie, dass es ein Loch gebe 
in einem Walde der Gemeinde Iiaverone 
oberhalb des Dorfes Lus^^m, wo (davon, 
dessen) ist vergraben eine Menge Geld, 
und am fünfzehnten oder seehzehnten 
(von) Juli 1e<;t es der Teufel zu sonnen. 

Dort auf dem PliU/e waren viele Leute 
zu lauschen, und gerade waren (auch) 
zwei Mfinner (zugegen), die alle Jahre 
kamen auf die Alme mit ihrem Vieh nach 
Mil-^gnia'm, und hörten es, und zugleich 
wussten sie, wo ist das Loch, und sie 
liau]en auf die Alme jenen Sommer auch, 
und am fünfzehnten und sechzehnten Juli 
passten sie auf die ganzen Tage um 
dieses Loch herum. 

Dn, am sechzehnten abends, kam 
daher ein schreckliches Gewitter, Plitze. 
Donner, Hagel und Wind und Hegen, 

(so) dass es Furcht gemacht hat 

und sie dort zu beobachten. Da kam 
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ftX&i, OD vanan dfsa snft . . . . on 

Tort. S?a sain n^uDDa gant moar ziior 
Kgan kavirn. sa hä'm lu'nUirg'Iat 's vix 
on 's g'pliiini, bu-sa nll hä'm g^hat on 
laio gant hliam b^t-dar zdit on se'm 
is*8 keot pl^aa^s gelt, ke aa h&*m-ran 
gshnt g ntui vor on h&^m-san g^hit 
an häuf sain kindar on as»'» is 's 
äuvarkent. äs-da 's lox. bii-da fin aliira 
hat ^^h^ast 's lox von Klapf, y.^t hyast 
*8 lox TOD gelt. 

• 

A-b.'-(ia ki''"n d- ahn, s;iin-da vor 
jär gani nidar pa disar tiavan hol nidar 
pa eard' xwya püa'ni z s^ga bia-'s is. 
Sa b&'m-^n n^miiiDp a ISot^ni, on an 
t^ko nfdar h&*m«8a g»vnnt*t pdand-r tö 
t^tn laflt on v6 t^atn vix. on sain 
no g'ant nid'rwSrf, nn b.ll-su <\ün 
wö-t niii.ir iin ifian loko is-'ii darlii^t 
"s li^Xt; ha m auvarg-nump "s zuntar 
on d^ sw^tirfla on 's vattraifan so k^nta 
(sfinta) S *8 liext; ma sa sain n^t g<»- 
vf»k gaat; 's ]i»xt hat nerot^ar g^wöH 
prin»n on sa sain nern<"'ar «^f-^wöwt guat 
zo haba fzo ziagaj -^n atii vi» dar tüf, 
bö-da da nidar is gt'w^^t on alöra süin- 
sa gakAui Wrüm <^na so hiba g^mnt't 
kdä gelt, on hä'm k9t, ke ni'mar m^ar 
ändarft bärtn-sa n^t gtan nfdar pa lox 
ron gelt. 

a 

In an >tryax säin-da gant drai dlar- 
n^ on a pAa &a m Mil^gräa'm nS ra» 
d%gD. BAl-sa sain g^w^^t gj^a dar 
httlb^ ron Pontäm (Idar von Swant, bia- 
mä bi'l-ar kH'n, sain-sa-s^ äusg^tyalt: 
dar piüa un uana u diurn sain gunt durX 
Eua Swant on andaru zw^a d tar- 
nen sain gant af d^ seit von §rotn. 

Balamft i's hr-rkent a sfläs warmas 
laB^sröf^al^, on diH' 7.w(m diarnla sain- 
W g^zog t in untar a vaüxi- Balauia 
bä'm-sa g'hnart an gryasan tondrar on 
lai h&*ni-sa g^s^gg a Safila lox 8e*m 
nämp Im^n-dndarn on diza lox hä'm- 
s'-'Ss nfa g9hat gasfgg vorS; on %» sain 



zum Loche heranf ein Körbchen Salat» 

und sie ergreifen diesen Korb .... und 
fort. Sie sind nicht einmal gegangen mehr 
hinzu zu den Sennhutten, sie haben zu- 
rückgelassen das Vieh und die Sachen, 
«dche sie mithatten, ood sind heim- 
gegangen mit dem Korb, nnd dort ist*8 
geworden lauter Geld, dass sie davon 
genug gehabt haben für sieh und eine 
Menge davon hinterlassen haben ihren 
Kindern auch; und so ist es gekommen, 
dass das Loch, welches bis dorthin hiesa 
Loch Ton Klapf, jetxt heisst das Oeldloch. 

* 

Wi»' die Alten sa<^on. sind vor Jahren 
hinabgestiegen in diese tiefe unterirdische 
Uühle zwei Burschen, um zu sehen, wie 
es ist Sie nahmen sidi mit eine Laterne, 
und ein Stttck (weit) dmnten fanden sie 
Gebeine von toten Leuten und von tolem 
Vieh, und sie gingen noch abwärts, und 
sobald sie hinunter waren ein schönes 
(beträchtliches) Stück, erlosch ihnen das 
Licht; sie nahmen henror den Zunder nnd 
Schwefelkerschen nnd das Fenereisen, zu 
zflnden an das Licht; allein sie waren es 
nieht iinstan(h'; das Licht wollte nicht 
mehr brennen, und sie konnton nicht im iir 
atmen wegen der Siicklufi, die da drunten 
war, nnd dann kehrten sie xnrack, ohne 
Geld gefunden zn haben nnd sagten, sie 
würden nie mehr hinabsteigen in das 
Geldioch. 

• 

Einmal gingen drei Mädchen und ein 
Knabe hinauf in Hilegmabn am Cichorie- 
sttlai Sobald sie bei der Wassergmbe Ton 
Pontärn (Stellung) oder Schwand, wie 

man sie nennen will, waren, haben sie 
sich verteilt: Der Knabe und eines ein 
Mädchen gingen htnUbcr dem Schwand 
zu, und die andern zwei Mädchen gingen 
gegen die Schrolten fsleittflbersftete Fläche). 

Da kam ein schönerwarmer FrUhlinga- 
regen, und die.se zwei Mädchen begaben 
sich ^hinein) unter eine Fichte. Da hörten 
sie einen starken Donnerschlug, und zu- 
gleich sahen sie ein grosses (eig. absehen- 

lichcs) Loch dort nah>' (liei) ihnen, und 

dieses Loch haben sie nie gesehen ror> 
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gaoi dnrx nftmp i* a^ga, b&s tot a bx 

Als a stryax hjl'm - sa g-thnart an 
ggTcgg on lai nidar z iintr<*fit lox 
hü'm-8u g^svgg a süas naUgV8 züüL> 
Tol ^Mt» on «aogn luntar on fUr 
8#g«, be-«a sain gttut 20 giana nfdar 
zo ncma A» z6a; na «a saio n^i g'* 
w$»t gäat. 

Alöra 8iün-sa ;rant z s(Jga, btj-sa 
renan d<> ändarnzwya^ on hür i^n §waot 
bi*iD-8a-i» g<»miiUi On se^m h&'m-a '«»n 
köt, bus-sa hä'm g^s^gg on g>>hvart, Ott 
lai ha*m-sa aug-^nauu äla betnand^r zo 
giaoa z' soga on lai zo nema di/ zäa 
on halat. — Ma bäl-sa sain g^wö^t 
b^drom in d« irotn h&'m-sa g<^suaxt 
hl on hir, ma nA *a lox d» aüa ne 
d» ftia h4*m-8a-a# nem^ar g^mnUt 



O^na a^-aa kent htam on h&*ni-*8 
köt aain laflt, on a(n) iliat man hat-*a 
g^hi^art on alöra haUar kOt« ke ae*m 

i's-da lintar 's gelt von taUvl on .^nsel 
täg^ hät-ar-'s g^^hat aus zo süna, on 
be-sa hatatn g<>Damp d'' zää v6r sa 
aain TÖrtg^keark, hltetn-sa gvlmt 's gelt; 
on aad dar taOvl ha(-*8 bldar g»namp 
Iwdrnm. 

On diza is g^si/g^t vor sexz<>g jär 
gga lau's (in Anns von s' In di-rnla l(7'bi»t 
no on koniiii t-'s no <>n lu' vu haüi, bia 
*a is g»vg^'- 

14. D» Wölf. 

In au ^trf^ax aün-da g^wf^t z«^ 
prQadar, üandar hat g«maxt m *t&ltnar 
on dar indar ia g^itant dahäam so 

mix» piiur. 

In an tag» is huumkent dar >-ullnar 
fräadar bäs d^t ändarn mal on hat köt 
n prüadar, ke dar hat g^fgg hdndart 
Wölf, OD dar jon pröadar hat-'s-^n nvt 
g,*wolt f,M{)a'm on (hjat kot: .Na na, i 
glya'-dar-'s nvt * ,Bi'ij-. hat - ar küt 
dar >ältnar. „al^ra sain-sa g'wv^l naün- 
z.'g.'" „Naüiiz^g sain-sa ö nyt g^wyhf, 
hat-ar köt dar ja». «Aldra", hat-ar 



her; und sie gingen hinfiber nahe, um 

ea sehen, was für ein Loch ea aeL 

Auf einmal hörten sie einen Krach 
und zugleich drunten zu unterstdem lioch« 
sahen sie ein schönes neues Körbchen voll 
Salat, und aie achanen bin und her (um 
an aelien), ob sie imaiande wären, hinab- 
Bugehen, den Korb in nehmen; allein 
sie konnten nicht. 

Dann gingen sie zu sehen, ob sie die 
andern zwei iunden, und herüber auf dem 
Schwand haben aie aie gefimden. Und 
dort sagten aie ihnen, was sie gesehen 
und gehört, und dabei haben sich alle 
miteinander aufgemacht, um schon zu 
gehen und zugleich zu nehmen (holen) 
den Korb and den Salat — Allein als sie 
wieder anröck in den Schrotten waren, 
auchten sie (wohl) hin und her, aber 
weder das Loch, noch den Korb, noch 
den Salat konnten sie (sie) (nicht) mehr 
finden. 

Dann gingen (kamen) aie h&m nad 
äugten ea den Ihrigen, nnd ein alter Mann 
hörte es und sa^^tr so lann, dass dort iat 
unten das Geld <les Teulels, und am selben 
T:v^f hatte er es lieraussen zu sonnen, 
und wenn sie den Korb genommen hatten, 
beror aie fortgegangen sind, biUten aie 
gehabt daa Geld, nnd ao bat ea der Teufel 
wieder zurückgenommen. 

l'nd ilics ist geschehen vor sechzig 
JaliiLii lü! !■ lütilinge, und eins'von jenen 
Mädchen lebl noch und erzählt es noch 
heutzutage, wie es geschehen iat. 

14. Die Wölfe. 

Einmal waren awei BrUder, einer war 
Saltner (Feld-, Waldhüter) nnd der 
andere blieb an Bausc als Bauer. 

Eines Tages kam der Saltner früher 
als die anderen Abende heim und sagte 
dem Bruder, er habe hundert Wölfe ge- 
sehen, nnd der junge Bruder wollte es 
ihm nicht glauben und sagte: „Nein, nein, 
ich glaub dirs nicht.'* -Gut^, sagie der 
Saliner. ..dann waren es ihrer neunzi^^." 
„Neunzig' waren (sie) es auch nicht", 
sagte der junge. „Dann", sagte der Saltner, 
«waren ea acbtsig." „Achtzig auch nicht^ 
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köt dar saltnar, ^säin-sa g^w^c.t axz^g-'"' 
„Axßfg ö llft^ hat-«r kdt dar ja», on 

dar siUtnar hat h^rta köt z^n^ tnfodsr, 

fin ils-ar hat köt: ^Bcu, aldm bart-'s 
sain g^wC'st (iandar.- „Niiinka dan 
ha8t-(d)o nvt g'^svgg", hat-ar köt dar 
ja». «B«»*, hat-ar köt dar »ältnar, 

jftlAm huU^B aain g'Wfst a Stok** 

on vö d^nsel tag* An ansein zw^a pftta- 
dar h&'m-sWn b^rta köt ,d9 wölP. 

Disnn z\vn;i pruadar is-,*n kent 
sint zu boruta-8^, on alora süin-sa gant 
so pdala on aain gant p9ad.) ggivn ar 
dfarn, on af hat-S'» ^'namp «n vorh^a- 
som al.» pyadi, on alrtra dls^ zw^a 
pAa'm hä'm n<.'t g-'wist, wTa 7.0 (flana, 
rui Kl h:Vm köt ^n fra 8«7'-andrj; ,Beu, 
winr uiaxi-srf pyad», bar ha rn g^nQa 
b9t Aan-an waibi» »n tta^r haas. Est 
gda-bar ggan faf on kO'n^, Aa-ar a'-aa 
laa m^l" . on sain gant ggan faf. 
na dar faf lint-s'-«^n n»;t g^lat ma.\ln; 
on s<> sain gant zo pita »a v^^koro, «Is- 
ar s'-<^n Im luuxln. 

Dar ^Itar hat-»n gannmp d^ sAa af 
«g^gfln» on dar ja» bat^n Qgflfgg d» 

gvlbarn. 

iiill-sa sain g-^wn^-t vonin-^n paläz 
von vytiküvo, dar ^\lur is i'nj,'ant »»n paiäz 
so gtaoiAgjräd» rorän-»n vcj^kovo, on dar 
ja» ia g»»tant se^m af d» tttr. 

Bäl-dar ia g^w^^t vorfl dar tttr v«". 
dar kamar von v<;>kovo dar alt, darst'l 
bö-da sf m is g-*\v«7'>t zo htuitu, hat-^n r\\t 
gi'wölt lasan ingian, on Cr hat sovl gi- 
tant, fin äa-ar-^ hat g»Iat giwn» 

Bdl-da dar T^^kovo hat g^s^ dfaan 
man, hat-ar-an g«vörst z' si^ga. bda^ur 
ttlat bptn siia äu af d' aggsln, on »^r 
hat köt: „D* sOa l<^g-?-s< bäl-d'-i* 
g»'a vorit d^n nr)blii.«'n hiüt " — — • on 
dar v^akoTO hat 9n g^örst z* a^a, 
bda-ar bit, on Cr aldra hat kst: ^Siigam 
et in sergum «ergum'', on dar voskovo 
is darsnikt on hat köt gga d-nsehi, 
bö-du se'm sain g-^wt;>t: ^VaMu^n on 
TQart-m vort ^»nsel arm man!' on a^ 
hä^m-Mi g<»TtUrt äb» afh w^. 



sagte der junge, und der Saltner sagte 
immer sehn minder, bis (daaa) er sagte: 
«Qat, dann wird aa einer gewesen sein." 

^Auch nicht einen hast du gesehen*, 
sagte (liT jmii^c. ...Mwn", satrte dfr Saltner, 
„dann wird es ein Stock f,'^«.'%vt_'son sein" 
— — und von jenem Tage an hat man 
diese swei Brflder stets die Wölfe ge- 
heiasen. 

* 

Diesen zwei Brüdern kam in den Sinn, 
sich zu verheiraten, und daher gingen sie 
SQ buhlen und gingen beide zu einem 
MSdchen, and d iesea batbeidensngeaagt, 

und dann wussten diese zwei Burschen 
nicht, wie zu thun, und sie sagten unter 
sich: „Wohlan, wir heiraten sie beide, 
wir haben genug mit einem Weibe in 
nnaerem Haaae. Jetst gehen wir zum 
Pricater and sagen ihm, dass er sie ans 
lasse heiraten" . . und tfingen zumPriestcr, 
allein der Priester Hess sie nicht sie liei- 
raten: und sie gingen den Bischof zu 
biitti), dass er ihnen erlaube, sie zu 
heiraten. 

Der ältere nahm sich die Schnhe aaf 

den Achseln mit), und der junge zog 
sich die Holzscliuhe an. 

Sobald sievordcm Palaste desBischofs 
waren, ging der altere in den Palast hinein, 
um ohneweitera ror den Bischof zu treten, 
nnd der junge stand dort am Thore. 

Sobald der filtere vor der ZimmerthUr 
des Bischofs war, wollte ihn der NN'äcliter 
(Diener, der zu «aeh« n hatte) nicht lassen 
hineingehen, und er tiat so viel gethan, 
bia er ihn hat gehen laaaen. 

Sobald der Bischof diesen Mann sah, 
fragte er ihn (um zu erfahren), was er 
thue mit den Schuhen fdroben) auf den 
Achseln, und er sagte: .Die Schuhe ziehe 
ich an, wenn ich vor vornehme Leute 

trete* nnd der Bischof fragte ihn 

(um zu erfahren), waa er wolle, and er 
dann sagte: „Sirgum et in sergum sergum" 
und der Bischof erschrak und sa^'te zu 
Anwesenden: „Nehmet ihn und führt ihn 
fort diesen armen Mann!'* und sie führten 
ibn hinab auf den Weg. 
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8e*m g^v^^t dur juu pidadar 
so pAita, on ür bat-«» „Bfa 

{«•Vdar db^gant, präadar?" ,Vi's-mar 
gant Ivz, i han - 's ilug.»nump gnr 7.0 
hpax; gc^a diü, ma niiu-'s n^'t au asö 
hvax." 

On ali^ra is gani dar jn» on bal-dar 
is g<>w^8k Torin-ra T^koro u-ar>8» 
nidarg'knögH on hat köt: „'ts^l^nsa di- 
bit, misTf^r.» urthiV*^ , . . on dar vi'skovo 
hat njr'varm /o l;i\a on hat köt: „Hra 
gea, aruiiii iiiau, du . . . on dar luan 
ia Äug.'.HtuQt on is kent z* antr.«ftt dar 
Btiag-iy on 8e*m hit^ giTunt^t m prda- 
dar 011 lUrsA hat-r*n ji,;:ni>r.>t /.' sijgii, 
bia 's-is „CiQat ;^ruit". hät-ar küt, 

,g( a-bar (>t" — on ha m äudarwiät on 
üain kcnt /.äa huumat. 

• 

Bäam As-sa aain g^w^Ht, hä*m-sa 
bor^at't als, bas-du bil aain zo mAxfi 

an hpasat, on d<>na säin-sa gant nidar 
^n täl zo ni'ma a pältrl' waT. 

Häl-sa ha"ra g'hat »n wui, liäl-ar 
köt dar jn»: ,F]i«t dä, präadar, niin m 
wain on g{^ omböm f nittx nö gtan^da 
ggfi iHBrn flnttnt zo ladu-s^ ggan b^a- 
sat^ .... on dar (*ltar hat ang^nnmp 
9a paliT' «»n i» krnt. 

Üal-dar is i»"\vr',-.t ul hal ni'^n wyg*, 
hat-ar nfdarg.'lvKg ränta on lai 20 
gkana a w^g« &\» to motöra ntdar d« 
präa\. 

Hiil-dar is g'\vr'';.t a wrt:' ab', hat- 
ar f^'-sT-iTu^ an mndl pa wC'g' nidar lya- 
vaii' ... on '-r »I rwi.Ni . . . 

on pa vvvg<» Äavar l^avan^ nmbrüm dar 
hat g^mäant, 's is dar wolf, on inr^z» 
i8>*8 gjwöst dar palg'^ vun waf. 

On dar pii i. bäl-ilar is g'\v(7>t hnam, 
is-ar ib>rlai\l't on in ;r'>torb l vo ^rak. 
on alHru ii<' laut ha'ni-.'n g'^lJa^'^ au af 

iri>, zya ds-ar st$a vrl^ on tU-ar n^t 
stink. , 

A pi^>l ' f>patHr) hp^lar is nSkent dar 
juM on li.it l)okt'nl 11 ]m\<j;' pa wTyr* 
ludar Ku^:lai','. nn t iiinip äu -^n [lalg.' 
on kiiu liüam. l)ul-dur is iiv>i hüau), 
hdt-ar g^vnri^t von präadar, on d* lattt 
hä'm »n köt, dar is t^at. &l<tra hat-ar 



Dort war der junge Brader (um) zu 
warten, und er fragte ihn: ^Wie ist es 

dir ergangen, Bruder?" ^Es ist mir 
schlecht ergangen, ich habe hatte) es 
gar zu hoch i^onoramcn: geh du, aber 
niinm's nicht aiil so hochl" 

Und dann ging der junge, und da er 
Tor dem Bischof war, kniete er nieder 
und sagte: „'ceHen^ dabit, miserere nobis" 
. nnd tk'r Hischof fing an zu lachen 
und sagte: _Ooh. geh. armer Mann du 
auch" . . . und der Mann stand uut und 
kam BD Unterst der Stiege, und dort fand • 
er den Brader nnd selber fragte ihn 
(um XU erfahren), wie es gegangen sei. 
^Gul gut**, suiTte er. .irehen w ir jetzt!** 
- und (sie) machten sich auf und kamen 
heimwärts. 

• 

Als sie daheim waren, bereiteten sie 

alles (vor), was e.s braucht zu einer 
Hochzeit, und dann giniren sie hinunter 
in das Thal um r in Schliiurhicin Woin. 

Sowie sie den NN'ein hatten, .'^agle <ler 
junge: „Jetztdu, Bruder, nimm den Wein 
und geh, denn ich muss noch an unseren 
Vtruandlen gehen, sie zu laden zur 
Hochzeit" .... uinl (Km- iiltere hat (sich) 
denSchlaui !; aul-- 'adt-n utui istgegangen. 

Als e«' aul halbem Wege war, setzt»' 
er nieder, (um) zu rasten und auch (um; 
vom Wege abseits zu gehen, die Hosen 
hinunter zn lassen. 

.Ms <T vom Wege ab war. sah t'r ■ in« n 
Knäuel beim W ege hinalilault-nd (rollend) 
. . . und er macht sich aul den W eg . , . 
and den Weg iieranf, laufend, denn er 
meinte, es sei's der Wolf, and statt dessen 

Wai > ih r Weinschlaueh. 

i'i-.'i der Rur^r•he. als er daheim war. 
w urdeohiunachlij; und starb vor x h recken, 
und dann haben ihn die Leute hinuui- 
gctragen auf den Dachboden, damit er 
frisch bleibe und nicht stinke. 

Hin bisschen später kam der junge 
nach, he^^eij iete den Schlauch, der den 
We«; hinabkollerle, und er nimmt den 
Schlauch und kommt heim. Als er dahenu 
war, erkundigte er sich um den Bruder, 
und die Leute sagten ihm, er sei tot 
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Sg^vauu zo gaiilUf zoa zo nmxü svgn .^n Du hui er angefangen zu weinen, um zu 

lattt» ke dar tflat »n ant, on laihAt-ar-^B zeigen denLenten, dast er (derBnider) 

g'^afgg g^unit ombröin aaö fs «n g/phlwt ihm leid thae, und dabei sah er es gern, 

da spti^a tm^n aldä. denn sn blieb ihm die Braut fihm) allein. 

On ^-n tilg'», bo - da snin kent d.* Und am Tatre. als dio Verwandten 

fraünt z' esa ^n hyasat, hum-sa oarst kanii'nzum(da.s) Hdclizeitsmah! ziiossen'. 

bogräb^t »n saltnar on dena dar juu haben zie zuerst den Suiiner begraben und 

prAodar hat m gvkoxt a gdata tsal. dann hat der junge Bmder em gutes 

Nachtmahl gekocht (herrichten lassen). 

Bemerk.: ... «siin*«« gsnt so pAols*; ^pAaln* ist der (rewöhnliehe Ansdroek fQr: 

eine Liohsi liaft luilu n und hat durchaus nicht vcrriolitlichc oder gcmoinc Bcdcutuni:; das 
Oloiche gilt aucli vrm Wörtern: pnal Gidiobter, und: plialin - Geliebte. — g^nump d' 
siia af d<» agg^lu: in manchüo Berggcmeindca Südtirols tragcu die Leute Ilokschuhe; 
wenn sie dann in eine grOMcre Ottsehaft oder Stadt hinuntergehen, nehmen ne die Ledeis 
schuhe in einem Hand- oder Rückkorb mit und liehen diese Ledcrschohc erst kurz vor 
dem Fäntrefl'en in die Stadt an. Der Hand- oder liückkorb dient dann zugleich vorzüglich 
dazu, das Eingekaufte nach Uaue>e zu liefern. Diese Sitte ist z. i>. im Fert>eutbale uuch 
aUffemein, in Lus^m aber bei den Minnern nicht mehr fiblich, da diese fast ausscbliesslieh 
auch zu Hause nur Lcdcrschuho trasren. Die Frauen und Mädchen io LusH'm tragen 
HoI/.>chuhe, oder wenn die Wfge einig<'rma>^eM Iriu-ki-n -ind, Kil/scliuhe, sogen. „ffitS*. 
liehen nuu diese Frauen uder Mädchen z. B. nach Lqvj, so traguu sie nföl^** und erst., no 
die Thalebene beginnt, «erden dieselben mit Schaben vertauscht. — ... »1 han-^s üug>- 
nump gar so h^ax" heisst: ich habe gar zu hoch, zu gelehrt, zu sublim, zu gewählt ge- 
sprochen. Hi«^r kann dieser Ausdruck auch als > in Wortspiel aufgefa?«t wer''i'n mit Be- 
ziehung auf die Schuhe auf den Achseln und auf die bocbanfgericiitetc Körperhaltung des 
Bittstellers, was der jüngere Bmder dareh sein Benehmen Tenneiden woUte. Dsss Ton 
diesen ungebildeten Mftnnem lateinische Ausdrücke gehrm -K; werden, oder solche, welche 
siuulos, aller dem Lateinischen bezüglich Kiidungen nacligebildet sind, ist nichts Unge- 
vöbulicbca iu Orten mit ital Zunge (der Öcliaupiatz dieser Schnurre it^t nämlich nichl 
Lusihro und auch nicht das Fersenthal). Gans einfache Leute vollen sich durch solche 
fehlerhafte oder hinulose. dem Lateinis« beti ähnliche AusdrBcke einen gelehrten Anstrich 
geben, imponieren. Man viTgbdche. wie im Romane „I promcs^i Spocj- lleiizo zu seinem 
Kuraten sagt, er verstehe nicht latinurum, freilich hier ohne Absiebt zu imponioreu. — 
,.a pälgli wai": In hochg« logcocn Ortschaften Sildtirols bedient man sieh noch hinfig der 
SehlAuohe aus gegerbtem Ziegenfell zur Herbebschallung von Wein. Die glatte Seite 
dieser Schläuche ist nach aussen gekehrt, während die behaarte inwendig bleü t. I-t d>-r 
äcblauch seines Inhaltes entleert, wird er aufgeblasen und bis zum fernereu üebrauclie 
aufgehängt — „d? laflt ha'm-9ii g<»tragg äa af d» tntS*. In Tirol kommt es raanehmal 
bei sehr entfernten Höfen und Weilern vor. da.ss die Leichen bei reichlichem Schnee nicht 
begraben werden können, «sondern l>is zum l'iiitritte l iner milderen Ti^mperatUT und besserer 
\VegYerhäUniä.sü auf dum kaitcu Dachbuduu aufbewahrt werden uiü.ssen. 



1.5. Da all in 'U walt. 

In an >liva.\ is-da gnsr'>i afn i alts 
waibi' in "U an walt, is on sul tuxtur. 

Balamän is gant dar sun von ««altnar 
in pa dfsaa walt zo helva sein vatar, 
on hat g»8«7gg da toxtar vö di'sar altn, 
on <r is zäogant on hat ag-viiMti zo 
rrda bet drsam diaru. Disa diarn is 
g^^wy^t a .sfiuna on sun von .^ültnar 
h^fl*^n g<»Talt. On disar päa bat-sa 



1;'). Die Alto im Walde. 

Einmal war ein altes W t il» lii innen in 
einem Walde, es und siirie Tochter. 

Da ging der Solln des Waldhüters 
hinein bvi diesen Wald, seinem Vater zu 
helfen, und sah die Tochter dieser Alton, 
uikI » r ginij hinzu und fing an zu roden 
niii diesem Mädchen. Dies Miidchon war 
schön, und dem Sohne des SuUncrs hat 
sie (ihm) gefallen. Und dieser Bursche 
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g»vörst s^ga, bd-s*-«n nimp, on ai bat 

kdt TO jü, on dar piia is kent bidrüm 
hüam dldar lii^t.^ on hat küt .sain laut, 
ke dar nimp disa diarn. Sain' laut sain 
gi^w^^it al' \ui^U SV ü DU hü'in küt, kc 
Ba seD-'s göarn. 

In U* darni bat gjmam «n w€g» 
dar pöa on saT vutar on sain gant zo 
nema d.' diarn on hä'm-s^ g<^vuurt hfiam 
on dona dar pOa hat-s» ^•^«'maxlt- Öisa 
laut ha lu g<»wült, aü-da kcni di> mäatar 
TO dar d^m ö böam, ma hat t 
g»wÖlt kemaa on alöra häWaa-a« ae'm 

Dar saltnar is ^ant al^ tag--» i'n pa 
wald on is hyrta zaagc^keart z' s^gn vö 
dar altn, on lai hat-ar-ar h«;rta g^tragg 
ala, bäa a^ bat gi^hat to noatom. 

A jär dypo borat^st dis* zwya laüt 
sain kenl zo haba-n a diarnl'. Sa sain 
g'^wyst aU l\x^U zo haba dizu diarnl.^. 
Dena 18-da TÖrtgaot an v^iu jär on diza 
dlaml« ia kent gr^aa on br^vat cm hat 
^raniD zo gfana a tiabaa a vSrt ao 
Tona d» n6aa io »n walt. 

In an Sünta dar »äitnar is net gant 
in pa walt, on aldra .>pQsa bat köt 
ggan dfarnU: ,8<^a diaa attal» g»plfttra 
on trä'-'s dar nöna in walt!* 's 
dittmli» bat g<»nttinp 'a sfial» on ia gant 

üai- s is gdwT^st in nämp <>t) baütili*, 
bat-*a g.'niägg.'t (g<«mügg.«t) on d^ nÖna 
hatr9n ofi« g^nt on d4na la-ai» gant »n 
pvt z* ähira, on 's dfaml« hot-sn g»- 
nump an slCial on is-sj-s? g^sozt ihirx 
ii;imp rfn p';t on bat agj>aug^l d.> jiona 
un bat köt: ,ü liaba mal nOna, byt 
law zän dar batP on ai hat köt: i^Vö 
«Itom, maT kinl** ,0 liaba mal nöna, 
b<'t gr^as^ ^ugn dar hat!'^ „V») <'ltnm, 
mal kin!" liaba mal mina, böta 

gryas's nuiui ilar hat!" „Vo ('Itum, 
mal kin .... ai^l; du piü mal, aii.1} 
du pia maTl" .... on d« ndna bat 
g^äluntft 'a kin b^t g^lbarla on als — 

ma inv^zj bäs zo aiina g^wf^it 

d» ndna in an pvt ia-'a g»w$$t dar wolf, 



fragte aie (nm an erfahrenX ob aie ihn 

nehme, und sie sagte EU, und der Bursche 

kam wil der heim ganz vergnUg-t und sagte 
CS den Soinigcn, dass er dies Madehen 
heirate. Die Seimgen waren ganz erfreut 
(sie) anch und aagten, aie aShen es gem. 

Am nächaten Tage machte aieh auf 
den Weg der Bursche und sein Vater und 
giniren, da^ Mädchen zu holen und führten 
es heim, und dann hat der Bursche es 
geheiratet. Uiese Leute wollten, dass die 
Mutter dea MSdchena anob heim kommen 
allein aie wollte nicht kommen, nnd dann 
liessen sie sie- dort. 

Der Waldhüter ging alle Tage hinein 
(bei) tlen Wald und kehrte stets ein, um 
bei der Alten nachzusehen, und auch trug 
er ihr ateta allea zu, was aie Ton nöten 
hatte. 

Ein Jahr nach der Heirai (verheiratet), 
kamen diese zwei Leute (dazu), ein Mäd- 
chen zu haben. Sie waren ganz glücklich, 
dieses Mädchen zu haben. Dann vergingen 
etliche Jahre, nnd diea Mädchen wnrde 
groaa nnd brav und fing an, an gehen 
manchmal zu beauchen die G rosamatter 
im Walde. 

An einem Sonntag ging der Saltuer 
nicht bei Wald hinein, nnd dann angte 
die Gattu anm Mfidchen: „Da haat da 
dieses Körbchen Sachen, (und"! trage es 
(zu) der ürossmuttcr in den Wald I" Das 
Mädchen nahm das Korbehen und ging. 

Als es diinuen war dicht am Häuschen, 
klopfte ea, nnd die Groaamutter that ihm 
auf, und dann ging aie uia Bett an achlafim, 
und das Mädchen nahm sich einen Stahl 
und setzte sieh drüben nahe am Bette und 
schaute die Grussmutter an und sagte: 
„O meine liebe ürossmuttcr, was lange 
Zähne Ihr habtl* und sie aagte: „Von(m) 
Alter, mein Kindl* ,0 meine liebe 6roae> 
mutter, w ie grosse Augen Ihr habt!" „Vom 
Alter, mein Kind!- .0 meine liebe Gross- 
nuitter, was für ein grosses Maul Ihr habt!" 
„Vom Alter, mein Kind .... komm, du 
biat mein, komm, da biai mein!* .... 
und die Groaamutter verachlang daa Kind 
mit llolzschuhen und allem — — — 
jedoch anstatt geweaen zu aein die Groea- 
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bo-dtt bat gat (gibst) g^sf^gg 's diarob 
gfan bfitn ztläU, on Hr is-<«n gant TorS 
Z^a ZO vresa ndnu on 's kin ö. on 

am p<ir!*tn li;U-;ir g*vrfst d* ndna on 
dcna. bäl-'s se is g<<rift, hat-ur g^vrest 
diarnb ö. 

D.r lattt Ton kin itban hiVm-s'-^n 
pensärt, ke's kin slüft in gga dar nona, 
on hrrra-^n ni.xt vtirg/nump; on 'n tä' 
darna dar ^Utnar is äu^-'stant in fildar 
frOa on is gant in pa walt g</räd.^ zäa 
ggan hauf a' 8#ga von kin on bat of* 
g^Tonk^t da tttr on 6r is lai ingant on 
hat g'^sang'Vt on hat g^^s^gpg »n woIf in 
rtn p»;t AlÖra is-ar aldar Harsrakt: ma 
das öarst, bo-dar liat g'tant, hät-ar g^- 
Domp sal äwcrt on hat hig.^hakto'n köpf 
m wolf. Döna hat-ar*9n äiivargi>zög<t 
von Pf t £0 ^ad^ga-n-^n ans. 

Balamiin (h)at-ar ^"hoart riiavan: 
,Tüat lais./!" on hat nvt g^wist, vo wo- 
da kint di'za g.r^^da On Hr hat hgj- 
vam zo hikH nfdar pa paux von wolf 
so tdanapn^n of'', on bdl-dar hat g^bat 
a loXi sTgg-ar 's kin, on «"r hakt on hakt, 
fln iis-ar hat g*hat 's lex gryas g-^nöa, 
on denu bat-ur auvarg-^nump *s kin no 
leni« on g»sunt. Od dena hät-ar g^nump 
's kin afii arm on is gant bäam on bat 
kontärt als, bts-da is gi^g^i, on dena 
hä'm-sa g^mnxt an gAatn vörmas on 
hä'm gest on g/trunkt, on äs-aa net sain 
tttUTo z' esa on zo trinka, esan-sa on 
tn'nkan-sa no. 



mntter im Bette drin, war's der Wolf, 
weicher gesehen hatte das Mädeben 
kommen mit dem Körbchen, and er war 

ihm vorausgctrangren um die Grossniultor 
zu fressen und «las Kind auch, und zu- 
erst frass er die Grossmutter und dann, als 
es dort ankam, frass er das Mttdcben ancb. 

Die Angebörigen des Kindes dacbten 
sich abends, das Kind schhife drinnen bei 
der (irossmutter. und haben sich keine 
Sorge gemacht; und am nächsten Tage 
stand der Saltner in aller Frtthe auf und 
ging bei Wald hinein direkt binzn zum 
Hause, nachzusehen vom Kinde, und fbnd 
die Thür offen und er ging unverzüglich 
hinein und schaute und sah den Wolf 
drinnen im Bette, üa erschrak er über und 
über; allein das erste, was er that (war, 
dasa), nahm er seinen Sftbel und schlug 
dem Wolfe den Kopf ab. Dann sog er ihn 
heraus, vom Bette, um ihn aus7,uwoidf n. 

Da hörte er rufpn: ^Sachtel" und 
wusste nicht, von woher dieses Reden 
käme. Und er ßng an, drunten am Bauche 
des Wolfes zu schneiden, um ihn zu 
öffnen, und wie er ein Loch hat, sieht er 
das Kind, und er schneidet und schneidet, 
bis dass er hatte das Loch gross genug, 
und dann nahm er das Kind noch lebendig 
und gesund heraus. Und dann nahm er 
das Kind auf den Arm und ging beim 
und erzählte alles, was geschehen ist, 
und dann bereiteten sie ein gutes Mittag- 
essen und assen und tratiken, und wenn 
sie (es) nicht müde sind zu eüsen und zu 
trinken, (so) essen und trinken sie noch. 

lg folgt.) 



Zu den niedersachsischen Zauberpnppen. 

Von H. F. Feflbei^. 

In unserer Zeitschrift S. ^'V.i hat Dr. R. Andree einen Fund 

von Pu})pen in dem verborgenen Räume einer alten Truhe l)i>spro< hen. 
Das (Jeheiiimis unwidersprechlicli zu losen verinaL«^ ich allerdings nicht: 
et\v;tM den Puj>|H'ng]auhen Betreffeudos unter den uordiacbeu Yölkeni werde 
ich allerdings ilarirgi ii kfnineu. 

Z«itji4.-Iir. d. Verein« /. Vulkt^kunUe. 1MK>. 28 
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1. Norwegen. Ein Kindlein war beliext, din MhUit vori^uss am Ab^nd»' 
beim Zub»?ttgelien das Kiml zu scj^ncn, <1. h. das Kn'uzzcicheii zu macben: 
es bokam darum „Ligsvek", eine zauberliafte Krankheit, deren walire 
Natur durch Bleigiessen entdeckt wird. „Ilm, bm, hm", sprach die Zauln riu 
leise, doch laut i^enug, um ijehört zu werden, ^es <^iebt doeli iukIi fin 
Mittel." „Welches?'' fraü;te die Mutter zugleich früh und neugierig. «10s 
giebt nur ein Mittel, scbwierig ist es, niuss aber ))enutzt \ver<len. ich 
werde ein Wickidkind zurechtmachen, das begrabe ich auf dem Kirchhofe; 
die Toten werden dann wälmen, dass sie das Kiudleiu erhalten haben. 
Hilf nur Gott, wenn sie es anders vorstehen!'' 

Asbjörnsen. Norake Huldreeventyr* (1870), 8. 245. 

2. Schweden, a) AVenn Kindleio des Nachts weinen und sehr im» 
ruhig sind, nimmt man drei Steine, den einen nun dem Bache, den andern 
▼on der Landatraste, den dritten vom Walde; diese werden geglüht und 
ins Wasser geworfen. Derjenige, welcher am meisten zischt, offenbart die 
Krankheit als herrührend von dem ^Waltenden" (Ra), der in der Natur, 
aus welcher der Stein genonmien ward. lebt. l)i*> verschiedenen Steine 
müssen dortliin gelegt werden, woher sie genommen sind, weshalb man 
sich sehr genau die verschiedenen Stellen merkt. Neben flett Sti'in. 
welcher am meisten gezischt hat, legt nnm eine nach dem (ieschb i hte 
des Kindes luigezogeue T'uppe, indem man spricht: „Nimm du diese Puppe 
und lass mein Kindkin ruhig schlafen!'^ 

L. Fr. Rääf, Ytre Härad i Oatergötland 1 (18ö(i), S. 125. 

b) FQr Kinder, welche an Skrofeln litten, suchte man durch 0|>fer 
an die Elfen Heilung, was meistens einem alten Weibe, das mit solclien 

Geschäften vertraut war, überlassen wurde. Es suchte eine „Klfenratthle"*) 
(Älfkvaru) auf, d. b. kleine Vertiefungen im Felsen oder Spuren prü- 
hiatorisclier f Ilctscherbache. Hiesentöpfe, von welchen das Volk meint, sie 
seien durcli die Tänze der Elfen am Berge entstanden. Sobald eine solche 
Elfenmflhle entdeckt war. bestrich die Alte sie mit einem Stück Pflaumen- 
mus, womit auch das kranke Kind bestrichen wurde. Danach folgte das 
eigentliche Opfer. An einem Donnerstagabende bei Sonnenuntergang 
wurden neb<>n ilie Elfenmühle oder auch neben einen Bach, eine Quelle 
oder irgend einen Wasserlauf aus Tn(di verfertigte Puppen, „Tnltingar" 
genannt, hingelegt. Auch wurde ein Säckchen mit verschiedenen Sachen: 
Nägeln. Stecknadeln, zerbntchenen Nälinadeln, Getreide, Schwefel, Zwirn 
und dergl., meistens if Stücke von jeder .\rt, dort hingethan. 

Bore, Bärgmausiif (18i^l), S. 45. 

c) Um die Elfen los zu werden, nimmt man etwas von alledem, was 
im Hanse zu finden ist, Fetzen Ton den Kleidern des Krauken, Toh Leiiie- 

l i Vgl. unsre Zeitachrift TU, 61. Z, 99. 
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wauil, woUeiieni Zeuge. Abgefeiltes von irgend einem eisernen Hausgeräte, 
von Messing, Blei, auch Silber von einem Trauringe, Huizsjilitt. r vom Haus- 
geräte, drei oder neun al»gt l)roch('ne Nähuadelspitzen und dergl. Ferner 
niuss mau versuchen, sieh vcrsehiedene ander»' Sachen zu v^TschafFen, am 
liebsten ge\V(»ihte oder kirchliche, z. B. Abgefeiltes von einem Kirchen- 
.sehlnssel oder von der Glocke, etwas vom Altartuche, vom Messgewand, von 
der Kleidung des Pasturs u. s. w. Von diesem alU^n wenlen drei Piippim 
Vorfertigt, welche an drei Donnerstagabenden naclicinander hei Soimeininter- 
g&ug dort wo „Elfenmühlen'* gefunden werden oder wo man meint, dass 
Elfen Terkehren, geopfert werden. Sie müssen ülx-r die linke Achsel 
geworfen und dabei, geschieht das Opfer fflr ein Riud, gesprochen werden: 
«Spiele mit dem, was ich dir gebe, lam mein Kind in Frieden!*' 

Aminson, Södermanlands ftldre Knltnrfaistoria, VI, 110. 

(1) Eine Variante: Drei Puppen wenb'U von der eben benutzten 
Wäsche des kranken Kindes genuicht, in jede Puppe wird eine neue, 
unbenutzte Stecknadel gesteckt. Zud(>m wird ein kleines Paket von einem 
Liip[H lieTi seines Hemdes, in welches etwas vom Haare und von den 
Nägeln alh-r Finger uml Zehen g«'wickolt ist, /iisanimengebun«len. Die 
boitlen Sachen, die Puppj'ii und das Paket werrb'u als ein Opfer an die 
Elfen unter einen nahen, wilden und am liebsten freistohemien Laubbaum 
am Donnertitagabend nach Sonnenuntergang hegralien, indem der Opfernde 
spricht; ^Kimm das zu deinem Spielzeuge und la«8 N. N. in Frieden!*^ 

Aminson II, 108. 

e) Hier kann noch benuMkt werden: Wenn ein Kindlein unruhig ist. 
uud nicht schlafen will, so ndirt es davon her, dass ein«* lJnvorsichti';keit 
mit der Wiege stattgefunden hat. wodurch reizbare l'>lfen bch'idigt worden 
sind uml deshalb ilas Kind kneifen uml an seinen Zehen oder Fingern 
saug«'n. Es wird dann nötig, eine Mütze odi r lacke des Kindes auf eiiuMi 
Stecken zu hängen und vor die Thür zu stellen. Dabei muss man zu 
den ^Unsichtbaren** sprechen: „Mit diesem Spielzeuge kannst du «lieh 
unterhalten, mein Kind in Frieden!** 

St. Landamfilstidskr. VIII, 3. Wigström, Folktro och Sagner, 
S. 92. 2»9. Vgl. E. Wiprström, Polkdiktning H (1881), S. 276. 

f) T.eidet eiiit^ Kuli Von der Mahrt, so trockne man den Schweiss 
des Tieres mit einem l'etzen von Fischgarn ab und hänge ihn unter dem 
Dache des Stalles auf, indem man spri< ht: „liier hast du etwas, womit 
du spielen kannst, la-v die Kuh in Frieden!'^ 

Sv. Landsmalstidskr. VH, 9. Renvall, Alandsk Folktro, S. 25. 

3. Aus anderen Lämlern füge ich hinzu: a) Wenn ein Kind Ind'tig 
schreit und si( h nicht beruhigen lässt. so ist es „vermeint". Das kommt 
von der Xachtwuone (der Hexe, die dies »lern Kinde angetiian)> üm das 
Kind von der Verwünschung zu befreien, macht man aus Lumpen oder 

28* 
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Stroh ^'in♦> ]*iip|H'. setzt ihr d'io Hiiiihc> dos Kindts niif. träi^^t sie zur Zilh-r 
uiul wirft sie mit al»,ü;ewandteiii Gesichte in den Hacli mit den Wolfen: 
^Nachtwnone, da hast dn dein KiDii!"^ Daun läuft mam eiligst nach liuust\ 
uud «las Kind ist lieruhigt. 

J. Zingerle, Sitten und Uriiuche des Tiroler Volkes' (1871). S. 7. 53. 
Vgl. Wolf. Ztschr. f. Mvtli. T. ni; Melusine VII, 18. 

))) Wenn ein Kind krank ist. verfertigt man atis ilen Windeln des- 
selben eine Pnppe. die auf di iu Dache unter freien liininiel au>:;^esetzt 
wird, iodeui mau dreimal wiederholt: „Sieh, hier ist Kind fiir Kind!** 

Melusine VIII, 272. F. II, 4 (Ottomanische Juden). 

4. Däuemark« Noch kennt das \ (dk, die Alten wanigstens, eine Art 
von Zauberpuppen, welche „Dragedukker" genaont werden Das Wort 
bedeutet nicht „Drachenpuppen'*, sondern „Tragpuppen", d. h. Puppen, 
die Roichtilnier nach Hanse zu ihrem Besitzer tragen. Wie solche gemacht 
werden, scheint vergessen zu sein, ich habe wenigstens darüber keinen 
klaren Bescheid erhalten können. In ein«»m handschriftlichen danischen 
Wörterbuche Moths, aus dem Schlüsse des 17, .Taliri»., wird die Erklärung 
gegeben: ,,Dragednkke ist eine kleine lieinerne Pupj)e oder eine solche 
von der Alrnnnenwur/.el. welche nach dem Wahne des gemeinen Mauueü 
Geld aus dem IScsit/.e andern trägt und es ihrem Ilauslierrn liefert." 

Vgl. Werlautf, Anteguelser til Holhergs Lystspil (18r)8). S. 497. 

Die Puppen, die im Geldbehälter der Truhe im Celler Musenm 
gefanden sind, gehören wahrscheinlicherweise zu der Familie 
der „Dragedukker**. 



Die Opfer-Bamntter als StachelkageL 

Von Dr. Wilhelm Hein. 
(Mit :( Abbildungen.) >) 

Die gewöhnliche Form der Gebirmutter, welche Franen bei Geb&r- 
muUerleiden zu opfern pflegen, ist die Kr5te, über deren rerschiedene 
Arten und ihr Verbreitungsgebiet in dieser Zeitschrift eine ansführliche 
Darlegung erscheinen wird. In einem engbegrenzten Gebiete, und zwar 
in Sfldtirol, findet man in den Wallfahrtskirchen anstatt der Krdte, viel- 
leicht auch neben ihr eine ans Holz geschnitzte Kngel mit Tielen ein- 
gesetzten Stacheln, auf welche im Vorjahre F. Weber aufinerksam gemacht 

1) Die Abbildungen worden von Robert Karl Lischka ia Wien geuichnet. 
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hat. „In Tiroler Wallfahrtskirehen", schreibt er, „wie z. B. in Weissen- 
steiu bei Bozen, in Heilig Drei - Brunnen bei Trafoi tritt an Stelle der 
Kröte als Votivgabe bei Gebärmutterleiden ein holzgeschnitzter eiförmiger 
KOrper mit vielen laugen Stacheln versehen, älmlich einem Seestern orler 
Seeigel, bald in Naturfarbe des Holzes, buhl rot bemalt."*) Fräulein 
Marie Eysn in Sulzburg hatte schon vor Jahren tlicse Stachelkngeln in 
Agumg, Gemeinde Prad, Gerichtsbezirk Glums gesehen und wurde durch 
»lie Mitteilung Webers veranlasst, sich durch die Vermittlung des Hans 
Sepp Pinggora in St. Gertrud im Suldenthal solche Kugeln senden zu 
lassen, von welchen sie eine Herrn Geheimrat Dr. Karl Weinhold und 



Fig. 1. 




Bftrmotter von Zirbenhols von 8. Oertnid im Snldeathsl 



eine mir übermittelte. Herr Goheimrat Weinhold sprach über diesen 
Ongonstand im Verein für Volkskunde am 2.*^. März lltOO^) und ich in 
der Anthropologischen Gesellschaft in Wien am lo. April.') Auf eine An- 
frage erhielt Frl. Eysn von Pinggera die Mitteilung, dass solche Kugeln 
Fideli Ileinstadler in den tiampenhöfen zu St. Gertrud (am Fusse des 

1) F. Webe?, Frlhutwisehie Spora in inittelsltcrlidlieB ChnniiksR. Koneipoiideni^ 
blatt der deutsduB Geiellsehaft ü Antiuropologie, Ethnologie n. Ü^OBcfaichte, XXX. Jtiug^ • 

1899, S. 59. 

2i Zeitschrift des Vtroins für Volkskunde, X. Jahrg., 1900, S.241. 
iij Mitteilungeu der Autbropologiacben Gesellschaft in Wien, XXX. Band, Sitzongo- 
bf ri cht^ 8. 159. 
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Ortlen) schnitxe. Allgemein werden sie „Bärmnttem" genannt, manchmal 
aneb nSpiees", aber mehr von den Leuten, die sie nicht kennen. Bestellt 
werden sie nnter dem Kamen „Bfii™utter*S Beinstadler macht sie aus 
Zirbenholz und lässt sie je nach Wunsch roh (in der Holzfarbe) oder 

bestreicht sie mit roter Farbe. Sie werden auch in Laas, Trafoi, Weissen- 
stein bei Bozen ond in Einsiedeln (in der Schweiz) gegen Unterleibsleiden 
geopfert; hier und dn aneb bei einem Krenee (in Tirol), meist aber in 
Marien- oder ^yallfahrtskirc•lH•n, Von Frau Altbürgermeister Zeller in 
Salzburg erfuhr Frl. Eysn, daas zu St. Nikolaus bei Kaltem zwei der- 
arti<re Kageln hängen, die mehr Stacheln hatten, aber etwas kleiner waren, 
als die Ton Pinggera gesandten. Fig. 1 zeigt die von Frl. Kysn mir 
überlassene „Bärmutter'S welche nicht gestrichen ist und 19 Stacheln von 
7,5 em Länge besitat. Der Körper ist fast kugelrund, die Stacheln sind 
eingeleimt. 

Von Fideli Reiustadler erhielt ich auf Bestclliiutr zwei fleisch- 
farben gestrichene „Bärmuttern'% von welchen eine in F'vj;. abgebildet 



Bäiiuuttern geopfert sind. „Ich hab'". schreibt er, „solche Bärmutter noch 
wenige gemat ht. Die werden auch von manchen Tischlern und anderen 
Personen gemacht. Das ist wohl keine Kunst, so was zu machen. So 
viel ich weis, wird die Bärmutter meistens Ton Unterleibskrankheiten 
geopfert. Das beste ist also, Gnediger Herr, das Sie ein recht grosses 
Vertrauen haben an den Lieben Gott und anr seligsten Jungfrau Maria, 
' den durch Ihre Fürbitte hilft der Liebe Gott eher." 

Der hochwOrdige Herr Ezpositus von Trafoi, Gottfried Frieth, schrieb 
mir: „Diese YotiTen wurden nach Aussage hiesiger alter Leute von gu> 
wöhnlichen Tischlermeistern gemacht. Leider ist hier Ober diese und 




liärututtcr aus Zirbciiiiulz. 



Fig. 8. 



ist. DtT KorjuT ist bei beiden 
eirund iim>I mit 43. Hezw, 37 Stacheln 
von cm Läuire l>et>t'tzt. Ob die 
ungerade Zahl der Stacheln (IS). 
'M. 43) beabsichtiget ist, weiss ich 
nicht. Für die Aiifi-rtiiiiiiiir di-r 
b»'iden BärrnuttiTU v*>rlangte Kfir- 
stadler J Kruiu ii 4U Htdler, für das 
Anstreichen 1 Krone 40 Heller. Auf 
die Anfragt', welchem Heiligen man 
die Bärmutter opfern müsse, damit 
es sicher ludfe, st(dlte er mir dies 
gänzlich frei: denn ..der eine hat 
zu (b'm ila> /,iirr;niei), der andere 
wieiler zu einem andern." In einem 
s]»ätereii luiele schrieb er. da>s in 
der Wallfahrtskirche zu Trafoi viele 



^ ij . .-Lo Ly Google 
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andere alte Yotivgescheiike gar nichts auf^oschriebeu. Geopfert wnrdea 
sie, wie die Alten sagen, von weiblichen Personen, wenn sie auf Fürliitte 
der Mutter Gottes von Trafoi von Krämpfen befreit wurden und wohl 
auch für u:lackliche Entbindung. Sie werden auf Anrufung der Qnaden- 
mutter iMaria, also nicht anderen Heiligen geopfert Die Leute nennen 
diese Votiven auch Stacheligel oder einfach Igel; ein anderer Name ist 
nicht bekannt. Dieser Brauch ist ein sehr alter. Jetzt kommt er wohl 
ganz al) ; es ist schon lange nicht mehr ein solches Votiv geopfert worden," 

Ht'iT OluTunitsrichter F. Weber in München hatte die Frcnndlichkeit, 
die von ihm im Korrespondenzblati veröffentlichte Mitteihnii: bricflicli /.ii 
ergänzen; er schrieb mir: „Auf Ihre schätzbai'o Zuschrift vom 12. Miiiz 
bt t lire ich mich zu erwidern, dass ich auf die fraglichen Staclidvotive 
zut ist in rrat'oi (hiMÜge drei Brunnen) aufnurksam wurde, dort jedoch 
lili- r Zweck und (irunil fniglicher Objekte nichts erfahren konnte; das 
Aii>selien derselben war aucli sichtlich sclion alt. die (Jriisseu und Formen 
vt'i schieden. Dass es N'otivo waren, blieb nicht zweifelhai't, da sie mit 
anderen bekannten Gel>ildi'U vereinigt waren. 

Sodann fan<l ich sie wieder zahlreich in der Wallfalirfskirclie zu 
Wei>senstein bei Bozen. Wie mir dort nach melirfaclien vergel)liciien 
Anfragen ein alte.s W'eiblein geheinini.-'Voll mitteilte, wenl<'n sie in Frauen- 
krank lieiten (,für die ßarmutter') geopfert. Hier fand ich au< Ii anscheinend 
neuere Stü<ke. Weit«'res konnte oder wollte die alte Frau nicht sagen. 

Endlich fand ich sie im vergangenen Herbst, nachdem der Aufsatz im 
Korrespondeiizblatt schon gedruckt war, wieder in der (»rabkirche zu 
Innichen, woselbst mir der alte Mesner angab, sie würden bei ,Magen- 
krankbeiten* geopfert und noch gegenwärtig angefertigt. 

Eine belangreiche Hitteilung verdanke ieh Herrn Regierungsrat 
Dr. Ludwig yon Hörmann zu U5rbach, wobl dem besten Kenner 
Tirols, welober mir am 29. M&rs 1900 schrieb: 

„Das von Ihnen 9tachel-Bärmutter genannte Yotivbild wird in Tirol 
,HuetterS hier und da auch ,Bftrmuetter* genannt. Es wird vorzäglich 
fTorlobt* zur Abhilfe gegen die ,aufsteigünde Muetter', eine hysterische 
Krankheit ,Sie steigt mit den Spitzen bis zum Hals, dann geht sie wieder 
zurQck. Wenn man sich verlobt, dann wird es besser.* Uan findet eiserne, 
hölzerne nnd wftchserne. Die mittlere ist die hftnfigste. Am meisten 
▼erbreitet sind diese Yotivbilder (Hnettem) in Sfldtirol, Pusterthal und 
Yintschgan. Anch im Eisackthal kommen sie vor, verhftltnismftssig weniger 
in Nordtirol. Man findet sie in St. Leonhards- und Yeitskirchen, 
sowie fast in allen eigentlichen Wallfahrtskirehen, z. B. Trens bei Ster- 
zing, Riffian bei Heran, SchoberstOckl zwischen Bmneck nod Beischach, 
Absam u. s. w. 

Bemerken will ich noch, dass nach meiner Erinnerung diese Huettem 
nicht eiförmig, sondern rund sind, wenigstens die eiserne, die ich in der 
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Fig. 3. 



dt Leonhardskirche bei Kundl (UnterinnÜial) sab. In Georgenberg ist 
eine vächaeme." 

Einen unerwarteten und höchst dankentwerten Beitrag sum vor- 
liegenden Gegenstände erhielt ich Ton Herrn P. Bninerani Heindl 
0. S. 6. in Kloster Andechs (Oberbayem), der aof eine an das Kloster 
in Besag auf krOtenformige Bfiimutterdarstellnngen gerichtete Anfrage 
mich auf ein altes YotiTgemilde aufmerksam machte, das seiner Meinung 
nach in den Bereich der gestellten Frage gehdre. Kaoh der eingesandten 
Skizze erkannte i.ch anf dem Gemftlde die Stachelkugel und bat Herrn 
P. Emmeram Heindl um eine photographische Aufnahme. Zu meiner 
Freude erhielt ich leihweise auch das Original selbst 

Das Bild ist auf Leinwand g«»ma]t 
(24 X 21 0n») und befindet sich in einem 
schwarsen Holzrahmen. Es zeigt eine 
in Wolken schwebende Maria - Hilf<- 
Darsiellnng und eine knieende Frau 
iti schwarzem Gow;ui<le mit weisser 
Halskrause und weisser Schürze. Unter 
dem schwarzen Hute trügt sie eine 
schwarze Haube, die mit einer kurzen 
Spille in die Stirn ragt und <l<'!i liinfpii 
aufgesteckten Zopf freilässt; der Zopf 
selbst ist mit einem eingeflochtenen 
roten Band verzierte In den gefalteten 
Händen hält sie einen Rosenkranz 
aus roten Perlen mit einem roten 
KnMiz. l'r rhtH neben der Frau schwebt 
in der Lufr eine eisenfarbige Stachel- 
kugel, welche in Fig. Ii vergrüssort ;ibir<»bildet ist und nach dem Inhalte 
d»'r Widnump: zwcifrllfis ein«' HiirnHittrr vorstellt, iitii so nifdir, als düs 
bild aus Südtirol Htaninit. Keclits unten betiiulct sich dir Datierung: 
M : S : Maria Öimouerin) BX VOTO 1685. Die Widmung im weissen 
Felde lautet: 

„Miiria Siruüiierin von Vlten uiiU Thyrul war lange 

„Jahr muettcrsiecb. in dißem yblcn Zuestandt verlobt Sie sich 

«Zu V : L Frauen aoff dem H : Beig Andechs mit einer Wal« 

«fart vnd Ii. Meß Sambt diBer Teil, woranff sie 

„atsobalt Von ihrem Scbmertzen erlediget, vnd lebt 

^anitzo frisch vnd gesund. Qott vnd Maria 

.,Soye ewiges lob vnd Preiß.* 

Herr 1'. Eintneram Heindl, dem i< h für ilii scii wertvolh u Nachweis 
zu besontlerein Danke verbund(»n bin, It-^'^tf mit Kim ht auf die angedeutete 
Krankheit bosondfres Gewicht und schrieb mir. ohne von dem Vorkommen 
der Stachel-liärmutter in Tirol eiue Kenntnis zu besitzen: „Eiueu Finger- 




Eiserne BärnmUor auf einem Votivgom&lde 
Yon l€8r> aus Ultcn in Sfldtirol. 



Die OpferoBArmatter »1b StacheUcngel. 
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zeig: für die Bedeutung der riitsolhaften, igelähulieheu Beigabe dürfte «las 
Wort ,muctter8iech* geben." 

Zweifellos hatte die Maria Simonerin die gemalte Bärniutter, wokhe 
der F«?1>e naeh eu nrkeilen aas Eisen war, nebst dem Bilde in der Kirche 
zu AndediB der Hutter Gottes geopfert; sie ist aber leider Terloren ge- 
gangen. 

Die Gemeinde ülten liegt im Gerichtsbesirk Lana (Boxirks-Hanpt- 
mannschaft Heran). Der Herr Pfarrer yon 8t. Gertraud in Ulten, Josef 
Schwienbacher, schrieb mir am 16. Juni 1900: „Bexüglich Ihrer Anfrage 
wegen sogen. ,Maettem* kann ich Euer Wohlgeboren mitteilen, dass diese 
Kugeln unter den hiesigen Mflttern bekannt sind. Wenn eine Gebftr- 
Mutter ein diesbesflgliches Leiden hat, maeht dieselbe manchmal ein 
Gelflbde, unter der Bedingung der Befreiung von diesem Übel eine Wall- 
fahrt zu machen; und wenn die Erhdrung geschehen ist, wird die Wallfahrt 
unternommen und zum Zeichen der Dankbarkeit manchmal noch eine 
,Bftrmutter* am Wallfahrtsorte aufgehängt. Diese ,Bärmatter* soll nach 
hiesiger Meinung ein Ebenbild sein der inneren sogen. Gebärmutter, 
welche die Schmerzen yerursachen soll." 

Das Yotivgernftlde Ton Kloster Andechs, das auch als Trachtenbild 
Beachtung yerdient, . beweist, dass die „Bftrmutter** als Stachelkugel in 
Sfidtirol schon seit Jahrhunderten Üblich ist Doch bleibt es vorläufig 
noeh eine offene Frage, welchen ür^rung diese Form der Bärmutter bat 
Vorläufig mfkssen wir uns damit begütigen festsnstellen, dass die Staehel- 
Bärmutter ihr Hauptgebiet in Sfidtirol hat, namentlich in der Gegend Ton 
Bozen, ^Meran und im Suldenthal, dass sie ferner im Pusterthal (Innichen), 
im Eisackthal und wohl sehr vereinzelt in Nordtirol (Knn il Oeorgenberg) 
vorkommt. Es wäre noch zu untersuchen, ob nicht derartige Bännutter- 
Darstellungen, wenn sie in >iordtirol vorkommen, ;ius Südtirol stammen. 
Das Vorkommen der Stachel-Bärmuttor ausserhalb Tirols, wie in Kloster 
Andechs, beweist, dass die Tiroler auch mit dem Auslande in reger Ver- 
bindung standen oder stehen, weil sich sonst nicht der Ruf von einzelnen 
Wallfalutsorten bis in die entlegenen Gebirgsthäler verpflanzen konnte 
Es wurde selbst Eiusiedeln in der Schweiz als ein Wallfahrtsort bezeichnet 
(und zwar von einem Siidtiroler selbst), an dem die Stachel-Bllrmutter 
geopfert wird. Doch erhielt ich auf eine diesbt züfi^licht' Aufrage durcli 
die gütige Vermittlung des Herrn *I*rof. Jakob Ileirli in Ziirich von dem 
Pfarrer in Kinsiedeln die Versicherung, dass derartige Darstelhingeii dort 
nicht geopfert wurden. Ks isr aber nicht ausgeschlossen, da das vereinzelte 
Vorkommen dieser Opterligur leieht ül>ersohen werden kami. 

Die Bezeichimng dieser Opfergalx' als ..huirniitr-r", „lUirmuetter" 
oder abyrekürzt als .,.Muetter*' steht fest. Eine andere Heuennunir ist nicht 
üblich. Der Name ..Igel - eder Stacheligel'' ist gewiss nicht volkstümlich, 
ebenso wenig wie die Bezeichnung „Kröte'* für die krütenübnliche Bär- 
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niutter, die ja auch nur kurzweg ,,Miu>tter'' heisat Dcggleicben ist die 
Benennung „Spio»<s" keine riclitige iiud wird nur von aolcheD angewendet, 
welche die wahre Bedeutung der Stachclkii^el uicht kennen. 

Endlich steht fest, dass dies«' Stachelkugel thatsächlich die Darstellung 
der Gebärmutter sein solK obwohl es sich heute noch nicht ausmachet! 
lässt, warum irerade diese Form neben der Kröte entstanden ist und woher 
sie ihren Weg nahm. Die Meinung, dass* die Stacheln ein Symbol der 
Schmerzen sein sollen, ist von voriilierein abzuweisen, weil sich dazu in 
den übrigen Opferfiguren gar kein AnaloL.^on bietet und weil dem auch 
der übliche Name ,.H}lr!nnfter" oder ,,Muetter*' widerspricht. 

Für eine weitere Uiitersiu liun;^ stellt es sich demnach als unerlässlich 
heraus, zunächst das Verl»it'ituiigsgfbiet diesfr l'orm der (^pfer-Häruiutter. 
sei sie nun aus Hiseu. Holz od. r Wachs, genau festzustellen und womöglich 
zu bestimmen, ob kIc in Tirol heimisch oder dorthin — etwa aus deui 
Süden — eingewandert ist. 

Floridsdorf bei Wien. 



Braunschweiger Volksreime. ') 



Mitt^eteUt von Otto Schütte. 



Wer de Morgenslunne verlit 
Hai 80 ganzen Dag keine Tit. 

Wer IVoih upstcit, 
Sin Gut Tertilrt, 
Wer lan:;c slöpi« 
Den Gott eroSri 

Wer lan^'c slöpl 

T'ii dralle Ifipt, 

Kuiniiit iiuddc mit dem, de froih upsteit 

Un langsam i,'eit. 



Ach, sau genau, 
Sc^ Hnmme) 
Schilt keine Kav, 
Min Jnnge. 

Man mot sik nich wider strecken, 
Als de Decke will recken. 

Aprillcnwetter und Fraucnsinn 
Ist vertinderiich von Anbeginn. 

De Mäkens, de da fleutjet. 

De Hiiuncr, di' ila kreit. 

Sind wert, Uat man se gUk et Genicke 



Wer nich will leroti reken, lesen un 
schriwen, 



umedreit. 



DS mot Ossen nn Esel driwen. 

Unrecht Gut gedeihet nich, 
Tan sik nemen fackelt nich 
In den Himmel. Amenl 

Unrecht Gnt gedeihet nich, 
Speck freien gilt nich. 



Midien krieg^l so lichte 'n Lack, 
W ie de witte Schürte en Plack. 



Uungcr un Dost, 
Hitze un Frost, 
Kein TUg op en Liwe 
ün dat sind flwe. 



1) Vc^ B. Andrea, Braanidiweiger Volksknnd«. Brannsehwalg 1896. 8. 841 ff. 



Braunschweiger Volkareimc 
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Medd«l 

JSgt en Boren oi en Beddel. 

Wer sinen Kindern gift sin Brot 

Un mot naher sUlwer liden Not, 
Den singe man mit der KUlo doL 

Ut ander Ltte HUen (Hftaten) 
Is gut Kimen snien. 

Je doller — je woUer. 

Out ekaut 

Is half verdaut. 

Hol stets Kop, Buk un Hänno würin, 
Snoure nich tauvol in dinen Darm, 
Lat stets de üinderporto open, 
Denn brakste nich na*n Doktor to lopen. 

Ein gutes Überkleid 
Decket alles Herzeleid. 

Hundert Daler in der Slippen 
D@ Jatct sik balle verwippen. 

Wenn *t regent, is *t natt, 

Denn deit de Bore en Ifltjen Lflen wat. 

Wat? 

Wenn et regent, is H natt^ 

Wenn 't frUst, is "t glatt, 
Wenn 't snit, is "t wiit, 
Den diimint n Xäsewitt. 

Wer dat ^'löft 

ün "t Bedde verköft, 

Hoi mit*n Hindersten Qp*n ^roh liggen. 

Kette 

Fins zwei drei, 
Alt ist nicht neu, 
Neu ist nicht alt. 
Warm ist nicht kalt, 
Kalt ist nicht warm, 
Reich ist nicht arm. 
Arm ist nicht reich. 
Krumm ist nicht gleich, 
Gleich ist nicht krumm, 
Klni^ ist nicht domm, 
nuinm ist nicht klag, 
Wagen ist kein Pflug, 
Pflug ist kein Wagen, 
yingen ist kein Sagen, 
8ugen ist kein Singen, 



Hahne, «atte mal ron ose DSle, 
SOs kost et dik glik Rop an Kehle- 

De Gander an de Gans, 

I)('> betten sik um ne Maas, 

De (laus heit duUlor 

Un beit den Gander in en Snulder. 

Danze, dicke Deren. 

Kann 't Arslock mch l)öien. 

Dit is en Mann, de kann 't maken, 
Hei schttt in t Bedde un wickelt et in 't 
Laken. 

Huste de Susemännsche nich eseihn? 
Se kommt hüte Abend un will 't Hitjen 
allein, 

Un knmmt se hüte Abend nich, 

Denn kriegt so «ahrhafUg et Ui^enfell nich. 

Wat maket denn ole Lohr? 

Hei kiket ober de Dör. 

Wat maket denn sine Mamsell? 

De deit, wat se well. 

Wat maket denn sine Zicken? 

8e schit ne wat in de Ficken. 

Ach, na wart et wedder Morgen. 

Wo krejge wo denn den Brennewin her? 

Krauger Sagebeil will aus kdnen mehr 

boru-cn, 

In Wi sti t iiruk da gift vi keinen mehr, 
in Baukhtigen het we keinen Kredeit 
Un hen na Linse is gar tan weit 

reime. *) 

Tan/en ist kein Springen, 
Springen ist kein Tanzen, 
Flöhe seien keine Wanzen, 
Wansen seien keine *FlOhe, 
Hirsche seien keine Rehe, 
Rehe seien keine Hirsche, 
K;uil ist nicht frisch. 
Frisch ist nicht faul, 
Ochse ist kein Gaul, 
Ganl ist kein Ochse, 
Hasen seien keine Fuchse, 
Ftichse seien keine Hasen, 
Zungen seien keine Nasen, 
Nase ist keine Zunge, 
Leber ist keine Lunge, 



Ii Tcihvoise ganz gleich lauten die Volksrcimc, die J. äackmauD io eiuor seiner 
Predigten gogcisselt hat. 
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Longe ist keine Leber, 
Bauer ist kein Weber, 
Weber ist kein Bauer, 
Süss ist nicht sauer, 
Sauer ist nicht süss, 
Hände seien keine Fflw\ 

K locke eine 

SIeit mik min Vader «n de Beine, 

Rlocke twei 

Deit et noch wei, 

Klocke drei 

Is 't wcdder gut, 

Klocke vcire 

6& ik na*n Beire, 

Klocke fiwe 

Korn* ik wedder, 

Klocke sesse 

Lopt de Vösse, 

Braonscliwoig. 



Schdl: 

Fasse seien keine Hfinde, 
Giebel seien keine Wände, 
Wände seien keine Giebel, 
Testament ist eine Bibel, 
Bibel ist ein Testament, 
Damm liai das Lied ein End'. 

Klocke sebeue 
Komet ae w^r, 
Klocke achte, 

Wat de Hund achit, dat betracht' e. 

Klocke nenne 
Tut t de ole Keane, 
Klocke teine 

Sind alle Sclifltleln idne, 
Klocke elwe 

Siti' ik im Gewölbe 
Un Klocke twölwe sitt* ik im Toren 
Ud hebbe alles verloren. 



Nachtrftge zn den „Bergischen Hochzeitsgebräuclien".') 

Von 0. Scheu. 



1. Wenn in der Gegend von Linde bei Lindlar ein Bnrache mit einem 
Mftdchen ein Yerh&ltnia anknüpfen mochte, ao geht er unter irgend einem 
Yorwande in die Wohnung des Mftdehena. Dort ahnt man wohl den Zweck 
dea Eommena und richtet dementaprechend sein Verhalten ein. Der Bnrache 
merkt bald, ob er genehm iat oder nicht Li eiaterem Falle wiederholt 
er nach vier Wochen aeinen Beauch. Dann Iragt er das Mädchen, ob aie 
gemeinachaftlich das nenntägige Gebet halten aollten. Nur aelten verneint 
dieaea. Die jungen Leute nehmen nun an den folgenden neun Tagen 
gemeinachaftlich an einem bestimmten Ootteadienate teil, wobei sie besflg- 
liehe Gebete sprechen. Das Yerhftlfenia iat nun ala fest au betrachten und 
wird nar äusserst aelten wieder gelöst. 

2. Alphons Thun, Die Induatrio am Niedorrliein (Staats- und sociaU 
wiaaenscliaftliclie Forscliunp^en von G. Schnioller, II*, S. 158), schreibt: 
„Oben in Volbert und T.an;L,'enberg herrscht onter den Bauern eine nierk- 
wfirdij^o Sitte. Wenn dort eine Tochter erwachsen ist, so wird für sie »lie 
Stube links am Eingange borgerichtet, wo aie sitzt und arbeitet Dann 

1) Jahrgang X, 37, l(i2. 
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darf jeder Fremde kommen, mit ihr plaudern uii<i um sie werben. Webe 
ihm aber, wenn er sich nach 5 Uhr nachmittu>;s im Dorfe blicken l&sst; 
dann jagen ihn die Bursche des Orts daTon." 

3. A. Vogt schrieb im Anfang der 70er Jährt« über dif Anii;ih<'ruii^' 
der jungen Leute im Oberbergisclien unter (lt»m Titf»! „Land und Leute 
des Amtes Stoiubaeh* im Wipptnfürther Volkshlatt foltr«'ti<lrts: 

„Eine uns«»rer Hoimat ganz eigentünjliclic \ » raulassuui; /.um Zusamim'n- 
rottfu und ümherhiutVu junger Burschen ist die hit r iihli(di»' KaresM". in 
anderen Gegenden, wo die Leute auch zeistieui auf liidVii wohnen, hat 
nmn die Makler oder Freierswerber, welche die Heiratsaui,M^h L:« iiii<'it so 
weit zu stände bringen, dass der junge Mann ohne Furilit und Bedenken 
zu jeder Zeit bei seiner Zukünftigen erscheinen kann. Da aber. W(t mau 
nur iu Dörfern wohnt, heiratet man in der Regel nicht aus dem Dorfe, 
man kennt sich also von Jugend auf, hat ohne die Nacht Zeit und Gelegen- 
heit, sich zn sehen nnd eu einigen; früh genug ist die Sache so weit ge- 
diehen, dass es selten einem anderen einfallen wird, den Riralen zu spielen. 
Bei uns ist beides nicht der Fall. Der Junge kennt oft das Mädchen 
nicht, was ihm als passend bezeichnet worden ist. Da er nun nicht weiss, 
wem er und wie vielen er in fremder Gegend ins Gehege kommt, so mnss 
er eine hinreichende Bedeckung mit sich nehmen, die dann nebenher 
vielleicht auch ihre Geschäfte besorgt Auf diese Weise treffen oft zwei, 
drei Parteien, 12—30 Personen ein, wenn die Stube gross genug ist, so 
viele Leute zu fassen. M issmut und Übermut begegnen sich, Witzworte 
fliegen herflber und hinüber; es fallen auch wohl Stichelreden, nnd da ist 
es wohl nicht zu verwundern, wenn später die eine Partei von der anderen 
iro Freien flberfallen wird.* 

4. Heute noch werden die Mädchen in Oberpleiss am Siebengebirge 
versteigert. In Ägidienbeig am Siebengebirge giebt es noch Rcijungen 
und wird Beije gehalten. 

5. Das Tischrflcken wendet man in Agidionberg als Liebeaorakel an. 
Man fragt: „Bekommt die N. N. den und den zum Manne?*' Klopft es 
dann, so ist sie sicher, dass sie ihn bekommt. 

Ü. AVer au der Ecke eines Tisches sitzt, bekommt in 7 Jahren keiueu 
Mann, bezw. keine Frau (Barmen). 

7. Wenn in Windhagen ein Burs(he von einem Mädchen einen Korb 
Dekommt, so tragen ihm die^ anderen Burschen einou sehwerou Öteia ius 
Uaus. 

8. Kam am Deilbaeli ein willkommener Freier, so wurde er in die 
beste Stube geladen nnd ihm Speckpfanneukuchen vorgesetzt. Linen miss- 
liebigen Freier forderte man auf, Kartoffeln zu schalen. 

il. Die BezeicliiHiug „Schlutgang" (oben S. 41) ist der Bevölkerung 
am Deilbuch noch gcläutig. 
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10. In Lieberhausen wird am Samstag Tor dem ersten Aufgebot der 
Hileng (S. 4(i) im Hanse der Brant oder des Brftiitigams gehalten. 

11. In den SendiriTiclits-l^idtokiillen diT rJomeinde NeukirchHii vom 
Jahre 1()91 hoisst es: „Weil auch eine grosse Unordnung auf llcylintren 
vorfällt, so dass sich das junge Vtdk ganze Nächte dabei aufhält, au« h 
abends IVeiiide und ungeladene Gesindlein sich dabei «■intindet, grossen 
Mutwillen üben; so ist mein Begehren, dass sich niemand länger auf 
solchen Hcylingen aufhalte bis abends 9 Uhr; auch soll keinem mehr vom 
Bräutigam aufgetragen und gezapft werden, wenn aber der Bräutigam hier- 
wieder wflrde handeln, so soll derselbe in die Kirdienstrafe verfallen, 
2—3 Rthlr. «ahlen, die Gftste ebenfalls V, Uthlr.» 

\'2. In Wi|»|)ertüi tli wirft man alle im Laufe der Zeit angesammelten 
Öcherbfii um l'olteraliend vor das Haus der Braut o<ler des Bräutigams. 

13. In Hackenberg bei Bergneustadt wird die Hoehzeit (wohl aus 
rein [»raktisclien Gründen) am Samstage gefeiert. In Lielierhausen \vir<l 
die Hochzeit gewulinl icher Leute am Sonutag, die der besser ges>telltt'U 
am Freitag und Saui^tag liei^-^angen. 

14. In Lieberhausen wurde die Braut ins Haus des Bräutigams geholt. 
Yorlier wunle der Ibantwagen gehnlen. Die jungen Burschen des Ortes 
besuruten das. Zuerst kam das Spinnrad an die Beilie. Zuletzt wurde 
<iie Braut auf den Wagen gesetzt und unter Schiesseu setzte sieh der Zug 
in Bewegung. 

15. In Wittlaer war es vor kurzem noch Sitte, dass bei einer Hochzeit 
abwechselnd Mann und Frau in langem feierlichem Zuge ins Hochzeitsbans 
hineinzogen. Eine Frau eröffnete den Zug und eine andere scliloss ihn 
Alle Frauen trugen Hauben mit langen Händern. w«dche nur bei der 
Hücli/.eif getragen zu werden |>Hegten. Ernst und gemessen bewegte sieh 
der ZuLT vor dem Herd her. woliei die erste und letzte l'^au einen Topf 
vor tlenisellien zur Erde warfen. Auch umschritt der ganze Zug die leer- 
stelieiide Wiege. 

IG. Wenn in Bockum bei Kaiserswerth die junge Frau ins Hans des 
Bräutigams gebraeht wird, dann fiUirt man sie zuerst herum und setzt sie 
dann auf einen Stuhl. .Man wirft dann eine Schauftd gliihen<ler Kohlen 
unter dem Stuhle durch (früher glühende Holzscheite), damit sie „munter" 
winl. Dann wird von den Krauen (ia> „Kürnju beri" ur]( crt : S. KIH). Das 
nennt man das Hehlen der Braut. Hiernach iiiiunit man der Jungen Prau 
die Mütze vom Kn|>fe. schlägt dieselbe, als wenn mau >i<' stärkte, und setzt 
sie der Xeuverni;ihlteii wieiler aufs llau]ir. Darauf bringt man eiin^ 
Kurheiipfanne btTi iii. halt die rn>sii;f Seite derselben tier 15raut dicht vors 
(iesiclit und >i'iegek sie, (d) sie hübsch sei. Die Braut sitzt dabei auf 
einem Stuhl. In «ler Horlizeitsnacht aber führen die Frauen die .Venver- 
niählte mit einer brennenden Laterne in den Garten und lehren sie Kohl 
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pflanzen, indem man den Kopf desselben in die Erde steckt und die 
^^urzeln nach oben riihtft. Aneh tritt wahinul der Höch/eitsfeier reo^el- 
niäasif? eine Maij-d. welche eine Schüiv.e mit Sand umgebunden liat, in die 
Stube lind fragt den jungen liauer: „Kannst Du säen?" Dann fährt sie 
fort: ^Icli will es Dich lehren!" Alsdann wirft sie ziemlich rücksichtslos 
Hände voll Sand unter die (jlelatienen. 

17. In Mflllenbach herrsclit bei der Hochzeit folirender Hrauch: M;in' 
le<rt eine Karre auf die Seite, so dass ein Rad in der Luft sciiwebt und 
leiclit herunj;;edrelit werden kann. Dann setzt man Braut und Bräutigam 
auf dasselbe und dreht es einigemale herum (vgl. T/iel>rocht, Zur Vfdks- 
kunde. S. 303). Die Karre wird gleichsam zur Mühle, auf weUlier die 
jungen Eheleute gemahlen werden. Mahlen und Zeugen weisen aber eine 
nahe Verwandtschaft auf. Die Karre wird also zum Symbol einer menschen- 
inahlonden. d. h. sie hen'ürl)ringenden (oder verjüngenden) Mühle, wozu 
niemals eine günstigere (ielögenheit sich l)ietet als bei der Hn< hzeit. 

18. In \\'itHaer und Borkum trugen die Frauen bis zur Mitte unseres 
Jahrhunderts eine eigcutiiinbi iio Kopf bedeckunir ho\ Festlichkeiten, nament- 
lich bei Hoclizeitc'U. €ber ein winklig gebogenes Ohreisen (aus Silber 
gefertigt um! mit goldenen oder vergoldeten Spit/.fu versehen) zog man 
straff ein kleines s«}iwur/es (oder auch weisses) Mützehen, welches einen 
Teil des Hinter- und Mittelkojd'es bedeckte, seinen Halt aber teilweise an 
der dicken Huarkrone fan<l. Darüber hing m;ni ein ans feinen weissen 
Spitzen hergestelltes Häubchen, welches gefältelt wurde. Auch eine „Zieh- 
niütze'' trug man wohl, ebenfalls aus weissen Spitzen gefertigt, aber viel 
grösser als jene. 

19. lu Agidienberg sind die juiiLT'Mi Bursehen während der llochzeifs- 
feier. welche meist im Wirtshause abL:ehalten wird. Itemnht, dt>r Braut die 
Schuhe auszuziehen. Dasselbe unternehmen die Mädchen beim Bräutigam. 
Erhalten die Mädchen die Schuhe nicht, so nnlssen sie eine Busse zahlen; 
dasselbe gilt von den Üuischeu. Dieses (ield wird genieiuschaftlich ver- 
jubelt. 

Weif er mich Asbach zu ist dass(dbe mit dem (iobisclimucdv (iroldenes 
Halskreuz. Hinge u. s. w.) der Fall. Später werden Schuhe uud Gold- 
schniuck Bräuti^-am und Braut zurückgegelien. 

2U. Wer au dor unteren Wupper eine Hochzeit vor dem allgemeinen 
Aufbruch v<'rliess. wurde von den jungen Leuten zurückgeholt, iudi-m sie 
ihn auf einen Zinglxdim (Zing ^ Zuber: Zingbohm, ein etwa 4 l'uss langer, 
starker Stock zum Tragen des Zubers) setzten und zurücktrugen. Er 
hiess dann Zingbohnirukter (Zingbaumreiter). 

'21. In Elberfeld herrscht noch die Sitte, dass die Jungfrauen nachts 
um l"il'hr den Schleier der Braut /erreissen und l'etzeii desselben als 
glückbringend sorgfältig aufbewahren (nur von einer Seite mitgeteilt). 
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22. War das Wetter bei einer Hochzeitsfoier (welche im Freien 
gehalten wurde) iingflnstig, so verschob mau dieselbe. Im Freien wurde 
auch ein Feuer angezündet und Aber dasselbe ein grosser Kessel gehangen, 
worin das Essen gekocht wurde. Am Deilbach kochte man regelmässig 
Reisbrei, Schinken, weissie Bohnen mit Baaerkraat. War das Esüeu fertig, 
so bli( seil die Spielleute zu Tisch. Dieser war unter den Bäumen des 
Hofes gedeckt. 

'23. In Hackenberg bei Berg-Nenstadt sind die Gtebe-Hochseitea noch 
allgemein. Sie werden im Wirtshaus begangen. Doch wird die Hohe 
der Geldsumme nicht mehr notiert; im Durchschnitt werden 3 — 5 Hark 
gegeben. Die Trauung erfolgt im Hause. Hier, wie auch in KoTerstein, 
Lantenbach u. s. w. sind oft 150 — 300 Personen versammelt. Nachmittags 
giebt man Kaffee, dann Bier und um 12 übr wieder Kaffee. 

24. Den Gebe-Hoobzeiten en<;gegengesetst waren gewisse Hochseitett 
an der unteren Wupper, bei welchen die Geladenen das Essen umsonst 
erhielten. Das war das Liwesmahl (Liebesmabl). In Nenidrcben an der 
unteren Wupper stellte man noch vor 30 Jahren, wenn man zur Hochzeit 
ging, selbst seinen Platz (Art Weiasbrot) nebst Butter und nahm dies 
zum Feste selbst mit Doch hatten die Brautleute auch für Yorrftte ge- 
sorgt, falls sich jemand nicht Torgesehen hatte. Auch schickten die Ge- 
ladenen Yor der Feier Milch ins Hoohzeitshaus, welche zur Bereitung des 
Reisbreies, der nie bei der Hochzeit fehlte, verwandt wurde. 

25. Die hochflirstlich Sohwarzenbergische Polizei- Ordnung fiSr die 
«freie Beichs-HerrscbafI Gimborn und inkorporierten Amt Kenatadt" Tom 
Jahre 1766 bestimmte, dass bei Hoohzeiten höchstens 18 Paare und bei 
Heiratsschlfissen nidit mehr als 9 Paare, die nächsten Verwandten ein- 
gerechnet, erlaubt sein sollten. Das öffentliche Schenken wurde dabei 
streng Terboten. 

Elberfeld. 



Kleine BeitrSge zur Sagengesehichta 

Von AdüU Haiitfcu. 



1. Zum Traum Tom SeluU» auf der Br&oke. 

Die Sage yom Bohats, dessen Fundort (im eigenen Hause oder 
nahe dabei) der Held infolge' eines Traumes auf einer weit entfernten 
Bracke erfUirt, ist seit alters bei veraohiedenen Völkern yerbreitet 
Jakob Grimm hat fiber die Wanderungen und den Wert dieser Sage, 
die gleichnisweise ausdrflckt, «dass der Mensch, was er m der Feme 
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>ucht, in seiner eigeiuMi Heimat liejjon habe" in einer .schönen Akaileniie- 
rede (Kleinere Schriften 3, S. 414— 42S) geliandelt. Er /.eint hier, flnss 
«lie Sage zuerst im Karl M(Mnet nnd zwar lokalisiert auf die Brücke in 
Paris erscheint, dass sie demna< h schon im I J. .Tahrh. in Frankreicli uiti- 
gehen niusste. iiiul bci^pricht hierauf die Fahsungen aus Englanti, Scliottlaud, 
Irland, Uäneinark, .Miihruii. IVrsien und die in Deutscliland seit Agricolas 
Sprichwürtersanimlnng vielfach zu belegenden landschaftlichen Sagen. Don 
Nachweisen, die Grimm hier und in der Mythologie (2, S. 960, vgl. auch 
Brüder Grimm, Deutsche Sagen 1, No. '212 und S. beibringt, hat 

Iguaz Ziugerle, Sagen aus Tirol (2. Aufl., S. 654) neue Belege hinzugefügt. 
Wir eneben hierauSf dan in den deutschen Sagen je nach der Landschaft 
Terscbiedene Brücken alt Stelldichein für die beiden Träumer beaeiehnet 
werden: Bremen, Hameln, Heidelberg, Kassel, Kempen, Lflbeck, dieWerra- 
brflcke bei Mflnden, die Feigenbrflcke in Bosen u. t. a. ESine czechiaohe 
Sage ans Mibren, deren Inhalt J. Grimm (a. a. O. S. 4*22) nach der 
Sammlung von B. M. Eulda: MoraTske narodni pohidky, {)0Te8ti, obyceje 
a povery Xo. 89 wiedergiebt, und die im wesentlichen genau mit der Sage 
Ton der Zirler Brücke (Ziugerle No. 624) übereinstimmt, versetat das Er- 
eignis nach Prag. Es giebt aber noch zwei cxechische Fassungen dieser 
Sage, die am Schlüsse so diarakteristiach von allen übrigen Überlieferungen 
abweichen, dass ein Hinweis auf sie mir wichtig erscheint Sie sind abge- 
druckt in der Sammlung tou J. Svatek, PraSskö povesti a legendy (Prager 
Sagen und Legenden), S. 117 f. Die erste lautet in wörtlicher Übersetsung: 

Der Schats auf der Prager Brücke. 

„In einem Dorfe unweit von Prag wohnte ein Häusler, welcher bei 
seiner Hütte ein Gftrtchen mit einem Apfelbaum besass. Mit seiner zahl- 
reichen Familie litt er oft Not nnd bat darum Gott und den heil. Johannes 
von Nepomuk um Hilfe. Einmal in der Nacht träumte es ihm, dass der 
heil. Johannes zu ihm trat nnd ihn aufforderte, auf die Prager Brücke zu 
gehen, wo er einen Schatz finden werde. Der Häusler schenkte dem 
Traum keinen Glauben. Als ihm aber <ler Heilige ein zweites nnd ein 
drittes Mal erschien nnd das Gleiche wiederholte, machte er sich auf nach 
Pra;r. nni auf der Brücke deu Schatz zn sudien. Aber er ging bis zum 
Abend vergeblich auf der Brücke auf und ab, bis ein Soldat, der in der 
Mitte der Brücke tagsüber auf Wache stand, nuf ihn iinfinerk.sani wurde 
un«l ihn frug, was er denn hier so lange snrhe. Der Häusler erzählte ihm 
seinen Traum nnd den Grund, warum er auf die Prager Brücke gekommen. 
„Das ist morkwOrdig", erwiderte der Soldat, „auch ich hatte durch drei 
Nächte einen Traum, wonach mir der heil. Johann den .A.uftriiir gab. mich 
auf den Weg zu begeben, bis zn einem Dorf, wo auf einem Feist ii ilroi 
Kreuze aufgerichtet sind. Dort sollte ich das letzte Häuschen aufsuelien, 
in dessen (iarten ein Obstbaum am Zaune steht. Unter diesem Baume 

2«iuciir. «I. Ver«iM I. Volkkkuoac IMM. 89 
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würde irli einen Schatz linden. * — „Das ist ja mein lläubelieii, ist ja 
mein Obstbaum!" ruft der Häusler. „Bei uns stehen drei Kreuze aut" 
einem Felsen! Jetzt hat sich uns beiden der Traum erfüllt und der Schatz 
ist unser! Bedanken wir uns dort beim heil. Johannes mit einem Gebete 
und gehen wir dann in unser Dorf und suchen wir unter dem Obstbaaiue 
den Schatz, den ich mit Gottes Hilfe doch auf der Prager Brflcke gefanden 
habe.'' Und sie (?in<^en sur nahen BUdsRiila das heiL Johannes tod Nepomok, 
damaeh aber begab sich der Soldat mit dem Häusler in dwsen Dörfchen. 
Dort fingen sie gleieh an, unter dem Obstbaom an graben nnd kamen 
bald anf eine eiserne Truhe Toller Gold- und Silbermflnsen. Ehrlioli 
haben sich die beiden in den Schatz geteilt nnd lebten nan als reiche Leute." 

In einem Auhan^^ hierzu giebt Svitek Naohriclit von einer ganz ähn- 
lichen m&hrischen Fassung, in der eine ungenannte Brücke, statt des heiL 
Johannes ein Engel, statt des Apfel- ein Birnbaum erscheint^ und «1er 
Häusler znm Sehluss zwar den Schatz allein hebt, aber um nicht undankbar 
zu sein, dorn Soldaten seine einzige Tochter zum Weibe giebt. — Im 
Gegensätze zu allen übrigen Fassungen läset nur in diesen zwei czeohischen 
Sagen der Finder des Schatzes den Mann, dem er die Kenntnis des 
Fundortes verdankt, an seinem Glück teilnehmen. ^Varum sind die anderen 
Nationen nicht auf diesen selbstyerstättdlicben Zug der Dankbarkeit ver- 
fallen? Ich erkläre es mir daraus, dass der unbekannte Mann, der dem 
Träumer auf der Brücke den Fundort nennt, ursprünglich ein mythisches 
Wesen ist, gewissermassen ein Abgesandter aus ilem Reiche der (teister, 
die den 3l«'nsc}ien den Wcl'' /ihm Schatze \ve!fi<»n. Mit einem nivthischen 
Wesen brauchte man n;itinli( Ii nit ht den Schatz zu teilen. Und der alte 
Schliiss blieb in der Überlieferung haften, bis er sdiliesslich einmal in 
eiuer i^anz ciiristlich-frommen Fassung geändert wurde. 

Die Prager Fassung ist ganz und gar lokalisiert, indem hier auch der 
Ijandespatron Böhmens Johannes von N»'pomuk eine entscheidende Rolle 
spielt und sein Standbild erwähnt wird, das auf <ler Prager Brücke, an 
jener Stelle, wo Jv«jnig Wenzel IV. den lleilig«'n l.'J!'."} in die Moldau 
werfiMi lies«, errichtef ist. Die Prager Brücke erscliien bisher nur in 
czeciiischen Fassungen unserer Öagengruppe. Doch dieser grossartige Bau, 
den Karl IV. i;5;)7 anlegen Hess, hatte genuu: weit reichenden Ruhm, um 
auch in Sagenfassungen, die sich in der l'^erne ausgebikb't hatten. Raum 
zu finden. In der Tliat hat vor kurzem Iliiser in seinem Prograium 
„Beiträge zur Volk-skunde, II. Teil. Warburg IbSJS" uach dem Volksmunde 
folgende Sage aus Westfalen mitgeteilt. 

„Vor einigen Jahren leiite im Busch bei Atteln ein armer Manu, der 
im Traum die Stimme vernahm: 

• „Zu Prag auf der Brück 

Da wirst du linden dein Glück 1** 
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Aiifani^'s liielt er es für Thorheit, auf den Traum crwas zu L'oben. Als 
<lieser sich ;ib«'r in zwei darauf folgenden Nächten wiederiiolte. machte er 
sich auf nacii Praj;. Auf der Brücke (hisolbst wurde er von einem Wanderer 
,ii-efra<i:t. wer er nei und was er wolle. Er erzählte darauf seinen Traum. 
Der Wand« rcr ci widerte ihm, aucli er habe einen Traum geluibt, nätnlieh 
auf der hl. Seele unter einer Linde, da sei ein Topf voll Gold vergraben, 
al>er Gott möge wissen, wo die hl. Seele wäre. Als der arme Mann das 
hi'jrte, wurde er hocherfreut. Denn die hl. Seele kannte er ganz gut, lag 
sie doch nur eine hall)e Stunde von seiner Heimat. IW kehrte dalier 
.schleunigst zurück, grub au der bezeichueteu Stelle nach und fand den 
.Schatz.** 

In <ler deut.schen Sammlung der „Prager Sagen" von C. von Weyh- 
rother 1803 und 1804 findet sich keine Sage dieser Art. Auch im übrigen 
deutsch - böhmischea Sagenschatz ist mir vorläufig noch keine Variante 
untergekommen. 

2. Zur Sehweiier Pllatassaise. 

Die Schrift: „Ein aufs Meyland vberschribeuer Berieht, inn was gestalt 
der Sehweitzerischen ( 'ath<discheu Sechs Ortten Gosanten ... zu Meyland 
«eiiid Empfangen worden. lü^Ü»." (Goedekes Grundriss '2, S. 501, No. 47) 
enthält ausser einer Vorrede von Fischart mehrere aus dem Jjatein ül)er- 
setzte Stücke: den Bericht über den in Mailand 1088 abgeschlossenen 
Bund zwischen den katholischen Stli\\ei/er Kantonen und SpMnien, eine 
hierbei gehaltene Hede und schliesslicii eine selir wohlwollende Beschrciliung 
<ler Schweiz. Dieser Abschnitr. «1er die Sitten, Bräuche un<l Lebensver- 
hältnisse der Kidgenossen schildert, bringt auf Blatt \)o(i,b einen kurzen 
Bericht über <lie l'ilatussage. Da dies eine ziemlich alte Aufzeichnung 
■der Schweizer Volksflberlieferung ist, teile ich sie nachstellend mit: 

D 3a. „Ich kan auch nicht vmligehn zuuermelden, das zu Lucern sey 
der Pilatus Berg in sieben Joch oder Höhen abgetheilet zwischen welchen 
ligt inmitten jnneb der äee vnd dieweil Pilatus wie etliche sagen auff dem 
Berge eine Zeitlang i.st verbannet gewesen oder aber wie es andere dafür 
halten, sein (D 3&) Leichnam inn den See gewor£fen, so lasse sich sein 
<3eist alle Charfreitag am selben Ort sehen in gestalt eins Richters, der 
die Hände weschet, vud dann gegen Abend wiederumb verschwindet. Vnd 
wann die Olx-rkeit d(«89 orts nicht so gute scharpffe wacht halten Hessen, 
das niemands das geringste steinlein von oben herab hinein werfTon könte, 
wurde .sich ein solch vnmessig vngewitter erheben, das, wie es die erfahrung 
zum oft'termal gegel»en. die Stat im Wasser versencken vnd vndergehen 
möchte. So sagen auch die Buuersleut. das sie vilmals kleine Männb-in 
vmb den See zusehen idleL-^en. welche mit steinlein nach jnen werffeu vud 
darnach nicht mehr sehen können, wahiu sie kommen seiud." 
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Die Pilatussns^o. deren reiche mittelnltcrlicho Entwit klmiii- wiederholt 
behandelt wor<ieii ist (>u von W. Creizenach in Paul-Braunes Beiträ^^en 1, 
S. 89 — 107 und besonders oingelunid auf Grund eines grossen gelehrten 
Materials von Schön ha ch im Anzeiger für deutsches Altertum '2. S. 16<> 
])is ^12': ist in den jüngeren Volksilberlieferuiigen nicht allein auf den 
Pilatusberg lokalisiert wonlon, sond<'rn auf verschiedene Seon der süd- 
deutschen Gebirgsgegenden (vgl. Schönbach a. a. 0. JU und Sepp, Alt- 
bayerischer Sagenschatz 1876, S. 4')9), so besonders in Tirol auf den 
Jochersee bei Heran und den Pillersee iu Nordtirol (vgl. Zingerle, Sagen 
aus Tirol*, S. 148 und 033, No. wo die weitere Litteratur aber dies» 
Yolkaaage genannt ist, nnd jetzt Heyl, YolkMagen ava Tirol, 9. 64, No. 24). 
Von den verwandten Sagen des Pilatossees im Gebiete yon Norcia in 
Uittelitalien handelt ansflDhrlioh A. Graf, Miti, Leggende e Superstiaioni 
del Medio Ero im, II, S. 141—166. 

3. Zur StofljsMeliiehte tob Lenavs Abu. 

Es ist bekannt, dass Lenau zu seinem epischen (iedicht Anna vm» 
einer iliin mündlicii erzählten schwedischen Sage angeregt worden isf- 
Bolte hat mit Benutzung von Keiiihold Kühlers Kollektaueen im Enphorion 4, 
S. 8'23— 333 die Geschichte dieses SagenstotTes auf Grund von zalilri ichcn 
nordischen, keltischen, romanischen, deutschen u. a. Fassuni^en lichandelt. 
Diesem reichen ]\faterial ist nun noch hinzuzufügen eine sudrussische 
Fassung, die J. Jaworskij in der Zeitschrift für österreichische Volks- 
kunde 4, S. 47 nach der mündlichen ^Mitteihmu; einer Euthenin in Holo- 
wetzko (Galizien) mitgeteilt hat und eine deutsch-böhmische Sage, die mir 
einer meiner verlässlichsten Mitarbeiter, der junge T.andwirt Ahds Pietz, 
nach der Erzählung der Frau Katharina Lifka in Deslawen. einem deutscheu 
Dorfe rstlHilimeus, übergebi'U hat. Da diese Fassung namentlich am 
Schlüsse einzelne ganz neue, eigenartige Ziige aufweist ( — am nächsten 
kommt sie noch der siulitalienischen Sage bei Bolte S. 331 — ), teile ich 
sie hier wörtlieh mit: 

„Es war einmal eine ( Irafmtochter. Dif war sehr schön, aber auch 
sehr eitel, und hätte ihre Schönheit gern bis ins Alter belialten. Sie ver- 
niied daher alles, was ihrer Schönheit hätte .Abbruch thuu könm-n nnd 
wollte auch vdu einer Heirat nichts wissen, um nicht durch das (Jebären 
vim Kindern ihre SclHpnlieit einzul)üssen. Da ereignete es sich, dass ein 
junger, wunderst hiuier (iraf um iine Hand warb. Die Grafentochter ver- 
liebte 8i<'h auch in ihn un<l versprach nach Jahresfrist ihm augehören zu 
wollen. Als aber der Graf fort war. befiel sie eine grosse Angst. Die 
Abneigung gegen Kinder und die Befint litnngeu wegen des Verlustes ihr«'r 
Schönheit Hessen ihr ki'ine liuhe. Da kam einmal eine alte, walu>agende 
Zigeunerin ins Schlo.ss. Diese gab der ürafentoehter den Uat, wenn sie 
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keine Kinder gebftran wolle, so müsse eie den Inhalt eines Tollen Mohn- 
kopfes Tor Sonnenau%sDg in ein Gartenbeet sften. So Tiele Mohnköpfe 
«08 dem ausgestreuten Mohn entstfinden, so yide Kinder wflrde sie ge- 
baren. Wenn nun alle Köpfe Terblftht hfttten, so tolle sie, wieder Tor 
Bonnenaii%ang, eine Sichel nehmen nnd die unreifen Mohnköpfe abschlagen 
and Yerbrennen oder in ein fliesaendes Wasser werfen, so wflrde sie nie 
Kindersegen haben. Die Grafentochter befolgte pfinktlich den Rat der 
Zigeunerin, nnd siehe, es gingen vier Samenkörner auf und trugen je eine 
«chöne Blüte. Vor Sonnenaufgang sichelte sie dann die grflnen Mohnköpfe 
ab und Terbrannte sie. Bald darauf fand die Hochzeit statt. Daa junge 
Grafenpaar lebtf» viele Jahre in Glück und Frieden mitsammen. Der 
«inzige Gram des Grafen aber war, dass ihm seine Gemahlin kein Kind 
schenkt»'. Mit iler Zeit machto er ihr dies laut zum Vorwurf, was sie um so 
mehr schmerzte, da sie in letzter Zeit selbst Kindersegen gewünscht hatte. 
Sie verfluchte die Zigeunerin, die ihr den bösen Rat g^eben. Sie erkannte 
iiuch, das« sie eine grosse Sünde begangen hatte. Da erschien ihr einmal 
im Traume ein Gesicht, welches ihr dringend anriet, das Geheimnis ihrem 
Gemahl anzuvertrauen. Sie zögerte aus Angst vor dessen Zorn nut der 
Mitteilung. Als aber allnächtlich das drolionde Gesicht wiederkehrte, da 
"widerstand sie nicht liinger uud that das Geheimnis ihrem Manne kund. 
Dieser war erat von der traurigen Botschaft niedergeschmettert. In seiner 
Verzweitluui; ,i,'iiig er zu eiTiem Einsiedler, sich Rat zu holen, wie seine 
Frau es anzustellen habe, um Veri^obung ihrer Sünde erwarten zu können. 
Der alte Eiu.siedler erklärte, sie nifissten nacii Koni zum hl. Vater pügeru 
4iud dort Ablass begehren. Er fügte sicli willig darein. 

Als sie nach Rom kamen und der Papst die Beichte der Ii rätin gehört, 
<la sairte er. das Grafenpaar solle nur thnn, was man von ihnen verlange. 
Am Abeiul ssurden &'io in eine Kirche «geführt. Da wurde beiden bedeutet, 
<lie ganze Nacht uuuuterl)rochen zu Gott und der hl. Jungfrau Maria zu 
beten. Si(> thiiten, wie man sie golioissen. Als die Mitternachtstunde 
heranrüikte, da entzündeten sich ])lotzlich alle Kerzen des Altars nnd 
grosse lleUigkoit verbreitete sicli um sie. Mit einem Male öftnete sich 
die Thüre und hereinirat ein Priester im bischöflichen Kleide, dann zwei 
schwarzgekleidete Herren, zuletzt eine Nonne. Aber jeder der vier 
Personen fehlte der lvo[>f. Der Priester trat an den Altar uud begauu 
eine Messe zu lesen, der eine Herr begab sich auf das Kirchenchor und 
spielte die Orgel, der audere Herr uud die Nonne setzten sich in einen 
Kireheustuhl. Als ciue Stunde voröber war, verschwanden die vier kopf- 
losen Gestalten und die Lichter verlöschten. Am n&chsten Meißen er- 
zählten die Beiden ihrem Beichthörer den Toifidl, nnd er erklftrte ihn 
folgeudefmasten: Vier Kinder hättet Ihr bekommen aollen, drei Söhne und 
-eine Tochter. Der eine Sohn wäre Bisohof, der aweite ein grosser Musiker, 
4er dritte Euer Stammhalter, die Tochter aber Äbtissin geworden. 
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Das GrafenpMT mnwte «ich die oftchtie Nacht wieder in jene Kirche 
begeben, doch mit dem Unterschiede, dass man sie jetst in zwei getrennte 
Bftnme schied. Als Mitternacht heranluim, hOrte der Graf im Nebenranme 
seine Fran ein jftmmerliches Geschrei ausstossen, so dass er entsetst za 
Hilfe eilen wollte. Br war aber festgebannt nnd konnte sich nicht weg^ 
rdhren. Am nächsten Morgen fand man im Gemadh der Grifin nichts als 
ihre Kleider. An der Decke flatterte eine weisse Tanbe, die dnrch die 
Thfir entwich. Man sagte dem Grafen, dass die Gr&fin durch ihre Sflnde 
getötet, aber dnrch die Busse gereinigt worden sei. Der Graf verblieb in 
Rom nnd liess sich in ein Kloster aufhehmen.* 



Nachträge zum Aufsatz „Tom lit Tot^ 

Von G. Felfrka. 

(ZeitMhrift X, SM-m) 



Zu S. 261 f. Hierher gehört noch eine oberlausitzische Erzählung: 
Statt der Mutter jagt der Vater das faule Mädchen mit einem Stock nm 
das Haus herum; einem Herrn gegenflber sagt er dann, dass seine Tochter 
allen Flachs aufge^onnen hat und nnn aus Haferstrrth Seide 8j)innt. Ein 
graues Männchen yerspinnt ihr alles Stroh, das der Herr in zwei Kiimniern 
aufgespeiehort hat, wenn sie ihm verspricht, seine Frau zu werden. Das 
Männlein ist bald mit der Arbeit fertig und will sich das Mädchen iicIniiHn. 
indem tritt der Herr ein. und das Männchen verschwindet mit der Drohung, 
es müsse seine Frau werden, falls es nicht seinen Natuen errate. Die Braut 
weint fortvvälireuil, und auch die Sdierze der Huclizeitsgästo kennen sie 
nicht aufheitern. Der Herr hi liirkte nun zwei Diener aus, um etwas Neues 
zu erblicken. Sie sahen ein Miinmlien lilter Holz .si>ringen nnd hörten 
es ein T^iedchen singen: ,,Weim die Braut wiisste, wie ich lieisse. hätte 
sie sclion längst gelaclit; ich bin (') ketaru.sk. ^ Der Käme ist ähnlich 
wie in Dw' Zirkzirk. Haid nachdem die Diener mir ilies(r Nachricht 
zurüi klvehrteii, kam auch das Männchen zum Hoehzeitsst hniaus. Die Braut 
ratet <lreinuil: ^liist du der rotzige Peter?" „Bist du der dumme Hans?" 
Endlich: „Hist du also ( Vketarusk?" Das Mänuchen verschwand und 
hinterliess so einen (Jestuuk, tiass alle Gäste auseinander liefen (Ad. Ceruj,. 
Mythiske bytosre In/.iskich Serl)ow. S. ^H>f.). 

Herr Prof. Zuliaty teilte mir freuielliehst noch folgende lettische Version 
aus Anns Lerchis l*uschkaitis. Latweeschu tautas Pasakas I Jelgawa (Mitau) 
l»!)!, S. 154 mit: Eine Mutter schickte ihre Tochter um Moos. Es fuhr 
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gerade ein Edelnuam Torbei und fragte die Tocliter: „Wae willst du Mftdehen 
mit dem Hoos machen?" „loh werde Seide Irinnen, die Ansstener mir 
Bchaffim*^ antwortete sie scherzend. Dem Edelmanne gefiel ^die Seiden- 
Spinnerin; er yemeigte sich yor der Mutter und fahrte sich das Mftdehen 
als Braut weg. Zn Hanse fflllt der Edelmann das Zimmer mit Moos, dass 
das liobo Weibchen genug Arbeit habe. Aber das Weibchen ist in schreck- 
licher Bedränirnis: aus dem Moose kann es nichts spinnen, lägst den Spinn? 
rocken und fängt bitter an sn weinon. Da kroch auf einmal aus dem 
Moos ein Männchen heraus nnd sagte der Frau: „Wenn du dich verbindest 
meinen Namen zu. erraten, so werde ich sorgen, dass, wenn dn anfängst 
zu spinnen, ein seidener Faden dir herauskommen wird." Am Morgen 
ging der Edelmann zufällig durch den Wald und hörte folgendes Liedeben: 
„Selbst bin ich klein, mein Name ist NeeziAsch (Nidits).*^ Als er nach 
Hause kam, erziihltc i r dies seiner Frau, und sie hatte Freude daraus. 
Abends kroch das ^lännclieu wieder aus dem Moos: „Nun, Edelfrau, kennst 
du meinen Namen?'- ,.k'h kenne ihn, dein Name ist Neeziiisth." Und 
gleich wurde aus dem Moosfaden ein seidener, und das Männchen stolperte 
durch die Thür hinaus und Irnich sidi das üeuick, als es über ein Kraut> 
häuptel üei, und Terschwand auch gleich. 



Kleine Mitteilougeu. 



Zur Frage nach den hannOTerschen Wenden. 

Mit Recht wundert sich Herr Prof. A. Brückner (diese Zeitschrift oben S. 341), 
dass, nach der Wisla und unitlichen preussischcn statistischen Angaben, heute 
noch im Lüneburgischen 665 wendisch sprechende Leute leben sollen. liier liegt 
in der einen oder anderen Bichtnng sicher ein Irrtum vor, denn heute giebt es in 
den in Frage kommenden Kreisen Lüchow und Dannenberg, wie dort jedermann 
weiss, nicht einen einzigen Menschen mehr, welcher die alte Sprache der Folaben 
zu sprechen verstünde, was ja auch der neueste Schilderer, Dr. P. Tetzner. de/ 
lH*.)!j das Land behufs etlinographischer Studien bereiste, zu bestiitigen weiss. 
(Die Polaben im hannörerschen . Wendlande. Globus, Band 77, No. V6 und 14.) 
Ungefähr ein Dutzend Ansdrticke sind ans der nachweislich vor hundert Jahren 
erloschenen slawischen Sprache im heute dort allgemein gesprochenen Niederdeutsch 
hängen geblieben und als sicheres Zeichen wendischer Abkunft kann man die 
Aussprache der mit h beginnenden Wr»rtor ansehen, welche der Wendensprössling 
ohne Aspiration spricht, wahrend er das h bei den mit einem \ Oka! beginnenden 
Wörtern setzt — ganz, wie es bei germanisierten Wenden der Niederlausitz der 
FUl ist Seiner wendische Abkunft ist sich der Bauer im Dmwen wohl bewnsst; 
aber er ist heute ein guter Deutscher oder welAschgesinnter Hannoveraner. 
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Wie aber erklärt sich bei solcher Sachlage die oben angeftthrte ttatiBiiMdie 
Angabe von wondischredenden Leuten im Liineburgischen? 

Die preussische Volkszählung vom Jahre 18IK> hat auf ihren Zählkarten eini' 
Frage No. 11 nach der Mattersprache jeder Haushaltung gestellt, ob diese deutsch, 
litaiiiRdi, polnisch, kasanbiacli, wendisdi n. a. w. lei. Dm soireilnide W<^ war 
anf der S^Ukarte zu nnteralreiehen. Die so erhaltenen Ergebnisse liegen, mit 
Karlen versehen, in vortrefflicher Bearbeitung von A. von Fircks vor, in einer 
^sson Abhandlung .Die preussische Bevölkerung^ nach ihrer Muttersprache und 
Ahstamiuutig" (Zeitschr. d. königl. preuss. Statist. Bureaus, Jahi^. l><r>3). liier sind 
nun unter Wenden" zunächst die Sorben der Lausitz verstanden, welche heute 
noch slawisch reden; ihnen sagesählt sind auch die über die ganse Monarchie 
serstrenl lebenden Wenden, und da erseheinen in der Profins Hannover 636, 
jedoch ist an<:(>>:eben. dass unter ihnen nur 95 wendiscb sls Httttersprache nn" 
fuhren. Wir werden wohl nicht fohl f^reifen, wenn wir annohmon. diese 9.') seien 
aus der Lausitz m die l'rovinz Hannover eingewanderte Wenden gewesen. Es 
bleiben somit noch 531 „Wenden'' in der Provinz übrig. Diese smd im Kreise 
Lüchow angeführt, weldier nach der StatisUk noch 20,6 pro Hille Wenden haben 
soll. Diese Zahl ist aber so wie so nnriehtig, denn abgesdien Ton der Stadt- 
ber^kemng und deutschon ZnWandercrn, ist die Einwohnerschaft des ganzen 
Kreises wendischer Abkunft, wenn auch kein Sterbenswörtchen wendisch (polabisch) 
dort mehr erklingt. Ich vermute, dass die unrichtige Angabe daher stammt, dass 
ein Teil der dortigen Bauern im Hewusstsein wendischer Abkunft sich als „Wenden" 
in die Zählkarten eintrqg. Fircks (8. 266) scheint mit den Spraehveihiltnissen 
des hannoTerseben Wendhinds nicht vertrant gewesen sn sein und hat daher in 
seiner amtlichen Schrift die falsche Heinnng weiter verbreitet, als würde die pola- 
bischo Sprache im Kreise f ilrhow noch von einigen hundert Leuten gesprochen. 
Thatsüchlich aber spricht sie dort kein einziger metir and zwar seit hundert Jahren. 

Braunscbweig. Richard Andree. 

Einige Kindenpiele ans Nieder-Östemieh. 

Es ist erstaunlich, welche Pttlle Ton Erfindongsgeist and Wils in den volks- 
tOmlichen Kinderspielen liegt, die leider immer mehr and mehr der Veigesseohelt 

anheimfallen, so dass es an der Zeit ist, dieselben (wir ja auch in Deutschland 

(leissig geschehen ist") zu sammeln und der Forschung dienstbar zu mnehon Dies 
für Nieder-Osterreich, unter Herücksichtiirunfr der schon erschienenen Arbeiten, 
anzustreben, ist der Zweck der uachlolgenden Beiträge, die auch in vergleichender 
Weise aaf die anderen Rronlinder Österreichs Rttcksieht nehmen. 

Fttr Nieder-Osterreich sind swei grössere Arbeiten tfber diesen Gegenstand 
vorhanden, die IL Weissenhofer'} ui, i G. Calliano') zu Verfassern haben. Dieselben 
werden hier nur zur Ver^'leichun:; benutzt, denn die nachfolgenden Beiträge 
sollen bisher noch Unbel.ar.iUi s l icien, wobei üiierall der Ort, wo das Spiel in 
Übung ist oder war, sowie der (Jewährsmann angegeben wird. Findet sich kein 
Gewährsmann genannt, so bin ich es selbst. 

1) Robert Weis&enhofer, Jugoud- und Vulksspielo iu Nieder-Osterreich. Zeitschrift 
fOr SstamfeUsehe Yolksknade. Y. Jshig. 189». S. 49-56, 118-119. 

2) Gnatav Calliano, Uralte Tolkaspiele in NMer^Osterrddi. Der niederüsterroichiM ]u 
Landesfreund. IL Jahrg. 1893. Baden bei Wien IS »?, 8. f>— 7. 11-14. Vgl. aucli E. K. 
Blümnd und Fr. Höfor, Die Bcziehuiigeu der l'Hanzon zu den Kinderspielen in Mieder- 
Österreich. ZeiUchrift für österreichische Volkskunde. V. Jahrg. 1899, S. 188—186. 
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l. Grflnes Gras, grflnet Gras.*) Ein Spiel, das nur Uidchen oder kleine 

Kinder spielen, wobei die Kinder, ausgenommen das. welches ansgczühlt irarde 
and in die Mitte des Krei<;e3 zu stehen kommt, sich an den Händen fassen and 

im Kreis iierumhüpfen, folgendes Versehen singend: 

Gi&nes (iras friast der Hss' Nimm das M&dcheo bei der Hand, 

Unter meinen FQssen! Qieb llir «inen Knus, 

Welche «ird die SchOnsto sein, Dass alles 8tdi*n bleiben moss.*) 
Diese ward' ich kttssen! 

Diis in der Mitte stehende Kind ktfsst eines im Beigen, welches nnn an seine 
Stelle tritt. Das Spiel wird dann Torlg^esetzt. 

(Braunsdürf, Bezirk Überbollabrunn, V. U. M. Ii.) 

3. Farbenruten.') Von den mitspielenden Kindern werden zwei ausgezählt, 
von denen eines den Teufel, <ias niKlrre einen Engel vorstellt, die beiseite treten 
müssen, während sich die uuderen jt-de^ im geheimen eine Farbe oder auch die 
Farbe einer Bose (rote, weisse, gelbe n. s. w. Bose) wihlen. Ist dies geschehen, 
so kommt eines der Kinder, der sogen. «Farbnhindler*, an jedem einaelnen nnd 
frägt, welche Farbe es sich gewählt habe, worauf er von jedem die Angabe erhält, 
jedoch .so. dass es der En;;el und Teufel nicht hört. Nun kommt zuerst der Engel 
und siigt: .Kling, kling!" Darauf der Hundler: .,\Ver ist draussen?" Engel: „Der 
Eogel mit n gold'nen Staberl. " Der Händler: „Was will er?" Engel: „Eine Farbe** 
oder ,eine Boae**. Der Händler: «Was für eine?*^ Daranf nennt der En^el eine, 
und der Händler antwortet, ob diese da ist oder nicht; ist sie da, so ttbeigtebt 
er das betreffende Kind, welches diese Farbe gewühlt hat, dem Engel, und dieser 
geht damit ab; errät derselbe jedoch keine der vorhandenen auf das erste Mal, so 
muss er noch zweimal raten, errät er aber keine, so muss er abgehen, d. h. er 
wird fortgejagt. Jetzt folgt der Teufel: „Bumm, bumm!" Der Bändler: „Wer ist 
dnmssen?* Der Teofel: ,Der Teufel mit'n KnOdlhäAi (KnOdeltopf) oder Schflr* 
hakenl* Das Weitere ist ganz wie oben beim Engel, er darf ebenfalls nnrdreinud 
raten; errät er nichts, so wird er fortgejagt. Dann geht das Spiel weiter, es treten 
abwechselnd Engel und Teufel auf, bis keine Farben und Blumen mehr da, d. h. 
alle erraten sind. Nun ruft der Engel und der Teufel: ,,Meine Engerln^ und „meine 
Teuferln'*, worauf sich alle erratenen Kinder Tersammeln; wer von den beiden am 
meisten bat, hat gewonnen. Za bemerken ist nur noch, dass der Bqgel mit sehr 
feiner, der Teofel mit sehr tiefer Stimme spricht') 

(Braonsdori; Besirk Oberhollatmuin, Y. U. M. B.) 

1) Vgl. Deutsches Kiaderlicd und Kinderspiel, herausg. von Fr. M. Böhme, Leipzig 
1897, 8. 4S4. 

2) Dasselbe Spiel findet sieh aach in Teplitz and Umgebung (Böhmen), vgl. Gustav 
Lanbe, Volkstümliche l'berlicfernngen ans Tt-plitz und Umgebung. Prag ISUli (Beiträge 
tra deutscb-bühmiüchen Volkskunde. Uorausgegebou von der Gesellschaft zur Förderung 
deatscher Wissensehaft, Knast und IJtteratnr in Böhmea. 1. Baad, 8. Heft). Die sweit« 
HUfte dse Uedehens lautet hier (8. 72): 

Husch, husch, httseh 
iloUerbuscb '. 

N. N. die bekommt den Kuss. 
Deit bestdit auch die Variante, dass sich dsi geUsste Kind umdrehen muss; du Spiel 
dauert so lange, bis alle Kinder umgedreht sind. 

3) Variante des Engel- und Teufelspiel, Böhme a. a. 0. S. 5*2nflF. 

4 In Wien winl das Spiel ebenso gespii lt, nur muss sich dor Enpel <n\cr Teufel den 
Enateacn immer einfangen, gelingt ihm dies nicht, so kehrt letzterer wieder auf seinen 
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'S. Kaiser von Pilatus. ') Ist ein Miidchonspiel, wobei swei awigesShli 
werden, die sich den andcron. dio sich in eine Reihe stelien« gegeoflbentellen und 
sich dann vorwärts bew^gi ii, indom sie sintfcn: 

Es kommoii zwei Il' rrn aus Niniv<4i, Ninivi-h. Kaiser von Tilattisf 

Sie verbeugen sich hieniuf und kehren rücklings auf ihren Platz zurück. 

Hierauf schreiten die anderen Torwirte, Terbengen sich nnd kehren wieder 

zurück, indem sie sing^cn: 

Was wnll n die Herrn aus Niniveb, Nioiveb, Kaiser von Pilatus? 

Die ersten zwei wie früher: 

Sic woirn di<» junpstc Tochter hab'n, Tochter hab'n, Kaiser von Pilatus! 

Die anderen wie früher: 

Was woirn sie für die Tochter peb'n, Tochter geh'n, Kaiser von Pilatus? 

Nun nennen die zwei ersten einen Preis (heliehiir^ in derselben Singweise, etwa: 
Wir geh II tliifur einen lUiimeukranz, Blumenkranz, Kaiser von Pilatus I 

oder statt Blumenkranz: Strohhalm u. s. w. Sind die g^enUberstehenden mü 
diesem Preise einverstanden, so ertönt ihr Gesanf? mit: 

Die jnnpste Tochter sollt ihr h&hu, sollt ihr hab'n, Kaiser von Pilatus! 

wenn nicht, so erkiin^n: 

Di'- jün^'ste Tochter jreb'n wir iiirlit, geb'u wir nicht, Kidser von Pilatus! 

und in diesem Falle geht der Handel weiter, so lanije. l)is der angebotene Preis 
entspricht. Ist dieses der Fall, so tritt ein Mädchen zu den zweien hinüber und 
das Spiel räng:t wieder an: 

Es konnmen drei Uecni ans Ninireh, Himveli n. •. w. n. a. w. 

bis endlich alle MUdcben auf der entgegengesetsten Seite smd.*) 

(Rrannsdorf, Bezirk Oberhollabrann.) 

Es ist zu beachten, dass divsv drei Spiele in Uraunsdorf nur im \V inier und 
swar in den Stadln (Schenem) gespielt werden nnd nicht im Sommer. 



ursiirfin^lichen Plats sniftek, wiUt sidi jetzt jedoch eise andere Fsrbe. — Osni gleich 

wird dieses iSpicl in Teplitz and Umgebung gespielt (Laube a. a. 0. S. 7«;, N<>. JO), nur 
{fiebt . > dort koinfn Händler, sondern es sprechen die Kinder selbst an Stell«' des l. trteren 
das, was demselben oben in den Mund gelegt wurde. Auch wählen sich dort die Kinder 
nicht Tcrsehiedsne Bosen, sondem ttbethaapt vsncUsdene Blamen. — Weisseahoto a. a. 0. 
8. 52—68 sdireibt: „Letzteres (dass Engel aod Teufel miteinander ringen) geschieht auch 
beim ^Farbcncinpeben"'. Hier kommt der Engel mit ^Küneklinpr" Tind dem ,.goldenen 
Stabe" iu der Hand, der Teufel mit „ueunundncunzig Kosühax'n' ^Pferflofüssen) in die 
Stabe. Bdde mfissen die eingegebenen Farben erraten und so iliren Anhang für d<B 
Kampf wsibsa, welcher, des Spiel schUessf* Also von anssrem Spiele ebeofaUs ver* 
schieden. 

Ii Varianfr des Terbreiteten Kinderspiels von» Herrn von Ninif e, TgL Fr.M.BMnne, 
Deutsches Kiuderiied und KinderspicL Leipzig ltt97. S. Öü8— 521. 

2) Lsnbe a. a. 0. S. 78/74, No. 18 führt gus das Gleiche für Te^its und Umgebung 
(BChmea) an. 



Wien. 



E. K. BlflmmL 



Kk'iao Mitteilungen. 



443 



Von dem Uoebzettbltter Im Egerlande. 

Der Hochseitbittcr war im Egcrlande gewöhnlich aus dem Stande der Häusler 
oder Handwerker und xagleich Huaiker und Spawmacber. Wurde derselbe toii 
den Branileaten «Haochzatalodn" geschickt, dann strengte er seinen ländlichen 

Witz an, um die Einladung in der originellsten Weise einzuleiten. Allerhand 
Vorwände, Verstt'lIuriLr und l.ist mussten herhalten, um die Kinziiladcuden auf- 
zuziehen, was jedoch zuweilen unangenehme Situationen schuf, so dass den Ge- 
ladenen das Erscheinen beim Uochzeitreste erschwert, wenn uicht unmöglich 
gemacht wurde. 

So kam ein Hochseitbitter zu dem Pfarrer in F., um ihn einzuladen. Nach 
dem üblichen Grusse um sein Begehren i^cfragt, sagte or: ^D(m- Ilullabaua aus A. 
gchickt mich her, Herr Pfarrer müehton einmal die J Kar Hafer zahlen, welche 
Sie vor J Jahren für Ihre Pferde von ihm gekauft bähen, es wäre schon einmal 
an der Zeit, die 8ehoM an begleichen-* Man kann sieh die Obcrrascbung des 
Geistlichen, der von einem aasgeborgten Hafer selbsiverstftndlieh nichts wnsste, 
denken und am Ende auch dessen Erregung, Im der Hochzeitbilter sich endlich 
entpuppte und in althergfl)rachter Weise die Einladun;,' zur Hochzeit vorbrachte. 

Em anderer wieder kam einmal zu dem Pfarrer in N. und brachte folgendes 
vor: nüerr Pfarrer, ich habe gehört, dass an der hiesigen Kirche infolge eines 
Todesfalles die Stelle eines Mesners frei sei and bin deshalb gekommen, am dieten 
Posten xn bitten.*^ Der Geistliche, der den Mann nicht kannte, wehrte anflinglich 
ab und meinte, dass der Mesnerdienst zu wenig eintrage, um davon leben za 
können. Als jener aber nicht nachgab, fragte ihn nun der PraniM, wie or heissc 
und was für eine Beschäftigung er sonst habe. Daniuf gab lirr i'rokurator zur 
Antwort: „Na, bei mir wirds schon auswerden; bei Tage würde ich halt den 
Mesnerdienat versehen nnd in der Nacht ein kleine wen'g stehlen gehn.* . 

„WasI** rief der Mndliche Piarrherr, ,Sie sind gewiss der Tenfels-Hiatseir (ein 
allbekannter Hochzeitbitter des Eaerlandes) von ,,Mua8* (Dorf im Egerland)!* Der 
Pfarrer hatte gut geraten. Darauf folgte die Eiidadung zur Hochzeit. 

Zuweilen waren auf einer Hochzeit zwei Prukuratüren. Diese hatten bt ide 
SpasBinacherdienste zu verrichten. Dabei suchte einer den anderen zu übertrumplen, 
was natürlich Veranlassnng zn der grOssten Heitei^eit gab. Vor 4U Jahren bei- 
Iftoflg wurde im Dorfe D. eine Hoehaeit gefeiert. Während des Mahles nun kamen 
die beiden Hochzeitbitter in SZunk und Streit — natürlich alles nur zur Unterhaltung 
der Gäste. Der Streit ijinn; aber so über die Grenzen, dass viele Gäste den Ernst 
oder .^pa.«s nicht nielir zu iinlerseheiden vermochten. Als es zu Thiitlichkeiten 
und zum gegenseitigen iiinauswerten kommen sollte, schrie der eine: yti^d& will 
■ich seb'n, das wär* schön, ich geh* in diesem Hanse schon 40—50 Jahre ein und 
ans, ich will sehen, wer hier mehr Bedit hat, ich oder dnl*^ Anf das hin kam 
der alte, sonti stille und belsame VaiU', der allein und zurückgezogco in dff 
Stobenkammer sein Essen verzehrte, erregt unter die Hochzeitsgiiste heraus und 
rief: »Das will ich sehn, das war' schon! der da sr«'ht schon all mein Tag in 
diesem Hause ein und aus, der bleibt da, Du ubur kannst gehn!** Allgemeines 
Hallo nnd schallendes Gelächter folgten den Worten des greisen Vaters. Der 
eine Prokurator hatte anter Spott nnd Hohn den kttneren gezogen. 

Ein Hochzeitbitter musste auch einmal den Gutsherrn in W. zu einer Hochzeit 
einladen „Gnädiger Herr'*, führte er sich ein. _ich bin heute gekommen, um den 
mir auf der letzten Treiiijai,')! versprochenen Posten als Waldheger anzutreten,* 
Der Herr sprach verwunden: „.^ber mein Lieber, ich kenne Sie ja gar nicht. Ich 
war weder anf der besagten Treibjagd, noch weniger habe ich jemandem einen 
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Posten als Heger vcrsprocbenl* Der Froknmlor lioss sich jedoch nicht abwendig 
machon und beteuerte immer wieder. aufs neue unter Anführong der verschicdenpifn 
Wahrlicitsbowoisc das ihm geg-ebone Vorsj)rechon, bis dem Herrn endlu li liio 
Geduld riss. Er gnll nach der Klingel, um den aufdringlichen und jüdeniails 
aoch irren M onschen durch seinen Diener entfenien zn lassen. Nnn erfolgte onter 
grosser Erheiterung des Ontsherrn die Einladung rar Hochaeii 

Eines Tages hatte ein solcher Hochzeithitter einem höheren Beamten, der 
selbst ein Egerländer Kind wnr. die Einladung zu einer Hochzeit zu überbringen. 
^Herr Justizrat", sprach er den Beamten nn, „ich hätte eine Bitte. «Also, was 
uÜQschen Sie?'^ fragte der so Angeredete. „Ja, Herr Justiz rat, ich hätte halt eine 
grosse Bitte.*' «Also« was vollen Sie denn?" fhigte der Beamte bereits ungeduldig. 
«Ich hab' gehört% ftihr jetst der Prokurator nach einigem Stottern, Husten und 
VerblUfftthun fort, „ich habe gehört, dass Sie der Mann sind, der die Schulden 
löscht. WolKcn Sie mir nicht auch meine S( huldcn löschen';'"' „Hal)en Sie denn 
auch'^, fragte der Beamte stramm, den Mann beobachtend, „die Quillungen mit, 
oder aber haben Sie das Geld mit?'^ „Nein", gab der einfältig dreinschauende 
Hann aar Antwort, ^Quittungen und Geld habe ich nicht." «Ja Hann, sind Sie 
närrisch?" schrie ihn der Beamte an, und mit diesen Worten gab er seinen hoch- 
aufhorchenden rnterbeainten und Schreibern das Zeichen, diesen Menschen hinaus- 
zuführen. Auf das hin lud nun der Prokurator den Horm in wohlgesetzter Rede 
zur Hochzeit eines im Egerlande wohnenden Verwandten ein. Die Kanzlei hallte 
wieder von dem heiteren Gelächter aller Anwesenden. Nach einem reichlichen 
Trinkgelde sprach der Herr Justizrat: «Jetst gehn Sie schnell an meiner Frau» 
und machen Sie daa dort noch einmat." 

Mflhlessen bei Eger. Jos. Köhler. 



Schmackostern» Kleidorfortuahme und Thorverlegung nach dem 

Deutscli-Ordeus Tresslerbuehc. 

üer Verwalter der Srhat/kammer des deutschen Unleus in Preussen am hoch- 
meisterlichen liofe zu Marieuburg, der Tressler, musstc natürlich ein Rechnuug»> 
buch fuhren fOr Einnahmen und Ausgaben. Nur ein geringer Bruchteil davon, 
welcher das Jahrsehnt 1399—1409 nmlhsst, ist bis auf unsere Zeit erhalten ge^ 
blieben und 180G in König^^berg durch Archirrat Dr. Joachim veröffentlicht worden. 
Seinem Zwecke gemäss enthält es nur starre Zahlen, wird aber lebendiger, indem 
es daneben den Zweck und il.is Wofür kurz hinzusetzt. Wer hierin zu lesen ver- 
steht, der muss einen sonst gänzlich mangelnden Einblick aus jeuer preussiscben 
Zeit in allerlei Verhaltnisse gewinnen. Welch eine Fttlle von Leben steckt nun 
darnach bemessen in jenem alten Buchet? Und dennoch sollte man kaum ver- 
maten, dass sich daraus Ergebnisse auch far die Volkskunde erzielen liessen. 
Gewiss könnte man den Geist der Zeit mit ihrer vielfachen Abspiegelung besonders 
höfischer Sitten und prunkeniler <ii ]itlogeniieiteii ^gleichfalls als ein Latifundium 
der Volkskunde hinstellen und deren gerade in überstarker Anzahl darin belegt 
finden. Daneben steckt denn unter erdrückendem Material Teilchengleich Terborgs 
die Hindeutnng auf einige Oebr&nche, die noch hcutsutage in unseren Frovinsen, teils 
ganz ebenso, teils in etwaa Itbertragenem Mas^e, in Geltung sind. Für unser Land 
wird es kaum dafür eine ältere oder genauere lieweisstelle geben. Auch Schrifisteller 
späterer Zeit möchten kaum davon sprechen, da sie die Äusserungen des Thuns und 
Lussens des Volkes für die Wiedergabe wohl als zu geringfügig erachteten. Und 
hier finden wir neben den Zahteeichen auch die Zeichen fttr derlei Andeotungeo. 
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Zuerst erwähne ich den Gebrauch des Schmackostcrns, wie er noch heut- 
xutage gültig ist Es ist da« unter Anlehnang an die biblische Zeit der Ostern 
gepflegte Streichen mit Raten, der Schlag mit der Lebensrate, wodnrch Kraft nnd 

Fruchtbarkeit aaf den Geschlagenon iHx rtragon werden soll, zugleich zur Abwehr 
von feimllichcn Dämonen. Zuweüi'ii hat man diese mei»t von der Birke ontnnmmeno 
Rute schon liiiigero Zeit vorher gebrochen und in einer wassergeliilhen Flasche im 
warmen Ziiuuicr stehen lassen, damit sie schön „ausgriine''. Dies vermehrt Jti 
die Einbildang. Mit solchen Raten sncht man nun jemanden iiaTermntet, also 
meist des Moigens und im Bette an ttberfalten nnd mehr oder minder liebevoll 
za streicheln! Aach geschieht es durchgängig, dass diese Prozedur von den Ge- 
schlechtem einander wechselweise angethan wird, da es bei irleichcm Geschlechte 
kaum einen Reiz hiitte. Ebenso kommen beiderseits nur jüngere Leute in Betracht. 
Diese ziemlich allgemein verbreitete Sitte, welche sich lokal verschieden am 
Moigen des ersten oder des «weiten österlichen Peierteges ▼ollaieht, will das 
Ostern eben an schmecken geben. Gehört nan der erste Morgen dem wMbltchen, 
so der nächste dem männlichen Geschlechte. Auch in den Familien ist die Sitte 
des Schmackosterns allgemein. Die Hausfrau streicht mit der Rute Vator un<l 
Kinder; Kinder schmackostern Vater und Mutler und gehen dazu auch wohl 
nahebei an Onkel und Tante, auch zu den Paten, selbst zu mit ihrem Elternhause 
befreandeten Familien. Tritt an diesem gebrftnchlichen Thnn der flir uns wohl 
ebenfalls ererbte Umstand der Lösung durch eine Gegengabe hinan, so mag diese 
im geschilderten Falle eine kleine oder gewählte sein, je nach den Verhältnissen. 
Sie besteht dabei keineswegs immer. Die Thatsache wird nur im Scherz erwähnt 
und gilt vielleicht nur als eine üeldenthat gegenüber dem Langsehlüfer. Sie hat 
aber ebenso viel Stolz auf sich, als wenn das Kind, das zuerst seine Suppe fertig 
aas, freudig aasraft, es sei «Kömg**, wie ebenso Tiel Schande, als wenn es beim 
UnterhaltuDgs-Kartenspiele Kaschlan (eigentlich polnisch Kasztelanka, Kastellanin, 
Burg- oder Schlossvogtin, vertreten durch ('aireaudame als höchstwertende Karte) 
für denjenigen, der zuletzt die Karte in der Hand behält, .schimpf lich lu isst. etsch, 
er sei ^Kaschlan ge wurden", geblieben, auch mit dem Zusätze „er müsse mit der 
Kaschlan zu Bette gehen". Anf jener Lösungsgabe beruht aber auch, dass nnter- 
geordnete Personen, arme Kinder, alte Frauen n. o. von gleicher Lage darana ein 
Bcttelgewerbe machen, indem sie in die Häuser reihum schmackostern gehen. 
Diese Attentäter erhalten dann als Geschenke Fladen. Stücke Speck, Eier, oft 
bontgerärbt und gokratzt, Mehl, Brot, sonstige Kleinigkeiten aus der Wirtschaft 
oder von den gerade zur üsterzeit üblichen besonderen Herrichtungen oder auch 
Geldstücke. 

Dieser Gebranch wird als ein symbolischer dahin gedeatet, dass in der neu 
erwachenden Natpr anch der Menach ana dem Schlafe an erwachen habe, bezw. 

zu erwecken sei. 

Ein Heim beim Schmackostern ist: Ostre, schmackoslre, gren Ostre, flf Fläde, 
sess Eier, e Stock Speck, denn ga öck glik weg. (Variante: fif Eier, sess Schölling.) 

Hennig (Prenas. W. B. 1785, S. 175) schreibt schmeckostem, Nesselmann 
achmagostem; ich selbst hörte, wie angefOhrt, schmagnstem. Friachbier scheint 
eine ungewohnte Ableitang geben zu wollen, indem er hinzusetzt, dass schlagen, 
peitschen im Lit. smagoti, amdgti. im l'olii smaua-'. im I.ett. schmangt heis.se. 
Der Gebrauch und das Wort sind auch in Brandenburg. Selilesien. Miihren, Huhin(»n. 
Vogtland, Oberhessen Ijckannt. Zu vergleichen darüber wären Ü. C Mronguvius, 
• Aosnihii. deatsch>poln. Wörterbach, 8. ö58a. — A. W. Pierson, Altprenss. M. 8. 
YIII, 867. — L. Sperber-Niborski, Volkes Rede, S. 28. — G. B. F. Nessel- 
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mann, Forsch., Teil 3, 22ü, in N. Pr. Pr.-Iil. VJ, 2uG und X, ilü (Preoss. Volks- 
Italender). — Frisobbier, PrcMs. WSiiertraeb II, 292; Volkareine 326, 797. Vor 
allem Mannbardl, Wald- und Feldknlte. I, 259 ff. 

In unserer Provinz (Ucrent u. a. \v östlichere Kreise von Wcstprcassen) hörte 
ich auch dafür den auch in Hrandonburg: vorkommenden Ausdruck stipon oder 
stipern, d i. .stäupen, schhigon, verwandt mit »tüpen; stipen und smagac bedeuten 
alüu dasselbe: üchlu^eu, peitschen. 

Im Tretslerbticbe steht nun vermerkt: 8. 537 (1409, April 9): ,,item 4 soot 
den vyoiaydeii, als sy smackosterten'^* Ober den Ort des smackoitem ist sicherea 
nicht zu sagen; du atier der Orosscomthur zu Marienburg diese Ausgabe, etwa '2 Mk. 
nach heutigem Gelde, leistete, so ist wobi bestimmt anzuneliinen, das Sclim irk- 
ostei n luibe dem Hochmeister selbst gegolten. Gewiss gab es keine höhere Freude 
iur jene Mägde, als dass sie sich selbst an die gelürchteto Grösse des hohen 
Meisters heranwogen durften! Somit kommen wir durch Sehlmsfolgenug au der 
Annahme, dass dieser Gebrauch in seinem heutigen Umfange schon J409 bestanden 
habe, als Ulrich Ton Jungingen Hochmeister war. 

Ausser diesem Falle kommen im Tresslerbuche die Viehmiiirde aber noch an 
fünf Stellen vor, unter welchen ihrer niindestens zwei darauf hinweisen, dass es 
sich ebenfalls um dieselbe Sache gehandelt habe. Es spricht dafür dieselbe Ge- 
ringfügigkeit der Geldsumme, heute etwa 1 Mk^ welche, wenn man sie nicht als 
konstante Hergabe betrachten will, zumal deren Leistung schon rom Hochmeister 
Konrad von Jungingen vollzogen wurde, eigentlich betreffs der Teilung äff eine 
nur ^-oringe Anzahl von Viehmiiirdon an beireffender SUdle schliessen liesse, wie 
ander» rseils die w irklich erwähntL' Oster- oder ihr doch möglichst nalic einfallende 
Zeit der Leistung, endlich auch an einer Stelle, die bestimmt unter den ik>griU 
der Ijösung fallen könnte, die günstige Gelegenheit, obscfaon bestimmt sonst nirgends 
erwähnt ist, dass das Geld ans jenem Anlasse gegeben sei; das spriiche vielleicht 
für die währende Gepflogenheit. Es lauten aber jene Stellen: S. 158 (UOi>, März 28): 
„item 2 scot den vymciden zu Ostern gefrehcn am dinslage" und S. 171 NOs, 
März lö): „item 2 scot den vymeiden zu Maiunburg iregoben von des nieisiers 
gehcise, als her us syme niarstalle ging ^ Die gleiche kleine Summe wird dann 
noch gemeldet S. 548 (1409, ohne Datum): „item S sooft den Tjemaiden in Bagnit** 
Von dort ist ein Ochsengarten bekannt; gewiss war hier die Anzahl der Viehmigde 
eine grössere, als wie in Marlenburg, und dennoch dieselbe Summe; also vielleicht 
unter denselben Begriff einzubeziehen. Von den wi-iteren Stellen, in denen Vieh- 
mägde, um diese ganz zu beleuchten, begabt werden, dürften natürlich nicht dazu 
gehören die Iti scot, welche S. 14 (lüyy, Januar 0) die meyt uf dem viehofe (Neiden- 
burg?) Ton des meistere geheise erhält; femer die des Schulzen Sohn zur nnwen 
molen empfilngt; noch der 1 Firdung(8,l5 Hk.) Ton 8. 488 (1408, ettoaMai) eyner 
ryemait zu Eagnith, der eyn kint was gemacht, noch ebenda die 18 scb. (3,70 Mk.)* 
welche ebenfalls /u Ragnit die vyemaide und Ruskinnen empfangen. Vielleicht 
auch hei diese Gabe grosser aus, weil sie unter mehr Empfiingerinnen /u teilen 
war. Die erwähnten Russinnen, die wir uns wohl als Preussengüngcr vorzustellen 
haben, werden ausserdem noch bei Marienbnrg erwfthnt und erhalten ebenlalls 
Geld; so 1399 (S. 21) 10 Mk. an den Schulzen Ton Liebenthal bei Marienbuig 
samt 1 Mk. für eine Kuh, dann 1403 (S. 244) 1 Firdung in Marienburg selbst. 

Im weiteren haben wir uns mit einer Lösung zu beschäftigen, welche gänzlich 
abweicht von dem sonstigen Inhalte dieses Begriires, niiinlich entweder von der 
Ijösnng aus der Uafreihcit, Kriegs- oder sonstigen Gefangenschaft, wie sie an etwa 
81 Stellen Torkommt, oder von der Lösung ans der Herbei^ für berorzngte Per- 
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sonen, luimLiitln h dos Auslandes, die gar auf 15)7 Stellen weniger beansprucht, als 
in fursiineisterlicben Gnaden erteilt Miird. Gerade diese Abweichung macht den 
Ansprach Mir du VolksMmliche. 

Nach den uns flberkomiDenen Meldvogen tritt sie ein, entweder wenn es sich 
um fortgenommene Kleider handelt oder aber um ein verlegtes Thor. 
Erstcres kommt par zwei Male vor. Dii-sor Gt-briiuch deutet nach der Jahreszahl 
auf dio ln'nlen iioelimeistorlichen Brüder hin. Wiibrond dio Thorverlcgunt,' aber 
nur den geringen Gabensatz von 2 »cot der schumckoaterndtn \ lehnnigde verlangt, 
mOssen die C^en KrUppeln) zum Sehen fortgenommenen Kleider noch geringer 
mit heute 80 oder 60 Pfg. einffdtot werden. Dies letstere geschieht aber auch 
nicht den) Huchmeister selbst, sondern den sogen. KrUppeln, also Zwergen, deren 
die Hoctirneisler in starker Zahl, wie viele andi r»' Vortichme jener Zeit, an ihrem 
Hof unterhielten und zu verschiedenen Diensten, also nicht blos.s zur Kurzweil, 
verwendeten, su dass der Uochmeister in gewissem Sinne für sie uuizukommen 
hatte, als sie wahrscheinlich doch nur beim Baden, da warme Jonizeit, in der Er« 
ledigang ihrer Kleider so nnTorsichtig gewesen waren. Natariicb, hStte dieser 
Brauch nicht bestanden, so wäre an ein notwendig Toranssusetiendes Aufpassen 
der Frauen nicht zu denlLcn, denen die Sikche gewiss ein gar grosses Veiynttgen 
sonderer Art bereitete. 

Die einschlägigen Stellen vermelden nun S. (140(>, Juni 12): ,,(item ^j,U. 
den Schalunkynnen vom Nnwenhuse) item 4 sch. den selben flranwen ror Kunczechin 
den cröpil an losen." Hin passiert es nur einem KrOppel, Namens Knnschen. 
Diese führen sonst auch Spitznamen, wie dänischer König, auch wohl krol (kröl, 
Köni^y doch wohl oxymoristisch Die Nuwenhäuser, schwer im einzelnen ffst- 
zustellen, suid aber eben die Bezeiclinung für die vor kurzem vom D. ü. erbauten 
Ordensbüuser in Samaiten. Die Schalunkynnen, auch Schalwekynnen, sind Scha- 
lanerinnen, weibliche Bewohner der Landschaft Schalauen. Die Wortbildung auf 
kin, kinnen ist ähnlieh, wie bei Russkinnen, Prusskinnen, Talarkinnen und scheint 
nur bei Landschaften oder Ländern Platz gegriffen zu haben. Sodann heisst es 
S 548 (1401»): ..item 3 sol. den Schalweken, dy den Kropeln dy cleyder nomen.*^ 
Hier passierte es also ihrer mehreren. Es geschah das auf der Heise des Hoch- 
meisters nach Hemel, Ragnit, Labiau. Unter gleichem werden auch grössere 
Gaben fftr Schalwen und für Schalwekynnen s<mst erwähnt Ich mutmasse als 
Ort der That wieder Bagnit, wo damals grosses Leben herrschte; die Ausgaben 
zeigen borner-, zygel-, muwer-, steynkncehte. 

Auch das männliche Geschlecht macht in demselben Geschäfte und ähnelt 
daher darin dem Gebahren der Senser zur Erntezeit auf dem Felde, die gewisser- 
manen auch den Weg (durch Binden) Terspmen wollen. 8. 461 (14(>H ffir 1407, 
Dezbr. 18; rielleicht Neidenburg) meldet als Ausgabe: ,item S scot des meisters 
stalknechten und des corents stalknechten, als sie den meister das thor vorleget 
hatten.^ Weil aber von einem N crlc^cti dir Ttrdc, so scheint dieser Hrauch sich 
nicht nach heutiger Weise durch liuuiun','- mit ^jtrohseil oder Vorhaltung einer Schnur 
voUzogeu zu haben, sondern vielleicht durch vorgelegte Holzstücke oder durch Uten- 
silien des Reitens, weil zu ihrem Geschäfte gehörig. Ihnlich kommt es heute auch 
Tor, dass der Senser seine Sense dem Herrn zu Fassen legt, um ihm den Weg zu 
Tersperren. Der Zweck bleibt immer die Erwirkung einer Geldspende. 

Über diis einschlägige Thema vom Binden (und vom Hänsen) schrieb ich 
bereits in Altpreuss. M. S. im^ Bd. 26, S. H62IL und S. äObff. 

Hoch-Pallescbken. A. Treichei. 
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Wi8 das SeliaitikftBtletii einer oberbayeriselieii Bftaerin eaihUt. 

In meber üeimat, im Isurwinkel, verfertigen die sogen. Kistler in Tölz kleine 
Schrftnkdieii mit Geheimfitehern, am Hob, min Teil mit imitierter Intwnen-Arbeit 
bemalt oder mit der trantfarbigen Blnmenmalerei (btan, rot and veisa) anagestattet, 

wie aie Architekt Zell in München in seinem Werke Oberbayerische Haaemmöbel 
so vortrofTlioh wiedergegeben li.it un-^rc Zcitsrhr. ISHO, S. 344). Nicht jedermann 
ist es vorg()nnt, einen neugierigen Blick in die verschiedenen Abteilungen eines 
solchen Holzschränkleins werfen zu dürfen. Hei der Verteilung der Erbschaft 
einer alten Wcberawitwe an Tdh, die eine BanenAocbter vom «Waaensieiner am 
Rieachenhof war, hatte ich Gelegenhdt dasn, diese bSnerlichen Separanda nnd 
Intima zu sehen. Das darin befindlich gewesene Goldgeld war natürlich ^ f 
lang-st unter die lachenden Erben vorteilt: aber ein f;ut von Müdchenhand mit 
Bleistift gcsehricbener Zettel gab Aiifschluss darüber, dass darin 5S! Gulden in 
Gold verborgen gewesen waren und wie schwer jedes Goldstück sein äoUte. Jedes 
SchnblSddien gehlMe fttr je 3 Kinder der RiesfÄenbflumn am Waaenstein, deren 
Namen ansäen fein säuberlich anl^malt waren; die oberste fllr Qeorg nnd Jakob, 
die zweite für Michael und Marie, die dritte für Anna und Katharina, die lotete 
für die sukttnltigen, noch sn erwartenden Kinder. 



Kgr. 1. Fip. «. 




Die Silberringe, Brustgeschuieide und Taufgelder waren nicht mehr darin zu 
finden; aber 3 Lotterie-Zettel ans dem Jahre ISiil, die noch 49 Jahre die Hoffnan? 
erwecken dnrftoi, dass die anf Ambo gesetcten Zahlen 6, 65 nnd 23, 56 einen 
Gewinn von 18 fl. 30 Kr., beaw. 18 11. erhebbär machen Hessen. Obwohl die Lotterie 

schon liinjxst aufgehoben war, konnte sich die Erblasserin doch nicht von dem 
Reize der Holfnung auf diesen Gewinn trennen. Messingene Gnadenpfennige. 
Klosterfrauen - Stickereien, Wachs - üeiligenbilder, gemusterte Seidenbänder, das 
hölzerne Ange der hl. Dreifeltigkeit, ein ainnerner Weihbmnnenkessel- Deckel; 
diese mit d^ religiös-christlichen Kulte zusammenhängend( n Gegenstände waren 
ebraso sorgfältig bewahrt {gewesen als das hexenabwehrende „Palmkätzel'* und die 
sn<ren ^Feige", die einst der Burseli ihr (der Bauerstochter) als Angebinde und 
Anlnige zugleich geschenkt hatte. Schickt das allliayerische Bauemmädcben ihrem 
Bewerber die silberne oder beinerne Miniatur-Feige wieder zurück, so ist^s aas 
mit allen AonftherungsTersnchen; schickt es aber als Gegengabe ein ailbemea 
„Bers** (Fig. 1), dann ist die gegenseitige Zustimmung sicher; es trügt dann der 
finrsche das Herz an der l^hrkelte, das Mädchen die „Feige" (ein Arm mit ge- 
schlnss(»ner fland. wobei der Daumen zwischen dem Zeige- und Mittelfinger durch- 
gestockt ist, Flg. l') am Brustgeschnür. Da es in unserem Falle nur beinern, nicht 
silbern war, so wurde es von den Erben im Schatzkästlein belassen. 
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Der Gebrauch der Feigengoste ist wohl aus Italien nach Oberbayem und ver- 
mutlich nach ganz Deutschland gedrunf,'en; vgl. darüber diese Zeitschrift 1803, 
S. 26; meine Volksmedizin 8. 196; Schmeller I, 697; mein Krunkhcitsnamenbuch 
8. 187 mter Feige A. Über das Palmkätzl s. diese Zeitschrift 1898, S. 22G and 
445; Wnttke § 196; Allgemeine Zeitnng 1896, 29./m. No. 88. — Pblmkältcheii 
am Hochzeitstage in der Tasche getragen sind ein Hitiel gegen eheliehee Unglfldt 
und Zauber, ebenso wie die Korallen and die Feige am Bnutgeschnllr. 

IL Höf 1er. 



Bas Yemagelii der Zahnsdinienen. 

Auf S. 33^ unserer Zeitschrift ßd. X nimmt Herr 0. Schütte an, dass beim „Ver- 
nageln der Zahneohmersen*^ die WedÜenaMdter iRtlhnlioherweiw alatt des eiaeroen 
Nagds Flngemligel anwenden. Aber sollte hier nicht doch eine tiefSere Beziehung 

Bwiacben den in der Substanz so Sbnlichen Gebilden, den Zähnen und Fingernägeln 
anzunehmen sein? Wenigstens entsinnr ifh mich, dnss mir als Kind alle Freitag 
VorniittuLT die Finfrernügel geschnitten wurden mit der Begründung: ^sonst bekomme 
man in der Woche Zahnschmerzen". Meine Mutter bestätigt mir das und ftigt 
hioni, sie habe dies von ihrer aas Bromberg stammenden Mutter gelemt Liegt 
hier ein allgemeiner Brauch Tor? Bei der FiroTeniens ans Brombei^ könnte der* 
selbe deutschen oder polnischen oder jüdischen Ursprungs sein. Die Nägel an 
Händen und Füssen durften „bei einem Lobendi^-en" nicht am selben Tage be- 
schnitten werden. Der Grund für letztere Vorschrift isi khir: weil dem Toten an 
allen Extremitäten die Nägel beschnitten werden, hütet man sich, dasselbe an 
einem Ijebendigen sn tinm. 

Ähnlich ist aadi die Vorschrift, dass, wenn man sieh an einem Kleidungs- 
StUcke etwas nähen lässt, während man damit bekleidet ist, man während dessen 
einen Faden oder ein Stück Papier kauen müsse: jedenfalls auch, weil die Kleüler 
an Toten geordnet werden, ohne daas sieb derselbe bewegt 

Berlin. G. Minden. 



NaGhtrag im ^apoleoBS-Geheten uidi -SpoHUedeni««. 

Das von Herrn Kaindl mitteilte Napoleonlied (Zeitschr. d. Vereins f. Volks- 
künde X, Hell 3, S. 283) ist nicht nur in einer Sammelhandschrifl des Herrn L. 

zu finden, es ist wohlbekannt unter der studierenden Jugend der galinischen Mittel- 
schulen. Dieso legt aber dem Liedchen eine zweischneidige Bedeutung zu Grunde, 
welche Herrn Kamdl entgangen zu sein scheint, da er meint, es werde in demselben 
„auf die Macht des russischen Kaisers mit Nachdruck verwiesen". Dies ist zwar 
der FaU, wenn man das Gedieht strophenweise (1, 2, 3, 4) von oben nach unten 
liest Aber schlage man nur eme andere Ordnung ein — und eben darauf bemht 
diese Zweischneidigkeit — so wird sich etwas ganz Entgegengesetztes ergeben. 
Fasse man die Verse der Strophen 1 und 3, 2 und 4 als Halbseilen auf, verbinde 
sie dann zu Langzeilen und lese: 

1. £s lebe weit und breit ;i. Napoleon, deine Macht, 

• Der Russen Tapferkeit Wird weit und breit verlacht u. s. tr , 

so stellt sich wiedtr die unbeuingte^lt- Lobpreisung Napoleons und Verspottung 
Bnsslands heraua. Die erste, gewöhnliche Lesart ist nur mm Scheine da; als die 
j^wahre*^ gilt die zweite, die nngewOhnliehe. Der galisischen Jagend liegt nichts 

Z«tM kr. 4. Vutlat L Tollukaode. 1100. 80 
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fetner, als die Verherrlichung' dvr russischen Kriegsmacht. Der auf gekünstelte 
Weise verhüllte Sinn des Liedes in Ik'ziehuug auf russische Vcrbiiltnisse, le^ den 
Sehlnra mbe, dieses Ued in Bussiscfa^PoleD, nicht in Osterreichisob-Polen (Gallzien) 
entstanden sein su lassen. 



JTriedridi S. Krauss über die Schweizerisclie tieseUsehaft luv 

Volkskunde. 

Eine Entgegnung. 

In Anm. 167 seines Beridiies Ober die Eneheinm^n auf dem CMiiele der 
Volkskonde (Krit Jahresber. tt. d. Fortschritte d. Rom. Phil. Bd. IV) sagt Herr 
Dr. Pr. 8. Kranes folgendes über die Schweiz. Gesellschaft f. Volkskunde: „Mich 
wunderte es nicht wenig, dass diese Gesellschaft in kürzester Frist fast 7(M» Mit- 
glieder in ihrer Liste aufzählte; denn eine sdklie BejireisterunE;' für unsere Disciplin 
erwartet von vornherein niemand iu der Schweiz. Alle Adressen stehen hier 
genau Terseichnet. Meine Yerwundemng steigerte sich, als ich Ton den «n alle 
diese Leute versandten Probe-Exemplaren meines Urquells mehr als 200 mit dem 
postalischen Vermerk ,Inconnu — unbekannt* snrttckgestellt erhielt. Eine zweite 
Liste der Vcrcinsmiti^liedcr war schon mnt^ercr ausgefallen. Die Liebe zur Volks- 
kunde hört hei sehr vieh ri Mi iischen vor den Schnüren des Geldbeutels auf." 

Diesen Ikiiauptungcn gegenüber lassen wir folgende Tbatsuchen sprechen: 

Erste Mitgliederliste, von Anfang No?ember 18% (s. Arcbir I, 83): 298 Mit- 
glieder; dazu Eig&nznngsliste Ton Ende Februar 1897 (Arcbir E, 169): 174, Summe: 
472. Zweite Liste, Ton Anfang 1898 (Archiv II, 77): 514 u. s. w. 

Wenn Krauss seinen „Urquell" auf Grund unserer ersten Liste an ^fast 700*^ 
Mitglieder ^eschieki hat, so müssen wir uns nur wundern, dass nicht mehr als 
200 bixempliirc ^urücl^gekumiuen sind. 

Wir kalten es flir unsere Pflicht, diese Richtigstellung in einem weitverbreiteten 
Oigan SU rerttffentlichen, einesteils um unrichtigen Vorstellungen über unsere 
Gesellschaft, die denn doch nicht aus obskuren Existenzen zasammengesetzt ist, 
zu begegnen, andernteils um die ünauvcrlfissigkeit der Kraossschen Angaben dar- 
zuthnn. j^f, Namen des Vorstandes 

Basel. üi. Üoffiuann-Krayer. 



Die Ausstellung für deatschbökiuiiiche Uausiudustrie und Volkskunst 



Der „Bund der Deutschen in Böhmen" hat im verllossonen Sommer 7u Boden- 
bach an der Elbe eine Ausstellung für deutschböhmische Hnnsindusinc und Volks- 
kunst veranstaltet, die als ein wohlgeluugenes Unternehmen bezeichnet werden 
kann. Die Hausindustrie (der Hansfleiss, die Heimarbmt, das sogen, traditionelle 
Gewerbe) bildet gerade in grossen Gebieten tou Dentschböhmen einen llbenins 
wichtii;( n Erwerbszweig der Bevölkerung und bietet in den waldigen Randirebirgen 
(im Kr/-, Riesen-, Adlergel»ir{^e. im B<»hinerwaliie\ wo die magere Erdscholle die 
Bewohner nicht zu erniiliren \ i tüini:. Tausendoü tlio einzige Möglichkeit in der 
Heimat zu verbleiben. Die nach landschultiicheu Gruppen angeordnete, von rund 



Wien. 



Jan Jaköbiec. 



in Bodenbach. August 1900. 
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400 Auastellero atia 100 Ortschaften beschickte Hauptabteilung der Ausstellung 

^Hausiodustrie'', auf deren Einzelheiten wir ja hier nicht eingehen können, ver- 
schaffte dem Besucher ein umfassendes lehrreiches Bild des häuslichen Gowerbc- 
fleiases in Böhmen, der zu einer so hohen und vielgestaltigen Entwicklung j^ediehon 
ist and mit seinen Erzeugnissen in den fernsten Ländern reichen Absatz findet. 

In der zweiten, kleineren, aber sehr sehenswerten Abteilung „Volkskunst** 
wurden ebenfalls tn landschafUicher Anordnung mehrere abgerundete ethnc^fraphlsche 
Bilder der verRchiedenen dculschböhmischen Gaue: Hausbau und Tracht, die auf 
alter ÜberlieftTun;; berulieiuicn künstlerischen Erzeuj^iiisse und die mit Sitte und 
Hraurh lant^viTbundenen üeg(!nst;inflo der vier dputsohen Stämme in Böhmen vor- 
geführt. Besonders reichhaltig vertreten war das Egcrlund, dessen urwüchsiges 
Tolkstum sehr eigenartige Kunstilumerungen gezeitigt liat. Die betreffende Samm- 
lung wurde sum grttssten Teile von dem rflhrigen (1897 durch Alois John ge- 
grQndeten) Verein für Egerländer Volkskunde bcsori^^t. der zahlreiche Pliioe 
und Photoirraphien von Bauernhäusern, alte farbi;,'e Bilder von Volk.'-tyi » ji. Trachten, 
Hrüuchon. H iuernhochzeitcn. kostbare Trachtenslücke, Möbel, Zinnwareii, Feder- 
und Filigrar.bdder und vieles Andere aasgestellt bat. Die alte Weberzunft in 
Wartenberg stellte schöne Innungswappen, Meisterkunnen, Znnflbflcher u. a. aus, 
Lehrer J. Stibitz in Dentsch-Oiesshflbel bemalte Bauemkrflge, Teller, Schflsseln, 
Markikörlic, Glasbilder, Brautschmuck und Trachtenstücke, der nordböhmische 
Exkiii sioiiskluli in Leipa Aquarelle untl Pholo^'raphien von Bauernhäusern, die 
Ortsgrup[)en Nixdorf, Weckersdorf, Budweis u. a. Tollständige Figurinen mit männ- 
lichen und weiblichen Volkstrachten u. s. w. 

Auf alle Gebiete Deutsohböhmens bezogen sich die 270 Awwtellungsgegenstunde 
•der «Oesellschaft zur* Förderung deutscher Winsenschalt, Kunst und Litteratur in 
Böhmen*'. Sie boten eine Auswahl aus der (seit Jahren Ton dem Unterzeichneten 
goloitetotr SiimmlnnL,'^ der deutschen Volksübcriii'rirtinjjen in Böhmen. Zuiiit ist 
pholographische Aut'nahaicn von alten Bauernhäusern und Volkstrachten, d.iruniei- 
2. B. grosse vielblättrige Aufnahmen von Uochzeiten in Lauterbach und m Braunau, 
ferner Zeichnongen und Gmndrisse, aahhreiehe handschriftliche, mit habschen 
Malereien versehene Oebetbttcher, Liedersammlungen, Zauber^ und Znnflbttcher 
aus dem 18. Jahrhundert u. a. m. 

Wie reichhaltig und vielseitig auch die Abteilunj; \'olkskunst ausgefalb'n ist. 
als vollständig'' konnte sie natürlich nicht betrachtet werden. Sie machte alter so 
recht den Wunsch rege nach einer grossen zusammenfassenden und crscbüptenden 
ethnographischen Aussiellung des gesamten deutschen Tolkstnms in Böhmen, fid 
thatkräftigem Zusammenwirken der berufenen wissenschafUichen und nationalen 
Vereine, sowie der verschiedenen deutschböhmischen Städtemusec ii lie in den 
letzten Jahren die heimische Volkskunde floissiyer berücksichtigt haln-n) könnte 
eine solche Ausstellung; mit siclierem Erfolge ins Werk ^^eselzt werden. Sie 
würde die UrsprüugliclikeiL des deutschen Volkstums m Böhmen jedermann über- 
zeugend Tor die Augen führen. « 

Prag. Adolf Hauffen. 
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WotCke^ Adolfy Der denUohe YolktabergUube der Gegenwart. 
Dritte Bearbeitnng von Elard Hugo Keyer. Berlin, Wiegandt vnd 
Grieben, 1900. 8. XYI. 536. 8*. 

Die Bweite Bearbeitnog des breftlidien Werkes, das wir dem lingtt TerttorbeDen 
Hallischen Profnsor der Theologie, Dr. Adolf Wuttke, reidanken (Berlin 1869), 

und das eine ungemein (leissigc und zuverlässige Zusammenstellung des noch in 
Deutschland lebenden Aberu'laubens gicbt, ist von Prof. E. H. Meyer in Preiburg 
i. Br. in dem vorliegenden Buclie ueu herausgegeben worden. Eine Umarbeitung 
ist es nicht, wie der Titel Termnten liesse. Der Hennsgeber sagt in seinem Vor^ 
wort selbst, daas er den Orandstocic des Buches fittt unangetastet Hess, anch das, 
was in den Ansichten Wuttkes ihm zweirelhafl erschien, höchst selten entfernte 
und sich auf Einfügung des inzwischen sehr vermehrten neuen Stoffes namentlich 
aus dem Südwesten beschränkte, wo Prof Meyer, wie sein Badisches Volksleben 
bewiesen, selbst fruchtreich gesammelt hat. Am meisten verändert sind die 
§§ 209—213, die Geschichte des Hexenwesens, Aber die der neue Heransgeber 
gans anders denkt, als Wnttke oder dessen Meister J. Grimm. Unter den Nach- 
trägen wird man kaum etwas Wesentliches vermissen, wie die grosse StofTkenntnis 
des Herausgebers erwarten Hess. Hei § '221 hätte wohl auf meine akademische 
Schrift: Die altdeutschen V'erwünschungsformeln, Berlin 1895, verwiesen wei^den 
können. So wird denn das Buch Wuttkes, wie es im wesentlichen unveialtet 
blieb, so anch im wesentlichen nnTcrändert noch lange „die reichste Schatskammer 
des deutschen Volksabeiglanbens'^ bleiben, aus der jeder entlehnen wird, der sich 
mit Volkskunde ernstlich bescbüftigt. K. Wein ho Id. 



E. iL. Meyer, Hadisches Volksleben im nouuzehuten Jahrhundert. 

StrassbiirLT. Trübner, UMK). S. Xll. 628. H". 

Die eifrige landschartlichc Sanimelthätigkeit, wodurch sich die jüngste Epoche 
volkskundlieher Arbeit in Deutschland auszeichnet, hat da und dort schon zu 
grösseren Veröireniliehungen gelührt. in Baden sind die Professoren E. ü. Meyer, 
Kli^ce und der Bibliothekar FtaS mit der Sammlung und Sichtung des überreichen 
Stoffes beschäftigt und einer dieser Herren, dem wir u. a. das erste Kom|M«idinm 
der deutschen Volkskunde, sowie die Neubearbeitungen der „Deutschen Myth ilr gie* 
von J. Grimra und des ^Deutschen Volksaberglaubens- von Wuttke verdanken, 
beschenkt uns jetzt mit einet uiulanglicben Darstellung,' badischer Sitten und 
Bräuche, einem Werke, das wir an Reichhaltigkeit und Gediegenheit des Inhalts 
getrost den grosseren, landschaftlichen ESnzelarbeiten an die Seite stellen dttrfen. 

In liebevoll eingehender (bisweilen Tielleicbt an eingehender) Darstellung, die 
oft genug reiche Proben der Volksdichtung einiliessen iäSBt, begleitet M. den 
Lebenslauf des badischcn Vnlkskindes von der Wiege bis zur Bahre, zeig't uns. 
welche abergläubischen .Meinungen, welche Sitten und Bräuche mit den Haupt- 
abschnitten des menschlichen Lebens verknüpft sind und ergeht sich in der Mitte 
des Werkes in weit ausladender Schilderang des hinslichen Lebens, zeigt uns das 
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Volk bei clor Arbeit und bei seinen Festen, lenkt unseren Blick auf das volkstüm- 
liche Haus und lässt uns auch einen Blick auf die Tracht des Volkes werfen. 
Überall wird den einzelnen Bräuchen die Gegend beigefügt, aas der die jeweiligen 
Belflge in den Ammlungen der lMdtMiM& londrar stuniBMi. M. gteift voat Br^ 
kUrang des Gebotenen oft auf die «nsserbadieche Yollukiuide Aber, si»idkt andi 
wohl von den landschaftlichen und konfoseionellen Yerschiedenbeiten. Inunerhin 
wäre es wohl rocht danken^^wert gpewesen, wenn M. eino Zusamnionftissunsf des 
Stoffes nach diesen Gesichtspunkten versucht hiitie. Der Verf. verfolgt mit seiner 
Arbeit nicht bloss rein wissenschaftliche, sondern auch praktisch -pädagogische 
Zwecke. Ob es ibm fireilich gelingen wird, volkstOmlidie Sitten nnd Ansebannngen 
m stlrken, wo sie sebwioden, wiedenraerwecken, wo rie sidi ttberiebt haben, 
steht dahin. Ein kostspieliges, wissenschaftliches Werk dringt kaum in die Kreise, 
die noch in lebcndif^cm Vorkohr mit dem Volke stehen. Immerhin wollen wir 
M. für sein mannhaftes Auftreten, etwa gegen die Abschaffung der Jäpinnstuben, 
Dank wissen. 

Der nberreiche Inhalt des Boches spottet jedes Hersnsiehens verwandter Br- 
scheinongen; derOesamteudmck ist der eines Steher begründeten, ernst anfgellusten 

und gediegen durchgeführten, echt wissenschaftlichen Werkes, das die Tiriksknnd- 
lichen Arbeiter in anderen Gegenden «ich gern snm Master nehmen worden. 

Warzbnrg. Robert Tetsch. 



jBoächer, Wilh. Heinrich, Ephialtes. eine pathologiscli - mythologische 
Abhandlung nl»er die Alj)trauui«' nnd Alpdänioneii des klassischen 
Altertums. (Abhandlungen der phil. hist.-Cl. der k. Sachs. Ge.sellsohaft 
der Wissenschaften. XX, 2.) Leipzig, B. C3. Teubner, lUOO. Ö. 132. 
gr. 8«. 

Dio besonnene und kritische Untersuchung W. H. Röschere Uber die Dämonen 
des Aipdru('ks in der antiken Mythologie ist um so dankenswerter, als L. Laistner 
in seinem Boche ,Das Rltsel der Sphinx, Grandzflge einer Mythengeschichte*^ 
(Berlin 1889. 8 Bde.) mancherlei Verwirmng in nnklasstschen Kreisen angerichtet 
hatte, ganz abgesehen von seinem Versuche, den Alptraum zum Grundprinzip aller 
Mythologie zu machen, ein Versuch, der, obschon durchaus haltlos, dennoch auf 
manchen germanistischen Mythologcn mehr Einfluss gehabt bat, als man glauben 
sollte. Herr W. U. Koscher legt in Kap. 1 die Ansichten der heutigen Medizin 
Ober Wesen, Inhalt nnd Entstehong des Alptraums dar, der ans vorttbetgehender 
Atemnot, snweilen auch aus Diätfehlern stammt, oft nach dem Erwachen fortdauert 
ond in gerährliche Hallucinationen bei häufigem Auftreten übergehen kann. Nach 
ihrem Inhalte sind die Alpträume entweder anfjstvol! oder wollüstig; die Alpwcsen 
erscheinen teils in tierischer, teils in menschUchcr Gestalt. — In Kap. 2 wird 
gezeigt, daas die Ansichten der antiken Ärzte durchaus mit denen der neuen Ober- 
einstimmen, dass sie den Yolksabeiglaoben von bösen IMbnonen im Alptraom be- 
kSmpften nnd besonders difttetische Mittel dagegen verordneten. — Im '>. Kap. 
werden die griechischen und lateinischen Namen des Alps gesammelt und im 4. 
die wichtigsten Alpdämonon uns vorgestellt: Pan, dio Satyrn, <lor dein Pan ver- 
wandte Pannus und Silvauus. Die zottige, bockartige Gestalt ist alleu gemein. 

In einem Anhange handelt dann Herr R. Ober die Bedeutung des Namens 
Xepbistopheles, den er aur Vlrfurrm^iKnit der sehr XOtzliche, zorOckfOhrt und 
als einen dienstbaren Hausgeist nach seinem nrsprOngltchen Wesen deutet In der 
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Kcnaissancczoil koninion vielfach srriccli isitho Dämonennumcn auf. «iic dann ver- 
stümmelt wurtien. — In einem anderen Anhange leili Herr R. eine» merkwürdiii^ea 
Berichl dea Abt Trüheim am den Btnchftiier AnnaleD mit über das epidenüscbe 
Avftrelen AlptriUmie verbnnden aü kyiuuithropni4m Wahitsiiui in einem Nonnen^ 
kkwter der CIrechter Ditfeete im 15. Jahfhnndert. IL W. 



laiue, Friedrlchy Der Birkenbeeen ein Symbol des Donor. Eine mytho- 
logische UDtersuchuog. (Sep.-Abdr. aus dem latenuttionaleii Archiv 
fftr Ethnographie. XIIL) Leiden, £. J. Brill, 1900: S. 55. gr. 4\ 

Das Urteil aber diese Schrift fällt dem Ref. nicht leicht, denn sie ist ans 

Bc^eistemng fttr volksknndlichc Arbeit entsprangen und ist mit unet!iiii<I!!< li> m 

Fleisse ans sehr viel Büchern und Zeitschriften zusainmenfjotrairon. die der \ err, 
Vülksschullehrer zn Suhl im Thfiringer Wahle, sieh mit Opfern erwortH n hat. 
Sie ist aber schon ini ürundsiein verfehlt. Auf die unbegründete und unbewiesene 
Behauptung: des Herrn Heino Pfinnenschmid in seinem für vortrelTlich gehaltenen 
Werke „Germanische Erntefeste''. Hannorer 1878. S. 2H. 62 (nicht 8. 11, wie 
Herr K. citiert \ dass die I'.irke dem Donnerirotte «reweiht sei (Herr Pfannenschmid 
wieder beruft .sieh als Gewährsmann auf Wi'nn HKKklia'ison. Die PÜanzGnwelt 
Niedersachsens in ihren Hcziehtin^ien zur ( iiUierlclire. Ilaiuiuver l"^*»')), hat Herr 
Kunze seine ganze Arbeit ^^egründet, und alles, worin er den Birkenbuum, die 
Birkenrnto vnd den Besen in Gebrünchen, Meinmigen nnd Aberglauben des Volke» 
anffand, so dem germanischen Donnergolte und seinem Kultus in Besiehnng zn 
setxen gesttohi Diese fleissigeaberderWissenschaft unnütze Arbeit muss wieder einmal 
eine Wamuntr für alle sein, die ohne die nötij;e Vorbilduntr und Sihulunu an die 
Mythologie sich wagen wollen. Sie g^lauben den .\ussprü('lun und Boliaiiptungen 
von Männern, die unverdienterweise als Autorituten gelten, und irren dann auf den 
Bolzw egen immer tiefer in das Dickicht ihrer IrrtOmer hinein. K. W. 



Rank, Anton, J)er Tod in den Alpen. Innsbruck, \Vay;nerscbe Univer»?.- 
Buchhandhinir, liXM». S. !•?. Ul. S". ' • - 

Das hül).st:h ausgestattetf Hüchli'tn, dessen Umschlag mit einer guWn farbigen 
Zeichnung, nicht mit , Buchschmuck" betitelter Kritzelei versehen ist, rührt von 
einem jungen Tiroler Poelen her, dem wir als Scbilderer des Lebens seiner Heimat 
in dieser Zeitschrift frttber schon mehrmals begegnet sind. In dem ersten Abschnitt 

„Unsere Toten"* überschrieben, erhalten wir Mitteilungen über die Vorzeichen und 
Annii-ldiin^cn des Todi s. ühvr l'rirräonis und Wiederkehr (b'r Verstorbenen, über 
büssende ."^t elen und ilire Kriösung. dann Uber Denkmäler der Toten, womit die 
Brttcke zum zweiten Abschnitt gebaut ist, der wesentlich Grabinschriften bietet 
und gerade nicht cntretfend, der Tod in den Alpen, sich betitelt. Der Schlnss ist 
dem Andenken eines jungen Mädchens gewidmet, das dem Radsport zum Opfer fiel. 

Die thatsäehli' h I Mitteilungen sind eingeflochten in Betrachtungen, GefUhls- 
ergüsse, pi^rsrmli« he i^iz;ih!iini:en. Dass der Verfasser kein fi'ster Oermanist ist, 
beweist manches, so: im Vegtams^uidha S. Walhöile S. 3^3, Waburlobe S. 35. 

K. W. 
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JftDy Hermann Ludwig« Erzählungen aus dem Wasgau (Zweite Auflage). 
StrassbiRg i E., Verlag von Le Roux & Co., 1899. S. 176. gr. 8*. 

Im Jahre 1887 erschien die erste Auflage dieeer elsKsaiachen Dorfgeschichten, 

die zweite ist am zwei Erzählungen vermehrt Der Terf. ist durch Arbeiten ans 
der Kultur- und Kunstgeschichte des Rcichslandcs, sowie durch geschickte Be- 
arbeitungen französischer und englischer Romane bekannt xind hat auch bei dein 
ersten Erscheinen der Er/.iihlungen aus dem Wasgau durch seine einfache und 
gnte Darstellung and die treue Wiedergabe des Volkswesens und Fühlens Tic! 
Bdfall erworben. 

Die Geschichten knüpfen gewöhnlich an einen Brauch oder eine Saire des 
Elsas« an, so die Pfingstidylle ans dem Hanauer Ländel „Der Kreisspielsrhatz" an 
die sonntäglichen Zusammenkünfte der heranwachsenden .Jugend vom Frühlings- 
anfang bis zum Püngstmontitg, bei denen jedes Mädchen dem Partner, ^dem Kreii>- 
tpielaehstz'^, jedesmal ein Blameostrüusschen schenkt. Dann der St. Gangolfs- 
brnnnen, eine Geschichte, die an eine aUheilige Quelle in einem Seitenthale des 
Lanchthids im Obcrelsass anknüpft, welche nach dem Volksglauben sich blutrot 
fiirbi, wenn ein dem Gatten untreues Weib seine Hand hineintaucht. 

Der Durchbruch des Beichensees zu Weihnachten 1740 bringt in der Erzidilung 
„Durchs Wasser ausgeglichen'^ die Lösung der Verwicklung. Und so beruhen 
auch die anderen Geschichten anf einem Kern, der in der Sage odef der Sitte des 
Elsass liegt. Eine Ausnahme macht die leiste „Eine kttchengeschichtliche Sylvesler- 
erzählung" Pate de foie gras, die hnmoristtsch den Erfinder der Strassburger 
Gänseleberpastete zum Uelden hat K. W. 



Lnsern In 8fidtirol. (Kationale Reiseführer No. 1.) Herausgegeben vom 
Landesrerband Baden des A. D. ScbulTereins zur Erhaltung des 
Deutschtums im Auslande. Freibni^ i. Br. C. Troemers UniTersitftis- 
Bnchhandlung. 8^ 

Das Schriftchea umfasst TJ Seiten und bringt in kurzen Skizzen: ^VonlVient 
nach Ijusem**, ,Die Mundart", ,,Die nationalen Verhiltnisse" und ^Lusem im 
April 1900**. Vamie Liebe zum wackeren Volke von Lusern und rege Anteil- 
nahme an seinem Wohl und seinem Ringen um die Erhaltung der ererbten deutschen 
Sprache durchziehen das j^anze Heft und muten wohlthuend an. — Als Ungenauig- 
keiten seien erwähnt die Bezeichnungen ^Städtchen"* für Pergine und Caldonazzo, 
denn im ganzen Valsugana iät nur eine Stadt, und das erst seit einigen Jahren, 
nimJich liCvico. Eichbeig (Monte Borere) ist nicht Ortschaft, sondern Wirtshaus. 
Losi^rn hat 1333 m Seehöhe. 

In der mitgeteilten Sprachprobe wäre „probata** durch „hnWata" zu ersetzen; 
weiters will ich mich mit derselben nicht befassen, da sie anf phonetische Dar- 
stellung nicht Anspruch macht. 

Die Anmerkung S. 11 soll sich wohl anf eine deutsche Cbergab-Urkunde der 
Pfarre „Plailf^ (s Calccranica) bezieben.' — Die Angabe ttber die EmfOhrun^ der • 
deutschen Suhulsprache ist ungenau. Die Schule war bis zum 4. Mai ls6(! ganz 
italienisch, und wenn die Kinder Schwierigkeiten hatten mit dem Verständnis und 
der Aussprache des Italienischen, so wurden sie vom Lehrer (dem Kuraien) 
„Tode.sfoni", d. i. so viel als Tedeschi (Deutsche;, aber mit verächtlicher Neben- 
bedeutung, geschimpft 

Fennberg. J. Bachor. 
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Aus der Vergangenheit nnd Gegenwart des königlich freien Maikt. «^ 
Agnetheln. Mit 28 Abbildungen. Hennannstadt, W. Krafft, 1900. 

S. 228. 8r 

Vom 23, — 26. August 1900 hielten der Verein fllr nebenbürgische Landes- 
künde, der Gustar Ädolf-V^erein und der allf^craeine evangelische Frauonverein für 
Siebenbürgen ihre Hauptversammlung in dem Markte Agnetheln ab. Als Festgabe 
widmeten das Marktamt und das erang. Presbyterium A. B. von Agnetheln den 
drei Vereinen das mliegwide sehte ausgestattete Bndi, welches folgende AnlUHae 
enthült: Aus alter and neuer Zeit von Y. A. Eitel; Hellige Zeit von Fr. Rosler; 
Die Gründung von Aj^netholn, Volkslegende von Daniel Schmidt (Gedicht in 
Siebenbürger Mundart); \'olk8wirtschaftlicho8 und Statistisches, von M. Schuller; 
Zur üeschichte des kirchlichen Lebens und das kirchliche Leben in der Gegenwart, 
Ton Y. A. Eitel; Drei Predigten von Dr. O. D. Teutsch (einst Pfarrer in Agnetheln, 
später Bischof der siofasisehen Laadesküvhe A. B.). Der grOsste Teil dieses Inhalts 
liegt ausser den Grenzen der Volkskunde» wenn auch die geschichtlichen Mitteilungen 
tlber den blühenden Ort, desson Hürger von Anfang an I/andwirtsrhuft und Gewerbe 
betrieben haben, und auch die über das kirchliche Leben unser Interesse erregen 
können; so auch die ein^ellochtencn, durch gute Abbildungen criiiuterto Beschreibung 
der burgartigen evangelischen Kirche, deren vier alte Teiteidigungstttnne in den 
Umfassangsmanern von den Zflnften der Schuster, der Sehneider nnd Kürschner, 
der Fassbinder und der Schmiede und Wagner besetzt wurden, die auch heute 
noch das Benutzungsrecht derselben haben. Zu dem Zunftwesen, das sich bis 
heute in Agnetheln erhielt, bekommen wir hier schätzenswerte urkundliche H('itr;ii,'e. 
Aus dem Leben der Zünfte und Bruderscbafleu entwirlt Fr. Eosler io dem Aufsatz 
«Heilige Zeit" ein gutes Bild. Unter heiliger Zeit rersteht man dort den festiichen 
Znnfttag, der immer am ersten Mittwoch nach dem Oeschworenenmontag abgehallen 
wird, sowie das Ladenforttragen, d. i. den Umzug, mit dem die Zunftladc acht 
Tage später von dem alten Zunftmeister zu dem lunien und die Hruderschaftslade 
von dem alten Gesellen vatcr zu dem neuen vierzehn Tage nach dem Zunfttage 
gebracht wird. Dieses Ladenfoittrugen ist der eigentliche Glanzpunkt der heiligen 
Zeit nnd dnrch die Vermummnngen der den Zog begleitenden Uneln (verlarrte 
Barschen) nnd ihre SpSsse nnd Tänse eine besondere Lnst der BeTttlkerong. 
Während der Zunfttag der Meister mit einem guten Mahle schliesst, ist das Essen, 
womit das Ladenforttnigen der (Testllcn endet, sehr einfach, Kraut und etwas 
Mehlspeise. Aber ein vergnügter Tauz bis zum nächsten Morgen schliesst das 
Ganze. 

Hervorgehoben werde schliesslich, dass der letate freigewfihlte Sschsengrar, 
Konrad Schmidt, der 1884 als Pittsident des erang. Oberfcirchenrats io Wien starb, 

in A^Mietheln geboren ist; ferner dass der unreigessliche Sachsenbischof G. D. 
Teutsch von Pfiirrt r vr.n Aj^netheln war und dass dessen Nachfol^'er im 

Pfarramt (iStMS— .Sb; Kr. Fr. Fronius yeweseii ist. al«i Geistlicher wie als Schrift- 
steller ausgezeichnet, dem wir u. a. die tretflichen „Bilder ans dem sächsischen 
Banemleben in Siebenbttigen'^ (Wien 1879) verdanken. K. Weinhold. 

VolkSflchausplele ans dem Böhnerwalde. Gesammelt, wissenschaltlich 
untersucht und herausgi»geben von J. J. Ammann. 3. Teil. (Beiträge 
zur dentsoh-bfihmischen Volkskunde, geleitet von Prof. Dr. Ad. Hauffen, 
ni, 1.) Prag 1900. 8. XXUI. IßO. $\ 
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Den 1. und 2. Teil dieser Böhmerwaldspiele haben wir in unserer Zeitschrift 
VI 11, i'S'A. IX, 220 angezeigt. Der vorliegende '6. Teil bringt den Schluss der 
Texte in ftinf Schauspielen: Der bairiscbe Uiesel, Schinderhannes, Das Spiel vom 
hL Jobum r. Nepoauik (wertrollen Fkmdlele m No. V), Graf Karl Ton Königs- 
mailc, der Ulikisdie Kaiser: alao swei BSniienUlcke, ein legendarisohes Drama, 
ein Ritteratfiek, ein historisches Spiel voll wunderlicher Verwirrung der Geschichte. 
Prof. Aramann hat in der Einleitung diese Volksdramon im oinzclnon ktirz be- 
sprochen und auch einige allgemeine Mitteilungen über die Spielwcise gegeben: 
80, dass die Spieler unaufhörlich beim Sprechen auf der engen BUhne auf- und 
abgehen .(alao gleich dm ^ielnn des Welhnachtdtamaa in -Obemfer in Ungarn), 
daas aie die hochdentaehe 8äiriflSB|nBehe eigentflmlich betonen, daaa die weiblidien 
Personen alles mit untergesttitzten Armen reden. Der 4. Band soll ausfUhrlidier 
über die Aufführiinir, über Hie Cberlieferung, die Quellen und das Herkommen 
der Texte handeln. Sicher wird er für die Geschichte unseres Volksschauspiels 
von grossem Werte sein. K. W. 



LangAy B.) Lieder aus der japanischen Yolkaaobule. — Japaniaohe 
Kinderlieder. (Ana den Hitteilangen des Seminars fOr Orientalische 
Spraohen in Berlin. Jahrgang III, Abteilung 1. Oatasiatiache Studien. 
Berlin 1900. 8*.) S. 1—24. S. 25—40. 

Zwei dankenawerte Mitteilungen, welche Herr Dr. B. Lange, Professor des 

Japanischen am Orientalischen Seminar in Berlin, gemacht hat. Die Lieder ans 
der japanischen Volksschule sind Kunstprodukte: Worte und Weisen rühren von 
Herrn Lsawu Shüji, Direktor des höheren Lehrerseminars in Totcyu her und sind 
aus dem 1. Bändchen seiner Singelieder für die Volkssctiule genommen. Nur 
einige sind Bearbeitungen wirkliefaer Kinderlieder, alle aber abd IQr die japanische 
Volkseraiehung sehr interessant 

Die Japanischen Rinderlieder der zweiten Mitteilung hat Herr Prot IL Lange 
selbst in Tokyo mit Hilfe eines dortigen Volksschullelirers gesammelt: es ist der 
erste Versuch nach dieser Richtung'), für den wir dankbar sind und dem wir 
Nachtolge wünschen, sei es von Japanern, sei es von dort lebenden Europäern. 
Da die japanische Poesie keinen Reim kennt, sind diese Liedchen reimlos; sie 
bestehen aus Versen Ton sieben oder Anf Silben, gewöhnlich beide Arten gemischt, 
so dass meist die siebensilbigen den fttnflrilbigen vorangehen. Manche der Liedchen 
erinnern im Inhalt an deutsche oder eurnpüiselie überhaupt: so das Schneekenliod: 
.Schnecke, Schnecke, stecke deine Horner rausl stecke deine Stocke raus, Schnecke 1 
denn dort giebts Krawall. Stecke deine Horner raus, deine Stöcke raus!"" 

Wie die deutschen Reime an R&fer (Maikäfer, Marienkälbchen) den Brand 
des Hänachens oder des gansen Landes dem Kftfer verkanden, so japanische den 
heimziehenden Vögeln. In Tokyo singen die Kinder den Raben, die abends zu 
Ufest fliegen: ..Tlibe. flctt Kanzaimon! dein Haus brennt ab. Hurtig geh dahin 
und giesse kalti s W asser draufl Hast du kein kaltes Wasser, so giesse heisses 
Wasser draul; Hast du kein heisses Wasser, so giesse Theo daraaf!^ In Osaka 
singen die Kinder: ,Die Weibe' ruft tötö, des Vaters Baua brennt ab. Der Rabe 
schreit käkä, der Uutter Hans brennt ab. Schnell kehrt zorttck und giesaet 
Wasser dranfl* 

1) Die Lieder in dem Bache „Jung-Japan beim Spiel* dad frefo BMndnngeu, wie 
Harr FXot L. bemeitt S. 2S, Ann. 



Weinhold: 



Die Fledermänae weiden durch diMen Gesang gelockt hentbKukommen : „Fleder- 
niiras, Eledermaasl Bei^feifer aollst da haben. Unter der Weide das Waaser 

sollst du zu trinkiMi Imben. Das Wasser dort ist uns zu luiiT. das Waasor hier 
ist süss.'* — Die Kinder in Osaka singen: nFledermaos komml Wenn do herab- 
gefallen, werd ich dir Hiwciss goluMi." 

Die Libelle wird gelockt sich langen zu lassen: „Fliegst du dorthin, da ist 
der Hjdlenlttnt; koniintt dn hierher, Ites ich dioh freL" Bin längeres Liedchen 
laotet: «Gehst da aber diese Strasse, gehst da Uber jene Strasse, in der dritten 
Strasse vorn ist ein Born gegraben. Die Reifen sind von Eisen, das Schöpffass 
ist von Gold. Oben auf dem Faf?s zum Schöpfen sitzt 'ne Wassorjunsfer. Husch, 
fliege Wasserjungfer, he iliege Wa-ssi-rjungfer! Wenn du aber sitzen bleibst, 
zwack ich dir die Flügel ab, zwack ich dir die Flügel ab!** 

Diese Proben werden genügen, am den Wanscb ca rechtfertigen, dorcfa eine 
mSglichst ToUstKndige Sammlang japaniseher Kinderlieder die Mittel sa ver- 
^'loichcnden Stadien zu erhallen, die aud: auf manche Entstellangen und Ver- 
dunkelungen in unseren Kinderreimen Licht werfen wttrden. K. W. 



Kuliug, Karl, Studien iiImt Heinrich Kaufriiiuer. ((Germanistische Ab- 
hamllungeu, herausyti^i beu von Fr. Vogt. XVIII.) Breslau, AI. uud 
IL Marcus, 1900. 8. X. 126. 8«. 

Heinrich Kaufringer war ein bayrischer Dichter und Spruchsprecher, der auf 
der Scheide des 14. and 15. Jahrb. dichtete, einer jener oberdeutschen Reimer, 
die mit der mittelhochdeatschen Litteratnr noch in Verblndong stehen. Als Ver- 
Ihsser von novellenartiiion Ersühlungen ist Konrad von Würzburg sein Muster; 
seine moralisierenden und geistlichen Sprüche stehen unter des Teichners Einfluss. 
Weder in Technik noch in Bey^abutig^ und Bildung kommt er an jene Meister 
heran. Er war ein fahrender Mann, der vor dem Landvolke Uberbayerns seine 
Reden und Erzählangen vortrug und dieselben natnrgemiss seinen Zahörern au- 
passte. Damm sind dieselben Ton Bedentang für das Studiam der oberbayerischen 
Baaern des 14./15. Jahrb. and fdr das Charakterbild, das die Volkskunde T<m 
den deutschen Stiiramen der vergangenen Jahrhundt-rtc wir i entwerfen müssen. 
Ausserdem bieten KauInngers gereimte Getschichiun auch Siotl (ür die Geschichte 
der mitteluiterlichen Novellen, und der Verfasser des vorlicgeudeu Buches, Dr. 
K. Euling, hat diesen Stoff mit Tid Kenntnis verwertet Aach nach dies^ Seite 
hm war also Anlass, das Eniingache Bach hier za erwähnen. Die „Stadien* sind 
eine Folge der Ausgabe der Texte, die Herr rvilmg unter dem Titel „Heinrich 
Kanfringers Gedichte, Tobingen laüfi'* fttr den litterarischen Verein in Stuttgart 
besorgt bat. K.. W. 

Johannes Jühling^ Die Tiere in der deutschen Volksmedizin alter 
und neuer Zeit Mit einem Anbange von Segen u. s. w. Nach den 
in der Kgl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden vorhandenen gedruckten 
und ungedmektei) (ju(>llen. Mittweida, Polytechnische Bachhandlang 
(B. Schake). S.VIU. 356. 8*. 

Es war einmal eine Zeit, in der man nur die Krttater^SteinCmesser)- and 
Wort-Bnsse oder -Besserung in der volksmcdizinischen Therapie kannte. «Krftt 
steine ande wort, hant an kreften grözen hort^ schrieb darum auch Vridank. 
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Diese therapeutische Trias der ümiedizin erfuhr erst durch die veryehieden- 
arii^a'n Ablösung.sformen des blutiiren. d. h. KuIt-Tier-(>|)fers eine namhafte Ver- 
mehrung des damaligen Arzeneii^ciKiizes. So lange die Medizin in den Banden 
des Kultes sich befiind, war das blatige Knltopfer ein Allheilmittel, welcher Wirk« 
samkeitflglanbe sich auch tmt das RndimeDt und Substitut des blutigen Knltopfers 
übertrug. Erst mit dem Verschwinden des letstcren konnten die verschieden' ;i 
Mittel aus dvr Sphiirc dvr Tierwelt vom alles ver^mcht ntleti Menschen, der Hilfe 
in Krankhi'itsrallcn t'riani^en wollte, in ausgedehnterer Mi'nge zur Verwendunrr 
gelangen; dabei dauerte über die Herrschaft des Kulturtes, der KuUzeit u. s. w. 
immer noch an; denn kein Tollet Opfer Terschwindet ohne Rudimente oder An- 
deutungen seiner ehemaligen Knttbestimmung xn hinterlassen. 

Jühling hat nun die mühevolle Aufgabe tibernonunen, die in den Codices der 
Dresdener Königl. Bibliothek auffindbaren Arzneiniiltcl aus der tierischen S[)h;ire 
iii!-;/.u/.iehen und übersichtlich ^^es^animelt in Huehform herauszugeben, eine Auli,'iil)c, 
die eine gewisse Begeisterung oder Liebe zum Stoffe voraussetzt, aber auch 
berechtigten Anspruch auf den Dank gleichgesinnter Forscher machen darf, für 
die ja Jtthling sich nach seinem Vorworte in erster Linie der langwierigen und 
mühsei iiren Arbeit unterzog. 

Das J.schc I5uch teilt ^'wM in vier Al^schnitte. Der I. und Hauptteil bcliandelt 
dn-jenigcn Tiere, welche zur Matcrialkanuner der Volksmedizin Heiträge ai>geben; 
dies sind vor allem die das ehemalige Menschenopfer im Kulte ablösenden Haustiere, 
deren blutiger Opfiertod durch den des blutig erlegten Jagdtieres ersetzt wurde, so dass 
Teile des lelsteren einen volksmedizinischen Ueilwert crhmgten, z. Ii. Hase, Hirsch, 
Huhn u. s.w.; weiterhin diejenigen Tiere, welche die Eibengesialt vorstellen konnten 
oder die, weil unheimliche kriechende Gestalten, als Fetisehtiere j^alten, welche 
(_iill anziehen oder absondern. Solche Tiere gehörten zum Reielie der teuflischen 
Dämonen und konnten durch den Wortzauber gebannt oder dem üeilkünstler 
dienstbar gemacht werden. 

Der II. Abschnitt „ Anhang enthält grössere Auszüge aus geschriebeDen 
älteren Arzencibüchern, die auch andere als tierische Mittel enthalten, z. H. anti- 
konzeptionelle Mittel, Wuntl- und Blutsegen, Schwindsuchtse^rt n, Pllanzengrabsegen, 
auch „einen Wundsegen, ehe der ^inüzierende) Baibier dazukommt* u. s. w. 

IHis III. Kapitel „Erklärung der vorkommenden Krankheitsoamen** ist durch 
die in den vorangegangenen Kapiteln gegebenen bezüglichen Pussnoten ttberfltissig 
und wäre in dem ..XaehschlagebuchC* besser durch ein sorgfältig ungelegtes 
Krankheitsnamen- oder Sach-Kegister zu ersetzen, wofür dem Autor sicher jeder 
Forscher mehr Dank v\üsste als für die nicht immer richtig abgeschriebenen 
Kopien aus des Keferenten Krankheilsnamenbuch. 

Der „Nachtragt enthält wieder volksmedizinisehe Mittel. 

Das «Quellen-Verzeichnis*^ fahrt 116 Bachertitel auf. 

Wenn J.'s Buch auch ein Erstlingswerk ist, so muss man ihm, der so viel 
Zeit und Kenntnisse an dieses Gebiet der Volkskunde und Medi/ingeschiehte ver- 
wendet hat. doch für die sorgfältige Drucklegung und Sichln n>; doi t)isher unge- 
druckien Materials danken, und obwohl Referent dem Buche bereits ein Geleitswort 
beigegeben hatte, so hat sich derselbe doch auf Vunsch des allrerehrten Herrn 
Geheimrats Weinhold entschlossen, auch in dieser Zeitschrift ein gutes Wort dafttr 
einzulegen, das es wirklich rerdient. 

M. Höfler. 
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Bo«diger: 



Den Danske Hojskole. Et TMskrift udc^ivot af Holger Besrtrup. Kobon- 
havn, Anton Andersen. 1. Aargang 1900— 1901. Heftel. 8.80. 8*. 

.,Dic dänische Hochschule" will ein zuverlässiges und vollständiges Bild von 
dem geistigen Leben geben, dus sich auf den dänischen Volkshochschulen ent- 
wickelt hat. Die Zeitschrift wird deshalb ihren Lesern i^roben der volkstümlichen 
Vorträge bekannter Lehrer denelben bringen, Abbandlangen fiber aufgcvirorfene 
Anfragen nnd Beiträge snr Geschicbte der dttniachen Hochaebnlen im ablaufenden 
Jahrhundert. Die Zeatschrift wünscht eine Art Pachzeitung für die Arbeiter an den 
Volkshoch.schulen zu sein, aber ztiu'leich den Freunden der Grundtvjo-schrii l-tichtung 
eine genaue Kunde über Ziele und Mittel jener Unlerrichtanstalten zu geben. 

Das 1. Heft bringt die schöne altdünische Ballade Harpens Kraft: Villemand 
og bans nrae Brod; dann einen Anfsatz yon Holger Begtmp Aber die däniscbe 
Hochschule; einen Vortrag von Ludwig Schröder aber Shakespeares Leben and 
Wirken: ein Gedicht von Paul la Cour: eine Karfreitagserinnerung; einen Vortrag 
von H. Begtrup über Morgiane (die Mutter des Öhienschlägerschen Aladdin); 
endlich eine briefliche Notiz über einen in Smyrna im Jahre 1846 lebenden 
dünischen Buchbinder C. Kold, und zuletzt ein Tagebuch blatt von N. F. S. 
Omndtvig. 

Den Danske Hajskolo wird in jährlich 6 Helten erscheinen und 6 Kronen der 
Jahrgang kosten. 



Aus den 

Sitzungs-Protokollen des Yereins Ar Volkskunda 



Freitag, den 26. Oktober 1900. JI( rr Harteis sprach über Verbotzeichen. 
Er ging von den bei uns gebräuchlichen und auch dem Uneingeweihten verständ- 
lichen aus (Wegsperren durch einen Quergruben, ein Reisig- oder Dornenbundel 
u. dcrgl.), gelangte cn den konrentionellen (x. B. ein Strohwisch an einer Stange), 
wobei namentlich die Bezeichnung gesperrter Weinberge erörtert wurde, und endlich 
zu den Matakaus, den Verbotzeichen der Malaien. Während die unsrigen nur 
wirken, wenn der ihnen Begegnende zu gehorchen willig ist oder dazu durch 
Wäehter m/.wnnyen wird, wirkt das Matakiiu durch den ihm innewohnenden, all- 
gemein gefürchteten Zauber. Aus der Form des Zeichens kann der Übertreter 
erkennen, welches Unheil ihm droht nnd ihn unfehlbar treffen wird: Krankhmt 
verschiedener Körperteile, baldiger Tod durch ein wildes Tier oder einen Feind 
u. dergl. Der Vortragende liess sahlreiehe Abbildungen von Matakaus und andere 
erläuternde Bilder heruin-^ehen — Herr Mielki- handelte vom Volksinund. 
Alle unbefan^'ene Rede enilialt über das Notwendige hinausgehendes Beiwerk, 
das man in persönliches, örtliches und volkiu nes scheiden kann. Hinter ihm aber 
werden die Umrisse einer allgemein menschlichen Urschtcht bemerkbar, die in 
ihren Natnrlanten auf eine Stimmung deutet, die mit der Mnsik in naher Ver- 
wandtschaft st( ht und durch Klang, l^tuer, Rhythmus der Töne w^irkt und sich 
verständlich macht, also im äossersten Gegensatz zu jener Fülle steht Gesteigerte 
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Empflndung bringt diese Lante hervor, wie sie sich auch in^ Schimpfwort entlädt 
Diese werden übrjn^ens zum Teil vom Volk in ziemlich harmloser Weise als An- 
reden gebraucht, schwachen ihre Bedeutung ab und verlieren alle Anschaulii hkeit. 
Im Grunde wollen sie schädigen und reizen, während der seiner Entstehung nach 
rerwandte und tieh tthntich «itvricfcelnde Bloch ursprünglich SdiadMi abwehren 
will. Zn Schimpfwort und Flach stellt sieh noch das Anreden lebloser Gegen- 
stände oder Tiere, das einfache Wiederholen des bereits Gesagten — alles 
schlicsslieli ein«' Wortverschwendung. Neben ihr f^eht innerhalb gleichgestellter 
Klassen unil Berufe Wortknappheit einher, und zwar dann, wenn Vorgänge zum 
Reden veranlassen, die den Sprechenden nicht innerlich berühren, sein Empfinden 
nicht steigern. Um Eindmdc sn machen, greift man sn fremdartigen, unbcgriffenen, 
ja sinnlosen Bildern nnd Veigleichen. Solche Wendnngen werden in der Stadt 
leicht stereotyp, eher als auf dem Lande, wo sie aach minder gekflnstelt zu sein 
pfle<,'en. Sie können zu Gesprächen führen, bei denen kaum noch gedacht wird, 
die aber trotzdem einen gescheidten, witzij^en Eindruck hervorrufen, während der 
Landniann schwerrällig erscheint. Der Redner hob noch die Bedeutungävcr- 
schieboi^n in der Volkssprache henror, die Ftarcht nnd Abneigung seine Zn- 
firiedenheit sa bekennen, die Neigaqg sram Misstranen, HXsonoieren nnd ürteOeo. 
Der Sprecher stellt sich dabei in den Mittelpunkt oder Vordergrund und möchte 
mitreissen, Stimmung machen. Die ruhige Überlegung leidet darunter, und das 
Wort wird fast zum blossen Laute, wie jene Interjektionen des erregten (jefühles 
sind. — Herr Sökeland fUhrte einen Schimmclrcitcr (vgl. Zeitschr. 7, 230 IT.) 
Tor, dessen Aasrttstong er erworben und dem Mnsenm für Tolkstnchtcn geschenkt 
hat. Er sah ihn am Asdiermittwoch dieses Jahres in Niemascbkleba bei Gaben 
in Thätigkeit. Dort ist er bisher regdmässtg erschienen. Er ist in eine anliegende 
weisse Jacke gekleidet, trägt eine kleine weisse Kappe und hat das Gesicht weiss 
angemalt. Seine Beine stecken in dem Schimmel, dessen Vorder- und Hinterteil 
durch zwei Siebränder gebildet ist^ über die ein weisses Tuch herabhängt, and 
dessen Hals ans einem ausgestopften weissen Franenstmmpf mit an^maltem 
Hanl nnd Au;;en besteht. Der Schimmelreiter oder Schimmel ist verwandt mit 
dem in der Rheinprovinz, Westfalen und Holland am 6. Dezember erscheinenden 
heil. Nikolas. stellt sich aber auch dort und in Mecklenburg an einigen Orten 
zum Weihnachtsabend ein. Man nennt ihn Klas, Rlawes Bur, Bullerklas, in 
Mecklenbui^ Raklas. Der Vortragende teilte mecklenbuig^ische Sprüche und eine 
Geschichte von ihm mit, die er Herrn B. Wossidlo verdankt — Znm Schlosse 
liess Herr Sökeland aus seiner Elinnenmg eine Heilmittelverkäuferin vor den 
Zuluirern lebendig wenlen, die er vor Jahren in N'amor beobachtet hatte. Sqgar 
die Mosik der eleganten Marktschreierin fehlte nicht. 

Max Roediger. 
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Die HitMlMnter der efsten zehn Binde. 



Die Mitarbeiter an den ersten zehn Bänden der 
Zeitschrift des Vereins fbr Volkskunde. 

Am Schlnss des sehnten Bandes nnsrer Zcitschrilt yenEcichnen wir dankbar 
die Namen derer, die uns geholfen haben, nnsrc Auf^^abe zu lösen. Haben wir 

das gesteckte Ziel einigermassen erreicht, so verdanken wir es nicht zum mindesten 
den Getreuen, die von Anfani: an. (i is letzte Jahrzehnt des XIX. Jahrhunderts 
hindurch, uns begleitet und ^n'l(Milerl haben. Mehr als einer ist inzwisclien in 
das dunkle Land des Todes gegangen. Wir danken auch den Geschiedenen und 
wollen hoffeD) dass uns ftlr die folgenden Bände die alten Mitarbeiter treu bleiben 
und dass none Freunde sich uns gesellen. Wie lange noch ich den leitenden 
Stab fahren werde, liegt in Gottes Hand. 

Am Serapionstage I90(>. Karl Weinhold. 

Aniniri, ♦nietano, Dr. jur., Avcllino bei Xonpe!. 

Aiiimaiin. J. J.. (iynm.-Prof.. Rrumtnau, Böhmen. 

Andree, R., Dr., üeruusgcber des Globus, Bruunschweig. 

Arendt, C, Prof. am Orient Seminar, Berlin. 

Bacher, Kamt, Fennbeiig bei Margreid, Sodtirol. 

Back, Fr., Dr., Bibliothekar, Berlin. 

Bahlmann. P.. Dr., Bibliothekar, Münster i. W. 

Bartels. M., Dr.. (ieh. Sanitiitsrat. Ik^rlin. 

Baunigart, Aug., Pastor, Fürstenau i. Schi, f 

Keck, H., Cand. theol, Nordsteii^ike, Brannsdiweig. 

Bene§, Jnl., Prof., Wiener-Keustadt 

Bcrnheim, E., Dr.. I nir.-Prof., Orcif^wald. 

Bothany. KTiln a Rh. 

Bi Oij e I e i s e n . Dr.. Lemberg. 

Blüm ml, E. K., Wien. 

Boerschel, EL, Bibliothekar, Posen. 

Bolle, K., Dr. med., Berlin. 

Bolte, Job., Dr.. fiymn.-Prof., Berlin. 

Bruch mann, K., Dr., riymn.-Prof., Perlin. 

Brückner, Alex.. Dr., Univ. -Prof., Berlin. 

Bunker, J. R., Lelirer, Odeuburg, Ungarn. 

Carstens, H., Lehrer, Daren wnrth, Holstein. 

Gbristaller, J. O., Missionar, Schorndorf. 

Cohn, Alex. Meyer, Bankier. Berlin. 

DaviMsson, Olafur, (^and. phil., Kopenhagen. 

Dl eis, H., Dr., Univ.-Prot., Geh. Reg.-Rat, Berlin. 

Dirksen, C., Lehrer, Meiderich, Niederrbein. 

Doerler, A. F., Dr. phiL, Innsbmok. 

Drechsler, P., Dr., Leiter des Progymnasiim, Zabrzc, O.-Schl. 
Drexler, W.. Dr. phil., Greifswald. 
Engler, A., Heallehrer, München. 
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Eysn, Marie, Fräolein, Salsbniff. 

Feilberg, H. F., Dr. phil., Pastor em., Aakov, Jfltland. 

Finck. F. N., Dr.. Privatdocont, Marbai^. 

Flaischlen, Cäsar, Dr. phil., Berlin. 

Krunkel, L., Dr., Reallehrcr, Aschaffenburg. 

Priedel, EL, Geb. Reg.« und Stadtrat, Berlin. 

Frisch an r, E., Dr. jnr., Wien. 

Gaidoz, H., Direktor der Melusine, Paris. 

Gerhardt, Marie, Fräulein. Joachimsthal. Uckermark 

Gittee, Aug., Lyceulprof., Verviers, Belfjien. 

Godden, G., Miss, Ridgeßcld, England. 

Goldsiber, J., Dr., UDir.-Prof., Bndapesi 

Grenssing. P., Schriltotellcr, Telfs, Tirol. 

Haase, K. E., Gynin.-Prof., Neu-Huppin. 

Hammers haimb, V. U , Probat, LyderaieT, Dänemark. 

Hanauer, G.. Heidelberg. 

Hartmann, M., Dr., Prof. am Orient. Seminar, Gharlottenbarg. 
Hartang, O., Dr., Gymn.^Prof., Göthen, Anhalt 

Hauffen, A., Dr., ÜniT.-Prof^ Prag. 

Haupt, H., Dr., Ober-Bibliolhekar, Gieasen. 

Hau.ser, Chr., Gymn.-Prof., Innsbruck. 

Heer wagen, H., Dr, Museuraspmktikant, Nurnbci^. 

Reilig, 0., Gymn.-Prof., Kenzingen, Baden. 

Hein, W., Dr. phil., Floridsdorf bei Wien. 

Hell, Th., Dr. med.. Welsberg, Tirol, f 

Herrin •,inn, A.. Prof.. Budapest. 

Heusler, A.. Dr., Univ.-Prof., Berlin. 

Holfmann-K rayer, E., Dr., Univ. -Prof., Basel. 

Hon er, M., Dr. med^ Hofrat, Tölz, Ober-Bayern. 

Hönig, B, Dr. phil., Wien. 

Hoops, J., Dr., Univ.-Prof., H«delbeig. 

nie, E.. Prorossor, München. 

Ilwof, Fr , Dr., Reg.-Rat, Graz. 

Ivanoff, S., Gutsbesitzer, Hasan-Tarsie, Bulgarien. 

Jahn, Ulf., Dr. phil., Berlin, f 

Jarnik, J. U., Dr., Untr.'Prof., Prag. 

Jaworskij, Julian, Lembei^. 

Jensen, Chr., Lohrcr. < )evenum. Führ. 

Jiriczek, t). L., Ur., Prof., Münster i. W. 

Juhn, Alois, Schriftsteller, Eger. 

Jon porkelason, Dr. phil., Kopenhagen. 

Kable, B., Dr., Unir.-Prof., Heidolbeig. 

Kaindl, E. Fr., Dr., Univ.-Prof., Czernowil». 

Kauffmann. Fr Dr., Univ.-Prof., Kiel. 

Klemm, K.. Dr. [jIiiI . Berlin. 

Knoop, U., üymn. -Überlehrer, Rogasen. 

Kohl, Fr. Fr., Gnatos am Hofmnaeam, Wien. 

Köhler, C., Lehrer, Grube t. d. Heydt, Kr. Saarbrücken. 

Kühler, Jos.. Lehrer, Miihlessen bei Ei^er. 

Köhler, Heinhold, Dr., Ober-Bibliothekar, Weimar, f 



^ ij ... o i.y Google 



lUtttbeitier der «ntoi idm Binde. 

K oll mann. Dr.. Reg.-Rat, Oldenbarjf. 
Koniirsberger. B.. Dr. Kabbiner. Pascwalk. 
Kosch, Marie,' Frau, Ebreichadorf, Nieder-Üsierreich. 
Koasinna, G., Dr., Profesoor, GroM-Liehterfelde. 
Kranss, UV. 8^ Dr. |»hil., Wien. 
Kreji I. J., Dr. phil., Prag. 
Kretschmer, P., De, l'niv.-Prof,, Wien. 
Krüger, K , Gymn.-Ubtriehrer, Bromberg. 
Kück, E., Dr., Gymn.-Oberlehrer, Friedenau-Berlin. 
Kuhn, E., Dr., Unir.'Pror., HflncheD. 
Runse, Fr., Ldirer, Sahl i. Tb. 
Landau, A., Dr., Wien. 

Lange, R., Dr . Prof. am Orient. Seminar, Berlin. 

Laski, Alice, Fräulein, Hamburg. 

Laue, M., Dl., Bibliothekar, Berlin. 

Lebmann, K., Dr. jnr., UttiT.-J^f., Rostock. 

Lebmunn-Piihöa, Maig., Fribilein, Beilin. 

Lemke, Elisabeth, Fräulein, Berlin. 

Lewy, H., Dr., Gymn.-Oberlehrer, Mfllhaoaen i. E. 

Lohracyer, E., Bibliothekar, Kassel. 

LoTarini, E., Dr., Prof., Padua. 

Loewe, R., Dr. phil., Barlin. 

Lübeck, K. L., Gymn.>Ijebrer, Gabroro^ Bulgarien. 

Lukas, Fr., Dr., Qymn.*Prof., Wien. 

Marelle, Ch., Professor, Berlin. 

Mason, 0. T., Kurator des U. St. Museum, Wa.shington. 

V. Maurer, Konr., Dr. jur., Univ.-Prof., Geheimrat, München. 

T. Hedem, J., Beronin, Florens. 

Meitzen, Aug., Dr., UniT.-^f., Oeb. R^.-Rat, Berlin. 

Meneik, F., Scriptor a. d. Hofbibliothek, Wien. 

Menghini, M., Univ.-Prof., Rom. 

Meyer, R. M., Dr. Prof., Berlin. 

Mielke, R., Zeichenlehrer, Berlin. 

Minden, G., Dr. jur., Syndikna, Beriin. 

Mogk, E., Dr., Univ.-Pror., Leipaig. 

Müller, G. A., Dr. phil., Manchen. 

Müller, K., Dr. phil.. Oberlehrer, Lübau i. S. 

Müllenhoff, K.. Dr., Reulschul-Direktor, Berlin. 

Ne bring, Wl., Dr., l uiv.-Prof., Geh. Reg.-Rat, Breelan. 

Nyrop, Kr., Dr., Unir.-Frof., Kopenhagen. 

Olrik, A., Dr., Univ.-Prof., Kopenhagen. 

Olsen, Björn, Rektor, Reykjavik, Island. 

Otto. E., Dr., Schuldirektor, OlT. iihach a. M. 

Otto, P., Lehrer, Fröhden bei Jüterliogk. 

Pappen heim, M., Dr. jur., Univ.-Prof., Kiel. 

Pastler, F., Gymn.-Pror., Horn, Nieder-Oatendch. 

Pederaen, H., Dr. phil., Kopenhagen. 

Petak, A., Dr., Gymn.-Lebrer, Wien. 

Peter. Job., Lehrer, Gross-Meiseldorf bei Wien. 

Petech, R., Dr., Privatdocent, Würzburg. 
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Petzold, A., Dr., Amts^erichtant, Berlin. 
Pfeifer, B., Lehrer, Altenbarg i. 8. 

Pfleiderer, 0., Dr. theol., Unir.-Prof., Gross-Lichterfclde-Berlin. 
Pichler von Rautonkar, A.. Dr.. Univ.-Prof., Hofrat, lonslHTick. f 
Pichlcr, Fr., Dr., Univ. -Prof., Graz. 
Piger, P. P., Gymn.-Frof., Iglau, Mähren. 
Pieehel, R., Dr., UniTd-Prof^ Halle. 
Polek. J., Dr., Bibliothekar, Lemberg. 
Polivka, G., Dr., ünir.-Proi; Pttg. 
Prahn, H., Lehrer, I^iTÜti. 

Prato, Stan., Dr., (lymn. -Direktor, Fabriano. Italien. 

Prem, S. M., Dr., Gymn.-Prof., Hielitz, üäterr.-SchlesieD. 

Rademaoher, C, Rektor, Köln a. Rh. 

Raff, Helene, FVfliiletn, ICttnehen. 

Kamsaner, W., Cand. theol, Ganderkeaee, Oldenbutif. 

Rehsencr. l\!arie, Fräulein, Gossensass, z. Z. Berlin. 

Reiehhardt, R., Pastor, Rotta bei Kemberf; 

Reitcrcr, K., Schulleiter, Donnersbachwuld, äleiermark. 

Renk, A., Schriftsteller, Innsbrnck. 

Roediger, M., Dr., Unir.-Prof., Berlin. 

Sajaktzis, G., Wien. 

Sartori, P., Gymn.-Obcrl» hier, Dortmund. 

Schatzmayr. E., Dr., l.yci alprof., Maatua. f 

Schell, U., Bibiiuihekar, Liberfeld. 

•Scheppig, Dr., Profeasor, Kiel. 

Bchloaaar, A., Dr., Bibl. Rnstoa, Onus. 

Schmidt, Erich, Dr., Univ.-Prof., Berlin. 

Schröder, Edw., Dr.. Univ.-Prof.. Marbuig. 

Schrfier. K. .1.. Dr., Professor, Wien. 

Schukow itz, iJ., Dr., Bibliotheksbeamter, Graz. 

Schutte, 0, Oberlehrer, Brannachweig. 

Schwarte, Wilh., Dr., Plx>f., Geh. Reg.-Rat, Berlin, f 

Seier, E., Dr., Univ.-Prof, Berlin. 

Siebs, Tb.. Dr, Univ.-Prof., (inifswald. 

Sieger, R., Dr., Gymn.-Prof., Wien. 

Singer, S., Dr., Univ.-Prof., Bern. 

Söhns, Fr., Dr., Gymn.-Oberlehrer, Gandersheim. 

T. d. Steinen, K., Dr., Unir.-Prof, Berlin. 

Steinthal. Gh., Dr Univ.-Prof, Berlin, f 

Stiefoi. A. L., Dr., Professor, München. 

Stolz, Fr., Dr., Univ.-Prof., Innsbruck. 

Storck, K., Schrifsteller, Kttingen, Schweiz. 

T. Strele, R., Vorstand der Stndienbibliothek, Salsbuiig^. 

Thomas, N. W., Bibliothekar, London. 

Thumb, A., Dr., Univ.-Prof., Preiburg, Breist^an. 

Tienkrn, A.. Dr phil . Steinkirchen bei Stade. 

Tille, A , Dr. phil , l.ekt ir. Gla.sn;o\v. 

Tubler, L., Dr, Univ.-i'rol., Zunch. 

Treichel, A., Rittergutsbesitzer, Hochpallescbken, Westprenasen. 
Tacbiedel, Job., Dr., Rom. 

M Mckr. 4. TwtiiM ( ToUulMDd«. 1900. 31 
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Die Mitarbeiter der ersten xehn Bände. 



Ullrich, H., Dr., Oymn.^berlehrer, Ghemiiits 

ünger, Th., Archivbearater, Graz. 

Vo^jt, Fr., Dr., Univ. -Prof.. Breslau. 

Voretzsch, C, Dr., Univ -Prof., Tübingen. 

Weber, Albrecht, Dr., Univ.-Prof., Berlin. 

ITeinhold, K., Dr, UiiiT.-Frof; Geh. Iteg.-Rat^ Beriin. 

Weinhold, Laura, FMnlein, Beicbenb«ch i. Schi, f 

r. Wand heim, Marie, Fräulein, Salzburg. 

Wit'th. Franz, Stud. phil. 1878, aus Tscberbeney, Kr. Qlats. 

Wilhelm, Fr, Dr. phil., Jena. 

Winter, A., Libau, Kurland. 

Woasidlo, R, GymiL-OlMrldircr, Waren, liecUenbniK' 
Zacharias, Tb., Dr^ Uiiir.-Pkoll, Halle. 
Zilincr, A, Frflaleiii, LehreriD, Salzburg. 

Zingerle v. Summersberg, Ignaz, Dr, üniv.-Prof., Innsbruck. 7 
Zingerlc v. Suniniersberg, Oswald, Dr, Üniv.-Prof., CzernowitÄ. 
Ziskal, Job , Museumdiener, Wien. 
Znpitsa, K, Dr., Priraidocent, Berlin. 
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Register. 



Abaraschika-Geschichte 100. 
Abbitte des Brfiatigams SQL 
Abdontag 212, 
Abschiea vom Totou 120. 
Ähren m 

Ährenmoor (Erntemutter) 214» 
Ätiologische Sagen 3^ 
S. Agatha 2M. 
Agnctheln 456. 
Agums 421. 

Allauiarsch (Aldoraäs) 2äfL 
Allerseelenfest, mexikanisches 2^ 
Allf^äner Gebräuche IDÜ. 
Almosen bei Hochzeiten 177 — 179. 
Alphabet, Deutung 198. 
Alpdfimon 453. -rate 213- -segen -träum 

im iüi 

Altweibermühle 84. 
Amabalessage 8<iL 
Amraersee, .\mper 284. 
Andechs, Kloster 424- 
Andre, Mathilde 152, 
Anhalt, Volkskundliches 85—90. 
Antonius von Padua 338. 
Apfel 218, 828. 

Arbeitäruhe bei Todesfall 118. 
Arbonensalbe 102. 

Archiv für Religionswissenschaft lüS» 
Artland, hannöversches 273. 
Aschabkt'hren 333. 
Aslaug 199. 

Assuntafest in Messina 107. 
Astachthal, Astico 151. 
Astragalns 252- 

Aufwartung (Spalierbildungi Bfitl 
Auge der Toten UL 
Aupathal 33-2. 
Ausgeber (Vertrauensmann der Braut) 222- 

297. 301. 
Ausnahme (Ausgedinge"! 291. 
Ausst*-llung, deutschböhmische 450. 
Austrieb des Vielis 2AL 253. 

ßachniaun, Bachiiferd 200. 
Baden. öflFentlichcs ÜL 
Badisches Volksleben 452. 
Bahrgericht, Bahrprobe 2.^4. 
Balladeudichtung, englisch-schottische 242. 
Bär ,üiL B. u. Bursch 30L B. u. Fink 300 
Bärmuttcrvotiv 420—26. 



Bartcl 820. 

Bartels, M. Iii 460. 

Basel, Tod von 3^ 

Basile, Giamb. 3&L 

Bauernhochzeit 288—306. 365- 382. 

Bauernmahlzeit §9, 

Bäugel 225- 

Baumgeist lOL 322, 

Baumschaden bestraft 101. 

Baumsegen g^» 

Bayrische Geschichten 2H1— 87. 
j Begräbnismahl 119. 

Beichensee 41iQ. 

Belgische Arzneihrindlerin 461. 
1 Berchtesgaden 9iL 320- 

Bergische Hochzeit :17— 48. 1G2— 180. 428-32. 

Bergweihe 2iL 

Bescheidesseo 869. 

Besen 209. 408. 454. 

Betmann (Vertrauensmann des Bräutigams) 
2a2f. m. 304. 374. 

Beute (Bieneuwohnung) 25. 

Bienen 16—26. 21L Bienenrecht 2L 225. 

Bigutte 2C.5. 
j Binden 447. 
I Birke, Birkeubesen 454. 

Birnbaum, Walser 91. 

Blattl, Chr.. Tiroler Volksdichter Sa. 

Blinde Sänger 109. 

Bloch ziehen ÖL 

Blutsegen 62, 

Bodenbacher Ausstellung 450. 
Bock äL 

Boltc, J. I2f. IL S91L 
Botzinken 212. 
Brachvogel 210. 
Brand im Getreide 212- 
Brandl, AI. 242. 
Braten 115. 

Braunschweigisi hes 62 f. 221—23. 330. 3 36-38 . 

Braut abgeholt lfi5. falsche 81L -flechten 4lL 
einfüliren 4ÜÜ- -führer 226, 2221 3üL 869f. 
874. 396. -geschenk 2il3. -gutfüliron 2ÜL 
299. -helen 430, -kauf 4fL -kleidung 392- 
-kranz liilif. 399. -kröne 167—69. -machon 
291. -mühlc 431. -schleier 431. -schuhe 
29,s. 431. -Sprung ailL 37S, -stehlen HL 
401. -Verlobung 4iL 162. -wein LZiL -Wer- 
bung Ik 222, -zug IlifL IIL 39S. 

Bräutigamsmagd 224. -homd 2i»Ö- -tracht 299, 

31* 
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Breta^mc 106. 
Brettchenweberei 21L 

Briefe von Mannhardt un«l Schwartz 27—30. 

von K. Müllenhoff 
Brixener Büchel Ü2< 
Brunnenräunicn 234. 
Bnitussae:e 

Buch, leaiger Mann 405. 
Bule, bulen Alä. 
Bursch, die 3H.">. 
Burscli, lustiger Sffi. 
Barsian, K. 215. 
Bfisser '2KL 
Buttenmannel 320« 
Butterhexe 5L 

Caldenazzo (Ralnctsch) :>1(). 
Caparre H97. 

Cechische Zeitschriften 'Mi. 
Cholera ÜÜ^ 
Christusbildcr 1 14. 
Ciacia, Lucia 2fi&. 
Cimbern IM. IM. 
Cistl im Körbel 
Citrcnchen (Flieder) 2U, 
Citrouen 21L SSiL 252. 2ö5x 
Gries, les 242, 
Cuba 334. 

Danciiig Vargaluska 2fi<L 
Danksagung 
David iüi2. 
Dödki 221». 
Defereggen 203, 
D«>nkver.se. lateinische lüü 
Deutächböhmcn IbQ. 
Dichten, volkätümlichcs 222. 
Dick et Don 
Diebstahl entdeckt m 
Diemen 27<). 
Diotken 

Donner liicL Donnergott 454. 
Donnerstag 4i£L ÜIL 
Donnerstag, Hans 270. 
Doppelälir.-n 213. Doppeltürk 2fiL 
Dörcher 

Dorfneckerficn 33£L 

Dost m 

Drache, feuriger 2ä2. 
Dragedukker 4'iO. 
Drangeid 2ija. 

Drauschkenraontag, -woche 2öi. 
Dreieinigkeit 118. 
Dreifaltigkeitsregen 2M. 
Drosendorf 234. 
Drngelsduk, Drühwäsche lfi3. 
Düsel, Tissel bih 

Egerland Siä. Egerlander Hochzeitbittor 443. 

Mundart LLL Volkskunde ihL 
Eheband, -bündnis (Brautgeschenk) 2äL 
Ehebrecher gestraft 405. 
Eheerfahrungen 4f>G. 
Ehehindcmisse 175. 
Ehemann, jüngster IKK 207. 406. 
Eheversprecheii 174. 
Ehrentag (Hochzeittag) 2'.I5. 
Ehrentänze SüL 'd±L SSÖ. 



Ehreuwinkel äüÖ. 

Ehrliche Brautleute 38L 

Eier, Brautesscn 401. ausgeblasene 238. 

Eifel 207. 
j Einäugi>;e Trollweiber 19i>. 

Ekke Kekkepenn 2G7. 
; Elbenopfer 022. 418, 

Elfensteine 29. 412. 

Elster 21Ü. 

Engel, gefallene ISlL 

Engel- und Teufelspiel 441. 

Entlobung It^3. 174. 

Epheu 214, 

Ephialtcs 4.'j3. 

Erbsenbär 248, 

Erdbeben fiÖi 

Erde, geweihte 312- 

Erlösungsbedfirfnis der Dämonen 190. 

Ermordete gehen um 2Ü1. 

Erntedankfest ÜL 

Ernteg^jbräucho 273— 2.S0. 

Erntekranz 86, 

Erntemuttcr 274. 

Erzählungen, Wasgauer 455. 

Erzählungsstnffe ML Üfi2, 

Esel öS. Eselreiter an Hochzeiten 401. 

Essbesteck IM. 112. 

Eule 21% Eulenspiegel 352. 

Eyrbyggjasaga ISL 

Packen 52. 
Fanpgen HL 
Farbenwirkung 12, 

Fascbiuggebr&uche, Fastnacht 80—83. Ufi. 
Feierstube 222. 

Feige, Angebinde 448. Feigenge.ste 449. 
Felix 270. 
Fersenthal 4 In. 
Festini 23 "i. 
Fetzen 29:'>. 

Feuerbereitung 1 15. -hund 55. -kugel, ge- 
spenstische 1()5. 

Fidlefitchen, Fittletetot 2IL 
' Fiess, Fiez 2412. 

Fink 210. 
. Pinn, Riese 270. 
' Firdusi .m 
1 Fische fiL 

I Flachs 212. -säen Ü5. 

Flederflitz 2li2- 
i Fledermauslied 4.')S. 

Flieder 2LL 

Fliege ilLL 

Fluchen b£L 222. 

FhiruniriU 252. 

Franzosen 312. 

Freen, Fni 2fi4. 

Freitag Hochzeittag 

Frev, K. 114, 

Friedcl, E. 24L 

Friemel Frunipenstiel 2l)ü. 

Frischegrünen 142. ü33. 

Frischling 

Frohnleichnamstag äL 
Fronius, Fr. 45ti. 
Frosch 2lIL 
Frothosage 358. 
Frühtrauungen 401. 
I Furti l'urtou 2ö(>. 
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dangolf^brunncn 465. 
Gans öiL 210, 
Garbenstcllung 273-280. 
üa«serln 401. 

Gebärrauttor, Votiv 21L 420 f 
(iebehochzeiten 171. iä2» 
Gebet, neantägigeü 42S» 
Gebhart (Zwerg) 2ß2. 
Gcdöhn aiL 
Geisse 52. 

Geld wird gesonnt 410. Gcldloch 410. 
Geschichten, bayrische 284 — 87. aus Lusern 

806—319. 407—417. 
Getreidepreise erforscht 82» 
Gilitrutt 

Glockeiiweihe 9fL 

Gold im Stabe 359. aus Stroh spinnen 2lüL 

Goliath schlagen, stechen 258. 

Gosscnsasser Leben 48—62. 397—401». 

Goethe 1—1 (i. 

Gott 31E Gotteshand m 

Gottesdienst der Toten und Trolle ÜJiL 

Grabblumen \'^>'^. -erde 188. -Inschriften 454. 

Gras, grünes, Kinderspiel 441. 

Grenzbegang 

Grillen 59. 

Grisanti, Cr. liJlL 

Grüner, Rat 16. 

Gstraun bjL 

Gusinde, K. 110, 



Haar, langes 167. 
Haberfeldtreiben gi». 
Hagedom 179. 

Hahn -reiter 2iL -schlagen 2^2. 
Hahnenkikerle 2Ifi. 
Hilhne, drei, weiss, rot, schwarz •201. 
Hall-statt a. Main 2S6. 
Halm messen 
Hamletsage 853—64. 
Hand aus dem Grabe 12ö. 
Handschlag 21i3. 
Hansel und Gretel 32(L 
Harkau 220. 
Hase, Hasenbrot 
Kusel ÜL 
Hauben UiL 
Hausieren 381. 

Hauskommunion, slavische Ülfi. 
Haushiuch Ü13. 
Haosruckkreis 2QL ' 
Haustiere sprechen 2Ci8. | 
Haustrauung 174. I 
Haasvater :'i7fi- I 
Heanzen, Heanzische Hochzeit 288--3<!6. 36 "> 

bis ÜS2. [ 
Heiiigenberg i>6. -gräber 127. I 
Heilkraft der Toten 121L 12L j 
Heimleuchten 20<>. -mutter 1*7 4. 
Heiratsbrief 'M2f. -gut verbrieft 2iLL -orakel 

IL 

Heihaken (Hahl) lÜ^f. 
Hennen üß, 

Herd Uh. li>5. um .ien }L lüliren UÜL Ali^L 

Hermann und Dorothea 8f. 

Hermler (Wieseli 59, 

Herz, Liebesgeschenk 44.'-i Herzspau ii^ 

Hesehrand üiL 

Hexen büL lüCL -salbe 102, 



Hileich, Hiling lüf. 4ro. 
Himmelsbild LCL -brief 2fl2. 
Hipche 2litL 
Hirse, Hirsmontag ü2iL 
Hirsch, weisser 199. 
Hirten £iL 

Uochzeitgebräuche, bergische 37 — 4^. iri2— SO. 
42S— -82. Braunschweiger 22iL heanzische 
288—306. 365—82. GosHonsassor 397- 4« U 

Hochzeitbäumchen 222. -bitter oder -lader 
2i>fi, lilä. m 143. -charivari 2f.2-7. 
402. -geschenke 112. HL 293. -knechte 
auL aiili. IM. -kosten ^£2= -läuten ILi. 
-lieder 206. 4Ü2. -Ordnungen IfiiL l73— 78. 
422. -reden 370 — 880. -reise ':02. lüL 
-speisen mih ^ -tag iliü -tanz HL 
178. 366. -töpfe 2^ '5. -vater :i76. -wctt<'r 
422. -lug SGä. m 

Hojskole danske 4C0. 

Hocken 2lü 

Hohenburg bei Tölz 219. 

Holdichen, Hollrigo 230, 

Höllonpförtncr 197. 

Holzrührlein Bonneführlein 267. 

Holzschuhe 316. 41.^. 

Hoppetienken 261. Hoppentienchen 2£i2. 

Hornjoch 50. -spräche ^37. 

Hufeisen 234. • 



Huhn 201L 
Hund iL 21*2. 

schütz 408. 
Huth, <;., Dr. 
Huvc (Bienenhütte) IH 
Huzulen 344. 



Hund, Katze, Besen, Geister- 
Hundenamen 54. 



2L 



Innsbrucker Sonnwendfeier 335. 
Innthal, oberes &1. 
Iranische Hamlctsnge 353 f. 
Isnelb. 1( <K 

Israeüfrau i weiblicher Troll) 193. 



Jacominenloch 318. 
.laggl Hoal 407. 
Jahn, Ulrich 216—219. 
Jahrzahlratsel 187. 
Jakobitag 2lä 

Japanisctie Kinderlieder 457. 
Jaworskij. J. Ilf. 

.lohannisfeuer 9L 82ä. -kraut IL -s»"-i n 399. 
John, Alois 349. 
Julnacht 198. 

Jungfern, alte SIL -mühlc tL -stechen 2älL 
Jasti, Ferd. III. 

Kalb 2Ü1L Killberfuss 210. Kalliskopf mit 

Rosen 401. 
Ku-mpeviser UÜL 
Karcsse 429. 

Karre als Hochzeitmühle 431. 
Käser ÖL 
Kassubeii 347. 
Kastanie 213. 

Katze bh. 209. 408, Katzenmusik 202. 105. • 
Kaufringer, iL 458. 
Käuzchen 21L 
Kaworzio 316. 

Keltische Sage im Hamlettypus 864. 
Kerbhölzer liW6. 

Kesküchlein, Meistergesang 13. 
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Kesselhaken 11 ti. 
Kiclcc 2111. 
Kiesbröck 45. 

Kinderfest 2ü2. Kinderlieder und Reime 233, 
iHL K. -Segen OL ML K. -spiele 238. 
441. 

KinkaS Martinko 202. 

Kirchenburg düfi. -feste 286f. 23fi. -zucht 

171. 173—77. 
Kirikitom, Marie 265. 
Klage nachtragen 8ß.'i. 

Klause (bei der Hochzeit) 2Ü3. iiJiL Slü m 
401. 

Kleegestelle -280. 

Kleidertansch der Geschlechter S8. 

Kleinrussen 348. 

Knabenkraut 273. 

Knirrficker 2()8. 

Knot älü. 

Kofel aiO. 

Kohl 212. 

Königsreiten 2.')1. -scliiessen 2.")3. 

Kopflos die Toten 12fi. 

Kopfluch 2iLL 

Korb durchkriechen 163. 

Kostüm 

Krakauer Akademie 342. 
Kranich 'JIO. • 

Kranz (Braut-, Bräutigamkranzl 3öä> 3Qfi. 313. 

aaa. 

Kranzcl abtanzen 379 Kr.-jungfcni 301. 3fe8. 

Kranzkuchen 2^5. 

Krauss, Fr. S. 

Kreisspielschatz 46."). 

Kropf aOSL 

Kröte 425. 

Kroz 31Ü. 

Kruzimu^M'li S'Jfi. 

Kuckuck 210. 212. 

Kugel 22iL feurige 

Kugerl 2Ü9. 

Kühe 42. äl. 208. 

Kuhn, A. und E. 214. 

Kümpchen 4Zl !<><>. 430. 

Kunstlied umgestaltet fißf. 

Kusönyk, J. IL Sü. 

Labaruni Labara 84^ 
f.acia 'itt.'). 

Larven l>ei der Hochzeit 397. 
Latein, falsches 418—16. 
Laubcinkleidung 246. 
Lausitzer Aberglaube 22iL 
Lausleder 2äli. 

Läuten bei der Hochzeit n.'>. 
Lavarone Lavrauu 408. 
Iiel)cnsb<'leuchtung 113. 
Lebensrute 332. 
Lfbzeltcnformen 21L 
Lecken «les Kirchonpflastcrs 2:^7. 
licichdom £2. 

Leinwand zwingt Gespenster 20 L 
Lcitmr'ritz :t33. 
JvL'inke, E. Ml 2iL 
Lenaus (Jedicht Anna 42ü. 
Lenorensago V.)H. 
S. Leonhart ü 74. 
Lescallitr IQL 
Letnif-a 248. 



Lcvico 300. 
Libellenreim 4--H. 
Lid CeskjT 846. 

Liebesbrief 4D&. -Verhältnisse iüL 
Ligna di scupa 267. 
Lockhuve 2L 2iL 

Lösung Treggcnommcner Kleider 4-17. 

Lothringisclies 283. 

Lübecker Kinderreime 2S2. 

Lud 342. 

Lund-Troels 112. 

Lunganer Reifstangen 

Lup-cnp-cup 225. 

Lupercalien &L 

Lusem 151—1(52. 

Luserner Sprachproben 306 — 11». 407 — 17. 
Ljkaonsage 85. 

.Maasliebe 4L 
Mägdepalm 40. 

Maibaum 40, 46. UQ. 25Ö. -bulschaft UQ. 
Maien 249. -steigen 250. -schmuck 146. 
Maifeier Uü. -käferlied 4o7. -lehen 4Ü. -ochs** 

248. 
Mandeln 215. 

Mannhardt, W. 27-36. 103. •.>14-16. 
Märchen vom Goldvogel, von den Midaeohreii 

'64'}. sizilianische 107. vom Spinnen 2j4 

bis 272. 3t?2-396. 4IM. 
Märchenvergleichung 254—72. 382—96. 43i 
S. Maria M. 23ti. Mariae Himmelfahrt 1U7. 
Marterln, mährische 835. 
Martini 8L 8iL ÄL 
.Masigga (isländ. Moos) 82= 
Matakäus, malansche 460. 
Maulwurf 2iL " 
Meineid 202. 

Meistergesang 73. 74. 79. 
Mephistopheles 4ä3. 
Merfrau "-iOO. 2ÜL 
Mesner, blinder II f. 
Messina 107. 
Mexikanisches Museum 
Mirko vlleugest^ll) 212, 
Miclkc, R. 4ÜÜ. 
Mieten (Strohmicten) 276. 
Milagros 334. 
Milv'hopfer 20Ö. 
Mirkikevir 21iS. 
Mispel 43. 
Mistel 21S.. 

Mitarbeiter der Zeit^cJirifl. 462— 4(»6. 

Mittsommerstange ÜL 

.Moos. Sterzinger 83. 

Mooswagen 83. 

Mti.'tter 42IL 425. 

Miilbnhoir, K. M. 

Münchener Sprüche 184. Stadtsagen 181. 
Murmeltier 5iL 
Mussstreppen 31». 
Mutterfluch SIL 

Nachhochzeit 207. 

Nachtwuone 4 19. 

Nachzehrer 181. 

Nagelschnitzel 338. m 

Napoleon-Gebete und -Lieder 230f. 449. 

Nationalität Ii. 

Naturanschauungen 34; 
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NebcDbuhiPi'schaft der Schatzhoiligeu 2älL 

Neidhart mit dem Veilchen LüL 

Netz im Sarge Hü. 

Ncuntötcr 210. 

Nicolassi, S. IMf. 

Nicmandgoschichte 199. 

Nikolaus Uouplianskoy 12. 8Ö. Nikolausfeier 

Ninive, Herr von, Kinderlied 142. 

Nork hL 

S. Notburga 212. 

Oborstdorfcr Wildm&noletanz lOG. 

Ochsen 41L 

Ohreisen 43L 

Olrik, A. m 35.'). 857. 

Opfer an Wichte und Trolle 199. 

Opferbämmtter 420 f. 

Opfergang für die Pferde 251. 

Orakel tiiL 

Ostprcussischcs Volkstum 105. 
Palermo IQL 

l'almbusch 5i2L 242. -k&txchen 442. 
Pampernelle 264. 
Panczimanczi 2G0. 

Passion Christi, vcrwantc Motive "(it. 
Passionspielc 8Ö3. 
Pt'lz li^S. 300. 

Perchte m Perclitelboschen ^ 
Peter und Paul 21L 
Petersilie 212. 

Pfarrer, von einemf Gedicht IL. 

Pfefferkuchenformen 24L 

Pfenich (panicum) 840. 

Pferdekolik 223. -sch&del 22fi. 

Pfinpstbitte 24L -braut 2ÖÖ. -feuer 242. 

-gebrauche, schlcsische 24r>— 254. -könig 

2ÖÖ. 2öa. -lümmel 24fi. 248, -ochse 24». 

-Ullas 142— 1.')0. -regen 264. -reiten 2i2Ö. 

2ö2. -.Stangen 249. 2MJ. -topf 2Ö2. 
Pfinztag, unsinniger 8L 
Ptlanzenorakel 4L 21L 
Pfropfen 212. 
Püatassage 
Pitre, Maria lOL 
Politis, N. G. im 
PoHvka, G. 346. 
Polterabend 162, 2üL 4SÜ. 
Powell, Fr. Y. 
Pozzo, dal 152. 
Prager Brücke A'.Vi. 
Prangerstangen 9Ö. 
Prätori US, J. 383. 
Prestre con porte ÜÜL 
Probenächtc 4L 
Prozession (Gedicht) 228. 
Prozessionen 9Ö. 236. 
Pro patria, Gesellschaft UlL 
Prutz im Oberinnthal 8Ö. 
Puppen (Getreide-) 276. Zauber- 411 f. 
Puppenopfer lÜQ. 418* 
Purzinigele 269. 
Pusterthal 21^ 

Ouas I42f. 

Quelle durch Gebet entsprungen 31U. 
Quellen, heilige 2H4. 



Rabe 21Ö. Raheulied 4aL 
Racapel 2bSL 
Rätselantwnrfcn 351. 
Iläuchem 'ML 

Kiiuchficss 245—48. 250. Raupfiess iMJi. 

Rauchhäuser 116. 

Redmann 292. 294. 302. 804. 

Reifstangen 2L 

Ricdin Ricdon 2ä&. 

Rigaut-Sene 2()2. 

Rindon 262. 

Rinden 2Ü2. 

Ringelblume 213. 

Rodomont 267. 

Roediger, M. 14. 

Ropiquot 2fi2. 

S. Rosalia IQL 235. 

Rose (Krankheit) G4. 

Rosen am Kalbskopf 401. 

RosenplQt IL 

Rosmarin 223. 3ÖL 3ÜÖ. 322. 

Ross öä. . . 

Rote Farbe 223. 390. • 

Rotkäppchen, Märchen 416. 

RüklÄs 4liL 

Rumpelstilzchen, Märchen 2fiL 
Ruprecht, Knecht 320. 

Sachs, Hans 71—80. 
Sacristain de Cluny Iii. 
Säen 212. 
Safranbau 312. 

Sagen, bayrische 284 — 87. Luserncr 310. 314. 

aiH 107. 415. Münchener IfiL 
Sagengeschichte, zur 482 — 38. 
Salben der Steine 22. 
Saltner 412. 
Salzbergweiho 23. 
Salzburg 90—92. 
Sandwerfen bei Hochzeiten 481. 
Satzbau, mundartlicher III. 
Saxo grammaticus Sö.")— 60. 
Sobillot, P. IQÜ. 
Segen 62 f. 230 f. 452. 
Selbstgethan 122. 
Soneklos a2L 

Sennerin, Erinnerungstafel 98. 8. und Hirt 

25. 8. und Wildschütz 24. 
Sette comoni 152. lüL 
Seuchenopfer 88. 
Sevenbaum 227. 
Siddhi-Kür IQO 
Simhasanadvätrimsikä 101. 
Siperdintl 27L 
Sizilianische Märchen 107. 
Skii'mtcviser 108. 
i Sjüffi bera 423. 
Slavische Voikskunde 341-48. 
Snar 03. 
SnoUert 228. 

Sökeland, H. 24L 244. 46L 

Sommerfest 248. 
Sonnenkälbchen 21L 
Sonnwendfeuer äL 2L 335. 
Speisezettel 89. 90. 225. SfiS. 432.. 
Speriing 210. 222. 
Spielhochzeit^n 171. 
Spinne 211. 

Spinnen im Märchen 264 -7->. 382—96. 430. 
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Spintistuben SL Spinnstubonlied :^26. 
Spitzhartole *JTO. 
Sprerhühungen üSfL 

Sprichwörter, bergische 179. neugriechische 

1 10. sizilische lOG. 
Spriuphuuderl 2ii6. 
Sprüche, Müncheuor 184. 
Spucken als Opfer 20o. 
Spukgeschichten 28ü. 
Stab, grünender 191). 
Stacliclbärniutter 428. 
Staufen 215. 
Steiermark 203. 
Steine gesalbt i*iL 
Steinhaufen (eainis) 22^. 
Stiefmütterchen 213. 
Stiegen 275. 
Stier 5Ü. 

Stipeu, stüpen 446. 
Stolprian i2. iä. ü£L 
Storch 210. 

Strascic«! dcUa lingua 2S7. 
Strassburg 2* Ü^iL 
Strassenrufe 21L 
Suldenthal 12L 
Surch i^Hirseart) 839. 
Swaart Hex 2iiL 

Schafe [^iL 2^2. Schafsknorhen 252. 
Schäfer unter den Tropfen üQiL 
Schatr,käsilein, bäuerliches 44H. 
Schenkbochzeiten 173. 
Sciiicpek. J. HL 

Schimmel (Schnee) Schimmcireiter 
Schlacht, letzte Ö2. 
Schlachtfestreime SL 
Sclilangen bei mexikan. Kircl)^veihfc^ton 
Schlemnj, J., Vr]. Il.">. 
Schlesische i'fingstgebräuche 24.J— 54. 
Schlutgang, Scbnutgang IL. 421*. 
Schmackostern JiüsL 445. 
Schmidt, Konr., Sachsengraf 45(). 
Schnaderhüpfel 2ori. 
Schneckenfabel fj^ 
Schnellert 222. 
Schnutgang 41. 42i<. 
Schrcitel, Schratel 221. 
Scbröer. K. J. 2fiiL 
Sehnt zgestt'll 278 f. 
Schutzpafrouo 23B. 
Schwalbe 21<>. 

Sclnvärnieu der Bienen UL 22. 
Schwartz, W. 27 -3t;. 214. 
Schwedischer Volksglaube 194 f. 
Schwein 52. 201^. Schweine im Korn 213. 
Schwoiiisküpfessen 320. 

Schweizerische Gesellschaft f. Volkskunde 150. 

Taunhäusermotiv 19fi. 
Tanz 171. 178. 381. 
TarandadtS 2512. 
Tatermann 52. 
Tauf brauch 223, 
T.'kia (Hoiligengrab) Ul. 
Teuf. l [iL liüL Tcufelsglaube 112. 
Teutsch, G. D. 45Ü. 
Thor-unna m IM. 
ThüriiigLn 207-14. 



Tiere 48— (12. Tierreden 5ü. 21^ Tiere in 

der Volksmedizin 459. 
Tierfiguren, tönerne 239. 
Tierjagen 44. -opfer 82, -stimmen gedeutet 
221. 

Tingltangl 25i>- 
Tiroler Volksdichtcr 829. 
Titelituri 2tü. 
Tod Ton Basel 220. 
Tölz 22L 

Tom Tit Tot 254—72. 325. 382—96. 438. 

Tomtenissar 2W>. 
I Thonmasken, mexikanische 238. 
I Töpfe 115. 

! Toto, was sie können 117—142. besuchen die 
I Weiber 121. 124. essen und trinken 12t>. 

führen Aufträge aus 141. halten Ordnung; 

1 3(i. Wichen sich 139. raten und warnen 
I 128. 12iL m wissen alles I4a 
Tote in den Käsern (Alphütten) 5L 
, Totenbeigaben 119. -blume 212. -gottesdienst 

123. -hemd geraubt 122. m -mahl LLii 

-opfer 12iL 139. -starre 125. -Wanderung 

122. 

i Tracht, Tiroler 421. Trachtenbuch, hessisches 
liL 

Trafoi 42L 422. 
Trauerklage 212. 

Traum vom Schatz auf der Brücke 432. 

Trauschkenmontag 2^ 

Trauung 174, HL 392. 

Trient m 
' Triumphwagen 236. 

Trolle 195—198. 
) Trolldockor UlL Trollweiber, einSugig 199. 
I hohlrückig 128. verkehren mit Männern 

Truhefuhren 2Ü2. 
Tnisch 252. 
Trvlleviser 10"^. 
Tuch des Bräutigams 
Tultingar 41S. 
1 Tungusen 24:'.. 
l'üsele Marüscle 314. 

Überdon mm ' 
Uhu IIÜ. 
ülten 425. 

linfruchtbarkeit beseitigt 13'^. 
Ungrischc Volksmedizin 239. 
Ungewaschen ungekämmt 199. 
Unke 2iL 
Untersberg lÜ 

Vampyre 131. 
Vegetationsgeist 2L 
Veucdiger 4 10. 
Verbotzeicheu 4(»0. 
Verkleidung 8L 80. 179, 2QL 
Verlassenes Mädchen 20."). 207. 
Verlefräuzchen 269. 
Verlübung 45. IL 2i>L 291. 
Vermeint 419. 
VornaKeln SM. 112. 
Verschlafen des Festes 246. 
Versöhn uiigsopfer 22. 
Versunkene Stadt 316. 
Vorwandlung 195. 
Viohau.-trieb 2ilh 2ü3i 
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Viehseuche gg. 2i£L 
VifJiverkanf 'iOB, 229. 
Villgratten 

Vintschgaiior Gedicht S28. 
Viriouvet 2lüL 

Vogel, Meistersinger 12. 
Vögel ;'>g— 61. 38t). 
Volksaberglaube 194. 4.'>2. 
Volksdichter, Tiroler IQiL 222. 
Volkskunde und Goethe 1—1(3. V. und Gym- 
nasium 22L 
Volkskunde, sächsische 10.*^- slavit-chc 349. 
Volkskunst 451. 
Volksleben, badisohes l.">2. 
Volkslied und Goethe 5. V. im Kindermund 

Volkslieder, dänische 108, Tiroler 91— iXi. 109. 

Volksmärchen, formelhafter Schluss 3.")i). 

Volksmedizin 239. l.')S. 

Volksmund 4G(). 

Volkspoesie, tnufjusische üii. 

Volksreiine, Braunschweiger 42<i. 

Volksschauspiele im Böhmerwald 4n6. 

Volkstracht«'ii lüL ^ 

Volkstum liL Volkstümliches in Ostpreussen 

Volksülierlieferungcn, Mecklenburger 104. 
Voss, I.uise 8. 
Votivfalinen 226, 

Votivgeschenke m 21L ÖM. 420. 

Wachholder 21L m 
Wachtel ^ 
Wahlbrüderschaft IM. 

Wahnsinn, Strafe des Baumschadeas lÜL W. 

verstellter 'M\'2. 
Wald zum See versunken 409. 
Waldfrau 199. ^ 
Waldkügcle 2I1I 
Wallfabi-tkirohen, Tiroler 422. 
Walpurgis 213. 
Walser Feld äL 92, 
Webeknochen :552. 
Wechselbälge 131. 

Weib, faules, Lied 2Ö3. 102-4. W. wildes aii. 

Weihgeschcnke 239. 

Weihnachten ML 22^ 2iJa 32L 224. 

Weihnachtbaum 3'J 1 . 323. -krippon 2S8. 

Weinhold, K. Ul 21L 244. 

Weinhold, Laura 1122. 



; Weinschlaucb 415. 
■ Weisel 18f. 

Weissenstein 423. 

Wenden, hannoversche 341. 439. 

Werbetanz der Hochzeitknechte 366. 

Westfalen 207. 

Wetterregeln ISfi. 

Wettrennen 2.T0f. 

Whuiipily Storie 21L 

Wiedehopf 210. 

Wiederkunft der Toten 12Ü. IMi 
Wiesele 30S. Mö. 
Wigströni, E. 104. 

Wilde Leute 8L Wilder Jäger 124. Wildes 
Weib 214. 

Wildmännletanz 106. 

Wild>tand öS. 

Wind Verkaufen ^2^K). 
; Winteranfang 224. 

Wiutergeist 246. Winterkölbl 267. 

Wintersonnenwende 3t*( i. 

Wippthal 202. 
: Wisfa 21L 
' Witwenliochzeit 20<^. 

Wölfe (Scherzgcschichte) 412. 

Wi.ssidl.., R. IQih 

Wucherblume 4L 
i Wünschelrute 

/ahlzeichen, volkstümliche 186. 

Zähne der Toten wachsen 12.'). 

Zahnschmerzen vernageln 338. 44'.). 

Zahnsegen 64, 

Zapf. Hans 77. 

Zauber puppen III». 417 — 20. 

V. Zedlitz, J. Chr. 6L 

Zeidelwirtschaft 24^ 

Zeit, heilige 4.'">6. 

Zeitschriften, slavische 349 f. 

Ziegelplatten mit Bildern 210. 

Ziliguckerl 269. 

Zingbaumreiter 431. 

T. Zingerle, Ign. 154. 

Zirkzirk 2fiL 

Zorobubii 2.">7. 

Zorzi, Ang. 

Zuchristian I."» 1. 160. 

Zunftwesen 4.">6. 
< Zweikampf von Brüdern 409. 
' Zwerg äi. 39«'>. -ii7. 




♦ • 



Dnak 0«br. Uagw la Bwlla, Bmbngtr air. SO. 
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Zeitschrift des Vereins für Vollisliunde 1900. 




Vig. 2. Hochzcitsiug, Spitze. 



Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 1900. 



Tat. II. 



Eine heanzischo Bauernhochzeit. 




Fig. 4. Wcrbotanz der Flochaeitekncchto. 



. j ^ L, Googk 
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Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 1900. 



Tai. III. 
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RETURN CIRCULATION DEPARTMENT 1 
TOiMk 202 Main Library 642-3403 | 


LOAN PERIOD 1 H 
HOME USE 
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4 - 


5 < 


b 1 


ALL BOOKS AAAY Bb l^tCALLED AFTER 7 DAYb ■ 

1 -month loans may be renewed by callmg 642-3405 ■ 
6 month loons may be recharged by bringing books to C.rculat.on Desk | 
Tnewds and 'echorqes may be mode 4 doys prior to due dote 1 
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